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DER  TRIERER  AEGIDIUS 


Herausgegeben  von 
KARL  BARTSCH. 


Als  ich  im  vergangenen  Winter  zum  ersten  Male  den  von  Rödiger 
in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  21,  331  ff.  herausgegebenen 
Aegidius  genauer  prüfend  durchlas,  nahm  ich  an  vielen  Stellen  bezüg- 
lich der  richtigen  Lesung  und  noch  mehr  der  richtigen  Ergänzung  der 
Lücken  Anstoß.  Das  veranlaß te  mich,  in  diesem  Sommer  die  Zusen- 
dung der  Bruchstücke  mir  zu  erbitten,  was  von  Seiten  des  Biblio- 
thekars Prof.  Houben,  dem  ich  hier  meinen  besten  Dank  ausspreche, 
bereitwillig  gewährt  wurde. 

Meine  Lesung  gab  überraschende  Resultate,  viel  mehr  als  ich 
irgend  gedacht  hatte.  Denn  daß  jener  erste  Druck  so  jämmerlich  war, 
wie  er  sich  nun  herausstellte,  konnte  ich  nicht  ahnen.  Da,  wie  uns 
versichert  wird  (Zs.  21,  308)  'das  Geschäft  der  Lesung  und  Abschrift' 
von  Rödiger  und  Steinmeyer  'gemeinschaftlich  besorgt'  wurde,  so  haben 
beide  Herren  gemeinschaftlich  die  Verantwortung  zu  tragen. 

Statt  Berichtigungen  der  falschen  Lesungen  und  Ergänzungen  zu 
geben ,  habe  ich  es  vorgezogen  einen  neuen  Text  zu  liefern ,  dem  ich 
die  entsprechenden  Stellen  der  lateinischen ,  vom  Dichter  benutzten 
Quelle  an  die  Seite  gestellt  habe,  um  die  Art  seiner  Verarbeitung  der- 
selben   zu  veranschaulichen    und    den  Inhalt   der  Lücken    auszufüllen. 

Ich  habe  die  Schreibung  der  Handschrift  beibehalten,  jedoch 
die  Abkürzungen  aufgelöst.  Die  Spalten  bezeichne  ich  durch  a,  h 
(Vorderseite),  c,  d  (Rückseite);  die  Anffinge  (Schlüßc)  der  Zeilen  in 
der  Handschrift  durch  Striche.  Ergänzungen  sind  cursiv  gedruckt. 
Die  leichteren  hatte  schon  Rödiger  gefunden,  manche,  die  auch  noch 
leicht,  waren  ihm  schon  zu  schwer;  ich  habe,  um  auch  ein  noch  so 
geringes  Eigenthurasrecht  nicht  zu  schmälern,  die  übereinstimmenden 
Ergänzungen  mit  =  R  bezeichnet.  Wo  nichts  bemerkt  ist,  hat  Rödiger 
keinen  Ergänzungsversuch  gemacht;  seine  abweichenden  Ergänzungen 
liabe  ich  unter  dem  Texte  aufgeführt. 
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Des  Zusammenhanges  wegen  theile  ich  das  zunächst  dem  Inhalt 
nach  voraufgehende  aus  der  lateinischen  Quelle  mit. 

(I,  4)  Vir  domini,  transacto  scilicet  biennio,  soli  deo  cupiens 
vacare,  solitarius  latenter  inde  secessit,  transitoque  Rhodano,  secus 
ripam  Gardonis  fluvii  aliquod  latibulum  aptum  suo  proposito  quaerens, 
divine  directu  invenit  quemdam  heremitara,  Verederaium  nomine,  sancti- 
tate  et  miraculis  insignem.  is  in  cujusdam  rupis  concavo  morabatur, 
quo  saxorum  asperis  anfractibus  satis  erat  difficiiis  aseensus.  cujus 
vitam  sanctus  Aegidius  videns  esse  divinam,  aliquantulum  temporis 
cum  eo  aedificationis  causa  conversatus  est.  o  nulli  enarrabilis  divina 
dispositio,  quae  de  tarn  longe  remotis  terrarum  partibus  haec  duo  sidera 
in  uno  congregasti,  ut  alterum  ab  altero  perlustratum  splendidius  illu- 
minarent  orbera.  et  quis  umquam  verbis  explicare  valeret,  quot  ibidem 
miraculorum  insignibus  ambo  claruerint?  nullus  enim  aeger,  pro  quo 
dominum  deprecarentur,  cupita  salute  cassabatur. 

(1")    tetiz  ce  sere 

under 

sine  werc  1  waren  gote  liep. 

Dm  erde  die  die  Hute  sterilitatem   etiam   terrae 

5  do  besezzen  |  heten, 
die  an  den   stei«  ruorte, 
diu  was  leider  starjke 
uirworcht  mit  ir  sunden, 
da25  sie  manige  |  stunde 
10  nechein  wis  wücher  ne  trüc. 

daz  clageten  |  sie  dicke  vii  gnvc 
deme  herren  in  deme  stei|ne, 
vnce  her  da  was  eine, 
gernde  des  sinen  trostis, 

15  daz  I  her  sie  uon  den  Ungnaden  loste 
mit  sime  heilijgen  gebete. 

1"  ist  oben  um  eine  Zeile  beschnitten  y  außerdem  geht  von  oben  herein  ein 
keilförmiger  Ausschnitt,  der  von  den  Zeilen  1 — 15  den  mittleren  Theil  weg- 
genommen hat.  Er  verengt  sich  nach  unten,  so  daß  oben  etwa  für  16,  unten  für  6 
fehlende  Buchstaben  {die   Wortzwischenräume  mitgerechnet)  Raum  ist.  6  von  i 

ist  noch  ein  Rest  zu  sehen.  10   wucher  truc   R,  würde  den  Raum  nicht  ganz 

ausfüllen.        12  =  i2.        14  da  ein  den  gen.   regierendes  Verbum  hier  gestanden 
haben  muß,  für  sie  gerten  der  Ratim  aber  nicht  reicht,  so  nehme  ich  gernde  an. 

1 6  in.  sie  scheint  e  ausradirt. 
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der  arbeit  nenoz  her  an  gote. 

umme  diese  |  nemelichen  dinc 
20  das  her  des  Ion  nuwit  ne  intui]enc 

e  dan  der  heilige  man 

sente  Egidius  dar  quam 

I  vn  her  des  wart  uirmeret 

daz  in  got  geeret 
25  al|so  dicke  hete, 

do  haXen  in  die  lute 

daz  her  siue  |  gnade  tete 

vn  minen  trechtin  bete 

daz  in  büz  |  wurde 
30  der  michilen  durfte 

die  sie  in  deme  lande  |  habeten: 

die  not  sie  sere  clageten. 

sanctus  Egidius  warp  |  genote, 

daz  her  umme  got  irbete 
35  daz  her  die  hijte  gewerte 

des  sie  zv  ime  gerten. 

inneclich  was  ]  daz  gebet  sin; 

do  irhortin  min  trechtin: 

der  I  erdin  gab  her  ire  craft, 
40  daz  sie  wart  berehaft, 

I  uon  wüchire  urüchtic 

vfi  harte  creftic. 

des  I  lebete  man  vii  wip 

immer  al  iren  lip 
45  den  go|tis  boten  edilen, 

den  gast  des  einsidelen. 


fertur  sanctus  Aegidius 


tunc  suis  orationibus   fugasse 


Do  sanctus  Egidijus  der  gute 
gehalf  den  lantluten, 
daz  in  di  gna|de  geschach, 
50  uaste  her  des  iach, 

20   da,     nicht  di ,    wie   B.   liest,    der  außerdem  in  völliger  Nichtbeachtung 
des  vorhandenen  Raumes  aus  dieser  einen  Zeile  zwei  viacht.  21    f.  ^^  R. 

dar    qnä    steht    deutlich    da.  24  hat  R    ...  in  getruwer  .  .  .;    das    richtige, 

was    nachher    die  IIs.     bestätigte ,    hatte  ich  schon    durch   Conjectur    gefimden. 
28   =  Ä,  29   daz  sie  ane  wurdd   R,    ohne  auch  nur  Idnzuzuf'dyen ,   ob  diese 

Lesung  unsicher  sei:  daz  in  büz  wurde  steht  ganz  deutlich.  30   f.    =;   R. 

3G   sie  R;  fehlt  in  der  Hs. 

1* 
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daz  iz  sin  wirt  |  gvte 

al  mit  ime  tete, 

wände  her  was  ein  gotis  |  trat. 

iedoch  ne  woldiz  daz  livt 
55  niemanne  |  bekennen 

wen  de  einen  manne, 

der  da  was  enelenjde. 

sie  heten  in  de  lande 

den  imcreftigisten  |  man,  quidam  aegrotus,  totius  cor- 

60  der  ie  mochte  werdan,  PO"s  valetudine  carens, 

der  do  zware 

in  ma  nigen  iaren 

neweder  az  noch  ne  tranc, 

wen  daz  |  her  touwende  lac 
65  rechte  alse  der  man 

der  ie  zv  j  sal  uirscheidan. 

mit  nichte  her  sich  ne  labelte. 

daz  her  den  adim  habete, 

daz  was  gotis  wunder.  | 
70  man  fürte  in  inder  stunde 

witene  hiene  vn  \  hare, 

da  man  in  gerne  wolde  generen. 

so  de  me  nothaften  man 

nechein  gnade  ne  bequam,  | 
75  nechein  senfte  ane  neschein, 

die  livte  wurden  |  des  in  ein 

daz  man  in  uf  hübe 

vü  uür  sente  |  Egidien  trüge.  sancto  Aegidio  curan- 

si  sprachen  ane  zwiuil,  ^^"^  praesentatus  est, 

80  her  gejhulfe  ime  des  libis; 

her  were  so  durhcnech|tic, 

her  getetin  wole  creftic. 

Do  getruweten  |  die  livte 
gnaden  deme  gotis  trute : 
85  sie  uurtcn  |  den  siechen  man 

63   f.   tranc  :  lac    ist  ein    wenig    loahrscheinlicher  Reim,    vermuthlich    tranc 
noch   ne   az  (:  lach).         70  Z.   fürte  in   in   der.         75   ane,  me  ich  schon  früher 
vermnthet    hatte,    ist    auch  in  der  Hs.   das    Wort    viel    eher  zu  lesen    als    aue. 
78   nicht    zwiuel.  83   das    zweite  t  in  getruweten  durch  ein   Wurmloch  zer- 

stört. 84  gotis,  nicht  gotes. 
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hiene  zv  der  cellan. 
sie  uun|den  in  deme  steine 
sente  Egidien  aleinen: 

der  an|dere  gotis  holde  cf.  absentc  Veredemio 

90  was  in  den  walde 

vn  worh  te  sine  lipnare 
da  her  sich  mite  solde  neren. 
I  den  herren  sie  do  baten, 
den  sie  da  uunden  haten,  | 
95  (P)  daz  her  den  siechen  geheilen  solde. 
sente  Egidius  \  sprach,  her  ne  loolde 
in  mit  nichte  bestan 
e  dan  der  heilige  man  | 
dar  wider  queme 
100  des  die  celle  were. 

daz  ne  tete  her  abir  umjme  andirs  niet 
loen  daz  ime  were  so  liep 
daz  ginir  gvjte  herre 
da  mit  ime  were 

105  vn  sie  iz  beide  samint  teten,  | 
daz  in  des  die  Hute 

emen  nicht  ne  lobeten. 

do  her  iz  wider^redete,  delatoiibus    ejus    jurantibus    quod 

daz  her  iz  geiun  newolde,  millatenus  cum  prius  iudc  defenent, 

im             j             i.'     1     1  1        I  doncc,  ut    cctoros    solcbat,     hune 

110  uor  den  gotis  holden  '               ,                   ' 

~                          '  quoque  sanassct. 
sie  den  siecnen  legeten  nider. 

sie  sprachen  daz  sie  hiene  |  widir 

ne  loolden  niemer  mere 

den  siechen  geuüren, 

115  herjne  tetin  al  gesunden. 

95   (1'')  die  erste  Zeile  ist  ganz  weggeschnitten,  kann  aber  nach  Zusammen- 
hang und  vorhandenem  Raum  kaum  anders  gelautet  haben.   Die  folgenden  15  Zeilen 
sind  auch  hier  durch  Ausschneiden  eines  Keiles,   der  nach  unten  sich  verengend,   oben 
etwa  für  i  0,  unten  für  sechs  Buchstaben  Raum  einnimmt,  theilweise  verstümmelt. 
99  f.  =  ii.  101   f.  =  i2,    nur   bemerke  ich^    daß  d  von  daz  noch  erhalten 

ist.  104  =  R,    doch  ist  von  w  in  were  nur  die  zweite  Hälfte  vorhanden. 

106  f.  =  It.  109  da(z  her  iz)  22,  loas  den  Raum  nicht  ausfüllt;  t  von  tun, 
noch  erkennbar,  fällt  schon  atißerhalb  der  Lücke.  110  uor  di?  durch  ein  Wurm- 
loch unten  zerstört.  111=  jR,  112  nicht  wider.  113  =  R.  Das  letzte 
Drittel  des  m  von  niemer  erhalten.  115  f.  ne  tete  in  c  gesunde,  sie  R, 
der  alles  dies  als  unleserlich ,  bezw.  fehlend  bezeichnet  {wo  die  Lücke  anfängt, 
gibt  er  nicht  an),   ne  tetin  al  und  e  von  sie  lesbar. 
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sie  uirvvizzen  deme  gotis  holden 

sine  I  gut  tete 

die  her  gefrivmit  heto 

sint  daz  her  dar  zv  inj  quam. 
120  do  sprachen  wip  \n  man, 

iz  were  harte  wunder  lieh 

daz  her  icht  M»«otlich 

undurftinges  tete 

des  I  her  gnvc  hete; 
125  her  mochte  in  alse  wöle  irneren 

alse  her  die  |  erden  hieze  heren 

die  da  lange  dürre  was. 

do  der  herre  |  gesach 

daz  sie  in  is  niene  irliezen, 
130  diß  trehene  do  uil  hei|ze 

uielen  deme  gotis  boten. 

San  zv  der  selben  stete 

hiez  I  her  den  siechen  üf  stan 

\n  harte  wole  gesunt  gan: 
135  her  |  lostin  uon  manigen  notin. 

des  gnadeten  ime  die  liv|te, 

beide  wip  vn  man. 

do  schieden  sie  uroliche  dan. 

da  schein  der  gvte  wüchir, 
140  der  sich  dort  ce  Kriechen 

so  uru  bewurcelote. 

her  legete  den  mulle  munt  ste|te 

allir  gütir  dinge, 


At  ille  uitcus  asserere,  quod  Verc- 
demii  meriti  fuissct,  non  aui,  alio- 
rum  cuiatio,  hiiuc  etiam  illi  cuian- 
dum  hortatur  ofFerri.  Verum  illis 
huic  sententiae  non  acquiescentibus, 
sed  et  insuper  objicientibus  tu,  qui 
sterilitatem  terrae  nostrae  pepulisti, 
beue  potes,  si  vis,  ut  et  hie  sanctur 
obtinere . 


Victus  tandem  vir  domiui,  ut  erat  man- 
buoti   ingeuii,  peractis   orationibus 

non  sine  lachrymis,  iniirmum,  omni 
corporis  iuvaletudiue  pulsa,  incolu- 
mitati   diu   desideratae  reddidit. 


117  l.  güttete.  118  H  bemerkt  zu  der  von  ihm  nur  sehr  theilweise 
gelesenen  Zeile  ntvmis  unsicher]  man  könnte  es  auch  rivmit  lesen  .  rivmit  steht 
deutlich;  dieselbe  Schreibimg  Siiv.  13  iii  frivmicheit,  tvo  freilich  liudiyers  Text 
falsch  frumicheit  hat.  120  =  12.  123  so  statt  undurftiges,  wie  auch 
lebindinges  283.  JJ.,  ohne  einen  Zweifel  zu  mißern,  liest  :  :  deres  (  s  nicht  sicher) 
ges  tete.  125  ^  R.  126  von  h  glaube  ich  noch  den  Anfang  er- 
kennen zu  können.  126  /.  bei  22,  wieder  ohne  eine  Bemerkung  über  unsichere 
Lesung,  alse  h^  dic|ke  mere  tete.  v'ri  h''  da  lange  d*  über  was,  mit  der  Note  statt 
über  ist  wider  zu  lesen  \  129  vom  ersten  n  in  niene  der  Schluß  erhalten. 
sie  is  in  i2.  130  =  22,  doch  nid^  statt  do.  Die  Lücke  ist  durch  Wurmfraß 
entstanden,  von  uil  sind  die  untern  Theile  noch  erkennbar.  132  selbe  nur 
oben  leicht  beschädigt.  135  her  durch  ein  kleines  Wurmloch  beschädigt. 
142  l.  uullemunt. 
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durch  gozzen  mit  warir  min|ne, 
145  dar  uf  her  cimerote 
daz  ewige  heimote. 

Do  I  got  durh  den  guten  man 
die  ceichen  hete  getan,  | 
do  wiste  her  wole  zware 

150  daz  iz  uil  mere 

in  I  deme  lande  wurde. 

des  heter  groze  sorge: 

daz  her  is  |  lob  gewunne, 

daz  gedachte  her  ime  ce  sunden 

155  wander  |  wole  gehugete 

daz  man  uon  den  buchen  sagete 
daz  man  die  gut  tete 
des  rümis  solde  behüten; 
daz  ouch  |  nechein  man 

160  die  zwei  Ion  nemac  han 
daz  in  die  |  werlt  lobe 
vn  her  doch  gotis  hulde  behabe. 
die  rede  ist  |  vndirscheiden : 
iz  geschehit  dicke  beide 

165  daz  man  den  |  gotis  schale  lobit 
vn  her  doch  gotis  hulde  behabet, 
der  nist  abir  zware 
des  rümis  nicht  gire. 
ouch  hat  I  manic  den  unsin 

170  daz  her  tvt  goteliche  dinc 

mer  |  durch  den  werltlichen  rum 
dan  durch  den  ewige  |  Ion: 
der  uirlusit  michil  arbeit, 
daz  was  deme  gotis  |  boten  leit: 

175  her  uorchte  daz  her  solde 
des  rümis  intgelden,  | 
daz  her  sich  uirsumete. 
den  stein  her  al  so  rumetc  | 
daz  her  nechein  urlop  nenam: 

180  stille  her  dannen  quam.  | 


144  l.  durchgozzen.  145  l.   ciramerote. 

achehint  mit  II  zu  lesen  ist  ganz  unnöthig. 


(II,  11)  Timens  igitur  ne  hujus  alio- 
luinque  miraculoriim  rumoribus  ali- 
cujiis  moinenti  apud  populos  aesti- 
matus  inentum  suutn  aliqua  enor- 
mitate  mutilaret  neve  sie  praccep- 
toris  sui  reverentiae  displicerct, 


secretioris  de  integro  vi  tarn  cxpetens 
et    ut    fugientcm    prosequcns,     in 
teriorcm    heremum ,    reli  cto    Ver  e 
demio,   latenter  penetravit. 


157  ^.  guttete.        164  ge- 
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do  uür  her  an  eine  stat  Pervenit  itaque  dei  uutu  ad  quen- 

da  her  uiel  wole  gesach  dam  locum,  haud  longe  a  Eodani 

daz  1  da  nuwit  ne  was  ^^^^^  decursu  in  mare,    cui  Septi- 

,      ,       _  mania    vocabulum    est,    frutetis    et 

wen  loub  vn  gras  u    -u       u  u  ^•         c 

o  arboribus  obsitum,  solisque  rerarutn 

185  vn  einote  vn  |  nieman  merc  instris  frequentatum. 

vii  vogile  vii  tiere. 

nc 

ce  unkunde  her  ]  daz  habete 

wilhis  Hbis  her  lebete. 

da  beualch  her  sich  j  gote  in  himele. 
190  do  giner  eiusidele 

hiene  widir  in  |  die  celle  quam 

vn  her  den  herren  niene  uirnam,  | 

do  wart  her  is  unuro : 

sere  clagete  her  do. 
195  her  gewan  |  is  trurigen  müt. 
(1")  her  sprach  *herre  hiemilkivninc  |  ^üt, 

daz  ich  den  herren  guten, 

den  gast  den  ich  hie  hete,  | 

mit  mir  niene  müste  han, 
200  daz  icil  ich  nu  gote  clagen  | 

als  ich  uil  wole  müz\ 

do  suchte  her  den  gotis  uüz. 

mit  bitjteren  trehenen 

beual  her  den  herren 
205  do  an  der  stunde 

deme  \  himilischen  kinde. 

Sanctus  Egidius  der  gotis  schale 
streich  uer|re  in  einen  walt 
(her  uloch  die  uerltwwwne), 
210  uerre  in  eine  wus|tenunge, 

186   l.   wen   uogile,   ivie  schon  JR  vermuthetc\  vgl.  das  lat.   und  v.   284. 
187  der  zweite  Btichstabe  von  unkunde  durch  ein  Wurmloch  zerstört.  196  mit 

gut  (=  H)  beginnt  Spalte    c,    deren    erste  Zeile    abgeschnitten   ist;    von  dem   be- 
ginnenden g  von  gut  ist,  was  H  nicht  bemerkt  hat,   noch  der  untere  Theil  erhalten. 
In  der    abgeschnittenen  Zeile  folgte   später  noch  ein  g  und  noch  ein  zweites  g. 
198   ff.   ist  in  derselben  Weise  durch  Aasschneiden  eines  Keils  verstümmelt  wie  l'', 
vgl.  zu  95.  199   niene,  so  steht  da:   R  liest  falsch  nicht,         200  ^=  R.  von 

u  in  nu  die  zweite  Hälfte  vorhanden.  205  =  M.  207   der  heilige  mau 

ergänzt  R;  vgl.  291.   662.   772.   852   etc.        209/.  uerltwunne  in  eine  i2,  loas 
jedoch  den  Raum  nicht  ausfüllt. 
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ibique  quoddam  reperieus  antrum 


juxta     cujus     introitum 
unda  pura  scatebat, 


fonticulus 


in  ein  michil  einote, 

das  her  da  inne  buwete. 

vn  I  her  uil  wole  gesach, 

daz  iz  da  so  ^etan  was 
215  daz  dar  die  lu|te 

nechein  gewerb  ne  beten, 

liep  loart  ime  die  stat. 

de|me  herren  do  got  gab 

daz  her  da  vfart  innen 
220  einer  wenigen  |  wunnen, 

einis  luzilen  gebirgis. 

da  uant  her  in  der  erden 

ein  hol  |  also  michil 

daz  her  sten  vii  sizzen 
225  dar  inne  wole  mochte.  ( 

do  lobete  her  minen  trechten 

der  gnedi^ew  dinge. 

ein  schone  |  urspringe 

her  uor  deme  hole  hete. 
230  der  herre  loaxi  da  stete.  | 

do  der  heilige  man 

die  wenigen  hexherge  do  \  gewan, 

do  wart  |  her  is  harte  uro. 

sinen  trechten  lobete  her  do: 

235  also  sagit  uns  daz  |  lesin. 
iz  mac  ouch  wole  war  wcsi'w; 
oh  her  da  uünden  hete  | 
eine  palincin  also  gvte 

daz  sie  einime  kuninge  wole  |  gezcme, 

240  daz  her  ire  icht  so  uro  were 

so  her  den  wenigen  |  herbergen  was. 

212  =  H.     von  a  in  daz   noch  der  Anfang  sichtbar.  214  /.  =  li. 

217  =  72.  219   f.  w in^  wenigen:  B.   vr{art  inne)   in  wenigen  ; 

er  hat   das  Abkürzungszeichen   übersehen]  von  a  in  wart  ist  noch  ein  Rest  da. 
222  ^=:  i2;    von  u  nur  die  erste  Hälfte  erhalten.  225  =  R.  227  =  i?, 

von  g  in  gen    noch   der  Anfang  sichtbar.  230  =  M.       von  a  in  wart  noch 

der  Schluß    erhalten.  232   R  ohne  do,     wodurch   der  Raum  nicht  ausgefüllt 

wird.  233   die  Lücke  ist  durch   ein    Wurmloch   entstanden.  234  =  R. 

236  /.   R  ergänzt  wesin)   daz  her  sie  uuuden.        238   eine  weggefressen.   R  ohne 
tine     Unsicherheit    der    Lesung    zu     bezeichnen :      dise     solide     ist     also     gute. 

241  l.   der  wenigen.     R  liest-,    wiederum  ohne  Zweifel  zu,  äußern,    so  h    immer 
mero  |    ,...ce  herbergö   was  und  nimmt  ganz  unnöthig  eine  Lücke  an. 


ita  lactus  deo  gralias  reddidit 


acsi  regii  apparatus  aulam  repperisset. 
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daz  her  dicheine  wile  genas, 

daz  was  go|tis  wunder, 

daz  in  da  der  hungir 
245  ZV  deme  tode  nine  brahlte.  triennio  igitur  (v(jL  v.  281)  ibidem 

daz    rohe   crut  her  suchte  P»«    salute     populi     totius    orando 

swa  her  iz  in  den  walde  uant.  |       "'"^«"''  '"^'^  ^'^^'^^'^  ^^  ^'^"''  ^'^'*' 

daz  az  her  des  tagis  zv  einer  stunt, 

dar  ZV  tranc  her  daz  waz  zir. 
250  sin  spise  ne  was  nicht  bezzir. 

daz  was  ein  staro  j  lip  nare: 

her  nehete  ir  bezzire  gere. 

die  manicualdin  |  arbeit 

der  herre  da  durch  got  leit 
255  in  uenien  va  in  uasjten, 

in  uroste  vn  in  wache, 

andirs  in  manigeu  notin,  | 

da  mite  her  sich  kestigote. 

beide  nacht  vii  tac 
260  her  an  sine|me  gebete  lac 

vn  wegete  siner  seien. 

wie  dicke  her  uil  sejre 

weininde  clagete 

die  sunde  die  her  habete 
265  wider  gojtis  hulden  getan! 

ouch  tete  der  gute  man 

sin  gebet  uur  |  die  kristenhcit. 

necheinen  tac  her  daz  ne  uirraeit, 

her  I  ne  gerate,  in  gnaden 
270  die  do  in  noten  waren, 

beide  lebin  den  vn  toten. 

in  dem  einote 

uirdinete  der  gotis  holde  | 

sines  schepferes  hulde. 

24G   so,    nicht  krut.  251   l.  starc.  256   so,    nicht  wach?.     wacLen 

ist  allerdings   zu    bessern.  258  U.     sine    sunde    h^  clagete,    ohne  Zweifel  zu, 

mißern.    Man  traut  seinen  Augen  nicht.  265   huldö   deutlich;  E  liest  gnade, 

mit  einem    vielleicht.        267  die  —  269   gnndö  von  li  als  unleserlich  bezeichnet. 
Er  nimmt    eine  Zeile    mehr    als    fehlend    an    als    wirklich    vorhanden    waren. 
269   das  cursio  gedruckte  ist  unleserlich.  271    von  H  nicht  gelesen,  auch  hier 

nimmt  er  zwei  Zeilen  statt  einer  an,  wozu  der  Maum  nicht  ausreicht.        272   dem, 
nicht  deme.  274   schepferes,  nicht  trcchtines. 
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275  Sanctus  Egidius  der  gute 

leit  manijge  note 

durch  den  gotis  willen 

in  der  tougenen  cellen 

die  I  her  in  den  walde  hete. 
280  da  wonete  der  herre  gute 

manic  |  iar  vii  tac, 

so  her  nie  nicht  negesach 

lebindinges  |  mere 

wene  uogele  vii  tiere 
285  vn  so  getan  gewurme  | 

so  in  dem  lande  swermit. 

daz  was  ein  livzzil  wun'ne. 

daz  wetir  noch  die  sunne 

nemochte  in  nicht  |  beschinen. 
290  eines  starkin  libis 

der  gotis  schale  lebete.  | 

eine  gewoneheit  her  habete 

daz  her  alle  tage  suchte  | 

sine  uenie  also  ofte 
295  biz  ime  der  sweiz  abe  ran. 

da  I  mite  uirdienete  der  gotis  man 

die  unwehen  spise  | 

die  her  under  den  risen 

solde  suchen  alle  tage 
.300  biz  her  |  sie  uant  mit  sinemc  stabe. 

groze  not  her  habete,  | 

als  ich  iv  e  sagete, 

uon  hvmgere  in  den  walde. 

daz  I  <reip  her  vnce  in  sin  alder 
305  daz  is  in  niene  bedroz. 
(1*^)  sin  I  pine  loas  uile  groz 

die  er  kume  erliden  mochte. 

do  I  gehugete  sin  mm  treckten,  excepto  quod  ei  dominus 

284   wene,   nicht  wende.  286    dem  lande,  nicht  dö   wulde,  ivie  R  ohne 

Bemerkung  liest.  288   wetir,   li  maiie  ohne  jede   Bemerkung.  292   li  ohne 

Bemerkung    uile    groz    arbeit  h^   habete.  304   tr  am  Anfang    der  Zeile    weg- 

geschnitten. 305  is,  nicht  iz.  306 — 308  do  bildete  die  oben  weggeschnittene 
erste  Zeile  der  vierten  Sj)alte.  Die  Zeile  begann  mit  einem  unter  die  Linie  gehen- 
den Buchstaben^  wahrscheinlich  p.  308  ^.  sind  durch  Ausschneiden  eines 
Keiles  ebenso  verstümmelt  vne  die  entsprechenden  Zeilen  auf  1*. 
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uon  unmechten  her  |  in  loste. 
310  do  sa.Jite  her  ime  zv  tröste 

eine  herliche  hin]clin: 

die  braehfe  ime  zollen  s^Mnden 

die  geistlichen  |  spise, 

die  raielch  also  süze. 
315  die  male  her  des  tagis  j  zv  einer  cit: 

da  mite  nerte  her  sinen  lip ; 

wander  wole  |  irkante 

daz  sie  ime  got  sante. 

minen  trcchtin  her  |  do  lobetc 
320  daz  her  sin  gehuget  habetc 

mit  so  uetirj  liehen  dingen. 

des  tages  lief  die  binde 

in  de  waljde  ubir  al 

unce  die  cit  quam 
325  daz  iz  vvesin  solde:  | 

so  quam  sie  zv  deme  gotis  holden 

ZV  der  tougenen  |  stete, 

als  ir  uon  gote  \\art  gihoten. 

alse  dicke  so  sie  dare  \  quam, 
330  so  wart  sie  uon  deme  guten  man 

harte  wole  int  fangen. 

her  hiez  sie  sine  ammen, 

licpliehe  her  sie  trute  te. 

den  herren  sie  mi^e  behüte 
335  hungirs  vn  unmaht:  ] 

daz  gebot  ire  die  gotis  crah. 


quamdain  praeparabat  cervam, 

satis  abunde  certis   horis  reficiendi 
lactis  alimouiain   sibi  praebentcm. 


Ein  kuninc  hiez  |  Flauius, 
die  buch  sagint  uns  sus, 
der  in  deme  lanjde  herrc  was 
340  da  daz  ceichen  geschach 


daz  got 


der  riebe 


(II,  12)  Contigit  ergo  fauiiliam  rcgis 
Flavii,  qui  tunc  tcinpoiis  Gothoiiun 
uiouaichiam   tenobat, 


310  =  R.  312    brachte  ime  sint  dö   st.  R.  .314  =:  R,   doch  habe 

ich  gegen  den  Reim   Bedenken.         316  =  R,   ebenso  318.    320.   322.   324.   326. 
328.   332.  330   deme  heilige  ergänzt  R,  und  bemerkt,    vor  man  siehe   viel- 

leicht e,   also  gotis.  Aber  es  steht  e,  wovon  noch  der  Rest  sichtbar,  334  V07i 

dem  Buchstaben,   den  ich  ü  lese,   ist  der  letzte   Grundstrich  erhalten  und  darüber 
die  Spur  des  °.  340  ceiclien,  nicht  raere. 
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gab  so  wundirliche 
die  spise  deme  Herren  | 
uon  eineme  wilden  tiere. 

345  daz  was  ein  michil  wun|dir. 
ZV  den  seibin  stunden 
rieten  des  kivninges  |  holdin 
mit  hunden  in  deme  walde: 
vmme  wilt  |  sie  woldin  werbin. 

350  sie  sahen  an  eine  berge 
mit  I  andiren  tieren  stende 
die  schonisten  binden 
die  ir[gen  wesin  mochte, 
die  da  min  trechten 

355  sinejme  heiligen  trüte 
da  irwelit  bete, 
daz  was  daz  |  herlichiste  tier 
daz  die  iegire  iemer 
in  dichei|nen  walde  ie  gesahen: 

360  selbe  sie  des  iahen. 

ZV  deme  |  karten  do  die  weide  man 
vfi  leiten  allin  fren  uliz  |  dar  an 
daz  sie  daz  geschieden 
uon  den  anderen  |  tieren. 

365  uil  liebe  in  dar  zv  wart, 
do  liezen  sie  |  uf  ir  uart 
die  gerechten  hunde. 
sie  uloch  an  |  der  stunde 
den  walt  hiene  vn  hare, 

370  da  sie  sih  |  gerne  wolde  irneren. 
do  si  sich  mit  nichte 
intsalgen  ne  mochte 
den  hunden  noch  den  livten  | 
(sie  taten  ir  uil  note), 

375  sie  was  an  grozen  sorgen. 
ubir  tal  |  vn  gebirge 
man  sie  unsanfte  iagete 
vnze  I  sie  do  gehugete 


praedicti  loci  viciniam  venandi  gra- 
tia  intrare. 


videntes  autem 


cervam, 


quae  dei  virum  lacte  pascebat, 


Omnibus  aliis  corpore  speeiequeprae- 
stantiorera, 


discopulatis  canibiis  haue,  contemp- 
tis  aliis  feris,   insoquuntur. 


quae  dum  liuo  illucque  diffugiens, 
magis  magisque  clamorc,  latratuque 
premeretiir, 


jam  vitae  diffidens, 


347    l^ivnTges,  iiicht  kivniges.  3.08   l,  ie   mor. 

37.0   sorgen   vom^  Sr.hroiher  avugp.laße.n^  von   II  ergänzt. 


3ßl    /.   weideman. 
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an  den  herren  uil  gut 
380  deme  |  sie  die  lipnare  trüc, 

ob  sie  ZV  ime  queme,  | 

daz  sie  genesin  were. 

der  sin  quam  ire  uon  gote. 

hie|ne  zv  deme  gotis  boten 
385  sie  harte  uliehiude  ]  quam 

in  sine  cellam 

mit  offene  munde. 

sie  legete  |  sich  an  der  stunde 

niedir  bi  den  herren: 
390  sie  uorhlte  ir  uil  sere. 


ad  alumni  sai 


confugit  asyluni.  appropinquans  igi- 
tnr  ad   introitum  speluncao, 


Der  herre  san  wole  gesach 

daz  I  die  binde  harte  genotet  was. 

ouch  clagete  sie  ]  iz  an  der  stunde 

mit  den  dinge  alse  si  kvnde,  j 
395  mit  lute  loch  mit  gebere, 

daz  sie  in  noten  we|re. 

die  zvngen  sie  vz  raete, 

die  bein  sie  uon  |  ir  stracte, 

harte  swizzinde  si  lac. 
400  (2*)  der  herre  |  uur  die  celle  trat: 

do  horter  allenthalben 

di  hor|nir  in  de  walde, 

die  iegere  vii  die  hunde. 

do  irj  kante  her  an  der  stunde 
405  uil  wole  waz  ir  was. 

do  I  uiel  her  nider  an  daz  gras 

vn  bat  den  ewigen  uater  | 

daz  her  niene  woldc  staten 

daz  ime  zu  deme  ]  tiere 
410  nichein  leit  geschehe. 

sin  gebet  wart  kurz]i|che  getan: 

do  gienc  her  wider  in  sine  cellam. 

do  he|te  sin  ammc 

eine  clegeliche  stimme 
415  wider  de  |  guten  man. 

394   l.   dingen.  406   a  durch   ein   Wurmloch  zerstört;  ebenso  n   421. 

409   tior«>    vom   Schreiher    aungelaßen;     R    ergänzt    male,    tvan    zu  farblos    ist. 


queruHs 
raugitibus  coepit  a  saucto  viro  quasi 
praosidium  properanter  flagitare.  at 
ille  admirans,  quid  praeter  solitum 
ita  mugiret, 


foras  egressus, 
canes  deinde  venatores  audivit. 
ipsam  quoque  cervam  videns,  lin- 
guam  aperto  ore  trahentem,  crebris- 
que  singultibus  ilia  pulsantena, 
cognita  re, 

flexis  genibus 
dominum  brevitcr  deprecatus  est, 
ut  quam  sibi  tribuerat  nutriccm 
conservaret. 
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der  herre  bat  sie  wider  gan, 
guten  trost  |  her  ire  gab. 
ein  zeichen  da  geschah 
Uli  ein  groz  |  wundir: 

420  dar  nemochte  der  hunde 
nahir  chvmen  |  necheinir 
wen  so  man  mit  eiuerae  steine 
gelwerfen  mochte: 
daz  gebot  min  trechten. 

425  sie  |  giengen  allinthalben 
schivhende  in  den  walde,  | 
sie  ne  wisten  war  daz  tier  kvmen 
oucb  ge|sweich  in  der  tac. 
do  giengen  sie  hiene  widere  | 

430  intgegen  iegeren. 

die  nacht  risin  began: 
do  mÜ8|ten  die  weide  man 
mit  den  müden  hunden 
ZV  den  |  herber  gen  tuenden. 


et  surgens  innuit  cervae,  ut  mugiti- 
bus  paiceret.  at  illa  voce  repressa 
juxta  illius  pedes  accubuit. 


canum   uero 
nullus 
infra  lapidis  unius  jactiim  eo  appro- 
ximavit, 

sed  cum  ululatu  longo 
was. 


contra  venatores  reversi  sunt,  nox 
quoque  supervenions  casso  labore 
fessos  domum  illos  redire  compulit. 


435  San  des  nehisten  tagis 

die  iegere  hüben  sich  abir  | 
mit  flize  hiene  ze  walde. 
als  ich  iv  e  zal  te 
wie  iz  des  errin  tagis  irgienc, 

440  rechte  di  sel|ben  dinc 
bequamen  in  abir  san: 
sie  ne  würben  |  nuwit  mer  da. 
des  nam  sie  michil  wunder.  | 
sie  ritten  an  der  stunde 

445  vii  sageten  deme  kv|ninge 
die  wunder  also  manige 
die  in  gesehen  |  waren 
uon  deme  schonen  tiere. 
do  her  iz  alliz  uernam, 

450  do  bat  her  imc  gewinnan 


(II,  13)  Mane  autem  facto,  omnis 
familia  regis  praedictam  cervam 
venaturi  in  saltum  propcrant.  quid 
plura?  eodem  ordine  quo  pridio 
cassati  redierunt. 


quod   dum  regi   iclatum  esset, 


rem,    ut  erat,    suspicatus,    accito 
Nemausensis  urbis, 


425   von  8  nur  der  unterste    Theil  erhalten  \    Wurmloch.  428  R  in   der 

d^  tac,   mit   der  Bemerkung:   ein  der  zii,  streichen-  Aber  es  steht  nur  in  d^  tac  da. 
430   den  fehlt.  432   l.   weideman.  434   h.  w.  vom  Schreiber  ausgelaßen:, 

von   It  ergänzt.  439   errin,   nicht   einin. 
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einen  bischof  |  heren 

vn  sagete  ime  dise  raere. 

sie  taten  ein  |  gelubede, 

der  bischof  mit  demc  kuninge, 
455  daz  sie  |  an  deme  nehisten  tage 

ritten  beide  samint  |  iagen 

vn  sie  selben  iruüi'en, 

ob  iz  also  were  | 

alse  man  uou  deine  tiere  sagete. 
460  des  morgins  |  do  iz  tagete, 

do  hüben  sich  gewisse 

der  kuntnc  |  vU  der  Bischof 

ZV  den  uorste  uil  drate 

sam  I  grozeme  liite. 
465  die  michilen  menige 

h 


(2'')  daz  was  \  do  der  dritte  tae 

daz  si  nicheiner  rüwe  ne  phlac,  \ 

sie  ne  were  ie  fluchtic 
470  den  tac  biz  an  die  nacht.  \ 

daz  waren  Ungnade: 

des  wart  sie  uil  müde. 

gerne  si  \  sich  wolde 

intsagen  in  den  walde. 
475  daz  tele  sie  durch  den  ^ii|ten  herren ; 

sine  nedorften  nuwit  seren. 

daz  was  ein  \  michile  not. 

si  solde  uil  nach  den  to^ 

uon  sinen  \  schulden  gewinnen. 


ubi  tunc  forte  erat,  episcopo,  cuucta 
per  ordinem  narravit. 

tunc  statuto  consilio, 


proxima  lucescente  aurora,  cum 
multitudine  vcnatorum  ac  canum 
perrexerunt  pariter  rex  et  episco- 
pus  in  saltum,  praedictam  rem  pro- 
baturi. 


motam    igitur   cervam   insequentes, 
sicut  heri   nurliusquc  tertius 


4.54  kunige,  das  Abkürzungszeichen  noch  schwach  erkennbar  \  R  kunige. 
460  do  iz  =  /',  abgeschnitten,  von  d  noch  ein  Rest  sichtbar.  Auch  in  den  folgen- 
den beiden  Zeilen  ist  der  Anfang  weggeschnitten.  462  ^=  ß;  doch  ist  i  von 
bischof  noch  lesbar.  Auch  Tc  von  kuninc  {nicht  bloß  c)  ist  weggeschnitten,  das 
Abkürzungszeichen  halb  erhalten.  464  von  m  {abgeschnitten)  nur  eine  Spur 
erhalten]  R  liest  san  und  läßt  die  Lücke  ^mergünzt.  466  etwa  hüben  sich? 
etwa  13 — 14  Zeilen  von  2"  fehlen.  467  f.  =  A'.  468  die  Spalte  2*^  ist 
rechts  beschnitten,  etwa  um  den  Raum  für  elf  Buchstaben,  die  Wortzwischenräume 
mitgerechnet.  470  biz  noch  vollständig  vorhanden,  nicht  bloß  b,  wie  R  an- 
gibt. 4:12  f  =  R;  ebenso  475.  476  f.  479.  480  f.  481  f.  482  f.  484  f. 
487.   489.           476   /.   sine  dorften. 
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480  do  muste  sie  wider  sinnen 
da  sie  \  die  helfe  wiste. 
der  herre  was  gewisse 
in  sine  \  celle  gegangen 
vn  warte  siner  aramen. 

485  do  her  \  ir  sorge  hate, 
do  quam  sie  uil  drate 
gelaufen  zv  de  \  guten  man. 
si  legete  sieh  san 
niedir  uür  den  herren:  \ 

490  sie  uorte  ir  uil  sere. 


usque  ad  loeum,  ubi  sanctus  mora- 
batnr, 


canibus  retro,  sicut  solebant,  uhi- 
lando  ledeuntibus,  locmn  dumonim 
ac  veprium  densitate  inaccessibilem 


Do  die  arme  hinde 

har\te  uliehinde 

quam  zv  deme  gvten  man, 

her  hedecke\te  sie  san 
495  mit  siner  wat. 

do  clagete  der  herre  iiil  \  gut 

daz  michile  ser 

daz  ir  durch  in  was  gesehen. 

her  I  gedachte  iz  ime  zv  sunden. 
500  do  iageten  die  hunde 

uile  I  uaste  an  die  stat 

da  daz  gemerke  wus 

daz  sie  do  \  nicht  uerrir  ne  müsten  kvmen 

do  wart  si  in  anderstunt  \  benumen 
505  daz  sie  ne  wisten  war  sie  quam. 

do  heten  iz  \  die  wartman 

harte  wole  behütet. 

do  hiezen  sie  die  liv\iQ 

die  dicke  umme  behaben. 
510  do  nam  er  einer  sinen  holgen 

der  die  binden  wole  gesacb, 

wa  sie  durch  die  dor\nG  brach. 

da  her  sie  ze  iungist  uirnam, 

487   von  man  ist  m  und  n  theilweise    erhalten,    (last   übrige   durch    Wurm- 
fraß zerstört.  491   f.  hinde  drate  -R;  vrjl.   385.  494  11.  her  bedacte. 
490  n.   der  herre  gut.           498   f.   =  R.          500  f.   =  Tt.,   aber  ohne  uile. 
502  f.  =  Ji.,  aber  ohne  do.        504   sie  in  aber  benumen  H.        505  f.  =  R. 
508   do  hicz  d*   kivnlc  die  lute  R.          510.   512    —   R.      510   er  =  ir. 
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incaute  dirigeus  sagittam,    iit  inde 
cervam  expelleret, 


mit  sinen  gü\ierx  stralau 
515  schoz  her  dar  nach  wane. 

do  stünt  ime  \  leidir  ze  nahe 

giner   uil  gute  man :  ante  spehnicae  forcs  pro  nu- 

des  inffienc  her  eine  wunden  ureissam,      tiice    forte    oranti    viro    dei 

die  was  leider  harte  groz.  S'"'^^^  ^"^""^  '"*"''*• 

520  daz  I  blüt  freisliehe  uloz 

uon  sime  libe. 

do  wände  her  \  ane  zwiuel 

daz  sin  ende  kvmen  were. 

do  clage\te  her  michil  serir 
525  giuis  armen  mennischen  not  | 

dan  her  tele  sin  selbis  tot. 

daz  quam  uon  sinen  gh\ien. 

do  her  lac  in  den  noten, 

her  bat  den  ewigen  uater  \ 
530  daz  her  die  himelischen  boten 

dar  zu  ime  loolde  senden:  \ 

her  uirwande  sich  sines  endis. 


Des  heiligen  mannes  |  cella 
was  bewachsen  alle 
535  binden  vü  vorne 

mit  I  crute  vn  mit  dornen, 
mit  stoc/4;en  vn  mit  studan. 
do  daz  Int  nahir  quam 
die  m 


540  (2")    uirbh'itot 

uor  siner  celle. 


(II,  14)  Sed  milites  acrius  insistentes 
atque  etiam  ferro  semitas  apericntes, 
ad  dei  servi  tandem  pervenere  spe- 
luncam.  videntes  vero  senem  habitu 
monachili  vestitum,  canitie  autem 
et  aetate    venerabilem    sedere  (de- 


514   mit  den  guten  ii.  516  do  stünt  leidir  li.  518  =  7i'. ;  ebenso 

519   f.    522.    524,    525.   527.  529  von  w  nur    ein    kleiner  Rest    erhalten. 

11  ergänzt   den   ewigen  got;   vyl.   407.  533  =  jR.;   aber  die  Zeile  schloß  mit 

mannes.  Der  Anfang/  der  folgenden  Zeilen  ist  ebenfalls  um  ein  iveniges  be- 
schnitten, daher  fehlt  c  von  cella.  535  =  B..  536  mit  rüte  li.,  was  er  in 
rüten  heßam  will\  die  Zeile  ist  vorne  beschnitten,  doch  kanri  nur  ein  Buchstabe 
fehlen.  537  =  it.,  vom  k  noch  der  obere  Theil  erhalten.  Wo  die  Zeile  schloß, 
läßt  sich  nicht  bestimmen,  da  von  der  folgenden  der  Anfang  {etwa  für  neun  Buch- 
staben Baum)  abgeschnitten  ist,  538  von  1  in  lut  ist  der  obere  Theil  erhalten. 
540  1"  ist  auf  der  linken  Seite  um  ebensoviel  Buchstaben  beschnitten.,  toie  2  avf 
der  rechten.  540  vor  uir  ist  noch  der  liest  eines  das  vorhergehende  Wort  schließen' 
den   c  Z1I-  sehen:   vielleicht  liaite.    Grreimt  wird  darauf  haben   der   horre   gut. 
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deme  sa  | 

ce  stete  her  die  suche  uirbot. 

der  kivJTiiVzc  vn  der  bischof 
545  giengen  dar  altirseine. 

sie  uunden  (  den  uil  reinen 

in  geistlicher  getete, 

mit  mvLnih  licher  loete, 

mit  grawiwe  hare, 
550  in  gutlicher  |  gebere. 

iz  duckte  sie  harte  uorchtsam 

ce  sehene  den  |  altgrisen  man. 

sente  Egidium  hete  daz  bliit 

bracht  |  in  aUo  groze  not 
555  daz  her  is  uncreftic  was. 

alse  her  die  |  herren  ersach, 

den  kuninc  vn  den  bischof, 

do  neic  her  in  |  geioisse 

harte  gezogenliche. 
560  her  gruzte  sie  geistliche:  ( 

des  gnadeten  ime  die  herren. 

do  uorchte  her  uil  sere 

der  I  hinden  die  hi  ime  lac. 

der  herre  einis  friedis  bat: 
565  den  |  hete  her  schiere  irworben; 

sint  was  her  ane.  sorge. 

do  I  hegunden  die  uW  geweidigen 

uil  innecliche  |  uragan 

ginen  guten  herren, 
570  wie  lange  her  da  gewe  re, 


bilitas  enim  vulneris  adliuc  cruore 
stillantis  eum  interim  orationi  par- 
cere  compulerat)  cervam  quoque 
admirantes  juxta  illius  jacere  genua. 
solus  rex  cum  episcopo  cum  pedites 
adierunt,  cetcris  omnibus  retro 
Stare  jussis. 


postquam  aiitem  illos  prius  saluta- 
tus  huiTiiliter  resaUitavit, 


man 

quis  et  undc  et  cur  tantam  heremi 
solitudinem  penetrasset, 


542  f.  Subj.  des  Satzes  kann  nur  der  Konifj  sein:  denen  er  verbietet  können 
nur  seine  Leute  sein.  Stand  samene  für  gesamenc,  so  ließe  sich  ergänzen  deme 
gesamene    mit    alle.  544  =  ü,  ;    von  s  i7i  bischof   noch    oben  ein  liest. 

546   von  n  in  reinen  noch  die  zweite  Hälfte  erhalten.    Vgl.  848.        548  =  It. 

549   l.   gravvime.  550  f.  ==  IL  552   dö' man  lt.;  vgl.   tat.  videntes 

vero  seuem.    Von  man  die  Hälfte  des  n  erhalten.  554  in  so  getane  not  It. 

556  =  It.  558  f.  in  dauuoch  harte  Fi.;  vgl.  461.  482.  641.  561  =  E. 

von  m  der  letzte  Strick  erhalten.  562  il  durch  Wurmloch  zerstört^   ebenso  der 

obere  Theil  von  sere.  563  =  It.   von  i  in  ime  ist  nur  der  Accent  erhalten. 

565  Daß  vor  irworben  ein  z  stehe,  ist  unrichtig:,  deutlich  e;   daher  die  in  der  Anm. 
ansgesprochene  Vermuthung  richtig.        567  =  It.        568  /,  uragan  dö  guten  It. 
570   f.   gewft|ro,   winlliis   It.,   aber   re   ka.nn  doch  die  I/iicke  nicht  ausfüllen. 
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ouch  wielhis  libes  her  lebete 

vii  waz  her  |  namen  hahete 

vü  wanneu  her  were  ffeborn 

(daz  wo\  ten  sie  gerne  iruaren) 
575  vfi  umme  sine  wunden: 

ob  her  |  an  disen  stunden 

were  wurden  so  ser. 

ouch  urageten  j  sie  in  umme  daz  tier, 

waz  iz  da  mit  iine  tete.  | 
580  si  hesicüren  den  ni\  giiten, 

mit  eide  sie  iz  begriffen. 

ouch  I  gebot  iz  ime  der  Bischof 

bi  rechtir  gehorsamicheit. 

do  I  begunde  her  in  sagen  die  warheit. 

585  Do  sie  den  guten  herren  | 

also  tiure  besicuren, 

durch  not  her  do  sagete 

die  arbeit  |  die  her  hahete 

in  deme  einote  irlieden. 
590  ouch  uienc  her  |  ane  da  ce  fffete 

vii  sagete  in  manige  note 

die  her  irstri|ien  hete 

in  walde  undc  in  lande, 

sint  her  des  begunde 
595  daz  |  her  sich  wolde  uillen 

durch  den  gotis  willen. 

her  sagete  in  [  an  den  stunden, 

wie  iz  quam  umme  sine  wunden, 

vü  I  sagete  in  ouch  wer, 
GOO  wie  ime  got  daz  tier 

ce  tröste  he[^e  dar  gesant. 

ouch  nantc  her  in  daz  sin  lant 


quisve  illum  tarn  graviter 
vulnerare  pracsumpsisset 
pereiinctati   sunt. 


At  ille 


postquiim   nomon   snuni   ot   patiiam 
adventusque  illius   eo  causam. 


oventum   quoquc   viilnoris   oxposuit 


572  her  j habet«  Ii.;  vijl.  605.  574  =:  7k  676  =  7?.;  aber 

d  in  stundö  ist  nicht  unsicher.  578  =  li.;  von  e  in  umme  ist  nur  der  Strich 
oben  rechts  erhalten,  der  Buchstabe  selbst  abgeschnitten.  582  =:r  7?.  584  ^=  7?., 
aber  ohne  in.  586   einen  tiuren  eit  geswurö  Jl.  •   in  585  steht   de,  ivas  aller- 

dings   auch  für  dem  stehen  könnte.  588  ::=  7?.  Der  Beimpunld  nach  habete 

noch  erhalten.  590  vgl.  666.    Der  Heimpunkt  und,  der  Strich  am  e  oben  rechts 

erhalten.        592/.  =7?.  5   ebenso   595.         599  =  7!".         601    bete  gesant  7»', 
602   h    in   daz  //s.,   nicht  her   daz.    Von   in   ist  mir  der  vnfere,   von   daz  nur  der 
obere   Theil  erhalten  {Wurmloch). 
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vii  sagete  |  in  daz  sin  geslGchto: 

daz  was  edile  vn  mechtec. 
605  ouli  I  nante  her  in  den  ?iamen  sin. 

daz  weiz  abir  min  trech|^m, 

her  tete  iz  tmgerne, 

mochter  is  obir  werden 

daz  her  |  in  do  gesagete 
610  da.z  her  getan  habete, 

wen  daz  her  \  den  uursten 

nuwit  tdrziehin  ne  torste. 


(2'')  daz  her  nicht  ne  wolde 
nicheinen  heilere  haben, 

615  wen  der  zv  deme  \  iungisten  tage 
irteilit  wip  vn  man, 
den  wolde  her  |  ce  arcete  han. 

Do  die  herren  vernvmen  habeten 

daz  I  her  nicht  ne  gerte 
620  niemannis  heihs 

wene  gotis  eijnis, 

do  baten  sie  den  gotis  man 

daz  her  ir  gebe  wolde  \  intfan, 

ob  sie  icht  da  heten 
625  an  schazze  oder  an  we|te 

des  her  geruchte. 

ir  gebe  sie  uur  in  brachten. 

iz  I  ne  was  ime  ioch  so  mere 

daz  her  da  gekeren 

1)  a 

630  wolde  |  sin  ougen, 


illi  pcdibus  ejus  provoluli,  tautao 
molestiae  veniaiu  postulabunt,  mc- 
dicos  et  impensas  sanando  vulueri 
spondentes. 
(II,  15)  Sed  vir  sanctus  et  iit  illis 
ignosceretur,  flexis  genibus  oravit, 
et  alicujus  medicinae  coiporalis  re- 
medium  se  sibi  non  adhibiturum 
asscruit. 


ipsi  vero 


plurima  donaria 


praesentuverunt, 

a  quorum 
respectu, 


G03  in  sin  gesiechte  li.  605  ::=  R.  606  f.  trechtin,  h^  tete  iz  uil 

gerne  lt.  609  /,  =  R.,  aber  do  sagctc.  611  /.  nach  daz  Spuren  eines 

h  oder  s.   In  der  folgenden  abgeschnittenen  Zeile  sind  die  Züge  von  torste,  nament- 
lich ste,  noch  zu  erkennen.  Etwas  vorher  ist  ein  hoher  Buchstabe  (h?)  zu  sehen. 
618   v^nviTi  Hs.  629   l.   dar  gekeren.  630   l.   sin   otigon  woldo,    loie  die 

Hs,  schon   bezeichnet. 
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dan  her  iz  nemen  solde. 

daz  neteter  durch  ne  \  hcinc  smachcit: 

irae  was  die  girde  leit. 


ueduui  leceptu, 
Acgidius  abstinuit. 


ir  gebe  |  her  niene  wolde. 
635  sie  baten  den  gotis  holden 

daz  1  her  ir  mit  sineme  gebcte 

gedenken  wolde  ce  gote.  | 

daz  gelobete  der  gute  man. 

urlob  do  naman 
640  der  |  kivninc  vn  der  bischof. 

sie  wundirten  sich  gewisse 

so  I  grozir  heilicheite. 

alle  die  lute 

die  da  mit  in  wa|ren, 
645  die  sprachen  den  herren 

vn  redeten  ir  sele  gejwarheit. 

daz  was  ir  selbis  selicheit. 


admirantes  igitur  tautae  sauctitatis 
virum,  ejus  se  coinmandavürunt 
orationibus, 


et  mutuo   valcdicto  disccsscruut. 


Do  die  ge  waldiegen  herren 

wider  zv  den  herbergeu  uüren 
650  mit  I  der  gesamenoten  diete, 

do  clagete  manic  man  die  |  tote, 

daz  her  ie  an  die  uart  quam 

da  der  heilige  man  | 

so  gemüwit  solde  werdin. 
655  do  sie  dannen  kerten, 

do  1  was  hindir  in  bestan 

gicnir  schuldige  man 

der  I  den  herren  guten 

so  uirwundit  hete. 
660  iz  was  ime  in|neclichc  leit. 

mit  rechtir  gehorsamicheit 

quam  |  her  uur  den  gotis  schale. 

her  gab  sich  an  sine  gewalt  | 

mit  bitteren  trehenen. 
665  daz  was  ein  micliil  iamir.  ] 

sere  clagete  her  da  cc  stete 

daz  her  ie  so  ureisliche  |  getetc 

an  der  grozen  raeintat. 

631  dan  Vhersetzt  offenbar  das  lat.  nedum,  bedeutet  also  hier  geschiveiye  daß  . 
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do  uirgab  iz  ime  der  |  gotis  trut 
670  mit  inneolichen  worten. 

nach  sinen  |  geuerten 

hiez  her  in  keren. 

der  gotis  böte  here,  | 

mineme  trechtene  her  des  lob  gab 
675  daz  her  so  sere  |  wunt  was, 

wände  her  wole  gehugete 

daz  S171  enhle  ?tiVhabete 

an  ime  die  swaren  suchte. 

vü  do  her  \  sinen  trechtin 
680  dar  umme  guadene  baf, 

schiere  \  do  got  ime  antwurte  gab: 

her  gehiez  ime 


(3")   ..na 

manic  wip  vn  man: 

685  des  ist  her  iv   .  .  .  !  wu. 


interea  sanetus  coiifcssor  oxteriorem 
hominem  seuticus  inflicto  vuluerc 
aliquantispei'  affligi ,  reiniuiscens 
illico  caelicac  respousionis  virtus 
in  infinnitate  perficitur  dejirecatus 
est  dotainum ,  ut  quoad  in  hoc  sae- 
culo  viveret,  piistinae  sanitati  nul- 
latenus  redderetur. 


Do  si  gotis  bilde 

uon  dem  tiere  wilde  \ 

mrnamfi7i  daz  man  in  dem  einoto  uant, 

670  /.  inneclichen.  677   vo7i  sin  ist  außer  s  der  Accent  vom  i  und  ein 

Uestchen  vom  n  erhallen.  Ein  kleiner  Keil  ist  hier  aus  dem  Pergament  geschnitten. 
Mit  sin  schloß  aber  die  Zeile  nicht,  sondern  es  folgten  noch  ein  paar  Buchstaben, 
ztdetzt  vielleicht  ein  n ,  dessen  zweite  Hälfte  erhalten ,  aber  sun-  kann  nicht  da- 
gestanden haben,  weil  der  obere  Theil  von  s  sichtbar  sein  müßte.  I{.  ergänzt  daz 
sin  I  sunde  irworuen  habete ,  aber  abgesehen  von  dem  unmöglichen  sun  ist  auch 
nicht  Raum  genug  für  diese  Ergänzung  vorhanden.  678  nach  suchte  der  Reiui- 

jjunkt  erhalten  und  der  Anfang  eines  v.  Am  Schluße  der  Zeile  v  deutlich.  H.  er- 
gänzt suchte,  innecliche  h^  sine,  was  unmöglich  ist.  681  am  Schluß  der  Zeile 
noch  der  Ilaken  am  e  erkennbar.  682  =  7?.  QS3.  3^  ist  durch  einen  keil- 
förmigen  Ausschnitt,  der,  oben  ettva  zehn  Buchstabe/t  breit,  nach  unten  bis  su  fünf 
Buchstaben  Breite  sich  verengt,  in  Z.  1 — 17  verstümmelt;  auch  am  Schluße  der 
Zeilen  fehlen  einige  Buchstaben  durch  einen  ziveiten  Keilausschnitt,  der  den  freien 
liaum  zwischen  3*  und  S**  und  die  ersten  Buchstaben  von  3*^  bis  Z.  IG  weggenommen 
hat.  Auf  3*,  ]  — 17  hat  sich  Schrift  abgedrückt,  von  der  aber  nur  einzelne  Silben 
zu  lesen  sind.  Dagegen  ist  der  Anfang  von  3*  auf  5*  abgedrückt  und  loar  dort 
mittelst  des  Spiegels  zu  lesen.  Steinmeyer  und  liödiger  haben  diese  abgedrückten 
Stellen  gar  nicht  bemerkt,  meioohl  sie  ihnen  bei  der  Lesung  hätten  sehr  nützlich 
sein  können.  684  riiir  n  von  man  ist  noch  etwas  erkennbar,  n  ma  ganz  uidcser- 
lieh.  Von  684/.  hat  li.  gar  nichts,  von  686  —  690  ganz  Lücken-  und  fehlerhaften 
Text.        68.5  wu   unsirlier,   nur  Beste.         688   uir,   mu   r  mir   der  Anfang  erhalten. 
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do  ge\di^chte)i  sie  uh'w  daz  laut 
690  daz  in  de  walde  were 

etn  I  guter  merterere, 

ein  war  gotis  holde. 

min  trechtm  |  daz  do  tun  wolde, 

daz  her  da  wurde  mere. 
695  die  in  ma\mgere  siüere 

suchten  in  durch  ir  not, 

den  gab  her  \  getrmüen  rat. 

ouch  begunde  her  sie  wisen 

den  wec  zv  \  deme  paradise 
700  mit  siner  süzen  lere. 

giner  kiüjninc  here 

der  da  Flauius  hiez 

unlange  her  iz  liez  | 

e  daz  her  dar  wider  quam 
705  vn  sprah  den  heiligen  man. 

her  1  clagefe  ime  uil  sere 

raanige  sunde  swere 

die  her  |  hete  getan. 

den  uil  gvten  man 
710  her  ze  meistere  irlkos. 

uile  wichilen  trost 

her  ZV  ime  habete 

alse  lan|ge  so  her  ?ebete. 

her  begunde  in  harte  minncn. 
715  da  ze  |  Kerlingen 

her  ein  gewaldic  kuninc  was. 

uil  mi[chilen  schnz 

her  ime  dicke  brachte. 

der  herre  niejne  ruchte 
720  niecheiner  kuninclicher  gebe: 


(II,    16)    Postca     vcro     cocpit     pi'a,e 
dictus  rex 


frcqucuter  cum  acdificatiouis  causa 
colloquiiquc  voluptate  revisere  et 
sanctis  ejus  monitis   eiudiri. 


cuinquc  sibi  rcnuenli  baepius  iuuu- 
mcras  ofi'crrct  gazas, 


691  mit  uil  |  guter  lere  R.,  tcas  nach  den  liaumverhCiltnissen  unmöglich  ist. 
693  daz  do  wolde  i2. ;   dafür  ist  zu  viel  Raum  da.    Von  z  ist  nicht  mehr  als  eine 
Spur  vorhanden.  595  =  R.   {doch  mauiger):  von  g  in  maniger  nur  der  untere 

Haken  theilweise  erhalten,        697  von  t  in  getruvven  nur  ein  Rest.        699  =  2v. ; 
c  in  wec    noch    erhalten,    von  m   in  demc    rier    erste  Strich.  701    f.  =  R. 

702    von  der  (d^)  «m-  das  Abkürzungszeichen  erhalten.  704  =  J?.;  aber  d  von 

daz  ist  noch   vorhanden,  706=  jR.  708="  jR.      e  von  her  noch  gut  er- 

kennbar.        711  =  R.;  ebenso  713.   715.   717.         720  einer-721   hör  7ivr   die 
obere  Hälfte  der  Buchstaben  erhalten  {Wurmloch). 
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her  I  woldc  immer  arm  wesen 
in  diseme  brodin  libe.  | 
her  was  des  ane  zwiuel, 
swenne  her  irsturbe, 
725  daz  |  is  ime  gelonet  wurde 
mit  der  gotis  gnade: 
daz  I  ist  die  ewige  gäbe. 

Do  der  gotis  holde 

also  in  de  |  walde 
730  alle  wile  gewas, 

der  kuninc  in  dicke  da  sprah  | 

vli  clagete  ime  sine  note: 

die  ubirwant  her  mit  |  sinemc  rate. 

liep  was  ime  der  gotis  trut, 
735  dicke  |  bot  her  ime  sin  gut, 

sinen  schaz  vii  sine  gebe. 

der  I  herre  newoldis  nuwit  nemen, 

vnze  in  der  kuninc  |  gute 

uil  lange  genote. 
740  vn  sanctus  Egidius  gesach 

daz  I  her  ime  gut  vn  schaz 

gerne  gebin  wolde, 

do  I  bat  der  gotis  holde  tandein  mouuit  cum  vir  dci, 

daz  her  mit  deme  gute  ut  inde  polius 

745  nach  sine|me  rate  tete 

daz  her  ime  so  dicke  hetc  irboten: 

daz  her  iz  opferte  gote 

vii  her  durch  Cristis  wil|len 

da  bi  siner  cellen 
7Ö0  ein  munstir  wirken  lieze  |  aliquod  cocuobimn  constitueret,  in  quo 

vn  da  samenen  hiezc 

die  gotis  holden,  scrvos  dei  congregarct, 

die  doch  we|sen  wolden  qui 

immer  ane  zwiuel 
755  an  raunichliche  me  übe,  rogulaii  inonachorum  professioue 

da  die  da  ce  stete 

gotis  dienist  teten  die  noctuque 

immer  |  nacht  vn  tac.  domino  famulaiontur, 

755   me  vom  Schreiber  ausgclaßen.  756   l.   daz  die  da. 
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Flauius  der  kiininc  sprah, 
760  her  tetiz  uil  |  gerne, 

ob  her  dan  da  wolde  werden 

der  gebrudere  geist gliche  uatcr 

vn  ouch  appit  der  stete 

da  werden  wol;de. 
765  do  sprach  der  gotis  holde, 

her  ne  mochte  des  nicht  j  getün. 

ouch  ne  were  her  durch  necheincu  rüm 

in  daz  einote  geuaren: 

sine  sele  wolde  her  des  bewareu  | 
770  daz  sie  immer  durch  dicheine  gire 

ce  helle  s-efu're. 


fiiciam,   iuquit  rex, 

libeulor  quac  hortaris, 

si  te 

patrem  spiritualem 

illorum  rcctorcmque 

spopouderis. 

quod  onus  siinctus   Aegidius 

diu  multumque  reuuens, 


Do  der  ture  gotis  schale 
uirsprach  den  geistlich |ew  gewalt 


(o^)   ....  küme  clagete. 

775  üuch  sprach  her  her  ne  ha&efe 

die  tug\ent  noch  die  gute 

daz  her  kivnde  behüte« 

so  michi\len  magin. 

derae  kuninge  wolde  her  iz  uirsa/yen 
780  ie  zallir  \  shmde. 

ouch  sprach  her  nekunde 

die  spracAe  iion  deme  |  ?awde, 

her  were  endende. 

her  widir  redete  iz  genote 
785  vnze  in  \  der  kuninc  gute 

sere  weinende  bat. 

ce  mugist  quam  \  iz  an  die  stat 

daz  sanetus  Egidius  gelobete 


Bcseque  huic  ucgotio  plurimorum 
aabcitiouibus  argumciilorum,  sicut 
vir  thcoiicus,  ininimc  iduucum  prac- 
monstrurc  uiteiis, 


ad  ultimum  crcbris  petitioiiibua  regis 
et  lacrimosis  ctiam  supplicationibus 
victus,  tandcm  volens  nolens  prae- 
buit.  assensum. 


773  =  IL  Mit  eu  gewalt  heyann  3^,  deren  obere  4 — 5  Zeilen  abgeschnitten 
sind.  Es  fehlen  mithin  zidschen  778  und  774  ettva  8 — 10  Eeimzeilen.  774 — 

782   bei  R.  ganz  trümmerhaft.  778   magin  ganz  unsicher.  780   daß  die 

Eeimzeile   mit  e  schloß,    ist   sicher.  781   l.  ouch    sprach    her    her  nekunde; 

vgl.   775.  783  nicht  her  lebete.  784  l.  widirredete.  784   f.  =  7?. 

787   von  n  in  iungist  die  erste   Hälfte  erhalten;  nicht  uir. 
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daz  her  seihe  \  da  gefrumitc 
790  die  geistlichen  brudirschof 

vTi  daz  I  her  zv  der  stat 

appit  wolde  werden. 

daz  tele  her  uil  \  ungerne, 

wen  daz  der  gotis  holde 
795  vaine/ne  trechte\ne  niene  wolde 

die  ere  da  irwenden. 

do  glenc  her  dar  ce  \  shmdc 

vii  wiste,  alse  her  wolde, 

wie  man  wirh'n  solde  j 
800  min&nxQ  trechtene  ce  eren 

ein  munstir  vil  here, 

der  I  cristinheite  ein  betehus. 

daz  fruraete  der  kivninc  I  i^^auius. 


Duas  igitur .  rex  laclus  ibi,  Acgidio 
locum  atquc  quautitatcm  practnou- 
strantc  (797  /.), 


fabricavil  ccclcbias, 


uuaiu 
in  honorem  aancti  Pctri 
oinuiuinquc    apostoloriiin, 


alleram 


Der  kuninc  von  den  Güten 
805  hiez  sine  lu\te 

wirkin  ein  munstir 

alse  der  gotis  böte  her 

e  ler\diQ  vn  bat. 

do  daz  templum  gare  was, 
810  do  Mvihete  man  |  iz  zware 

in  sente  Petris  ere 

vn  anderer  gotis  holten. 

der  kuninc  au  der  stete 

groz  gvt  dar  zu  gap. 
815  ouch  ge  warf  her  an  einer  anderen  stat 

durch  sente  Egidien  icillGu 

bi  siner  cellen 

ein  herlich  betehus. 

da  hiez  der  Zcujninc  Flauius 
820  viele  wole  ciei'cn 

789   daz   L^   da  7^.,    was  den  llmwi    nlclit    ausfüllt.  790   f.   --   IL 

793  E.  ohne  uil.  795  =  E.\  von  n  in  mincmc  die  Hälfte  da.  797  d'  von 

stunde    und    der  Reimpunkt    erhalten.  799  /.  r=  J^.  •    ebenso   8U1  /.    802. 

801   der  Buchstabe   nach   munstir,    von   dem   noch    eine  Spur   sichtbar  ist,    sieht 
nicht    wie    ein   u,    sondern    luie    ein  v   aus,      vil  mit  v  ist  auch   820   fjeschriehen. 

805  hiez 11.  807  f.  =  lt.,  doch  wisjte  statt  lerde;   wiste  kann  nicht 

dagestanden  hal>en,   deutlich  de.  810  =  jß.;    ebenso   812.  814   f.  gap.   do 

gcwarfJ?.  816  =  7^.;   ebenso   819.  819   /.   daz;   tv//.    7r)G. 
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in  sente  Privaten  ere: 

daz  I  ist  ein  merterere. 

den  wiedemin  der  kiuu'nc  (jap, 

»w'ineme  trechtene  her  dienistis  phlac, 
825  oueh  liefe  her  einen  \  rat  geben 

der  ime  daz  ewige  leben 

gerne  gwinnen  loolde,  | 

swa  her  dicheinen  gotis  holden 

geeischete  indem e  lande,  \ 
830  in  gebirge  oder  in  walde 

odir  iergeu  in  goteliche  sie\te, 

der  gewunnen  sie  so  uielc 

in  daz  munstzV  ane  zale  j 

daz  gotis  dienist  da  wole 
835  uolliclichen  raf  geivan.  \ 

die  munichliche  regulam 

begunden  sie  da  uolhringett 

mit  I  alsogetanen  dingen 

so  iz  deme  libe  wole  gezam. 
840  gote  \  wurden  sie  gehorsam. 


in  honorem  saiicti  Privati  iniiilyris, 
juxta  sancti  speluucam  (817),  in 
qua  ipsc  solus,   quamdiu  vixil,   cre- 

bris  intentus  vigiliis  pcruoc- 

tabat. 


(II,    17)   Adunautur  ibidem  dei  eeivi 
directionis  illius  uormam  sequeudo 


regulaii     monachorum    profcssione 
domino  famulatuii, 


Do  daz  nuwe  gestifte 

casus  I  was  berichtet 

mit  den  gotis  dienist  lutew, 

do  bat  der  \  kuninc  gute 
845  sente  Egidium  daz  her  do  gehugete 

waz  her  gelobit  habete 

do  sie  da  redeten  eine,  \ 

der  gotis  böte  reine 

iz  uil  un gerne  iete. 
850  iedoch  müs\iQ  her  da  cestete 

intfalien  den  geistlichen  geioalt.  \ 

do  wart  der  ture  gotis  schale 

ein  appit  viele  \  here. 

sin  name  wart  mere. 


821/.  =  R.;  ebenso  823/.   825.   827.   829.  825  hc-,   oon  c  nur  ein 

liest  da,     l.  ratgeben.         829   l.  in  demc.  831  =  B,  doch  gotelicheme. 

835  =  R:   dock  scheint  die  Errjänzunr/  etwas  zu  kurz,   oielleicht  rat   do   gewan. 
837  f.   da  minnen  xmtR.  839  f.  =  R]   ehensn  841  f.   843  f.  845  =  7?, 

aber  ohne  do.  849  t  =  R\  ebenso  850.  852   vgl,   792;  appit  uil  R. 
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855  den  grozUchen  schaz  \  her  besaz, 
sineme  libe  wart  luzil  deste  daz: 
her  enrüchte  |  nuwit  umme  daz  gut. 
sinen  brüderen  her  gebot  \ 
daz  sie  geistliche  lebeten 

860  vii  die  waren  minne  habe\tQXi. 
des  wurden  sie  ime  undertan. 
do  hiez  sie  der  heilige  \  man 
harte  ulizicliche  phlegen 
ir  ph 


865  (3^) 


.r  so  her  lebet. 


Do  der  kuuinc  gute 

nach  1  sente  Egidien  rate 

da  hete  gestieftit 

ein  gotis  \  hus  nil  rnechtic, 
870  liep  wart  ime  die  stat. 

do  daz  hus  |  uolbracht  loart 

durch  sente  Egidien  minne, 

daz  lan<  |  daz  da  aldar  umrae 

ubir  uünf  mile  was  gelege?i  | 
875  gap  her  ime.  nu  icil  tch  iv  daz  sagen 

uon  wilhen  dingen  daz  \  quam. 

der  kuninc  was  in  ein  ander  lant 

alle  wile  geuar|e/i. 

do  sandus  Egidius  horte  sagen 
880  daz  her  kvmen  solde, 


quorum  usibus  conceditur 
terra  circumcirca  monaste- 
rium  quinque  miliariorum 
spatio  porrecta,  eo  quod  tan- 
tundera  spatii  sanctus  Aegi- 
dius,  a  spelunca  sua  quadarn 
vice  digressus,  occurrenti  sibi 
regi  Flavio  coUocuturus ,  ut 
fertur, 


855   gro,   deullich,  nicht  gri  oder  gra.  856   libe  zunschen  geschrieben, 

l.  baz.        857  ^  B.     858  =  R,  doch  brüdern  h\        860  =  M;  chemo  862. 
864   vielleicht  ir  phlihte  die  iu  wart  gegeben?  Zwischen  864,    wo  mit  ph  B^ 

endet,  und  865  fehlen  etiva  8  — 10  Jteinizeilen,   die  auf  den  Zeilen  1 — 4  (5)   von   3'' 
enthalten  waren.  865  ff'.  Am  Anfange  der  Zeilen  der  Ils.  fehlt  so  viel  wie  am 

Ende  auf  S**,   xmd  umgekehrt  am  Ende  so  viel  loie   dort  am  Anfang.    Von    V.   901 
an  ist  das  Ende  vollständig  da.  865  von  dem  beginnenden  r  (immer?)  nur   das 

Häkchen    rechts    erhalten,     li  liest  ganz  falsch  ....  lebeten.  8G7    =  J{. 

869   ein,  nicht  daz.     gotis  hus  in  richte  li.      Es  steht  hie,  aber  um  h   ist  noch 
die  Spur    des   Striches  zu  sehen.,    tvelcher  t  ausdrückt.  870   so,    nicht    der  rat, 

wie  Ja  ohne  Bedenken   liest.  872 — 875    bei  11   liliken-    und  fehlerhaft  gelesen. 

882—893  sind  auf  b"  abgedrückt.        876  f.  iz  bequam.   d''  kivnle  It.        878  alle, 
nicht  eine,        879   do  sente  egidius  li.  Eh  muß  scs  gestanden  haben,  und  egidi^'. 
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sich  hüb  der  |  gotis  holde 
Mon  siner  cellen 
durch  der  hebe  uillen 
die  I  her  zv  deme  kivnige  hete. 
885  der  gotis  böte  gute 

do  I  uunf  mile  zwgegen  ime  uür.  obviavit. 

da  intfienc  her  den  Wwninc  \  her 
mit  geistlichen  dingen: 
da  was  truwe  vii  min\ne. 

890  uon  den  dinge,  iz  geschach 
daz  her  an  die  brudirsc/ia/  j 
daz  laut  do  gegeben  habete, 
als  ich  iv  e  sagete. 

des  her  ouch  \  uil  sere  genoz: 
895  sin  Ion  wart  uiele  groz. 

do  her  langir  leben  \  ne  solde, 

ime  gehalf  der  gotis  holde, 

der  gute  sente  Egi\die, 

daz  her  da  ce  hiemile 
900  eine  stat  uil  herlich  gewan, 

daz  I  uo:i  gienir  iagit  quam, 

da  ime  daz  gelucke  geschach 

daz  I  her  den  heiligen  man  sac. 

des  hat  her  hüte  wunnen 
905  die  grozcn  m.d>.\ndunge 

uor  gote  da  in  hiemele: 

des  gehalf  ime  sente  E\gidie. 

881    f.  =  M;    ebenso  884.   886.  884    Ob  kivnige  stand,   was  wahr- 

scheinlich,   ist    weyen    der    darüber    abgedrückten  Schrift    nicht   zu    entscheiden. 
887  kivriTc  gut  R.  888  =  B.  889  f.  minne  uon  ...  .e  7?.      l.  dingen. 

891  f.  -schaf  daz  laut  gebe  R,  loas  den  Raum  nicht  ausfüllt.  894  d's, 
nicht  do.            896   her  fehlt  nicht,  toie  R  angibt,  sondern  ist  übergeschrieben. 

1  von  leben  7ioch  sichtbar.  896  f.  =J?.  897  gehalf,  nicht  geuie.  von  m  in 
ime    das    letzte  Drittel    erhalten.  898   f.   =  R.  901    d  in    daz    weg- 

geschnitten,     von  iagit  nur  ag  deutlich  erkennbar,   doch  auch  it  ziemlich  sicher, 
903   das    ergänzte    theils    weggeschnitten,    theils  unleserlich,     uc  schloß  die  Zeile, 
der  lleimjmnld  erkennbar.      Ob  sehen  phlac?  907    des  eher  als  nv.      R  liest 

nv  liat  h*  hine  uure  gewüne,  was  er  von  hinc  ab  cds  unsicher  bezeichnet.  Aber 
es  ist  gar  nicht  Raum  für  diese  Lesimg  da;  von  g  keine  Spur,  ebensoivenig  von 
uure.      hure  oder  hüte  wQnö.  905  =  R.  906  ce  gote  R,  falsch,  deutlich 

ein  r,  die  vorhergehenden  Buchstaben  abgeschnitten,  907   f.   Egidie  R,    ohne 

Do,  toas  schon  des  Raumes  wegen  nöfhiq  ist.  Daß  ein  Ab.safz  hier  ist,  hat  R  aller- 
dings erkannt. 
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Do  sanctus  Egidius  bete 

m anigen  münich  guten 
910  in  sin  |  munstir  gewwQxi&n, 

do  was  her  alliz  sundirn 

in  siner  celle.  | 

do  gierte  her  stille 

in  daz  urone  munstir 
915  vii  gebetie  ime  |  aldar, 

daz  iz  sinis  dankis  nieman  ne  gesaeh. 

ouch  wal  ber  eiie  |  swenne  sprach 

mit  sinen  brüderen, 

so  her  sie  wolde  leren 
920  gei&t\Uche  ce  febene, 

die  rechten  werc  ze  habene: 

daz  sie  |  uü  gerne  taten. 

ir  uater  sie  baten  interea  vir  domini  monachorum  suo- 

durch  sine  gnade  "^"^  creberrimo  snppliciqno  procatu 

925  daz  her  ]  rüchte  -m^fahen 

den  pristirlichen  namen, 

wände  her  in  uon  |  rechte  solde  haben. 

ouch  baten  is  die  herren  totiusquo  rogni  primorum 

die  in  deme  lande  wa|  ren, 
930  die  Äei;thaften  lute,  ncc  non  populorumdevotissimoassensii 

manic  leige  gute. 

der  herre  in  des  ant|w«M*ie  yah. 

her  sprach  'wie  gezeme  mir  daz 

daz  ich  den  |  namen  intßenge 
935  vii  ce  gotis  tische  gienge 

vfi  sinen  lichamen  |  here 

in  rnine  hende  nemo? 

daz  mac  mich  wole  uirgan. 

ich  I  hin  ein  harte  uirworcht  man: 
940  maniger  sundcri  bin  ich  |  uol. 

909    lacht  im'uicch.  910  =  i^,  912   der  Sirich  über  dem  c  kann 

durch    die    Beschädiguny    des    Pergaments    getilgt    sein.  913   vgl.     1076. 

915   f.   vii  gebot  ce  ime  |  daz  sinis  R,  falsch  gelesen  und  dem  Raum  durchaus 
nicht  entsprechend.     Das  zweite  t  in  gebette  zerstört.  917   tt  bis  auf  einen 

Rest  zerstört.    Bei  R   919 — 922  ganz  lückenhaft.  925    wolde  intfahen  R. 

927  =  R.  929   die  über  in  geschrieben.      929  /.  —  R.  930  von  t  in 

heit  nur  eine  Spur.  932  ^^  R]    ebenso   934.    930   f.  938   mich,  nicht 

nichf.  939   bin   oin   /i",   nhvp  harto:   zu   inenig.  940   f.  =  R. 
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Siver  den  uamen  haben  sal, 
der  bedarf  wol  reini^  |  mufis 
vn  gütir  liite  ratis, 
die  in  geistliche  kvn[nen  leren 
945  wie  her  gote  sule  dienen.' 


Do  die  diet  ge\harte 
daz  der  herre  mit  den  werten 
des  namen  i  sich  loeigerote, 
die  muniche  vn  die  lute 

9.Ö0  riefen  in  also  \  dicke  an 
um  der  heilige  man 
gelobete  daz  her  iz  te;<e. 
do  wart  der  herre  gute 
ce  pristere  gewiehit. 

955  der  |  werlde  sich  uirciehit 
gnedielicher  dinge 
swer  so  ir  an  |  geioinnet. 
da  uore  was  sin  leben  starc: 
do  her  priestir  |  gewart, 

960  do  öegimde  her  sich  uillen 
durch  den  gotis  willen  | 


(3'^)  nu  ru  che  her  uns  ce  wegene, 
daz  VHS  got  v\\\che  ze  uirgebene 
durch  sine  gvte 

965  unser  wawigen  |  weintete. 


sacerdotii  diademate 
cum  honore  dignissimo  vestitur, 
cujus  honoris,  sed  sibi,  ut  vorius 
dicatur,  inpraesentiarum  onnris, 
apice  sublitnatus 


nocturnis  uigiliis,  diurnis  jejuniis 
assiduisque  orationibus  coepit  adeo 
corpus  jam  diu  satis  abstinentia 
tenuatum  affligere,  ut,  si  coeptam 
modo  illius  vitam  attenderes,  trans- 
actam    dixisses  voluptuosam  fuisae. 


Do  der  wäre  gotis  trüt 
•wart  ze  prisj^^re  gewiehit 
vn  her  den  gewalt  hefe 

941   nach  de  kleine  Rasur.  942  =  li.  943   d*  in  bite  ratis  It: 

daher    ist    auch    seine   Behauptung^    es    sei    hier    etwas    ausgefallen ^    unrichtig. 
944  =  R;  ebenso  946  f.   948.  950  f.   952  f.         959  =  J{.        962  der  obere 
TJieil    von  3*^  ist  entsprechend    dem    von  S"'  verstümmelt ,    am   Anfang    der  Zeilen 
fehlen  ein  paar  Buchstaben,  nach  hinten  zu  durch  Aiisschnitt   9 — 5  Ihichstaben. 
963  kein  e  vor  rCiche.  964  nicht  dine.  965   nicld  .  .  .  huete.  967   w 

noch  erkennbar,     l.  gcwit.  968   f.  =  M;  eJwnRO   971.    97.3.   974  f.   976   f. 
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daz  her  |  wothat'te  lute 
970  mochte  intbindeu: 

swe)*  ime  sine  |  swnde 

begunde  ce  clagene, 

deme  half  her  sie  ce  |  fragene 

mit  almusen  vii  mit  gebefe. 
975  duvah  \  sine  givte  her  daz  tete. 

den  sundigen  Inten 

was  I  der  herrc  gute 

uil  harte  enstic, 

ouch  iiile  gnejdic. 
980  swie  senfte  her  in  were, 

so  riet  in  doch  der  |  herre 

daz  sie  des  wole  gehugeten 

waz  got  durh  i  sie  habete 

an  deme  cruce  irlieden, 
985  V'rt  wie  sie  |  daz  woldin  irstateu 

mit  ettelichen  dingen 

vn  I  sie  durch  sine  minne 

der  martere  ende  ...  woljdin  tragen 

do  begunde  her  in  uor  sagen 
990  waz  sie  |  tiin  solden. 

her  sprach,  swilch  ir  so  wolde 

besizzen  |  gotis  riche, 

daz  her  alhrtegeliche 

mineme  irech|tene  solde  dienen 
995  mit  uorchten  ioch  mit  eren, 

vn  I  durch  sine  hulde 

sich  kestigen  solden 

in  uenien  [  vü  in  uaste, 

in  wachene  vn  in  uroste 
1000  vil  in  an  Ideren  arbeiten: 


(III,    18)    Snbjcctos   quoquf!   sibi  tarn 
discreta  moderafione  tractabat ,  ut 


licet 


crucem  domini  quotidie  bajulandam 
intiraaret,  amoie  potius  quam  timore 
revercndus  omnibus  habebatur. 


977   von  w  nur  die  zweite  Hälfte  da.        979  nach  oucli  noch  der  Anfang 
eines  n  oder  u  sichtbar.  981=  i?.  983  =  i2;  von  w  nur  der  Anfang 

erhalten.  985   H.    wie  «ie  ime  \  daz,  ivas  ganz  nnmöglich  ist.    v  ist  deutlich, 

und  kann  nicht  Anfang  eines  w  sein.  986  =  It.   Der  Reimpunkt  noch,  sicht- 

bar. 988    ö,  nicht  e  steht  vor  der  Lücke,   daher  nicht  ere,   wie  li  liest,  was 

den  Raum  der  Lücke  gar  nicht  ausfüllt.     Ob  endetac?  989   f.  ^=  R;    ebenso 

991    f.    994.     Von  n  in  mineme    ist    die  erste  Hälfte  da.  997    /.  solde. 
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*wande  niemau  ungemiete 
minei'me  trechtene  dienit, 
is  ne  werde  ime  wole  gelonit'.  | 

Sus  getane  lere 
1005  tete  der  ture  herre 

der  sündigen  |  diete. 

oueh  gab  her  in  geistliche  rate: 

her  bat  daz  si  |  liezen  uallin 

den  unrechten  willen 
3010  uon  ir  her|zen 

vQ  sie  ouch  uirwiezen 

die  uirdamneten  |  werc: 

die  sint  ze  biuzeue  starc. 

ouch  riet  her  |  den  livten 
1015  daz  sie  iz  durch  got  teten 

vn  mache  Iten  sich  also  reine 

daz  sie  wole  mochten  gemeinen  | 

in  der  hiemilischen  schare; 

swenne  sie  solden  uaren  | 
1020  daz  man  sie  ne  dorfte 

in  den  kerkere  werfen  ] 

da  daz  fivr  immer  inne 

ureisliche  brinnet  j 

daz  nimmer  irleschen  nemac: 
1025  daz  wellit  nacht  |  vS  tac. 

her  bat  daz  sie  sich  des  wereten 

vn  die  se|le  genereten 

vn  immer  dar  vmme  rungen 

daz  I  sie  gotis  hulde  gewunnen. 
1030  sus  getane  lere 

tete  I  der  ture  herre 

den  suudegen  luten.  sod  quis  illius  collegii 

io  ne  mac  sine  |  gute 

nieman  uollen  schriben 


1001  ungemiete  i.msicher,  keinesfalls  ungcreite,  ivie  7?  ohne  jede  Bemerkung 
schreibt,  e  sieht  ivie  mis  r  yeheßert  ans:  es  kihinte  auch  ungemeite ,  ungemlne 
heißen.  1007   nb  rote?  1011   so,    nicht  uirstiezen.  1013   so,  nicht 

banueue. 
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1035  mit  uederen  noch  |  mit  Stilen, 

die  her  do  habete 

do  her  in  der  werljde  wonete. 

uon  div  mugit  ir  wole  wizzen  |  wilch  her  ist 

daz  her  den  heiligen  Crist 
1040  alle  tage  |  gnaden  mac  manen. 

swer  iz  in  sivchet  ane 

mit  I  warir  minne, 

deme  hilfet  her  gedingen 

an  allir  [  slachte  zwiuel 
1045  ZV  deme  ewigen  libe. 


stilo  currente  posset  expedire  fidei 
ardorem,  spei  constautiam ,  cbari- 
tatiaque  latitudinem? 


Do 


(4*)     |mere 

iton  sente  Egidien  g. 


Igitur  tantae  religionis  praeconium 
ad  CaroH  Franciae  rcgis  aures  us- 
que  pervenit.  qui  nimis  eum  videre 
atque  illius  colloquio  relcvari  cupiens 


1050  uon  de\me  gotis  trute 
die  michüen  guttete, 
ZV  ime  \  sante  her  sine  boten 
vü  hiez  in  grozliche  hifen  | 
durch  die  waren  minne 

1055  ?>ü  durch  sines  schepperis  |  willen 
daz  her  zv  ime  rüchfe  kvmen 
vn  ime  mit  |  rate  wolde  urümen, 
wie  her  die  sele  solde  irneren. 
ce  I  stete  uiiren  sie  dare 

1060  VW  vmrhen  ir  botschaf 


misit  oi  legatos, 
mandans  et  flagif.ans 


nt  se  visitaro  non   dedignaretur. 


quibus 
acceptis 


1037  werl|de,  nicht  wus|te.        1040  gnaden  mane.  ...  R.        1041  sivchor 
bite  R.  1046    Mit  Do  schließt   3^:  am  Anfang  von  4"  fehlen  3  —  4   Zeilen, 

also  eine  Lücke  von  6  —  8  Reimzeilen  vor  1047.  1047  er  deutlich,  m-e  ver- 
Jclext  durch  Tintenflecke.  Die  Zeilen  1  — 18  sind  von  oben  nach  unten  auf  6" 
abgedrückt.  1048  sente  im  Spiegel  auf  6*  deutlich  zu  erkennen'^  g  ist  auf  4* 
zu  lesen;  der  Rest  verklext  und  abgeschnitten.  Ob  gehorte?  1051  von  m  zwei 
Dnttel  erhalten,  der  Rest  der  Zeile  weggeschnitten.  1052  =:  R.  1053  nach  v 
iJlcke  von  etwa  5  Buchstaben,  hier  ivie  in  den  folgenden  Zeilen  durch  einen  nach 
unten  sich  verengenden  Ausschnitt  entstanden.  Nach  der  Lücke  noch  in  g  lesbar, 
der  Rest  der  Zeile,  etwa  12  Buchstaben,  weggeschnitten.  R  ergänzt  vii  hiez  si 
in  des  bitö,  was  nicht  passt.  1055  ^  R.  1056  wolde  R.  1058  =  /.' ; 
ebenso    1000.  lOGO   von    v   in   vn   nur  ein   ReMchen  da. 

3* 
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mit  I  zivchten,  alse  daz  recht  tcas, 

widir  den  heiligen  |  man. 

do  sente  Egidins  iiirnam 

daz  her  in  zehus  lajdete, 
1065  daz  her  der  sele  gewe^ete, 

do  wart  her  des  har|te  willic. 

wände  her  an  den  ewigen  lip 

mit  sine|me  rate 

manege  sele  hrachtQ. 
1070  ouch  sprach  der  gotis  |  holde 

daz  her  gerne  dienen  loolde 

sente  Petirs  uoge|te. 

die  uart  her  do  lohete. 


vir  domini, 
in  aliquo  se  ilH  profore  credens, 

commodum   duxit  eum,    sicut  man- 
dans  et  flagitans  precabatur,  visere. 


Do  sanetus  Egidius  der  gute 
1075  die  uart  gelobit  hete, 

do  gienc  der  gute  herre 

ZV  I  den  munstere 

vü  sagefe  den  gotis  holden 

war  her  |  uaren  wolde, 
1080  sinen  undirtonen. 

her  bat  daz  sie  we|ren 

mit  grozer  steticheiV 

ze  gotis  dieniste  gereit  | 

biz  her  dar  wider  queme. 
1085  o^ick  gebot  her  daz  man  ir  | 

mit  clostirlicher  minnen. 

ce  sinen  geistli|chen  kinden 

her  urlob  nam. 

do  hüb  sich  der  gotis  man  | 
1090  mit  des  kuninges  boten. 

sine  uart  beual  her  gote.  | 

her  bat  daz  her  in  be warte, 


dispositis  itaque  fratribus, 


phlege 

atquc  in  itinnro  sumptis  necessariis 
porgens  ad  regem, 


1061  r=  /.'.  1063  72  uernam.  1064  vo7i   m  das  letzte  Drittel  da. 

1065   =  A';     ebenso  1067.    1069.    1071.    1073.    1076.     1078.    1080.   1082, 
1085.  1067   von  a  in  an  noch  ein  Rest  da.  1071   7mch    die    noch  die 

vordere  Hälfte  des  n  rfa;  vor  dem  erhaltenen  ReimpunJde  noch  ein  Rest  des  e. 
1074   sei,  nicht  söte.     D  zum  (/roßten    Theil  meggeschnitten.  1076   der  Reim- 

punkf  ist  lueggejichnitten.  1080   der  Reimpunkt  noch  erhalten.  1086   so, 

nicht  festiclicber;  vgl.   1340. 
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daz  in  daz  niene  tarejte, 

daz  her  under  die  werlt  uüre 
1095  vn  in  sulhen  |  wunnen  were. 

sin  uart  was  solegen 

daz  her  müste  [  vnder  wegen 

manige  herberge  han. 

die  lantkun|digen  man, 
1100  die  den  herren  uiirten, 

in  eine  stat  sie  j  karten 

vii  herbergiten  dare. 

da  was  ein  munstir  |  zware 

in  des  heiligen  crucis  ere  gewihit. 
1105  dar  gahejte  der  gotis  trüt, 

daz  her  sine  suude  da  irclagete 

vn  I  her  ouch  gehugete 

der  kristinheite  mit  sineme  ge|bete, 

daz  her  inninclicho  tete. 


Aurelianis  hospitatus  est. 
(III,    19)     Dum    igitur    in    basilicam 
sauctac  ciucis 

causa  oratiouis  iutiuiot, 


1110  Do  der  heilige  j  mau 

in  daz  munstir  quam 

vn  her  sine  uenie  hete  |  geleist 

do  was  der  unreine  geist 

an  eine  winkele  j  da  inne.  coepit    in 

1115  her  gewan  eine  ureisliche  stimme,     spiritus 

die  wi|le  der  herre  an  sineme  gebete  lae, 

uz  eine  men|nischen  her  sprach. 

lute  rief  her  ubir  al: 

iz  hor|ten  wip  vn  man; 
1120  her  sprach  'eia  sente  Egidius, 

daz  I  ich  ie  quam  in  diz  betehus, 

wie  sere  mich  daz  rujwit! 

ine  solde  din  hie  nicht  getruwen. 

din  ge|bet  daz  ist  swere, 
1125  daz  uorchtich  mir  sere; 

wände  |  dv  hie  beuore  hast  getan 

des  ich  nv  groz  angist  |  han, 

an  mincme  genoze, 

den  du,  herre,  uirwi^ze.  | 
1 130  des  bin  ich  an  grozcn  sorgen. 


angulo    tcinpli    nequaui 


per    energuinenum    quemdam    voce 
terribili  clamare: 


heu,  heu,  Egidi,  quanta  per  te 
tolero  tormenta!  quamque  tua  justi- 
tia  rneis  est  contraria  legibus ! 


parcc  parumpcr,   inquam,  orationi- 
bus, 


1096   l.  80  legeu.  1104   l.  gewit.  1114  l.   einö. 
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wie  gerne  ich  vnder  die  |  erden       ut  hinc  excundi  licentia  mci  dctur. 

uüre,  ob  ich  mochte, 

daz  ich  dich  nicht  sehen  |  moste! 

hie  cuim  clausus  per  tc  crucior. 

(4'')   .  .  .  Igit  mich nig 

1135 g 

I  vii  ich  uorchte  mir  nie  mere 

uon  ewen  wan  ce  ewen/ 


Do  I  der  heilige  man 

den  wnreinen  geist  da  uirnam, 

1140  sin  gebet  |  her  do  liez 
vn  den  uiawt  virwiez. 
daz  cruce  her  uor  sih  |  tote, 
den  iuuel  schiihie  her  ce  stete, 
her  hiez  in  uaren  |  virwazen, 

1145  dtiz  her  den  man  Heze, 

daz  her  ime  nichein  schade  |  ne  wcre. 


Quod  dei  servuu  audicus, 


siiac  fronti  signo  cnieis  impresso, 
humani  geucris,  inquit,  inimice, 
discede. 


do  leiste  her  iz  schiere. 

sin  uart  die  wart  eis|lich. 

her  gewaw  angest  freislich, 
1150  wände  her  in  hiez  uirdamp|nüt 

uaren  in  den  ewigen  tot. 

der  man  den  her  hete 

da  uo|re  in  grozir  note, 

der  gienc  do  gesunt  danncn, 
1155  her  genoz  des  |  heiligen  manne«. 

der  da  e  was  mere, 


at  ille  daus  immensuin  rugituin, 


quem  diu  giavitcrquc  vexarat  homi- 
nem  reliquit  incolumem. 


quod  miraeuluui 


Mit  1133  schließt  4*;  von  4*^  fehlen  oben  etwa  8  Zeilen,  von  der  Zeile 
über  git  mich  nur  ein  g  {über  ch)  erhalten.  1134  twiugit?  nach  mich  durch 
Ausschnitt,  der  bis  Z.  18  herabyeht,  Lücke  von  etwa  9  Buchstaben,  nig  nicht 
sicher,  könnte  auch  stig  sein,  g  ist  sicher  \  dann  ist  die  Zeile  weggeschnitten  und 
nur    noch    ein    g    sichtbar.  1136   von  m  in    mere    zwei  Drittel    erhalten. 

1138   f.  =  /t.  1140  ^  7i.    Vom  i  in  uiant  der  Accent  (über  u)   noch  sicht- 

bar. 1143  den  geist  treip  h^  uon  der  stete  72  (uon  nicht  unbedingt  sicher). 
t  nach    den    ganz    sicher,    ebenso  alles  nach  der  Lücke.  1145   in   daz  helle 

wize  11,  der  doch  selbst  bemerkt,  der  Vers  scheine  mit  einem  über  die  Zeile  gehen- 
den Buchstaben  begonnen  zu  haben.  Das  d  noch  zu  erkennen.  1147  von  d 
noch  ein  Rest.  =  A'.  1149  gewan  eine  angest  li;  dafür  reicht  der  Raum 
nicht.          1151  =  R;  ebenso   1153   f.   1155   f. 
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der  wart  do  zware  | 
der  itenuwen  guten 
geldhit  uil  witene, 
1160  daz  her  den  uiirei|nen  geist 
mi^  sineme  gewalt  da  uirtreib. 


statim  circuinquaque  divulgatum 
sanctum  Aegidium  antea  celebrem 
multo  magis  celebriorem  fecit. 


Sanctus  Egidius  |  der  herre, 

nach  diseme  gotelichen  rnere 

her  hiene  ze  houe  |  uollen  quam. 
1165  do  intfi&nc  in  der  kvninc  san 

mit  mit  michilen  ]  eren. 

Karl  der  %dl  meve 

san  uil  wole  gesach 

daz  iz  also  |  was 
1170  alse  man  uon  deme  gotes  schalkc  sageto. 

da  mit  |  ime  her  in  habere 

die  unmanigen  tage. 

in  den  begunde  |  her  ime  clagen 

sere  sine  sunde, 
1175  die  tougenen  wunden, 

die  I  ime  der  uiant  hete  getan. 

die  heilite  ime  der  gotis  man  | 

mit  uil  suzir  lere. 

sanctus  Egidius  der  herre 
1180  Karlin  den  kiv|ninc  bat 

daz  her  nacht  vn  tac 

gote  innecliche  ulehite  | 

vii  her  ze  gute  tete 

alliz  daz  her  mochte. 
1185  des  lonete  |  ime  min  trechtin. 


(III,  20) 

Deiudc  vero 
ad  regem  Carolum  proficiscitur, 
a  quo  honorifice  susceptus  est. 


videns  autem  rex  exitu 
rei  verum  esse  quicquid 
de  illo  fama  praeconante 
acceperat,  detinuit  eum 
secum  multis  petitiouibus 
per  aliquot  dies,  cum- 
que  fi-equenter  invicem  de 
mundi  despectu  atque  vir- 
tutum  appetitu  et  hoc 
genus  sermonicarentur, 
inter  caetera  forte  salutis 
colloquia  rogavit  eum  rex 
suppliciter,  ut  pro  se 
dignaretur  orare. 


Sanctus  Egidius  der  gute  man, 
deme  |  kuninge  her  ceheile  dar  quam ; 
wände  Karl  der  hete  getan  | 
eine  sunde,  die  was  so  ureissam 
1190  daz  her  lere  uirlorn  we|re, 


fcccrat  namque 
quoddam  turpe  facinus. 


1157    f.  — •  A'.  1161    mit  siner  IL  1166   ein  mit  ist  zu  tiUjen. 

1107  der  kivnic  mere  11.     Von  r  in  mere  noch  ein  Best.  1170  nicht  dem. 

1171   te  weggeschnitten.  1182  nicht  ulehete. 
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ob  her  niene  genuzze  des  harren. 

ouch  was  sie  so  scha|mesam 

daz  her  sie  nienecheine  man 

uor  schämen  ne  |  torste  gcclagen. 
1195  die  wolde  her  ioch  uirholen  haben 

deme  |  gotis  trnte. 

do  meldete  in  got  der  gvte, 

als  ich  iv  nv  |  wil  sagen. 

iz  geschach  an  eineme  sunnentagc 
1200  daz  1  der  kuninc  bat  den  guten  man 

eine  bete  messe  singan  | 

vii  her  sin  dar  inne  gedechte, 

alse  her  daz  opfer  brech|te. 

daz  tete  der  gute  herre 
1205  uil  innecliche  gerne.  [ 

die  messe  begunde  her  singen 

mit  warir  minne. 

alse  1  der  gotis  holde 

daz  opfer  segenen  solde, 
1210  do  quam  der  en|gil  here 

vffe  daz  altare 

vn  brachte  ime  gotis  bo|tis  boteschaf. 

einen  brief  her  ime  an  die  hant  gab  | 

vn  hiez  daz  her  in  lese 
1215  vn  des  ane  zwiuel  were  | 

daz  in  ime  got  gesendit  habcte: 

swaz  so  ime  der  |  brief  sageto, 

daz  were  war  alse  der  tot. 

do  neic  ime  |  der  gotis  trat. 
1220  der  engil  uur  ce  hiemile. 

den  brief  her 


quod  uemini   iimqiuim 


nee    ipsi    sancto  fuerat  ausua  con- 
fiteri. 


(III,  21)  Proxima  namque  die 
dominica,  dum  vir  sanctus 
missam  de  more  eelebrans, 
pro  jam  dicto  rege  dominum 
in  canone  deprecaretur. 


apparuit  ci  angelus  domini, 
super  altare 

scedulam  ponens, 


ia  qua  descriptum  orut  ordine  et 
ipsum  regis  peccatum ,  et  Aegidii 
precibus  ci  esse  dimissura,  si  poeni- 
teus  tantuin  ab  illo  desisteret.  Ad- 
junctum  quoque  cernere  erat  in  fine 


1201    l.   betemesse.             1212   botis  zu  streichen.  1221   nach  h   sind 

nicht     ein    paar  Buchctaben    weggeschnitten ,    soiidern    \i  schloß    die  Zeile;    das 

Abkürzungszeichen   ist   noch  zu  erkenyien.     Wahrscheinlich  den    brief   her   liez  da 
niedene. 
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(4")  oh  her  sine  su\nde. . . . 
vn  in  genaden  bete 
daz  her  ime  genade  tete  | 
1225  ZV  der  sele  vii  zv  deme  übe; 
des  were  nechein  zwiuel.  1 


quod  quisquis  sanctum  Aegidium 
pro  quolibet  iuvocaret  commisso, 
si  tantum  ab  illius  perpetratioiie 
cessaret,  remissum  esse  sibi  a  do- 
mino  procul   dubio   crederet. 


gratca    domiuo 
peracto 


Do  sente  Egidius  der  gute 

den  hrief  gelesen  hete 

vn  her  |  da  inne  gesach 
1230  die  tougenlichen  hoteschsS, 

daz  wir  |  haben  hie  niedene 

den  grozen  Xrost  von  Äiemele, 

rai|nen  trechtin  her  do  lobete 

daz  her  sin  gehuget  habe|te 
1235  mit  sogetanen  eren. 

Karlin  den  meren 

her  dar  zv  )  ime  gen  bat. 

den  brief  her  irae  in  die  Äant  gab 

vü  I  bat  in  daz  her  lese 
1240  va  her  selbe  gesehe 

waz  her  habete  |  getan. 

alse  her  in  in  die  hant  genam 

vü  her  in  lesen  be  gimde, 

do  sach  her  die  ureissamen  sunc^e 
1245  die  her  selbe  hete  |  getan 

an  den  brieue  geschrieben  stan. 

des  wurden  sine  |  rivwe  groze. 

deme  herren  quam  her  ze  tmzen, 

mine|me  trechtine  her  sich  schuldic  ga& 
1250  sanctum  Egidium  her  do  bat 

daz  her  in  mit  sineme  gehete  ut    apud    dominum 

wolde  ledigen  |  ce  gote,  patrocinaretur. 


Quam  videns  famulus  dei 


cddidit    et    officio 


regi 


legendam  tradidit. 


rccognoscens  igitur  rex  sccIub 
quod  feceiat 


ad  pedcs  illius  procidit 

flagitans 
suis    precibus 


1222  es  fehlen  etwa  8  Zeilen  der  Handschrift,  also  gegen  16  Verse.  Von 
der  ersten  nicht  ganz  loeggeschnittenen  Zeile  ist  nur  der  untere  Theil  der  Buch- 
staben, die  ich  ine  su  lese,  erhalten  {vielleicht  stand  sä),  von  der  folgenden  ein  g, 
weiterhin  da  und  der  Schluß.  1226  des  enwere  dechein  R.  Von  n  in  nechein 
die  letzte  Hälfte  erhalten.  1228  —  R;  ebenso  1230.  1232  den,  nicht  de. 
iJer    erste  Buchstabe    nach    groze  ziemlich  sicher  ein   t.  1234  =  7? ;    ebenso 

1236.    1238.    1240   f.    1242  f.    1244  f.   1246   f.    1248.    1249   f.   1251.    1254. 
1256.  1242   von  n  in  genam    der   Anfang    erhalten.  1244  von  u  die 

Hälfte  da.  1246   den,  nicht  dem.  1248   von   u  in   uüzen   noch   ein  Rest. 
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quem   vir   douiini 


oratiouibus  dco  commcndavit 


et  ne  illud  coinmissum  atnplius 
iteraiet,  intciiiiiuaudo  bcuiguc  com- 
inouuit. 


(III,  22)  Evolutis  ergo  aliquot  dierum 
curriculis,  vix  impetrata  a  rege 
licentia, 


uon  smeme  zorne. 

daz  feie  der  herre  gerne;  | 
1255  der  manigen  givte  her  uol  was. 

go^  her  Mmicliche  bat  | 

daz  her  sine  hulde 

deme  kuninge  gehen  icolde. 

ce  siuen  gnaden  her  in  beual. 
1260  des  I  genoz  der  kuninc  Karl  wal: 

ime  gehalf  der  gute  mau  | 

daz  her  gotis  hulde  gewan. 

do  riet  ime  der  herre  | 

daz  her  nimmer  mere 
1265  die  sunde  negetete 

uon  der  in  got  ir|lost  hete. 

Do  sanctus  Egidius  der  gute 

deme  kuninge  geholfen  helte 

grozer  gnaden  urame  got, 
1270  do  nam  her  san  urlob 

ZV  dem  |  kivninge  Karle. 

her  liez  in  vngerne 

dannoch  uon  ime  ua|ren, 

mochte  her  in  da  langir  behaben. 
1275  do  her  in  abir  mit  nicht |te 

irwenden  nemochte, 

do  hiez  her  ime  uor  tragen 

die  uiel  |  herlichen  gebe 

an  silbere  vü  an  golde. 
1280  der  herre  is  niene  |  wolde. 

do  is  der  kuninc  sineme  gaste 

nicht  ne  mochte  |  beuesten, 

do  bat  her  den  herren 

daz  her  is  zv  sine  munste|re 
1285  doch  ein  teil  uürte, 

daz  her  iz  da  miete  geeierte.  [ 

des  wart  her  ime  gehorsam. 

urlob  nam  der  herre  san:  | 

1258  fehlt  ohne  Lücke:   von  R  erijänzt.           1259  =  li.  Von  n  noch  die 

zweite  Hälfte  da,   von  r  in  her  auch  ein  Restchen.          1273  f.  keineswegs  steckt 

hier     ein   Fehler  in  der   Überlieferung ,    wie  R  behauptet.     Man  muß  nur  richtig 
interpungiren.    Vgl.   608.          1274   da  von  R  ausgelaßen. 


ad  monasterium  suuin  cum  inaximo 
honorc  douariisque  rediens  pluri- 
mis. 
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sich  hüb  der  herre  gvter 
1290  wieder  in  sin  clostir: 

in  wieseten  |  des  keisires  boten. 

sie  quamen  zv  einer  burestete, 

da  der  gojtis  holde 

inne  herbergen  solde. 
1295  ein  uurste  in  der  burc  was,  | 

der  des  gerichtes  da  phlac. 

deme  was  geschehen  uil  leide:  \ 

sin  kint  was  uirscheiden 

uon  der  werlde  geuaren. 
1300  sanctus  E]gidius  quam  dare. 

do  her  die  groze  clage  uirnam, 

do  irbar'mete  iz  den  guten  man. 

michil  iamir  her  da  sach: 

ua|ter  vn  müter  lach 
1305  beide  obir  der  baren 

vn  wenelten  also  sere, 

daz  deme  waren  gotis  boten 

in  sineme  1  herzen  we  tetc. 


apud    Nemausensem    urbetn    hospi- 
tatus 


filiuin  principis 


qni  lunc  obicrat, 


Do  der  uil  gute  man 
1310  die  waren  |  ruwe  da  uirnam 
vn  die  bitteren  clage, 
do  man  zv  |  deme  grabe 


(4'')  daz  nc  mochte  ane  treheJAie 

nicht  irgan  zware. 
1315  gote  truweio.  her  uerre. 

ouch  half  I  der  herre: 


reeuscitavit. 


1307    daz   iz  ist  eine  yanz  Uberflilßiye  Beßerung.  130il    Do   diire  gute 

man  It.  1312   der  Satz  wird  etwa  so  weiter  geführt  worden  sein 

do  man  zv  deme  grabe 
daz  kint  tragen  solde 
....  der  gotis  holde 
1313    es  fehlen  von   4'^  oben   3  —  4   Zeilen,    also  zwischen   1312   und   1313   etioa 
8  Verse,      ne  nur  die    untersten  Sjntzen    sichtbar.      Tt  .  .  .  weinte    ane    trehe|nün 
{schöner  mhd.   Purall).  1314   R  hat  gänzlich  übersehen^    daß  nach  dem  vor- 

handenen Raum  hier  noch  eine  Zeile  fehlt.  Den  Raum  vMrde  das  von  mir  gesetzte 
ausfüllen.  131.5  ...  truwcte  H.  Subject  des  Satzes  muß  der  uurste   sein. 
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sam  getüt  her  noch  dem  Uute. 

daz  macheten  sine  |  gute. 

da  was  ce  antivurte  michil  livt. 
1320  der  wäre  gojtis  trut 

hiez  den  toten  uf  stau, 

uiel  wole  gesunt  1  gan 

mit  guten  gnaden; 

da  irschein  die  gotis  gäbe.  | 
1325  die  dir  e  clageten  sere, 

die  wurden  do  zware 

der  I  goteiichen  werke  uro. 

groz  loh  gaben  sie  ime  do, 

de|me  guten  manne. 
1330  ce  stete  sinnete  her  dannen, 

den  rüm  |  uorchte  her  sere. 

do  ne  wolde  der  gvte  herre 

niergen  |  getwellen 

e  her  quam  zv  siner  ce^len. 


1335  Do  der  uil  gvte  |  man 

wider  zv  sinen  vmnstere  quam, 
do  wart  her  |  zware 
uon  sinen  brüderen 
harte  wole  intfangen  | 

1340  mit  closterUchen  minnew. 

siner  kunfte  waren  sie  |  uro, 
minen  trechten  iobe^en  sie  do. 
sich  zoch  san  der  |  gvte 
in  daz  geistliche  emote, 

1345  in  sine  touge|nen  cellen, 
da  her  durch  gotis  willen 


Ad  tnonasterium  deinde  reversus  et 
ibidem  aliquantum  temporis  con- 
versatus,  spiritu  sibi  piophetiac 
dictante,  quibusdain  spiritualibus 
indicavit  fratribus  monasteiii  sui 
ab  hostibus  eversiouem  haud  longo 
post  tempore  futuram. 


1317   noch    bute    läye   näher,    würde    aber    den  Raum    nicht    ausfüllen. 

1319   ce  aht michil  .B,  der  aus  dieser  Zeile  zwei  macht,    was  der  Raum 

gar  nicht  (jestattet.     aut  ist  deutlich.         1321  =-  B.         1324  =  R,   aber  do. 
1325  f.  =  B.  1326   von  w  in  wurden  der  Schluß  erhalten.  1327  von  o 

in  uro  ein  Restchen  da.        1328  der  Buchstabe  nach  der  Lücke  kann  ein  b  sein. 
1330  stete  ....  lete  B.    Weder  ein  h  noch  e  kann  der  letzte  Buchstabe  in  der 
Lücke  gewesen  sein,  sondern  nur  ein  n   oder  m.  1332=:  jK.         1334  =  JiJ; 

von  i  noch  eine  Spur.        1336  =  B;  ebenso  1338.  1340  f.   1342.  1344.  1346. 
1336   von  m  ein  Drittel  erhalten. 
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groz  arbeit  in|ne  leit 

in  manicuaher  westicheit. 

iz  ne  was  j  dar  nach  ne  borlanc 
1350  e  sich  der  herre  uirsan, 

wes  1  her  willen  habete, 

do  her  uon  den  Kriechen  huge|te, 

daz  her  ze  Rome  wolde  uaren. 

daz  hete  her  dannoh  |  uirboren, 
1355  daz  her  dar  niene  quam. 

do  uorchte  der  hei|lige  man 

daz  iz  ime  ungewerlich  were. 

siner  |  gebrudere 

her  unmanigen  mit  ime  nam. 
1360  do  hub  sich  der  gute  man 

den  wec  hiene  ze  Rome.  | 

sin  uart  die  was  schone, 

gotelich  vii  uorchtsam.  | 

do  uollen  quam  der  gotis  man 
13G5  ce  sente  Petris  grabe.  | 

sere  begunde  her  da  clagen 

sine  sunde  mit  warir  ]  ruwe: 

gote  was  her  getruwe. 

den  zwein  heiligen  |  boten 
1370  her  do  sine  bicht  tete, 

sente  Petro  vli  sente  |  Paulo. 

do  gienc  her  allenthalben 

ZV  den  altaren  | 

vB  rugete  sich  sere 
1375  siner  missetete. 

michil  was  |  sin  gute. 

der  selige  Egidius 

irgienc  manic  beltehus 

ce  Rome  vn  ce  Lateran. 
1380  uor  den  pabis  her  |  do  quam 

vn  suchte  sin  antlaz: 

sin  gehorsam  was  j  uil  groz. 

der  pabis  wart  san  innen 

daz  die  wäre  |  minne 


cautum  itaque  factu  ratus, 


cum  paucis  fratribus 


Romam  perrexit, 


ut  et,  suum    plins    adimplens    desi- 
derium, 


Petri  et  Pauli  confessionem  adiret, 


IS.'JO    uiiz   sich   Tl,   dafür   ht  knn  Raum   da.  13H0    uor,   nicht   \\m\ 
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1385  mit  ime  gebuwet  habete. 
ce  hus  her  in  do  |  ladete 
vn  in  dar  nach  bat 
daz  her  etteHchen  |  tae 
mit  ime  rüwen  wolde. 

1390  daz  tete  der  gotis  hol|de. 


Do  sente  Egidius  der  herre 

die  gewarheit  |  siner  sele 

mit  dem  pabisc  geredete, 

willen  her  |  do  habete 

daz  her  siner  samenunge 

ein  stetic  ge]  dinge 

da  zc  Rome  tete. 

mit  gebrudere  rate  ] 

her  sine  appiteie  gab 

an  sente  Petires  grab, 

daz  1  sie  immer  mere 

dar  gehorsam  were. 

daz  tej^e  der  herre  umme  daz 


1395 


1400 


(5^) 
1405 


et    monasterium     suum     apostolico 
juri   manciparet, 


ne  alicujus  laicac  pcrsonae,  ccele- 
siasticae  religionis  ignarao,  quaiulo- 
que  ßiibderetur. 


1410 


1415 


. .  .no e, 

man  ne  wisten  an  den  dingen 

daz  her  |  die  geistlichen  man 

kvnde  behalden, 

mit  phrunde  ge\iüren, 

mit  dienistQ  geeren 

vn  her  des  gotis  huses  livten  | 

necheine  ungenade  netete 

vn  her  euch  daz  gvt  bewa|re<e, 

der  gemeine  niene  getarete, 

also  her  is  zv  de  ]  iwigisten  tage 

uor  gute  rede  solde  irgeben, 

daz  her  is  da  Ion  gewunne. 


1403   te  te R.  1404   von    5*  sind    nhen    drei    bis    vier  Zeilen, 

also  gegen  8  Verse  weggeschnitten,     o  tmd  e  nur  theilweis  erhalten.         1405  wistS, 
nicM   stritte.  1407   /.   behaldan.  1408   f.  =  R.  1411  =  11,    doch 

nicheine;  der  Buchstabe  nach  n   war  kein  i,  ivie  man  an  dem  vorhandenen  Reste 
erkennt.         1^12  II  falsch  bewa?-e]te.  1413   die  appetie  niene  2?.     etie  steht 

nicht  da,  sondern   eine,   vom  ersten  e  nur  ein  Rest.  1414  =  Z?.        1416   Ion 

uunde  R. 
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der  pabis  an  der  stunde 
gelobete  daz  her  iz  |  tete. 
deme  gotis  trute 
1420  gab  her  des  hantueste, 
swer  I  daz  gedinge  breche, 
daz  her  uirflüchit  were 
der  gojtis  gnaden  ie  mere. 


(III,  23)  Hujus  etiam  decreti  ab  apo- 
stolico  praefixum  detulit  secum  Pri- 
vilegium. 


Do  der  uil  gvte  man 
1425  daz  gedinjge  hete  getan 

wider  den  pabis  uon  Rome, 

zwo  tu|re  hciHe  schone 

sente  Egidius  da  gesach. 

den  pabis  her  |  dar  umme  sprach. 
1430  da  stünden  uogele  ane  gesnieten 

die  biejlede  gienir  zwelf  boten: 

mit  fiieze  waren  sie  |  irgrahen. 

den  pabis  bat  her  sie  ime  geben 

ce  minnen  |  vnde  ce  eiere 
1435  sinQ  munstere, 

vn  ce  Urkunde 

deme  I  selben  gedinge 

daz  her  do  hete  getan. 

der  pabis  |  gab  sie  ime  san; 
1440  her  was  uro  daz  her  sie  wolde. 

sente  |  Egidi?(s  der  gotis  holde 

gebot  sinen  undertanen, 

die  da  mit  |  ime  waren, 

daz  sie  si  vf  hüben 
1445  vn  in  die  Tibere  |  trugen 


duo  quoque  cypressina  ostia 


praefatorum  imaginibus  apostolorum 
insculpta, 

quae  petierat 
ad  sui  monasterii  dcciis 

in  pignus  caritatis  et  amicitiae 


dedit  ei  apostolicus. 

haec    vir     domini     divinac     guber- 
nationi  Qommendans   (1448), 


in  Tyberim  demitti  praecepit 


1419 is  wiste  R.    Es  fehlt  keineswegs  etwas.  1421    daz  noch  zu 

erkennen.  1423  der  go|te/icÄe  gnade  iem'  mere  R,  wozu  der  Raum  gar  nicht 
reicht,  tis  ganz  deutlich,  e  von  ie  unsicher,  sicher  kein  Abkürzungszeichen,  auch 
kein  r.  1425  =  72.    Von  n  in  getan   die  Hälfte  erhalten.  1427  =  JR. 

1429  h^  I  san  ir  gebat  J2,  da  ist  deutlich,  ein  Buchstabe  (r?)  gekörte  noch  zu 
dem  Worte.  1430  uogele:  von  R  in  uagere  gebeßert.  1431  gienir]   der/?, 

was  den  Raum  nicht  ausfüllt,      l.   zvveltboten.  1432   f.  :^  R.    Von  r  nach   g 

noch  eine  Spur.  1434  vnde  ce  eren   sine  R.    Vgl.  lat.   decus.        1437  =  R, 

aber  e  von  gedinge  noch  sichtbar.  1438  daz  do  und^   in  wart  getan  R,  ohne 

Bemerkung.  1439  =  72.  1441  =  7i',   aJ)er  von  g  in  gotis  der  untere  llieil 

noch  erhalten . 
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vB  würfen  sie  in  daz  wazzer, 
vn  ne  ruch[ten  war  sie  uluzzeu 
vn  liezen  is  got  phlegen 
wa  I  sie  quemen  ce  stade. 

1450  daz  taten  sie  an  der  stunde.  | 
des  nam  sie  miehil  wunder, 
beide  wip  vn  man, 
die  1  da  umme  in  stünden: 
sie  sprachen  alle,  her  wüte. 

1455  sen|te  Egidius  der  gute 
San  urlob  nam. 
do  hüb  sich  der  [  gute  man 
wider  zv  sinen  geistlichen  kinden. 
der  pa|bis  liez  in  mit  minnen. 

14G0  Do  der  uil  gute  man 

ze  Ro]me  urlob  genam, 

do  ilete  her  uil  harte 

mit  sinen  |  geuerten 

wiedir  zv  siner  cellen. 
14G5  her  uirgab  durh  |  gotis  willen 

groz  almusen  undir  wegen. 

dicke  mus  te  her  gedagen 

durch  sine  unkraft. 

do  quam  her  an  |  eine  stat 
1470  da  der  gotis  holde 

die  rüwe  kiesen  sol  de. 

da  uant  her  einen  lamen  man, 

ce  samene  gewah|san: 

deme  waren  die  bein  crump 
1475  vn  sine  arme  |  ungesunt; 

niecheinis  liedis  her  ne  gewielt. 

den  I  adem  her  kvme  behielt 

in  sineme  übe, 

mit  groz  [liehen  pinen. 
1480  her  was  ein  merterere. 


dicentibus  omnibus 

qiii  aderant 

enm  delirarc. 

at  ille,  peractis  itincris  sui  negotiis, 

GalHam  revertitur. 


difficultate  vero  itineris  fatigatus 

apud  Cabinonem 

tridno  moratiis  est: 
ubi   cuidam  contracto 


1447   vi!  uirsüchjten  R.  1448   vü  liezen  is  an  gotis   phlege  R,   wozu 

der  Raum  gar  nicht  re.icht.  1449   wa]  oh  R.  1450   an   der]   do  ce  R. 

14r)3   l.    stündan.  1404    wicdere   R. 
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alse  in  der  heijlige  herre 

sente  Egidius  gesach, 

daz  her  in  sulichen  noten  was, 

iz  begunden  irbarmen. 
1485  do  hiez  her  den  |  armen 

vf  stan  da  ce  stete. 

der  e  nieneeheinen  trit  |  ne  getete, 

gesunt  hiez  her  in  dannen  gan. 

do  ne  I  mochte  sieh  der  ture  man 
1490  siner  gute  nicht  uir|bergen. 

siner  herbergen 

her  do  aswiech  tete. 

dan|nen  hub  her  sich  ze  stete 

e  dan  iz  die  lute  hehmnden. 


pristimim   reddidit  giadum. 


1495  (ö**)  Do  sente  Egidius  der  gotis  böte 

sine  romuart  |  getete 

vn  her  widir  zv  den  munstere  quam, 

do  I  sagete  man  san 

daz  gute  nuwe  mere 
1500  daz  I  der  halte  weren 

ZV  geulozzen  in  den  mere 

zwo  I  hulzine  ture 

irgraben  harte  schone. 

daz  waren  die  \  her  ce  Rome 
1505  in  daz  wazzer  hiez  tragen. 

minen  trech\tin  bat  her  iv  phlegen: 

her  hete  sie  ime  wole  hehuf  \ 

sint  her  sie  an  daz  mere  triic. 

da  ne  mochten  |  iz  die  ivinde  irweren 
1510  noch  die  unde  in  den  mere, 


(III,   24)   Dum   vero 

;id  motiasteiiuin  suum  pei-veuisset, 

mox    a    quibusdain 

relatiim   est, 


duo  mirae  sculpturae  ostia 
in  portu  esse,  sine  aliquo 
regimine   appulsa. 


1494  =  E.  Von  5"  sind  oben  2 — 3   Zeilen  abgeschnitten,    über  der 

ersten  der  erhaltenen  Reste  einer  andern,  in  welcher  über  dem  g  von  gotis  auch 
ein  g,  und  Über  i\  von  sine  ebenfalls  ein  g  stand.  1495  ^^  B.  1496  von 
m  in  romuart  das  erste  Drittel  erhalten.  Sicher  nicht  was  R  vermnthet  sine  reise 
uolle.  getete.  1498   =  R]   ebenso   1500.    1502.  1500  von  w  die  zweite 

Hälfte    da.  1502     aie    Ergänzung    ist    etwas    zu    viel    für    den    Raum. 

1504   nach    w   noch    ein   Rest    des    a.      =   li.  150G    rrr:    /?;     ebenso    1507  /. 

150').    1511.    1512   f.    1514.    1516. 

GERMANIA.  Neue  Keilie.  XIV.  (XXVI.)  JahrS-  4 


50 


KARL  BARTSCH 


laetus  efficitur 


Htt|ue     doniino     inunensas 
grates   retulit 


sie  I  ne  nlnzzen  tac  vü  nacht, 

als  iz  gebot  die  goHs  \  kraft 

die  manic  wunder  hat  gestalt, 

unze  an  senfe  e\gidien  lant: 
ir)ir)  da  quamen  sie  ee  stade. 

do  man  iz  dewe  |  herren  beguude  sagen,       quod  vir  sanctns  siudiens, 

is  wart  sin  herze  uil  uro. 

si\nen  frechfin  lobete  her  do. 

her  sprach  'herre  min  lie\he, 
1520  wie  sal  ich  daz  uir dienen 

daz  dv  mir  her  ce  \  lande 

die  ture  has  gesendit 

also  manige  raste?  \ 

wole  ich  daz  wiste, 
1525  do  ich  sie  dir  ce  Rorae  beualch  j 

vTi  do  uil  manic  Walch 

sprach  daz  ich  wüte. 

sicer  I  ce  dinen  gvten 

uaste  gedinget, 
1530  wie  seiden  den  hetwin  \  gent 

des  tuuelis  liste! 

io  was  hie  mzwischen  \ 

wiajnic  ungeuerte, 

berge  vn  werde 
1535  biz  hare  vf  de  meve. 

daz  ne  mochte  iz  alliz  nicht  irweren, 

dune  iüol\te&  sie  mir,  lierre  heilant, 

mit  gewalt  haben  gesant.  \ 

des  salt  dv,  trechten,  ere 
1540  haben  immer  mere 

daz  du  mich  \  sus  has  geeret. 

ZV  sinen  munstere 

hiez  her  die  ture  |  uui'en: 

da  hieuc  man  sie  zware. 


qui  ilUi  por  tiuituiii  iK'tjuo- 
ris  spatiuin,  per  tot  vado- 
riiin  vertigines,  per  tot 
scopulonun  collisiones, 
per  tot  etiam  portuuui 
applieatioues,  sibi  illaesa 
guboniari"  digiiatiis  fiiis- 
set. 


tunc  illa  deferri  ad  nionasteriiim 
jussit  et  in  templi  liniiiiibiis  ot  ne- 
cessitatem 


1518  sinen  got  JR;   es  steht  ein  n,   kei7i  t  da;  vgl.  S.  406.        1519  f.  =  /»'; 
ebenso     1521    f.  1523   f.    raste?    uil    wole  ü.      a    in    raste    unleserlich. 

1525  f.  =  R;  ebenso  1528.    1530.  1533  ...  |me  uogete  R.  1534 

ge  nv   werde  R.  1535  diz  hate   i |re  i?.      v  undeutlich.  153G  duz 

ne  mochte  sie  do  nicht  merren  R.  1537    du   wol  tes  R.  1538   ■=   11; 

ehenso   1541.   1543.  1544   da  liiene  war  sie  warr-   R. 
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1545  den  luten  her  do  sage\te 

daz  gedinge  daz  her  habete 

da  ce  Rome  geta». 

das  I  kündete  her  in  san 

daz  her  die  ture  hete  gewumum 
1550  ZV  einer  uestenunge 

deme  selben  gedinge : 

swer  daz  \  immer 

mit  gewalte  irbreche, 

daz  iz  got  an  ime  re\c\\e. 

1555  Do   sente  Egidius   der  gute  (III,    25)   Confirmatis    igitur    per    ali- 

sich  gearbeitet  hete  |  q«ot  temporis  spatium 

dicke  starke  durch  Crist, 

als  uns  uore  gesuget  ist,  | 

vii  sines  gotehüsis  sache 
1560  so  hete  geschaffit 

daz  iz  j  ane  nichte  ne  missequam, 

vn   die   gotisdienist  man,  in  dei   militia   fratribus   uionasterii- 

die  mejnege  uil  gute,  H"*^  rebus  convenienter  dispositis, 

nach  sine  rate 
1505  begunden  ze  lehene,  j 

do  stvnt  iz  uil  ebene 

in  sineme  gewalde. 

den  herren  j  hete  daz  alder 

gemachet  vnkreftic, 
1570  sines  \ibes  M?i|mechtic. 

oueh  wolde  got  sineme  dienist  man      voleus   dominus    emeritum   jani 

Sinei'  arjbeite  lonan,  militem  pro   labore  certaminum 

Sime  turen  knechte,  ^^^^''^"^  redimire  praemiorum, 

der  dicke  woh  (r/e|  rechte 
1575  trüc  die  geistlichen  wafen. 

do  ne  wolde  got  \  in  nicht  langer  lazen 


1545   =   R-    ebenso   1547   f.  1549   =  R;     ebenso    1552.    1554. 

1553  nicht  zebrechfi.  Ob  swer  daz  hus?  1556  =  i?;  ebenso  1558.  1561. 
1561  nicht  an.  ne  zwischengeschrieben.  1562.  1571  l.  dienisttnan.  1563 
73  bei  R  ganz  lückenhaft  und  mehrfach  falsch  gelesen.  1568  alder,  nicht  sider. 
1571    euch    waldegen    sineme    dienist  man  R.  1573   turen,  nicht  gfiten. 

1574   =   R.  1576   wolde  her  in  R. 

4* 
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in  disememe  enelende  streben;  \ 

da  ze  hiemele  wolde  her  in  haben 

ZV  einewe  <tM'|en  gebin. 
1580  den  engel  hiez  her  ime  sagen  innotiiit  ei  per  spiritinn 

daz  is  zit  I  were 

daz  her  ze  houe  uüre; 

her  ne  mochte  ^an |gir  nicht  dienen. 

man  solde  ime  Ionen 
1585  sogetaner  |  eren 

der  nimmer  mere 

ende  ne  wurde, 

sw. . ; 


(5°)  vü  daz  her  an  der  stunde 
1590  ime   den   tac   sagete  exitua   hu!   di<im   innniuere, 

alse  got  geboten  hahete 

daz  sin  hieneuart  solde  wesen. 

in  daz  eioige  leben 

her  den  goiis,  schale  ladete 
1595  daz  her  wole  uirdtene^  habete. 

Do  devae  heiligen  man 

die  botschaf  quam 

daz  ime  sin  ende 

was  sicher  an  der  stunde, 
1600  sinen  bruderen  her  iz  sagete  quod    ille    quibusdam    spiiitnalibus 

daz  her  sich  missihabete.  fratribus  indicavit, 

sie  wurden  is  unuro, 

der  herre  tröste  sie  do; 

euch  bat  sie  der  gute  eos 

1605  daz  sie  so  wole  teten  ut 

vü  siner  sele  gedechten  pro  sc  orarcnt 

1577  =  i2.      l.   diseme.  1579   mc  Jl\  von  in   das  eiste   Drittel  da. 

1579  wahrscheinlich  fehlerhaft  für  ratgcbin.  1581  =  li.  1582  ze   lioue, 

nicht  hieue.  1583   so,  nicht    |ger   nicht  twalen.  5*^  der  obere   Theil  ab- 

gedrückt auf  B".  Zwischen  1588  und  1589  fehlen  etwa  G  Verse.  Die  Spalte 
ist  vorn  und  hinten  um  einige  Jiuchstaben  beschnitten,  hinten  jedoch  nur  Z.  1 — 19. 
Bei  H  alles  zunächst  folgende  {bis  V.  1632)  ganz  lückenhaft  und  falsch. 
1598  nach  q  nocli  Spur  eines  über  die  Zeile  ragenden  Buchstaben.  1599  vor 
her  noch  ein  Buchstabe  (c?),  der  mit  her  zu  demselben  Worte  zzi  gehören 
sihelnt.  1G02   nach   n   noch   das  halbe   \\. 
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intgegen  mine  treckten, 
hie  muget  ir  wol  irkenne 
an  ime  die  waren  minne 

1610  vn  sine  grozen  demut 

daz  her  sich  des  nicht  ne  uhei'hüp, 

stoie  her  allir  eren  gnfic 

da  ce  hiemele  wiste  loesen, 

daz  her  doch  niene  wolde  intberen 

1615  daz  her  sine  brudere  bete 
daz  sie  die  gnade  teten 
mit  ir  gebete  ingegiw  gote 
durch  daz  geistliche  gebot 
daz  der  uil  gute 

1620  die  niederen  niene  uirsmehete, 
her  ne  gerte  ir  gewegewts. 
des  gotis  segen'is 
hete  her  sich  gewarnot. 
niene  xxorhte  her  den  tot. 

1625  do  uil  nahe  was  sin  tac, 

nicheiues  vfurkes  her  ne  phlac 
wen  daz  her  sine  sunde  clagete 
vn  sinen  hruderen  rye^sagetc 
vn  her  sich  gote  schuldic  gab. 

1630  die  selbe  site  der  her  phlac, 
dar  ane  wart  her  uunden 
an  sinen  |  inngisten  stunden. 


supplicitcr  deprecans. 


o  mirae  humilitatis  castigatac- 
que  mediocritatis  virum ,  quem 
nee  terrena  depresserunt,  ut 
jam  in  caelis  conversaretur,  ncc 
caelestia  erexerunt, 


ut  uon 

ab   inlimis 

opitulatiouem  peteret. 


Iz  geschach  an  einer  sunnen  nacht  | 

daz  do  die  gotis  boteschaf 
1635  quam  de  herren 

vii  gebot  |  daz  her  uüre 

in  daz  ewige  riebe. 

do  hüb  her  innicH|cÄe 

sin  ougen  üf  zc  Criste 
1640  vö  bat  einer  wenegen  \ins\te, 


Media    ergo  doraiuiea   uocte 
calcndarum  septembris 


;;^aj 


1610 — 12  ein  dreifacher  Reim  muß  hier  nach  den  Raumverhältnissen  ge- 
standen haben.  1610  von  o  nur  ein  liest  da.  1614  das  erste  n  in  niene 
zur  Hälfte  vorhanden.  1620  vom  zweiten  n  in  niene  die  Hälfte  vorhanden, 
l.  uirsmete.  1625  ~  B;  eJjenso  1626.  1634  daz  die  ü,  was  den  Eoum 
nicht  ausfüllt.           1636  =  E.           1638  f.  =  B,  doch  sine.  1640  f.  =  72; 
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imz  her  sin  gebet  getete. 

her  sprah  'trechtin  gute,  | 

ich  Diane  dich  der  guaden 

die  dv  mich  brodin  man 
1645  uil  I  dicke  has  getan. 

nu  ir  höre  mich  sundegen  man 

durh  I  dine  g'ivte 

vn  gnade  diner  hantgetetc 

vn  allir  |  cristenheitQ  geraeine, 
1650  sie  sin  lebindinc  oder  n\r\scheiden, 

vii  beschirme  min  armen  brndirschaf 

mit  I  diner  </otelichen  macht, 

vii   uirlich  mir  die  ere,  | 

of>  du,  ^rechten  here, 
1655  immer  des  geruchis 

daz  mich  |  müze  suchen 

dichein  man  zv  minemc  grabe, 

daz  I  ich  den  gewalt  habe, 

swer  mir  sine  not  innecliche  |  clage^ 
1660  rfaz  ich  imc  trost  muze  geben 

ZV  deme  übe  |  vn  zv  der  sele. 

des  gewerre  mich,  trechten  herre. 

swer  I  ouch  an  anderen  steten 

gere  minis  gebetis, 
1665  herre  |  min,  ivider  dich, 

der  gnaden  gewere  mich 

daz  ich  |  ime  urüme  muge  sin. 

des  gewere  mich,  herre  trech\tin. 

ich  biete  dich  durh  dine  gute, 
1670  swer  mit  dilcheinen  noten 

iergen  werde  beuangen 

in  wage  oder  |  in  lande, 

alse  her  miner  helfe  gere, 

daz  ich  in  1  des  müze  geweren 

ebenso  1643.  1645.  1647.  1649.  1650.  1652.  1654.  J656.  1658.  1659  f. 
1661.    1663.  1643   l.   gnadan.  1644   mich   in  mir  zu  verwandeln    ist 

unnöthig.  1645  von  a  ein  Schimmer  erhalten.  1646  l.  iihore.  1662  l.  ge- 
were. 1665  herre,  |  des  bitc  ich  au''  dich  II,  wofür  gar  kein  Raum  da  ist. 
Das  Abkürzungszeichen  für  er  in  wid*  ist  erhalten.  1667  von  m  in  urümc 
zwei  Drittel  erhalten.  1668  f.  =  R,  ebenso  1670.  1672.  1674.  1676. 
1677    f.    1680.           1672    der  Reimpunkt  und  der  Schluß  des  e  erhalten. 
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1675  mit  dineme  tröste. 

nu  gedeiß.\ke  daz  dv  unsich  irlostis 

uon  deme  helle  bode  me.' 

do  irhorte  got  obene 

sinen  turen  schale. 
1680  sente  |  Egidien  wart  der  gewalt 

uon  gote  iroffenot  | 

(5'*)  I  sine  bete  hete  getan 

uür  die  cristen^eiY  gemeine,  \ 

do  beualch  her  sich  eine 
1685  an  mines  trechtines  gewalt.  | 

do  sprach  der  ture  gotis  schale 

'ich  gere  des,  herre  min,  \  an  dich, 

deme  tuuele  widir  sage  du  mich 

were  \  sineme  willen  an  mir, 
1690  vn  ich  hehenne,  herre,  dir  \ 

allir  der  sunden 

die  ich  uon  den  stunden 

al  da  Aa|re  han  getan 

sint  ich  in  diese  werlf  qnatn. 
1695  der  gihe  \  ich  mich  schuldic 

vn  bieten  dich  diner  hulden,  \ 

herre  himilischer  got, 

want  ich  Arne  gebot  \ 

niene  han  behalden 
1700  so  ich  uon  rechte  sohle. 

ich  I  bin  ein  schuldiger  man : 

wider  dinen  hulden  Aan    ich  getan 

in  manicfalden  teten. 

daz  uirgih  mir,  |  trechtin  gvter, 

1Ü77    l.    hellebodeme.  1681    uon,     nur    die    oberen  Spitzen    erhalten. 

Nach    1681  fehlen  etwa  6  —  8  Verse.  1682  von  der  Zeile   über  dieser   ist  nur 

ein  g- liest  über  dem  Schluß-e   von  hete   sichtbar.     Die  vorhergehende   Zeile  lautete 
etwa  do  der  heilige  man.  1684   von  d  in  do  nur  ein  liest  da.        1685  von 

h    in    trechtines    nur    der  Anfang    erhalten,      in    sines    trechtines    gewalt   R. 
1687  die  letzten  Buchstaben  der  Zeile  unleserlich.  1688  l.  widirsage.      R  macht 

aus  1688  —  89  drei  Zeilen,  was  räumlich  ganz  unmöglich  ist.         1690  w 

dir  R.         1692   uon   manegen   schulden   R.         1693    unze  hare  R.         1694   sint 
ich   discn   lip  gewan   Ji.  1605  rtr  E,  1696    von  n   in  diner  die  Hälfte 

erhalten.  1('.98   wandich    daz   din   {.'cbot   R.  1700  =:  Jt,    aber   uon    roc 

noch  lesbar.  1702  =  H;  ebenso    1704. 
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1705  durch  diner  müter  ere 

vn  gnalde  miner  sele 

in  dineme  riche/ 

do  her  so  in  necliche 

uolle  sprach  sin  gebet, 
17  lÜ  da  her  lac  an  der  stete, 

her  beua/  sinen  reijnen  adim 

ZV  mines  trechtines  gnac?en, 

an  sinen  \  gotelichen  gewalt. 

do  uirschiet  der  ^otis  schale.  \ 
1715  do  wart  sin  sele 

uon  engelen  den  herew 

uile  wo  le  intfangen 

mit  herlicheme  gesange. 

die  uür|ten  in  zware 
1720  in  die  ewigen  gnade, 

in  die  hiejmelischen  wunne: 

da  intfiene  in  die  gotis  same|nunge. 

daz  hiemelische  her  wart  sin  uro, 

«jetru  bit  wart  is  abir  do 
1725  die  irdische  diet, 

daz  sie  |  den  herren  uil  gut 

langir  niene  müsten  haben: 

des  heten  sie  iamir  vn  clage. 


migravit  ad  dominum,  corporis  ab- 
sentia  maximam  relinquens  mundo 
moestitiam,  sed  felici  illius  in  cae- 
lum  receptu  laeticiam.  affiierunt 
enim  in  illius  transitu  fideles,  qui 
dicerent  se  choros  angelorum  audi- 
visse  sanctam  illius  animam  in  coc- 
him   cum   laudibus   ferentium. 


Des  nachtis  do  der  |  gute  man 
1730  sin  ende  genam, 

do  horten  die  muni|che  der  engele  sanc, 

den  hiemelischen  antfanc. 

SU  melichc  da  waren 

die  den  hiemil  oflfen  sahen,  | 
1735  da  man  ir  hirte 

ZV  den  ewigen  gnaden  uürte. 


1705  f.  müter  willen  vn  II,  eine  Ergänzung,  die  von  recht  sorgfältigen 
Studien  in  der  Poesie  des  1 2,  Jhs.  zeugt !  Das  vor  g  weggeschnittene  Wort  schloß 
mit  dem  Abkürzungszeichen  für  n,   das  noch  etwas  sichtbar  ist.  1708   h    also 

in|  R.      Von    dem   zweiten  n    nur    der  Schluß    erhalten.  1709   vom  Schreiber 

atisgelaßen.        1711  her  liez  sinen  reijnen  i2.        1712  f.  —  B;  ebenso  1714. 
1713   von  dem  ersten  n  in  sinen   nur  ein  Rest.  1716   f.    =■  B,    doch  uil. 

1718  von  Bg    noch  Reste  da.  1719  =  B.  1723   her  B:  fehlt  Hs. 
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sie  j  ileten  al  ubir  den  gotis  man : 

do  uundin  sie  in  uirischeidan. 

daz  clageten  sie  zware 
1740  mit  wufte  uil  |  sere 

vn  mit  uil  heizen  treuen, 

wen  daz  sie  zv  si|nen  guten 

uil  groz  gedinge  habeten. 

ZV  der  erdin  sie  in  |  do  bestateten 
1745  mit  gotelichen  eren. 

do  geschach  zwa|re 

manic  zeichen  obir  sineme  grabe. 

sint  wart  |  her  irhaben, 

als  iz  got  selbe  gebot. 
1750  nv  helfe  uns  |  der  gotis  trut  succurrant  ergo  et  aiixilien- 

mit  sime  heiligen  gedinge  turnobis,  petimus,  tua  sancta 

daz  I  wir  daz  ewige  riebe  gewinnen.         "^'^"'^^'  P^*«^'  ^^S^^''  ^P^^ 

dominum  deum  nostrum  .  .  . 

1741    nicht   hcrzö ;   loas  loie  zum    r  gehörig  aussieht,  gehört   noch  zum  z. 
1752    es  folgt  ameN,   mit   bis  zum  Schluß  der  Zeile  verlängertem   N.   In  der  fol- 
genden der  bekannte  Hchreibervcrs  Finito    libro  sit  laus   et  gloria  xpo. 
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Auch  diese  Fragmente  sind,  wo  die  Lesung  nicht  eine  einfache 
war  und  wo  nicht  die  Kaiserchronik  als  Hülfsmittel  zur  Seite  stand, 
in  sehr  erbärmlicher  Weise  von  Steinmeyer  und  Rödiger  gelesen  und 
von  letzterem  in  der  Zeitschrift  22,  145 — 169  herausgegeben  worden. 
Ich  will  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  nur  diejenigen  Partien  wieder 
abdrucken,  welche  ganz  lückenhaft  a.  a.  O.  gedruckt  sind,  dagegen 
im  übrigen  mich  auf  eine  CoUation  beschränken. 

7  frivmicheit,  nicht  fnimicheit]  vgl.  zu  Aegid.  118.  9  daß  vor 
ihe  nichts  zu  lesen  sei,  ist  unrichtig,  deutlich  ist  zu  lesen  das  ganz 
erhaltene  wole  und  auch  von  den  vorhergehenden  Worten  sind  die 
unteren  Hälften  erhalten.  Die  Zeile  lautete 

danlnon   sie  uil  wole  mochten  Aaben. 
von  nen  sin  uil  und  m  deutliche  Reste  vorhanden.     Bemerken  will  ich 
noch,    daü    der    obere  Theil    dieser  Spalte    auf    4'    abgedrückt    ist. 
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12  gecifr .    niclit    <jezitc.  13  nicht   gio(oneheit)    sondern   f]ew{oneheif), 

von  10  nur    der  Anfang    erhalten.  14  in   ist    nicht   unleserlich,    es 

steht  /.  20  nicht  nv ,    sondern  vti.  54  nicht    dme]me,    sondern 

uioir  nie.  55  daz,  nicht  diz.  58  niclit  n*',  sondern  me  steht  (fehler- 
haft). 59  od\  nicht  ad\  78  begüde,  nicht  bigüde.  84  tcei'z 
sicher.  85  daz  daz  livt  so,  lesbar:  nicht  also.  86  die  'völlig  er- 
loschene' Zeile  lautet  ich  ne\mac  die  uor  niet  getun'^  uor  =  vuore? 
87  das  Reimwort  war  wohl  gän.  93  bezzir ,  r  ist  noch  sichtbar. 
97  ronieren,  aber  n  scheint  getilgt;  das  folgende  heißt  nicht  tior  dr, 
sondern  7oile.  98  mit  h  schloß  swilch  nicht  ab,  es  folgte  noch  ein 
Buchstabe,  wahrscheinlich  e.  100  nicht  eioüne,  sondern  etioüge,  also 
hetwungen.  102  \vierte  nicht  durchaus  sicher.'  Es  steht  da  c  swerte, 
also  zu  ergänzen  mit  de  sicerte.  104  deutlich  de  ne  ivokV,  also  wolde, 
nicht  lüolde.  106  nicht  ire,  sondern  deutlich  ere ,  also  zu  ergänzen 
wi{dir  imsern)  eren.  113  nach  i  ein  Buchstabe,  der  eher  wie  ein  e 
als  wie  t  aussieht;  daher  wohl  diet,  nicht  dit.  143  h  in  dich  zur 
Hälfte  leserlich.  154:  d'' böte  hine  sicher;  ebenso  156  zu  ime.  158  so 
Salt,  nicht  sali.  160  t?\  nicht  h\  162  nicht  Ä^  erbitet,  sondern 
loaruV  irbeitet.  179  ff.  der  Schluß  der  Zeilen  abgedrückt  auf  4^ 
182  nicht  diu,  sondern  dis  steht,  mit  Schluß-s.  191  toerUlie\ches. 
197  die,  nicht  sie.  dir  lesbar.  200  nach  dem  Reimpunkte  hinter 
geheile  kein  vu  mehr  sichtbar,  was  also  schon  in  die  Lücke  fällt;  da- 
gegen ist  von  uö  (nicht  uon)  das  Abkürzungszeichen  noch  sichtbar. 
269  d{er)  kann  um  so  weniger  die  Lücke  ausfüllen,  da  von  e  noch 
die  Hälfte  sichtbar  ist;  es  mulj  also  nach  der  noch  ein  adj.  gestanden 
haben ,  das  mit  e  schloß ,  von  e  noch  der  Strich  oben  vorhanden. 
271  vor  dem  e  ging  b  vorher,  dessen  Rundung  erhalten  ist:  der  Vers 
hieß  selbe  her  mit  ime  gienc,  für  eine  so  lange  Lücke  wie  R  annimmt, 
reicht  der  Raum  gar  nicht.  280  nicht  st{en),  sondern  siin)  stand  da 
=  K  243,  12.  282  daz  vor  tvn  ist  zwischengeschrieben.  291  /.  in 
besoufte  ist  zwischengeschrieben.  395  das  auf  arm  folgende  \Vort 
begann  mit  uo ,  darauf  ein  unter  die  Zeile  gehender  Buchstabe. 
397  der  Buchstabe  nach  sie  eher  ein  i  als  ein  /.  398  nicht  ermerin, 
sondern  ermeten,  also  wohl  beschermeten  (K  248,  22),  das  folgende  Wort 
nicht  va,  sondern  vn,  vom  77  nur  der  untere  Theil  erhalten;  der  dann 
folgende  Buchstabe,  von  dem  noch  ein  Rest  vorhanden,  kann  wohl  ein  b 
gewesen  sein.  469  daz  dv  noch  erkennbar;  nicht  dit.  Dagegen  ist 
die  unleserlich,  es  kann  nicht  die  gestanden  haben,  sondern  d\  da  für 
die  der  Raum  nicht  reicht;  von  dem  Abkürzungszeichen  noch  eine 
Spur.          470  R's   Lesung  han   i{ch  ittu/ne)  iiertragen    ist   unmöglich,    ic 
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ist  noch  erkennbar,  und  nach  einigen  unleserlichen  Buchstaben  wieder 
le  (wohl  ne) ,  dann  aber  entschieden  nicht  nertragen,  sondern  ritage, 
so  sieht  es  zunächst  aus,  kann  aber  auch  zur  Noth  ertagd  gelesen  wer- 
den (=  ertragen).  474  nicht  der,  wie  R  ohne  Bemerkung  liest,  son- 
dern vfi.  479  nicht  ualske  (ohne  Bemerkung),  sondern  an  aUr. 
484  dv,  das  R  ergänzt,  steht  in  der  Hs.  ganz  klein  zwischen- 
geschrieben. 485  auch  das  von  ihm  gebeßerte  dich  statt  ouch  in  sei- 
nem Texte  steht  ganz  richtig  so  in  der  Hs.  518  nicht  ane,  sondern 
ime.  536  kvm,  nicht  koin.  552  a,  nicht  o.  560  dare  küui  deut- 
lich. 583  die  Ergänzung  des  ist  unzuläßig,  da  d  über  die  zerfreßene 
Stelle  hinausragen  müßte,  also  stand  es  oder  is.  612  stand  in  der 
That  achzene.  620—628,    bei  R  ganz  lückenhaft  und    falsch,    sind 

noch  zum  größeren  Theile  zu  lesen  und  demgemäß  zu  ergänzen. 
619  wolde  s'..  ir  herc  scäowc. *)  K  259,  7 

michü  wart  d^  heidene  schal :  | 

die  uulten  berc  vn  tal. 

sie  hete  groze  ubir|müt,  10 

alse  ie  d^  unselige  tut.  11 

helena  die  kujningin 

die  brachte  manic  ^wsint 

uon  iuden  |  vn  turke, 

die  leideten  gote  harte : 

daz  was  ein  |  unselige  diet, 

die  ne  kamen**)  durch  got  niet,  ] 

mit  böge  vn  mit  wicwere. 
628  do  sie  gezalte  |  ir  here. 
Der  Text  zählt  also  drei  Verse  mehr  als  die  Zählung  bei  R  beträgt. 
641   zivchtP ,    nicht    ztichte.  644  uü   tiire    her    des    sine   muter  hat. 

645  misselich  stand  sicherlich  nicht  da;  unleserlich;  eher  hieß  es  harte 
groz.  646  nicht  einer,  sondern  dirre.  653  nicht  wie  R  liest,  son- 
dern die  under  |  den  heiden  vn  uwler  den  iuden  ivare.  654  der  lesbar; 
h  von  iahe  auch  erkennbar.  655  von  holden  ist  olde  erkennbar.  656  für 
sent  ist  kein  Raum  da;  es  hieß  nur  mit  rechte,  -rwin-  ist  lesbar. 
657  ff.  von  R  ganz  fragmentarisch  gelesen,  laßen  sich  noch  größten- 
theils  entziffern. 

ZV  deme  sende  wart  ein  gelvbde  getan  K  262,  25 

da  ne  q"me  nechein  man. 


*)  otwa  »cm'i 
**)  der  BuchstaVjC  iiacli  ne  war  ein   iiJier  die  Zeile  gehen rlei\  k  oder  h'^ 
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der  da  icht  zv  tors|te  reden, 

her  ne  wolde  den  hals  ze  wandele  j  drüme  ^cgeu. 
5  wan  zwene  philosophi, 

die  ir|kvre  sie  dabi,  30 

daz  sie  des  sendes  richtere  |  werc  32 

vn  der  rechten  züchte  phlege  263,  1 

vnde  daz  sie  niemanne  ce  liebe  iehe 
10  «'an  alse  sie  gehörnten  vn   (jesehen  5 

Auch  Sp.  8"',  bei  R  nur  wenige  Reste,  läßt  sich  zum  gröüeren  Theile 
noch  lesen. 

getruwe  vn  so  stete 

daz  U  I  iz  durch  al  die  werlt  uiene  tete, 

daz  her  der  wa7'|heite  neiehe, 

vn  ob  is  dürft  geschehe, 
5  K  lieze  sin  \  houbit  abe  slan 

e  her  einer  lugene  wolde  gestern.  | 

Kraton  d'  gerechte  man  Mombr.  285*).  Factoque  post  cla- 

d^  gienc  an  eine  hohe  stau  moicm  silentio  Craton   philo«ophus 

vn   gebot  eine  stille.  '*^  alloquitur;  uniuersi  qui  isto  con- 

,^.   ,  i              ,     c   ,,      j.              ,                ,  ,  ...         uoiitu  astatis  audite 

10  h    sprach    alle  die  an  deme  sex  i  de  wesen  wule,         ...             «      • 

r             _                                           I  '      patienter.         Brem 

die  uirneme   waz  ich  zelle.  quidem    sermone    apologeticum  fa- 

ich  vn  I  zenophilus  min  geselle,  ciam:  qui  rerum  sit  eai-um  duntaxat: 

wir  sule  des  sentrechtes  phle  ge :  pro  quibus  Augusfie  soUicitudo  iudi- 

de  gewalt  hat  vns  gebe        '  ^^'    ™^  ^^    Zcnophilum    illustrem 

ir-     -n     ■   1       -1      •  ■  .      ,  •      I  iiirum     inter    disputantes    instituit. 

15  d    riche  KQisir  constantm.  j  ^       ■        ^  ^-    ■  • 

'  Ipse    et    cnim    clsemeutissunus    jm- 

h'  ne  wil   selbe  nicht  sin  perator     amore      Christian«      legis 

dar  ubir   richtere^  ductus    defeusor    esse  potest  huius 

loande  \  iz  vngezeme   wero  fidei:    Iudex    tarnen    ideo    esse  re- 

daz  her  d^  kristeAeiVe  phlene  1  ^"'^"^*=  ^"'^  'P'«  ^«  '«?^"  *=^'«"^ 

„„      _  -1      1^     T      •     1-        i'  dedisse     conmemorat:    ut    ciusdem 

20  vn  urteil  üb    die  lude  gebe; 

so  spreche  man  ce  rech\te, 

iz   were   unrecht  sin  gerechte.  quc    clasmentissinü    mater    impeni 


sententiae     non      possit     quispiaui 
so  spreche  man  ce  rechte,  effici  &  defeusor  &  iudex;  Ita  quo- 


4  das  Reiinvvort  begann  jedenfalls  mit  einem  über  die  Zeile  reichenden 
Buchstaben. 

1  vor  getruioe   noch  die  untere  Hälfte   eines  Wortes:   etwa   uil.  3  von  h 

in   her  nur   der   Schaft.  7   gere   unsicher.  10    das   Abkürzungszeichen   in 

trillä    ist    durcli    ein    Wurmloch   zerstört.  10   /<   in   kristeheile  unleserlich. 


"j   Die  Abschrift  des  lateiu.  Textes  verdanke  icli   O.  Brenner. 
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d*  keisir  der  \  unsir  herre  ist, 

(V  geloubit  an  crist 
25  vTi  legit  siw'  j  fliz  groze 

wie  hei'  beschirme  sine  genoze. 

sin  I  mvter  ist  in  d*  indischen  e 

vii  wil  das  die  wole  geste. 

ez  ist  recht  swenne  wir  strite 
30  daz  sie  ouch  des  \  dritte  bite, 

der  sie  berichte  vn  hereite 

uile  I  wole  na  d'  w arbeite. 

ich  vil  zenopht^M.s 
35  die  die  \  beide  irweHt  bat  .... 

daz  wir diese  strit  sZi'echten, 

wand'  wir  nicht  na  der  \  werlte  phlichte 

.  . .  .s^et  umrae  d |  also: 

in  dieseme  concilio 
40  wirt  ein  r gefru  \n\t 

die  al  der  werlde  ze  heile  kumtV. 

hie  inne  \  ne  sal  nieman  mere  spreche 

wen  der  die  war jheit  gezecbit, 

daz  uecheines  mänes  lere 
45  uns  der  \  rechten  rede  nicht  uirstore; 

vn  swene  der  eine  \  wirt  uirwüne, 

so  sule  wir  eineme  Siuderen  ane  sm|nen, 

daz  her  beschirme  sine  rede: 

so  daz  her  sie  ^ejbezzirn  mvge; 
50  vü  swer  an  gesiege  an  deme  \  ende 

der alse  wir  u 

vn  sule  sin  ewe  ane  gan. 

die  gelvbde  werde  hie  ^ejtan, 

vil  swer  iz  da  widir  rede, 
55  daz  der  selbe  des  \  landis  si  uirtriben.' 

Helena  an  daz  gerichte  ge  saz, 
die  buch  die  sagent  uns  daz. 
der  I 


August!  defensioneua  iudaicie  sectae 
arripuerit:  ut  defensio  ex  utroque 
latere  summa  aequilibratione  con- 
stiucta  sit.  tunc  hinc  atque  illinc 
Augustae  defiiiitione  punientur  ii: 
qui  ad  disceptationem  parati  cer- 
inintur.  Sit  ergo  Omnibus  notum 
DOS  iudices  datos  neque  christia- 
uam  lege  neque  iudaicam  didi- 
cisse;  Sumns  enim  sapientia?  ama- 
tores:  non  minus  quam  iusticise. 
&  tales:  qui  pro  aequitate  malumus 
occidi  quam  uinci.  Omnium  ergo 
hie  causa  tvactatur. 

Omnium  ora  clausa  sint. 
Omnium  aures  pateant:  ut 
uniuersi  et  disputantium  sen- 
sus  intelligant:  &  iudican- 
tium  sententiam   cernant. 

Zenophilus  dixit:  meo  ove 
locutuni  esse  datum  mecum 
iudicem  constat:  Inquirere 
tamen  uolo:  qui  sunt:  qui- 
bus  datur  loquendi  facultas: 
ne  ad  iniuriam  iusticia3  con- 
fusus  scrmo  hinc  iudcque  pro- 
siliat.  Vni  eniin  damus  lo- 
quendi potestatem:  quo  ta- 
cente  e  diuerso  dimittimus 
dari  ab  uno  responsum:  Quod 
cum  fuerit  custoditum :  secura 
ac  libera  curret  oratio!  Erit- 
que  certum  quod  dicetur  ab 
altercautibns   defiiiitum. 


260,  29 


31 


23   WW.TO-   unsicher;   mit  ii  fing   die  Zeile   an,    ein  Wurmloch   hat   das  Wort 
tbeilweis   zerstört.  28    nach   d   Reste   eines   liuchstaben ,    wahrscheinlich   a. 

29  rerhf  unsicher.  30   hat   alsusf  38  wand'  iz  atetf  40   r  nach  ein 

unsicher.  4()   wirt,    inideutlich.  49   1.  mege.  .01    vor  alse  stand   viel- 

leicht denne.   nach  u  ein  Grundstrich   (uns?) 
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699  vor  uolh    kvlTi   (nicht  tiolle  komen)  geht    noch  is  oder  ns  vorher. 

700  von  irk  noch  Reste  vorhanden.       701  neloukene,  nicht  ndongene. 

703  kau  Uli  gilt,  nicht  hau  des  noch  gut,    wofür  gar  kein  Raum  ist. 

704  zu  lesen  ist  daz  ich  ...  j e  an  daz  selbe  lebe,  wahrscheinlich 

7Ai  ergänzen  daz  ich  dich  hringen  loelle  an  daz  seihe  leben.  705  nv 
sicher;  von  s  in  geistes  noch  der  nach  rechts  gehende  obere  Strich 
vorhanden.  707  vor  gemarterit  (nicht  gemarteret)  steht  en,  nicht  vn, 
zu  ergänzen  ist  also  der  durh  |  dinen  roillen  gemarterit  ist.  709  sagr, 
nicht  sage.  710  . .  .eme,  nicht  inie,  also  sineme  zu  ergänzen.  713  alle, 
nicht  die.  722  wellin,  nicht  loellit.  727  der  deutlich,  nicht  d'. 
731  vzir,  nicht  uzer.  732  w~  deutlich.  734  din  sicher.  741  gibot, 
nicht  gebot.  746  für  diese  Zeile  ist  gar  kein  Raum  vorhanden:  sie 
war  in  der  Hs.  ausgelaßen;  R  entnimmt  sie  ohne  Rücksicht  auf  den 
Raum  und  ohne  Bemerkung  aus  K  264,  3.  748  der  buche  niet,  nicht 
r//V'  ln(ch  nicht.  749  für  die  Ergänzung  von  R  ist  kein  Raum  vor- 
handen; es  stand  nur  siner  hende,  von  dem  letzten  e  ist  noch  ein 
Rest  da.  753  hieß  nach  Maßgabe  der  lesbaren  Buchstaben  und  des 
Raumes  her  gab  iv  alles  daz  iv  dürft  ivas.  754  war,  was  R  wieder 

gänzlich  übersehen  hat,  gar  nicht  in  der  Hs.  vorhanden,  sondern  aus- 
gelaßen. 755  zit  ir  hose  schimmert  noch  durch,   ebenso  756  an  die, 
nicht  an  ein,  wie  R  vermuthet.       757  lieh  einem  . .  .re  noch  erkennbar. 
758  vi\,  nicht  ir. 

S^  bei  R  sind  V.  759  ff.  wieder  ganz  unvollständig  gelesen.  Nach 
beßerer  Lesung  laßen  sich  auch  die  Verse  abgrenzen  und  die  Lücken 
ergänzen. 

iiiden  vil  beide  264,  18 

an  die  abgote  sie  beteten.  | 
da  irhalc  sich  got  uil  sere 

ie  vnze  uxoyses  der  )  heilige  herre  20 

5  uil  innecliche  sin  geb^f 
nur  sie  \  hin  ce  gote  tete 
vnze  her  ime  de  zoru  nirlie  \ 
icant  her  die  I  uon  ime  intfienc. 

durch  die  uil  \  niichWoxx  not  25 

10  so  sprach  d'  almilde  got 
zü  I  der  israhelischer  diet 
die  ime  dannoc/i  loas  \  «ile  liep: 

1  ob  uach  hei(G  ein  Punkt  steht,  wie  R  annimmt,  ist  mir  sehr  zweifel- 
haft; die  Vergleic'hun^  mit  K  2G4,  18  spricht  nicht  dafür.  3  irlixlc  von  K 
ergänzt. 
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israhel.  halt  mich  mit  eren; 

ich  hin  j  din  got  vn  bin   din  herre.  30 

15  ich  bin  ein  war  got  j  eitie, 

diese  rede  ist  mit  drin  uamen  wadirscheiUlen.  32 

Nv  woldis  ivch  niet  bedriezen, 
ich  sal  iv  \  uon  der  diüualdicheite  intsliezen, 
wie  daz  \  abraham  uwir  uater  wart  geher/>,  | 
20   ....tres  uidit,  unü  adorauit:  Vgl.     Mombr.     '287      die 

daz  quit  daz  her  \  drie  zv  irue  gan  sach         mihi  quando  uidit  ai.gelos 

II         •        •      1  ^    „  tres  et  adorauit  et  in  ipsa 

do  her  in  sineme  imse  oeisaz  .  .  ^      .  ^ 

.  ,    .  trinitate    ununi   uoinimuu 

mit  m   daz   h    dte  drie  me.norauit. 

uur  eine  herren  er\te. 
25  des  tagis  was  her  nun  vn  unnzie  iar  ah, 

alse  I  vns  daz  biich  hat  gezalt. 

an  der  selben  stunt 

ivaii  I  ime  sin  besmerunge  kunt 

vn  daz  sin  wip  z|re  ysaaeke  solde  iiitfan 
30  vn  daz  sodoma  vü  \  gomorra  solde  niidiroan. 

durch  sine  gellouben 

irofFenete  ime  got  die  touge. 
786  daz  was  der  loerliche  got.  793  nach  wisheite  steht  nichts  mehr 
auf  der  Zeile,  und  die  folgende  beginnt  mit  vndir.  794  nicht  von 
gote  sie  den,  wie  R  nach  der  K  schreibt,  sondern  die  uon  gote  den 
steht  in  der  Hs.  795  nicht  irkncten,  sondern  irquictc  steht.  798  /«, 
nicht  an.  801  das  Wort  nach  ne  ist  unleserlich,  aber  so  viel  sieht 
mau,  daß  es  nicht  icas  war,  wie  R  schreibt.  803  die  Zeile  beginnt 
mit  wilen,  nicht  icile.  Nach  804  habe  ich  noch  Folgendes  lesen  können-): 

unuirnume  | 

daz  iz  uö  dicheineme  cristene  rechte  geschehe  \, 

daz  ne  mochte  nieman.  heioerP,.  daz  iz.  nf.  der  erde,  ie  \ 

mer  gevverd'.     Do  sprach  der  heilige  man  \ 

nv  laz  dir  zware 

KARL  IJARTSCn. 

14   her    unsiclier.  21    sag    (=   sacli)    muß    da    gestanden     li;iben. 

23   unsicliere  Lesung.  24   er    ganz   unsicher. 

*)  Das  cursiv  Gedruckte  ist  Ergänzung^. 
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ZUM  FLOYRIS. 

Die  Trierer  Bruchstücke  eines  niederrheinischen  Floyris,  welche 
Steinmeyer  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  21,  307  ff.  her- 
ausgegeben hat,  sind  beßer  gelesen  als  die  des  Aegidius  und  Silvester, 
Daher  ist  hier  meine  Nachlese  eine  geringere. 

5  genom.,  nicht  genoTi,  was  wohl  nur  ein  Druckfehler  ist.  21  steht 
in  der  Hs.  de,  nicht  den.  25  reicht  für  die  von  St  gesetzte  Ergän- 
zung der  Raum  nicht  aus.  Umgekehrt  ist  die  Ergänzung  in  der  V.  34 
zu  wenig,    wahrscheinlich    in   aller.  Auch  38  reicht   e?r  nicht   aus, 

um  die  Lücke  auszufüllen;  am  Anfang  von  39  muß  noch  ein  Wort 
gestanden  haben,  wahrscheinlich  gan.  43  ist  die  Ergänzung  mit 
sorcsa\mir  iruioen  aus  verschiedenen  Gründen  zu  verwerfen.  Einmal 
füllt  sie  den  Raum  nicht  aus,  ferner  ist  die  Ausdrucksweise  wenig  stil- 
gemäß. Das  Wort,  womit  die  Zeile  beginnt,  sieht  allerdings  wie  r/m- 
aus, aber  gleichwohl  heißt  es  mit,  dieselbe  Form  des  t,  dem  r  ähnlich, 
begegnet  in  intuienc  Aegid.  20.  Es  ist  daher  zu  ergänzen  mit  minne 
end'  I  mit    truivc.  Die    Reste    der    nach    45    abgeschnittenen   Zeile 

sind  nicht  ganz  richtig  angegeben,  der  letzte  Buchstabe  ist  nicht  ein 
einfaches  l,  sondern  dahinter  steht  das  Abkürzungszeichen  für  er, 
daher  wird  das  was  wie  l  aussieht,  der  obere  Theil  eines  h  gewesen 
sein,  es  stand  h\  Das  Wort,  zu  dem  U  gehörte,  hieß  wohl  alle. 
53  von  so  sieht  man  noch  etwas;  ebenso  in  57  von  o  in  om^;  in  63  von  l 
in  loale.  99  steht  nicht  witte,  sondern  deutlich  wiste.  113  von 
der  folgenden  abgeschnittenen  Zeile  ist  der  Rest  eines  e  und  das  Ab- 
kürzungszeichen für  n  erhalten.  155  ist  von  nä  noch  das  Abkür- 
zungszeichen erhalten,  von  mi  der  obere  Theil.  Die  nach  wart  ab- 
geschnittene Zeile  hatte  an  ihrem  Ende  keineswegs  es  si,  wie  St  liest, 
sondern  der  lange  Buchstabe  war  ein  k,  es  hieß  kam,  und  daher  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  die  beiden  Zeilen  ganz  ähnlich 
lauteten  wie  5  f. 

duplike  wart  \  sie  mic  genomen 

is  kom|en 

179  das  nach  dif  abgeschnittene  Wort  war  sicher  inis,  nicht  loas,  das 
unmittelbar  darauf  folgende  "  über  der  Zeile  kann  kaum  zu  einem 
andern  Worte  als  gvet  (vgl.  150)  gehört  haben.  208  nv  is  sie  int- 
slapen  ist  eine  unmögliche  Ergänzung,  da  von  einem  über  die  Zeile 
erehenden    Buchstaben    nach    dem    hinter    nv    erhalteneu   Grundstriche 
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keine  Spur  vorhanden.  Daher  ist  richtiger  zu  ergänzen  nv  mot  sie 
(jeslapen.  212  von  e  in  die  noch  ein  Rest  erhalten.  215  die  Zeile 
beginnt  mit  ?'e,  also  e[m  217  //^  ist  nicht  bloß  nach  dem  noch  zur 
Hälfte  erhaltenen  h  und  dem  Abkürzungszeichen  für  er  das  einzig 
mögliche,  sondern  auch  das  ganz  richtige.  236  von  h  in  warheit 
noch  ein  Theil  erhalten.  237  ergänzt  St  dat  fioy\ris  was  ein  man, 
was  auf  sag  (sack)  reimen  soll,  auch  ein  hübscher  Beweis  von  Vertraut- 
heit mit  der  Reimkunst  des  12.  Jahrhs.,  wo  das  richtige  ein  man  was 
auf  der  Hand  lag.  246  nach  Maßgabe  der  Raumverhältnisse  und 
der  am  Schluße  der  folgenden  Zeile  erhaltenen  Buchstabeureste  zu 
schließen,  haben  die  folgenden  Verse  so  gelautet 

dit  w^e  ein  ungvete 

end'  eine  grote  scäde, 

spreken  üb*  |  al  in  de  lande  . . . 
256  an  di  ser  scheint  St  keinen  Anstoß  genommen  zu  haben;  es  muß 
offenbar  din  ser  heißen,  aber  di  steht  in  der  Hs.  258  uw,  nicht 
uor.  262  grote,  nicht  groten.  296  und  in  den  folgenden  Zeilen 
hat  St  ganz  übersehen,  daß  hier  am  Schluß  der  handschriftlichen 
Zeilen  ein  paar  Buchstaben  weggeschnitten  sind,  wie  sich  sofort  zeigt, 
wenn  man  die  Spalte  auf  eine  andere  legt.  Es  ist  also  296  zu  schreiben 
iiiei'  nv  it  ug  |  allen  is  so  lief.  298  vier  dat  ug  \  alle  dnnkit  gut. 
300.  303  hat  St,  durch  den  Sinn  genöthigt,  Ergänzungen  gemacht; 
308  aber  wieder  nicht,  wo  der  allir  hande  tugende  zu  schreiben  ist. 
318  der  nächste  Buchstabe  nach  de  war  wohl  ein  r.  324  von  sivere 
ist  das  letzte  e  noch  zu  sehen.  335  von  m  in  min  das  letzte  Drittel 
noch  erhalten.  352  die  Ergänzung  künde  ist  unmöglich,  weil  kein 
über  die  Zeile  reichender  Buchstabe  nach  helpe  stand ,  also  wohl 
wolde.  366  al  sin  steht  allerdings  für  als  sin,  wie  loir  tesforef  für 
ivirt  testoret,  aber  sin  zu  vermuthen  ist  ganz  unnöthig,  da  lif  auch 
neutr.  ist.  K.  BARTSCH. 


NOBISHAUS  UND  VERWANDTES. 

Wie  Halle  und  Hölle  etymologisch  zusammengehören  (Gr.  Wb. 
4,  2,  230;  Fick^  3,  69 .  70),  so  findet  zwischen  Halle,  porticus,  goth. 
ubizva  und  Hölle  im  alten  heidnischen  Sinn  der  Todtenwelt,  der  sich 
vor  der  christlichen  Flaramenglut  in  den  Begriff  der  Vorhölle  geflüchtet 
hat,  ein  sachlicher  Bezug  statt,  dem  im  Folgenden  soll  nachgegangen 
werden;  dabei  werden  den  breitesten  Raum   die  Ausdrücke  Nobishnus, 

ÜEBMANIA.    Neue   ßeihe  XIV.  (XXVI.)  .Tabrb'.  5 
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Nobiskrug  einnehmen,  wie  sie  auch  den  ersten  Anstoß  zu  der  Abhand- 
lung gegeben  haben. 

Atrium  heißt  nach  Du  Gange  ein  von  Hallen  umgebener  Raum 
vor  der  Kirche  mit  einem  Brunnen  in  der  ISIitte,  sowohl  als  Freithof 
für  Flüchtlinge,  wie  als  Begräbnißplatz  verwendet;  ein  anderer  Name 
dafür  ist  paradisus.  Dem  entsprechend  hat  Diefenb.  Nov.  Gl.  p.  40 
für  atrium  die  deutschen  Benennungen  Freihof,  Friedhof,  Kirchhof; 
aber  es  begegnet  daselbst  auch  die  merkwürdige  Gloße :  atrium  hell 
i.  baratrum:  der  Name  der  Kirchenvorhalle  ist  auf  den  Abgrund  übei- 
tragen,  atrium  und  baratrum,  Halle  und  Hölle  sind  gleichbedeutend. 
Ein  Einfluß  von  baratrum  ^  feretrum,  Bahre,  Todtenbaum  ist  kaum 
anzunehmen  ;  wohl  aber  mag  ein  etymologisches  Spiel  mit  den  zwei 
Schlußsilben  atrum  vorliegen;  denn  etwas  Analoges  zeigt  ein  Voc.  rer. 
Argent.   1491  fol.  XXV,  b  :  baratrum,  profunditas  atra,  die  helle. 

Unter  dem  Worte  paradisus  gibt  Du  Gange  Belege,  daß  Paradies 
ein  anderer  Name  für  die  kirchlichen  Atrien  war  und  daß  im  Paradies 
Todte  beigesetzt  wurden;  zugleich  führt  er  Stellen  an,  wonach  die 
griechischen  Paradiese  mit  Bäumen  bepflanzt  waren,  und  nach  Pfannen- 
schmid,  Weihwasser  p.  72  wäre  der  Sinn  der  Bezeichnung  kein  anderer 
als  Baumgarten,  In  einem  Aufsatze  „Die  Paradiessage  in  den  Alpen' 
(Zsch.  d.  Alpver.  1879,  p.  350)  führt  L.  Freytag  aus  Gottschalcks 
deutsch.  Volksm.  (2,  177)  an,  dass  einer  beim  Anblick  eines  Leichen- 
zuges fragt:  wen  tragen  sie  denn  dort  ins  Paradies?  Ueber  die  zahl- 
reichen Kirchenparadiese  vergleiche  man  Weihw.  p.  70.  Als  jenseitiges 
Gegenstück  liegt  es  nun  nahe  genug  das  himmlische  Paradies  vorzu- 
stellen, den  Ort  der  Seligkeit;  und  auf  den  himmlischen  Freudeusaal  weist 
die  Schreiburg  Freudhof  (Germ.  23,  52;  24,  382)  für  Friedhof  hinüber. 
Um  so  bedeutsamer  scheint  es,  wenn  wir  das  Wort  in  einer  Weise  ver- 
wendet sehen,  die  an  das  Nachklingen  heidnischer  Vorstellungen  ge- 
mahnt. Eine  alte  Predigt  (Wackern,  p.  130)  bespricht  Ghristi  Wort 
an  den  Schacher:  heute  noch  sollst  Du  mit  mir  im  Pai*adiese  sein; 
und  dies  wird  erläutert:  daz  sunt  ir  wizzen,  daz  er  in  dehein  andir 
paradis  vuor  wan  hin  zuo  der  helle,  da  alle  heiligen  seien  waren,  die 
sinir  zuokünfte  bittin.  Ueber  das  Theologische  sei  auf  Körber,  d.  kath. 
Lehre  von  der  Höllenfahrt  Ghristi  1860  verwiesen,  bes.  p.  55  ß".  Für 
uns  ist  hier  nur  wichtig,  daß  von  der  Kanzel  herab  eine  Anschauung 
vorgetragen  wird  über  die  Lage  des  Paradieses,  welche  mit  der  heid- 
nischen Vorstellung  vom  Jenseits  sich  berührte,  also  das  Volk  in  dieser 
zu  bestärken  geeignet  war,  um  so  mehr  als  die  Fassung  des  Spruches, 
auf  den  sich  die  Auslegung  bezieht,    mit  einer   im  deutschen  Heiden- 
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thum  üblichen  Redensart  übereintrifift  (Gr.  Kl.  Sehr.  5,  358;  Myth.*  668). 
Grimm  äußert  vermuthungsweise,  es  sei  wohl  früherhin  gesagt  worden: 
„heute  Abend  werden  wir  in  Nobishaus  einkehren!";  eine  schöne  Be- 
stätigung liegt  in  der  Angabe  aus  Oldenburg  (bei  Strack.  2,  10)  :  wenn 
einer  sich  von  einem  Bekannten  verabschiedet,  sagt  er  wohl  scherzend : 
„ade,  Gerhard,  bis  aufs  nächste  Mal;  wenns  anders  nicht  ist,  sehen 
wir  uns  im  Nobiskrug,  dort  wart  auf  mich!"  Daß  aber  das  Nobis- 
haus, welches  dem  Paradies  des  Kreuzeswortes  parallel  steht,  gleich- 
bedeutend mit  Hölle  gebraucht  wurde,  ist  bekannt.  Übrigens  auch 
ohne  die  Beziehung  auf  altüberkommene  Volksvorstellungen  ist  soviel 
klar:  der  Name  Paradies  gilt  sowohl  vom  Begräbnißplatz  als  vom 
Jenseits. 

Noch  eine  andere  Bezeichnung  für  die  als  Begräbnißplatz  dienende 
Vorhalle  ist  Galilaea.  Unter  Verweis  auf  die  Belege  bei  Du  Gange, 
womach  es  nicht  bloß  englischer  Sprachgebrauch  zu  sein  scheint,  sei 
die  Stelle  aus  Mothes,  Baulexikon''  2,  109  angeführt:  „Galilaea,  lat. 
und  engl.,  franz.  galil^e,  Büßervorhalle  in  dem  mittelalterlich  englischen 
Kirchenbau,  in  welcher  auch  die  Leichen  bis  zur  Beerdigung  nieder- 
gesetzt wurden"*).  Du  Gange  hat  eine  Stelle  aus  Hugo's  von  Flavigny 
Chron.  Virdunense  (doch  wohl  das  bei  Wattenb.^  2,  97  erwähnte 
Ghronicon) :  et  defunctus  in  Galilaea  tumulari  meruit;  ohne  Einsicht 
in  die  Stelle  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  damit  ein  Beleg  aus  nicht- 
englischen, speciell  lothringischen,  Verhältnissen  gegeben  sei.  Über 
Deutschland  jedenfalls  scheint  die  Bezeichnung  nicht  zu  reichen,  während 
umgekehrt  Galiläa  im  Sinne  des  Jenseits  aus  deutschen  Quellen  nach- 
gewiesen wird;    bei  der   christlichen,    biblischen    Grundlage   der    Vor- 


*)  Nach  Lomax  and  Gunyon,  Encyclopedia  of  Architecture,  London  1852,  Vol.  1, 
p.  437  ist  Galilee  a  porch,  usnally  built  at  or  near  tbe  west  end  of  the  great  abbey- 
churches,  where  the  monks  collected  themselves,  and  drew  up  in  veturning  from 
some  of  their  processions ;  wliere  dead  bodies  were  deposited  previous  to  their  inter- 
ment;  and  where,  in  certain  monasteries,  females  alone  were  allowed  to  see  the  monks 
to  whoin  they  were  related,  or  to  attend  divine  service.  Galilees  exist  in  England  in 
the  Cathedrals  of  Dnrham,  Ely  and  Lincoln  (an  den  beiden  erstem  Orten  at  the  west 
end  of  the  nave,  am  letztern  on  the  west  side  of  the  south  transept,  zu  Dnrham 
a  large  chapel  mit  drei  Altären).  Many  iniprobable  conjectures  have  been  formed  con- 
cerning  the  derivation  of  the  name.  The  real  occasion  of  it  seems  to  be  this:  when 
any  female  applied  at  the  abbey-gate  for  leave,  to  see  her  relative,  who  was  a  monk, 
she  was  directed  to  the  western  porch  of  the  church,  and  told,  in  the  terms  which 
so  freqnently  occur  in  the  service  of  the  pascal  time,  alluding  to  Matth.  28,  10  and 
Mark  16,  7,  that  she  should  see  him  in  Galilee.  This  explanation  is  confirmed  by  a 
passage  of  Gervasins  the  monk  of  Canterbury.  De  Combust.  et  Repar.  Dorob.  Ecc. 
Tvvysd.  X,  Script. 

5* 
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Stellung  jedoch  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  diese  ebenso 
oder  ähnlich  außerhalb  Deutschlands  sich  finde.  In  Roths  altdeutschen 
Predigten  p.  68  heißt  es  bei  Auslegung  der  Worte  des  Engels  an  Christi 
Grab,  der  die  Jünger  nach  Galiläa  bestellt:  Gahlea,  daz  spricht  in 
vnser  zung  ein  eroflfenung,  vnd  bezaichent  die  saelicheit  des  himel- 
riches.  Und  in  Hugo's  von  Langenstein  Martina  p.  9,  wo  von  dem 
Christennamen  „die  Galiläer"  die  Rede  ist,  wird  Galylea  in  ähnlicher 
Weise  allegorisch  gedeutet:  der  name  der  tiut  ein  vbirvart,  wan  er 
ist  seleclich  geschart  swer  vbir  vert  in  gotis  her  uz  disem  wilden 
klebirmer;  das  stimmt  mitj  einer  Osterpredigt  in  Mones  Anzeiger  (8, 
529):  Galylea  daz  kiut  transmigratio,  ein  ubervart.  Ist  hier  und  in 
andern  Stellen  der  Martina  die  Welt  der  Sünde  und  des  Todes  als 
Lebermeer  bezeichnet,  so  wird  anderwärts  dieser  Ausdruck  gebraucht 
von  einem  Meere,  über  welches  die  abgeschiedene  Seele  fahren  muß 
(Myth.*  3,  249);  das  berührt  sich  sachlich  mit  Simrocks  Deutung  des 
Namens  alsTodtenmeer  (dess.Myth.*414.  432;  vgl.  übrigens  Schade '^539. 
552;  MSDenkm.2  388  f.;  Gr.  Wb.  6,  463).  Diesem  hinter  dem  Leber- 
meere liegenden  Galiläa  entspricht  das  über  dem  Wasser  gelegene 
Engelland  unserer  Mahrtensagen  (Mannh.  G.  Myth.  345  f.).  Wie  die  Hexen 
in  den  Venusberg,  ins  Paradies  fahren  (Myth.  *  887),  wie  ferner  in  den 
Siebenstern  (Strack.  1,  322.  323.  349),  welcher  mit  dem  Weltjäger  in 
Bezug  stehen  soll  (371),  der  seinerseits  aus  Engelland  kommt  (370) 
und  Zusammenhang  mit  der  Unterwelt  hat  (Westf  S.  2,  8),  so  fahren 
sie  auch  nach  England  (Mannh.  G.  Myth.  418)  und  geradezu  nach  Galiläa 
(Strack,  1,  314)  laut  einer  Sage,  deren  besondere  Ausprägung  vielfach 
wiederkehrt:  geht  hier  der  Ritt  auf  dem  Bocke  nach  Galiläa,  so  hat 
er  unter  abweichendem  Namen  dasselbe  Ziel  wie  der  ganz  ähnliche 
auf  dem  Kalb  nach  Frau  Venus  Berg  (Zimm.  Chron.  2,  80  f.).  Die 
biblische  Anknüpfung  für  diese  Verwendung  des  Namens  Galiläa  ist 
in  der  oben  angeführten  Predigtstelle  deutlich  bezeichnet:  der  Ort  von 
dem  Christus  gen  Himmel  fuhr,  liegt  am  Olberg  (Luc.  24,  50;  Apostg. 
1,  12) ;  weil  aber  der  Engel  am  Grabe  die  Jünger  nach  Galiläa  weist 
und  Matthäus  mit  dieser  26,  32;  28,  7  angekündigten  Begegnung  schließt, 
so  hat  man  in  harmonistischem  Sinn  ein  Gütchen  Galiläa  auf  dem  Olberg 
angenommen  und  die  Jerusalemfahrer  pflegten  nach  diesem  angeblichen 
Galiläa  zu  pilgern  (Fabri,  Evag.  1,  386  f. ;  Ludolphi  iter  terrae  sct. 
p.  86).  Dazu  kam  nun  noch  die  Matth.  4,  15  f.  angeführte  Propheten- 
stelle (Jes.  9,  1),  wo  von  der  Heidenmark  (Galilaea  gentium)  die  Rede 
ist  mit  einer  via  maris  trans  Jordanem,  mit  einem  Volk  in  tenebris  und 
in  regione    umbrae    mortis :    dies    Galiläa    voll  Finsterniß  und  Todes- 
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schatten,  mit  einem  Meerweg  und  hinterm  Jordan  gelegen,  bot  die  deut- 
lichsten Bezüge  zum  Volksglauben  von  dem  hinterm  Waßer  und  Leber- 
meer  gedachten  Seelenlande.  Da  nun  ferner  der  Name  Lebermeer  bald  für 
das  rothe,  bald  für  das  todte  Meer  vorkommt  (Barlaam  und  Jos.  262, 
16,  vgl.  Lexer  1,  1848;  MSDenkm.'^  388),  letzteres  um  so  leichter,  als 
das  germanische  Leberraeer  auch  mare  mortuura  hieß  (Müllenh.  Alter- 
thumsk.  1,  412  fi". ;  35),  so  konnte  einerseits  der  vom  Meere  Galiläas 
nach  dem  mare  mortuum,  diabolicum,  gehennale,  infernale  (Fabri,  Evag. 
2,  160)  fließende  Jordan  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen  eintreten, 
andererseits  Ägyptenland  sich  anschließen :  wie  der  Durchgang  durchs 
rothe  Meer,  schon  in  biblischen  Schriften  symbolisch  gedeutet  (Jes.  51, 
10;  1  Kor.  10,  2),  zum  Sinnbild  der  Fahrt  ins  Jenseits  ward  (Menz. 
Symb.  2,  117;  vgl.  Piper,  Myth.  d.  christ.  Kunst  2,  72),  so  wiederholte 
sich  am  Jordan  zugleich  mit  dem  Wunder  der  sich  stauenden  Wasser 
die  Möglichkeit  einer  Deutung  auf  den  Übergang  ins  himmlische  Land 
der  Verheißung,  Ägypten  aber  ist  1  Mos.  13,  10  neben  dem  Paradiese 
genannt  um  die  einstige  Herrlichkeit  des  gleich  so  zahlreichen  versun- 
kenen Orten  unserer  Sage  untergegangenen  Sodom  und  Gomorrha  zu 
versinnbildlichen.  Bezüge  der  angedeuteten  Art,  durch  die  Predigt  und 
theilweise  durch  die  Spielmannsdichtung  ins  Volk  dringend,  darf  man 
als  wirksam  denken,  wenn  statt  nach  Galiläa  die  Hexenfahrt  an  den 
Jordan  (Wolf,  Nied.  S.  p.  701)  oder  nach  Ägypten  geht  (ebd.  p.  645, 
vgl.  Nordd.  S.  p.  489  und  die  schwäbische  Verwünschung  nach  Ägypten 
oder  England,  Meier  p.  169).  —  Woher  Langenstein  die  oben  erwähnte 
Etymologie  hat,  Galiläa  bedeute  Überfahrt,  weiß  ich  nicht  (vielleicht 
aus  den  Acten  seiner  Heiligen,  vgl.  Germ.  8,  15) ;  in  Ermanglung  einer 
bessern  Auskunft  stehe  folgende  Andeutung  hier:  in  der  griechischen 
Kirche  hieß  ein  Theil  des  Pascha  Galiläa  (Du  Gange),  eine  altdeutsche 
Predigt  aber  (Wack.  p.  24)  erklärt,  die  Stelle  2  Mos.  12,  11  mißver- 
stehend und  auf  den  Durchzug  durchs  rothe  Meer  deutend :  pascha, 
daz  quid  transitus,  vbervart.  Die  Erläuterung  Du  Ganges,  die  Bezeich- 
nung rühre  daher,  daß  man  in  der  Osterwoche  das  Matthäusevangelium 
vorgelesen  habe,  mit  der  Einladung  der  Jünger  nach  Galiläa  und  der 
Erscheinung  Ghristi  daselbst,  könnte  in  den  Worten  Christi  apparitio 
zugleich  einen  Fingerzeig  enthalten,  wie  jene  Rothsche  Predigt  dazu 
kam,  Galiläa  mit  croffenung,  Offenbarung  zu  verdeutschen.  —  Schließlich 
erhebt  sich  die  Frage:  wenn  sowohl  das  Atrium  als  das  Jenseits  Galiläa 
heißt,  ob  diese  Einstimmung  zufällig  sei  oder  nicht.  Die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Innern  Zusammenhangs  steht  und  fällt  mit  dem  Ganzen 
rier  vorliegenden  Erörterungen ;   hier  soll  nur  erwähnt  werden,  daß  in 
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Mothes'  Baulexicon  unter  Hinweis  auf  das  in  Finsternili  sitzende  Volk 
der  Galilaea  gentium  der  Name  der  Vorhalle  daraus  erklärt  wird,  daÜ 
daselbst  die  Büßer  bleiben  mußten;  ob  diese  Deutung  auf  älteren 
Angaben  beruhe,  ist  nicht  gesagt. 

Eine  deutsche  Bezeichnung  des  atrium  ist  vronhof  (Diefb.  Nov. 
Gl.  p.  40 ;  Lex.  3,  533).  In  der  eben  angeführten  Predigt  bei  Wacker- 
nagel (p.  25)  wird  der  Himmel  vronhof  des  ewigen  libis  genannt  (^vgl. 
das  vröne  paradis,  vrone  himelrich  Gr.  Kl.  Sehr.  5,  388  ff.).  Dabei 
erscheint  Ägypten  als  Bild  der  sündigen  Welt,  nimmt  also  die  Stelle 
des  Lebermeeres  in  der  Martina  ein;  der  Uebergang  ins  ewige  Leben 
ist  dem  Durchzug  durchs  rothe  Meer  verglichen.  Dürfen  wir  auch  dem 
Worte  lip  nicht  den  heutigen  Sinn  von  Leib  beimessen,  so  steht  doch 
der  Frohnhof  des  ewigen  Lebens  in  unvei'kennbarem  Bezüge  zum  Frohn- 
hof  des  irdischen,  sterblichen,  gestorbenen  Leibes.  Wie  hier  der  Himmel 
nach  dem  Orte  des  ehrlichen  Begräbnißes  genannt  wird,  so  weist  das 
unehrliche  Eselsbegräbniß  (Beneke,  unehrl.  Leute  p.  240  ff.)  nach  der 
Hölle  :  daer  (in  der  Hölle)  worden  die  houerdigen  in  esels  graue 
ghegrauen  (Mnd.  Wb.  2,  137,  48).  Umgekehrt  leiht  auch  das  selige 
Jenseits  einem  irdischen  Begräbnißplatz  den  Namen;  das  sagenberühmte 
Gräberfeld  bei  Arles,  Alischanz,  Aliscamp,  Elysii  Campi,  wo  die  Leichen 
auf  führerlosen  Schiffen  von  selbst  landeten  (Liebr.  Gerv.  p.  42  f.; 
149  ff.),  drückt  dieselbe  Beziehung  aus,  die  vielleicht  in  Paradies  = 
Kirchenvorhalle  liegt:  der  Begräbnißplatz  heißt  nach  dem  sunnafelt, 
wie  alte  Glossen,  vermuthlich  umdeutend  (Diefb.  Gl.  p.  274),  elysium 
wiedergeben  (Myth.*  3,  244).  Louis  de  Laincel,  Avignon,  le  Comtat  etc. 
Paris  1872,  p.  396  verwahrt  sich  allerdings  dagegen,  daß  in  jenen  vom 
Mistral  reingefegten  Lüften  nordische  Nebelgestalten  ihr  Spiel  treiben 
könnten;  aber  die  Zugehörigkeit  zur  deutschen  Mythologie  ist  schon 
Dunlop-Liebr.  p.  477  erkannt  (dazu  Mannh.  G.  My.  p.  360). 

Wir  gehen  weiter  zu  dem  Ausdruck  Rosengarten.  Das  aargauer 
Wb.  hat  „Rosengarten  Begräbnißplatz".  Rosengärten  in  der  Schweiz, 
uralte  Kirchhöfe,  sind  von  Lütolf  nachgewiesen  (Sag.  p.  254  f.);  in 
Solothurn  hieß  so  der  Raum  zwischen  Beinhaus  und  Kirche  (Germ. 
10,  147).  „Älteste  und  neueste  Kirchhöfe  tragen  in  der  deutschen  Schweiz 
den  Namen  Rosengarten,  mancherlei  altheidnischen  Grabfeldern,  in 
Wäldern  gelegen,  wird  derselbe  Localname  gegeben"  (Rochh.  D.  Gl. 
und  Br.  1,  200).  Beachtenswerth  ist  ein  Rosengärtlein  bei  Burg  Wilden- 
stein,  ein  mit  hoher  Mauer  umfriedigter  Raum,  der  als  Freistatt  diente 
(Herzog,  Schweizersagen  1871,  p.  32);  daß  es  ein  Begräbnißplatz  ge- 
wesen wäre  ist  nicht  erwähnt:  sollte  in  „Rosen"  bloß  die  Bezeichnung 
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der  Einfriedung  liegen?  Rosengärtlein  hieß  die  schmale  Felsenkanzel, 
wo  der  Räuber  Schreekenwald  seine  Gefangenen  verschmachten  ließ, 
wenn  sie  nicht  den  Sprung  in  die  Tiefe  vorzogen  (Gr.  D.  Sag.^  2,  190; 
Bechst.  Ost.  Sag.  ]>.  128).  „Zu  Wackersberg  gibt  es  beim  Bauernvolke 
von  alter  Zeit  her  für  den  Mann  nur  eine  Grabschrift,  die  lautet: 
Hier  liege  ich  im  Rosengarten,  Muß  noch  auf  Weib  and  Kinder  warten" 
(Sepp,  altbair.  Sag.  567).  Rosengärten  in  Oldenburg  weist  Strackerjan 
2,  74  f.  nach,  darunter  einen,  in  dessen  Nähe  sich  zahlreiche  Urnen- 
liügel  befinden;  ein  westerwäldischer  Flurname  Rosengarten  steht  Weist. 
1,  602.  Andere  Belege  bei  Pfannenschmid,  Weihw.  64  ff.  So  hat  die 
ebenda  p.  7.3  vorgetragene  Ansicht  große  Wahrscheinlichkeit,  hinter 
dem  sinnverwandten  Fremdworte  Paradies  stecke  gleichfalls  der  alt- 
heidnische Rosengarten,  sei  es,  daß  die  Erinnerung  an  vorchristliche 
Begräbnißplätze  oder  bloß  deren  auf  christliche  Friedhöfe  übertragener 
Name  durch  das  biblische  Wort  verdrängt  wurde.  Nun  findet  sich  bei 
Sepp  p.  569  die  Angabe:  rRosengarten  heißt  der  Kirchhof  bei  den 
Kindern,  aber  auch  das  Himmelreich".  Also  wiederum  dieselbe  Benen- 
nung für  den  Friedhof  und  fürs  Jenseits.  Und  führ  uns  in  das  Rosen- 
thal, heißt  es  in  einem  Lied  an  Maria  (Görrcs,  Volks-  und  Meisterl.  323). 
Daß  Rosengarten,  wie  die  Rosengärten  der  Sage  mit  Paradies  und 
Himmelreich  verglichen  werden  (Uhl,  8,  533),  ein  Name  für  die  Unter- 
welt sei,  ist  entschieden  ausgesprochen  in  dem  Vortrag  H.  E.  Meyers 
auf  der  Leipziger  Philologenversammlung  von  1872  (s.  Germ.  17,  381) ; 
die  damals  versprochenen  (Zsch.  f.  d.  Ph.  4,  240)  genaueren  Nach- 
weise über  Rosengärten  werden  wohl  auch  diese  Seite  des  Gegen- 
standes näher  beleuchten.  Daß  Rosengarten  den  Himmel  meine,  ist 
auch  von  Pfannenschmid  (Weihw.  p.  99;  Erntefeste  p.  138)  angenommen. 
Der  nämlichen  Ansicht  ist  Bezzenberger  (Ztsch.  f.  d.  Ph.  6,  42).  Meyer 
wie  Rochholz  (D.  G.  und  Br.  1,  200  ff.)  leiten  den  Ausdruck  Rosen- 
garten für  Begräbnißplatz  von  der  wilden  Rose,  der  Blüte  des  zur 
Leichenverbrennung  benützten  Strauches.  Pfannenschmid  (Weihw.  63) 
macht  darauf  aufmerksam,  die  Beschaffenheit  vieler  Rosengärten,  sowohl 
nach  heutigem  Augenschein  als  nach  alter  Schilderung,  lasse  nicht  an 
rosenbewachsene  Plätze  denken,  eher  an  Gras-  und  Weideplätze,  Auen 
und  Wiesen.  Die  ebendaselbst  angeführten  tirolischen  Rosengärten  können 
übrigens  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  einerseits  in  Verbindung 
mit  Laurin  stehen,  also  Herkunft  aus  der  Heldensage  verrathen,  anderer- 
seits als  Hexentanzplätze  (Alpb.  Myth.  126;  vgl.  meine  Nebels,  p.  136) 
und  durch  ihre  Verknüpfung  mit  der  Sage  vom  versunkenen  Paradies 
(Alpb.  Myth.   127)   mythischen  Bezug  zu  Frauen  Venus  Berg  und  zur 
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Unterwelt  kundgeben;  auch  die  versuchte  Herleitung  des  Namens  aus 
dem  Keltischen  (welcher  die  von  Lütolf  Germ.  10.  147  nachgewiesene 
rosina  vallis  in  Wales  günstig  scheint)  erregt  Bedenken,  da  sich  in 
Oldenburg,  wie  schon  erwähnt,  Rosengärten  finden  (vgl.  auch  Mnd. 
Wb.  3,  509),  während  das  Nordufer  des  Keltenstromes  auf  heutigem 
deutschen  Boden  durch  das  mitteldeutsche  Bergland  bezeichnet  ist 
(vgl.  Brandes,  Kelten  und  Germ.  p.  274). 

Gegen  die  Herleitung  aus  dem  Blumennamen,  der  jedoch  im 
Mittelalter  unzweifelhaft  die  Deutung  vermittelt  hat,  ließe  sich  ein- 
wenden, daß  gerade  die  Blüte  des  Bestattungsstrauches  erst  spät  den 
fremden  Namen  erhält  (Diefb.  Gl.  s.  v.  ramnus;,  während  die  letzten 
Spuren  des  Brennalters  ins  sechste  Jahrh.  fallen  (Gr.  Kl.  Sehr.  2,  245) 
und  der  Rosengarten  der  Heldensage)  Jahrhunderte  älter  ist  als  der 
Diefenbach'sche  Vocabularius  75.  Doch  spricht  schon  K.  v.  Megenberg 
von  Rosen  des  Hagdorus,  und  noch  weiter  zurück  reicht  die  Stelle 
MSH.  1,  347  a,  worin  die  Rose  der  Blüte  des  wilden  Dorns  ent- 
gegengesetzt, also  diese  gleichfalls  als  Rose  bezeichnet  ist.  Zusammen- 
hang des  Namens  mit  der  Leichenverbrennung  angenommen,  könnte 
man  auch  an  das  mnd.  kalkrose  denken,  was  einen  Scheiterhaufen  zum 
Kalkbrennen  bezeichnet.  Offenbar  dasselbe  Wort  ist  rose,  wiederholt 
gebraucht  vom  Scheiterhaufen  des  Herkules  in  einer  Stelle  Albrechts 
V.  Halberstadt  (Ztsch.  8,  420),  wo  die  Wickramsche  Nachbildung  auf 
ursprüngliches  do  macheter  ein  rosen,  der  smerzen  sich  ze  losen 
schließen  läßt;  vgl.  die  Parallelstelle  in  Konrads  Troj.  Kr.  38582 :  von 
sere  wolt  er  sich  erlost  (:  rost)  da  machen  in  dem  fiure  ;  das  Wort 
mit  Grimm  auf  mhd.  räze  favus  zu  beziehen,  geht  deßhalb  nicht,  weil 
(lies  nd.  rate  heißt  (ebd.  421),  während  jenes  kalkrose  ein  s  aufweist. 
Ob  wir   aber  rose   mit  dem  Mnd.  Wb.  durch  Ausfall  von  t  aus  roste 

erklären  dürfen,  erscheint  fraglich ;  gibt  es  ähnliche  Beispiele,  und  aus 
so  alter  Zeit,  wie  die  Albrechts?  Hildebrand  im  Gr.  Wb.  unter  Kalk- 
röste trägt  Bedenken,  die  Form  ohne  t  mit  Adelung  für  nfalsch« 
zu  erklären,  da  sie  ein  beträchtliches  Alter  habe.  Gehört  rose  zu  roste 
und  rost,  dieses  aber  (nach  Lexer)  zu  ror,  goth.  raus,  so  steht  es  auch 
in  Ablautsverhältniß  mit  riuse,  Fischreuse  (Gr.  2,  50) :  wie  diese  Flecht- 
werk ist,  so  auch  die  Rose ;  denn  das  Mnd.  Wb.  hat  ein  rose  fiscella, 
unterschieden  von  ruse  nassa,  womit  es  übrigens,  wohl  unter  Vermen- 
gung von  fisc-ella  mit  Fisch,  öfter  verwechselt  wird  (Diefb.  Gl.  s.  v. 
fiscella) ,    wie  andererseits    fuscina  und  fiscina  durcheinander  gerathen 

Graff  3,  710,  woraus  Diefb.  Gl.  236,  c).  Die  Begriffe  crates  und  rogus 
berühren  sich  in  hurt,  welches  sowohl  korb  crates  (Gr.  Wb.  4,  2,  1956) 
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als  Flechtwerk  bedeutet,  „namentlich  um  jem.  darauf  zu  verbrennen" 
(Lexer);  so  ist  rose  fiscella,  aber  auch  strues  (in  kalkrose)  und  bei 
Albr.  V.  Halberst.  rogus,  in  der  letzteren  Bedeutung  mit  rost  stimmend 
(vgl.  Diefb.  s.  V.  rogus,  Lexer  unter  rost). 

Von  Seiten  der  Bedeutung  also  ist  der  von  Lexer  vermuthete 
Zusammenhang  zwischen  ror  und  rost  wohl  denkbar.  Man  vergleiche 
noch  bei  Schmeller  zein  virga,  zeine  fiscus,  zein  strues.  Wenn,  nach 
Ztschr.  21,  215  unt.,  wogegen  übrigens  Paul  u.  Br,,  Beitr.  7,  190  ff.  zu 
halten,  rt  aus  st  größtentheils  in  solchen  Wörtern  auftritt,  deren  starkes 
Verbum  im  Germ,  verloren  ist  (wie  auch  der  analoge  slavische  Über- 
gang von  8  in  eh  nur  in  etymologisch  verdunkelten  Wörtern  vorkommt, 
Schleicher  kirchensl.  Spr.  p.  136),  so  ließe  sich  daraus  der  Schluß 
ziehen,  dem  Sprachgeiste  sei  der  Zusammenhang  zwischen  rost  und 
riuse,  rose  lange  bewußt  gewesen;  wahrscheinlich  gehört  überdies  rost 
zu  der  Gruppe  mit  ausgefallenem  h  (Beitr.  7,  194),  ob  wir  jedoch  gc- 
nöthigt  sind,  den  daselbst  vermutheten  Zusammenhang  mit  rouh  fumus 
anzunehmen,  wird  weiter  imten  zur  Sprache  kommen.  Neben  ror  selbst, 
um  dessen  willen  im  germ.  rauza  angesetzt  wird  (Paul  u.  Br.  6,  386; 
bei  Fick  rausa  wie  husda,  gasda)  hat  sich  die  Form  mit  s  erhalten. 
Schon  im  Goth.  fällt  auf,  daß  die  Inlautung  Mark.  15,  19  das  erwartete 
z  nicht  zum  Vorschein  bringt;  doch  ist  die  Schreibgewohnheit  auch 
sonst  läßig.  Du  Gange  bietet  (neben  rosarium  =  rosetum)  rosaria,  ro- 
seria,  roscheria  =  juncetum ;  rausea  virgulta  Rohrgebüsch,  wo  rauseus 
mit  sarmentitius  übersetzt  wird  (vgl.  Diefb.  Goth.  Wb.  2,  167).  Dies 
sarmentitius  erinnert  an  den  Spottnamen  der  Christen ,  die  nach  Ter" 
tullian  sarmentitii  hießen,  weil  sie  mit  Reisig  verbrannt  wurden;  da 
nach  Wigalois  142,  22  vgl.  30  mit  rore  und  mit  rise  ein  Zaun  gefertigt 
wird,  da  öfter  Speerschäfte  aus  rore  vorkommen,  da  von  jenen  Rosarien 
Gülten  entrichtet  werden,  was  den  Begriff  des  unfruchtbaren  Schilf- 
röhrichts auszuschließen  scheint,  so  darf  man  wohl  annehmen,  Rohr 
habe  nicht  bloß  Schilf  bedeutet,  wie  umgekehrt  zein  neben  Rute  und 
Stab  auch  Rohr  heißt:  vgl.  zeinahi  vel  rörahi  calamus  Doc.  Mise.  1,  245; 
fluvialis  arundo  (Virg.  Georg.  2,  414)  zein  Graff  5,  673.  Noch  viel 
später  erscheint  s  in  mnl.  rosedomel  (Weig."'  2,  485;  Mnd.  Wb.  3,  506), 
wozu  man  vielleicht  den  Schreibfehler  rofedumble  (Ahd.  Gl.  1,  366,  5) 
halten  darf  (vgl/  übrigens  MüUenhoffs  Ableitung,  Zsch.  23,  158).  Das 
Kloster  Harsefeld  hieß  auch,  und  wie  vermuthet  wird  ursprünglich, 
Rosenfeld,  seine  Umgebung  ward  Rosengabi  genannt  (Wcihw.  76  f.); 
so  ist  nach  Eckh.  Franc.  Or.  1,  704  f.  das  Kloster  Neuwestat  an  einem 
Orte  angelegt,  der  früher  Rorinlacha  hieß  (uneig.  Comp,  aus  rorja  und 
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Jaha  =  loh  Arnold,  Ans.  und  Wand.  p.  117,  118);  sollten  sich  jenes 
Rosenfeld  und  Rosengabi  durch  dies  rörinlächa  erläutern,  so  hätten  wir 
in  Rosengabi,  dem  pagus  juucosus,  einen  niederdeutschen  Pinzgau 
(ahd.  pinuzgouua,  also  von  den  Binsen  Schm.  ^  1,252).  —  Die  oben 
mitangeführte  Form  roscheria  zeigt,  daß  auch  engl,  rush,  ags.  rysce, 
mnd.  rusch  (und,  unter  Anlehnung  an  risch  schlank:  risch),  mhd.  ruscb, 
rusche  Binse  hieher  gehören.  Der  Vocal  ist  kurz,  obgleich  das  Wort 
in  Leysers  Predigten  mit  n  geschrieben  wird  (vgl.  das.  p.  XXIII) :  die 
bekannte  Zusammenstellung  Binsen  und  Blumen  (Gr.  RA.  p.  361; 
Liebr.  Volksk.  p.  493  f.)  ist  hier  durch  riischen  und  bluomen  wieder- 
gegeben, wofür  geradezu  rosen  und  bluomen  steht  (p.  40,  30;  41,  4  f.) 
durch  Einmengung  der  epischen  Formel  des  Rosengartens  (Uhl.  8,  536. 
537).  Das  Wort  soll  von  lat.  ruscus  stammen:  aber  das  diesen  Namen 
tragende  Gewächs  kommt  bei  uns  gar  nicht  vor  und  gehört  zweitens 
zu  den  Asparageen  (Koch,  deutsche  Flora '^  p.  841;  Lenz,  Botanik  der 
Alten  p,  308),  und  Graßmann  (deutsche  Pflanzennamen  p.  234)  hat 
recht,  wenn  er  Zusammenhang  mit  ruscus  unglaublich  findet:  wie  sollte 
die  an  Bezeichnungen  für  Sumpfgräser  so  reiche  Sprache  (ebd.  233  bis 
237  :  vgl.  Gr.  3,  370)  den  fremden  Namen  eines  uneinheimiscben  Ge- 
wächses entlehnt  haben,  das  in  eine  ganz  andere  Ordnung  gehört,  und 
wie  sollte  dieser  so  volksthttmlich  geworden  sein,  daß  Rusch  und  Busch 
formelhaft  für  ungebautes  Feld  stehen  kann  (Mnd.  Wb.  3,  533;  Dähnert 
p.  391)?  Zu  friusan  stellt  sich  Frosch  als  k  =  Ableitung  (Schade; 
Weig.),  und  dem  entsprechend  roscheria,  rusch  zu  dem  theoretischen 
riusan. 

Nach  Gramm.  3,  520  stehen  Formen  mit  t  gleichwerthig  neben  un- 
abgeleiteten; und  es  ließe  sich  auf  ein  ros  statt  rost  rathen,  wofür  sich 
möglicherweise  in  Stalders  rosz,  Haufe  Rebpfähle  (2,  283)  ein  Anhalt 
böte :  doch  ist  der,  wie  es  scheint,  kurze  Vocal  und  das  neutrale  Genus 
hinderlich.  Ein  ros  würde  sich  zu  rose  verhalten  wie  ror  zu  rore,  rcere, 
und  begrifflich  zu  rör  wie  zein  strues  zu  zein  virga.  Goth.  frius  und 
hochd.  frost  stehen  auf  verschiedenen  Ablautsstufen,  während  rose  und 
rost  beide  langes  o  haben,  wodurch  letzteres  von  kost,  kust,  frost  ab- 
zustehen scheint;  doch  mag  sich  das  aus  dem  Streben  erklären,  völligen 
Einklang  mit  rost  aerugo  zu  vermeiden.  Auffallend  ist,  daß  rost  in 
einigen  ahd.  Stellen  rohost  geschrieben  wird.  Zu  2.  Mos.  27,  4  findet 
sich  in  einer  Wiener  und  in  einer  St.  Galler  Hdschr.  rohost  (Adh.  Gl.  1, 
323,  57);  der  letztere  Cod.  fällt  ins  9.  Jhdt.  (Hatt.  1,  231),  der  Wiener 
(wie  es  scheint,  der  von  Graff  als  Wn.  863  bezeichnete)  ins  10.  bis 
11.  Jhdt.  Im  darauffolgenden  Vers  übersetzt  die  ins  9.,  vielleicht  noch 
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8.  Jhdt.  fallende  (Diut.  1,  490)  und  keine  Abschrift,  sondern  ein 
Original  darbietende  (Germ.  11,  68)  Reichenauer  Hdschr.  arula  durch 
rost  mit  übergeschriebenem  h,  das  nach  Diut.  1,  495  zwischen  o  und 
s,  nach  Ahd.  Gl.  1,  337,  41  zwischen  r  und  o  gehört.  Endlich  (wenn 
nicht  die  Angabe  Graffs  im  Sprachsch.  „Bib.  1,  2"  ein  Versehen  für 
..Bib.  12",  also  jener  St.  Galler  Cod.  geraeint  ist),  würde  sich  rohost  noch 
Hl  zwei  Tegernseer  Hdschr.  des  10.  Jhdt.  finden.  Die  Reichenauer  Hdschr. 
hat  rost  sonst  bald  mit  o,  bald  mit  oo  (Ahd.  Gl.  1,  636,  59;  653,  20, 
doch  vgl.  Diut.  1,  533);  langen  Vocal  bezeichnet  sie  meist  durch  Vei-- 
doppelung  (einige  Belege  s.  Paul  u.  Br,  2,  139) ,  wobei  nicht  selten 
die  Wiederholung  übergeschrieben  ist,  selten  durch  Accente  (Ahd. 
Gl.  1,  353,  54  und  niozzantem  Diut.  1,  504).  Übergeschriebenes  h  be- 
gegnet einigemal  bei  d''ie,  ferner  in  ua''bungu  Ahd.  Gl.  1,  425,  8  mit 
einem  kleinen  senkrechten  Strich  davor  (die  Wiedergabe  Diut.  1,  510  scheint 
ungenau),  also  möglicherweise  th,  d.  i.  theotisce  bedeutend.  Die  Schrei- 
bung arprahastun  363,48  ist  nicht  ohne  weiteres  als  ungeschickte  Dehnung 
anzusehen;  wie  Ahd.  Gl.  1,  118  f,  13  erumpit  mit  arprihhit  und  arplestit 
übertragen  ist,  so  konnte  hier  dem  Aufzeichner  unterm  Schreiben  ein- 
fallen, statt  arprahun  arprastun  zu  setzen,  auch  darf  mau  daran  erinnern, 
daß  brestan  seinen  ursprünglichen  Ablaut  brüst-  unter  Einfluß  des 
sinn-  und  stammverwandten  brehhan  aufgegeben  hat  (Gramm.  1,  865  ; 
Weig.).  Sonach  ist  nicht  recht  wahrscheinlich,  daß  jenes  h  über  lOst 
Dehnung  bezeichnen  solle.  Zu  dem  rohost  der  Wiener  und  St.  Galler 
Hdschr.  ist  zu  bemerken,  daß  jene  häufig  übergeschriebenes  f  (francice) 
zeigt,  diese  Mißbrauch  mit  h  treibt  (vgl.  Graff  j5,  226);  vielleicht  stehen 
beide  Erscheinungen  in  Zusammenhang.  Dem  Schreiber  der  Wiener 
Hdschr.  ist  hie  und  da  das  f  zwischen  die  Buchstaben  hereingerathen. 
Ahd.  Gl.  1,  322,  13  gafnbren  Vindob.,  ga'^mbren  St.  Gall ;  375,  5  aualefhene, 
431,  7  gisafote  statt  gisagote,  wo  wahrscheinlich  die  Vorlage  ein  f  über 
g  hatte;  525,6  thinfgai-e.  Aus  dem  f,  das  die  St.  Galler  Hdschr.  zeigt, 
erklärt  sich  ein  übergeschriebenes  i  einer  andern  SGaller  367,  21 
(ähnlich  343,  55  f.) ;  uuarhaf  343,  59  entspricht  einem  uu'^arf  der  Wiener, 
i-ohmida  367,  34  einem  rua'mida,  daramah  341,  44  einem  thar'^ma,  Hrrod 
eine  formell  mögliche,  aber  sonst  nicht  belegte  Bildung  aus  firon  wie 
opharoth  aus  opharon,  neben  firroth,  firrah  verwandter  Codd.)  345,  10 
einem  firr'^a  (über  firrah  vgl.  übrigens  Alem.  Gr.  p.  227).  Vielleicht 
hatte  die  gemeinsame  Ur.-^chrift  abwechselnd  f  und  th,  die  Wiener  Ab. 
Schrift  setzte  dafür  durchgängig  f,  die,  St.  Galler  verstand  die  f,  hielt 
aber  die  th  für  nachgetragene  h  mit  vorgesetztem  Vermerk.  Verwickelt, 
wie  diese  Kikläning  ist,  versagt  sie  obenein  gegenüber  der  Thatsache, 
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daß  auch  die  Wiener  Hdschr.  rohost  schreibt.  Die  Möglichkeit  ist  also 
nicht  ausgeschlossen ,  daß  uns  in  rohost  und  rohst  die  Spuren  eines 
älteren  Sprachstandes  erhalten  seien:  auch  gahneista  hat  sein  altes  h 
nur  in  einem  einzigen  Belege,  und  da  an  unrechter  Stelle,  bewahrt 
(Fick»  3,  80). 

Hängt  aber  rost  mit  ror  zusammen,  so  müsste  dies  h  auch  für 
dieses  gelten.  Das  erinnert  an  Grimms  Vermuthung  einer  Verwandtschaft 
von  goth.  raus  mit  serb.  rogoz  (Gr.  3,  370;  zum  obigen  riusan  vgl. 
Germ.  19,  131);  dies  würde  Ausfall  eines  h  voraussetzen  (Diefb.  G.  Wb. 
2,  167),  vielleicht  sogar  eines  hv  (vgl.  nau-s).  So  rathlos  wir  in  diesem 
Dunkel  stehen,  sei  gleichwohl  noch  ein  weiterer  Schritt  gewagt.  Aus 
jenem  slav.  rogoz  ist  ein  russisches  rogoznia  Rohrgeflecht  geleitet;  da 
slavischem  o  (und  a)  goth.  6  entspricht  (Ztschr.  18,  192),  so  klingt  an 
dies  rogoznia  auffällig  das  goth.  rohsni,  Vorhof,  avlrj,  ein  Wort,  zu 
welchem  die  Etymologie  noch  keine  Verwandtschaft  entdeckt  hat.  Wie 
Horde,  Hürde  =  crates,  sepes,  wie  Zaun,  town  =  sepes,  septum ,  so 
auch  rohsns  =  Flechtwerk,  Gehege?  Angenommen,  es  wäre  so,  dann 
mag  rohsns  denselben  heiligen  Bezirk  im  Heidenthum  bezeichnet  haben, 
wie  der  deutsche  Rosengarten  und  es  fragt  sich  ob  nicht  etymologische 
Bezüge  möglich  seien.  Das  h  konnte  nach  ahd.  Regel  (Paul  u.  Br.  7, 
193  fF.,  wo  rost  als  goth.  rauhsts  gedeutet  und  zu  rouh  gestellt  wird) 
schwinden,  das  lange  6,  das  in  den  ältesten  ahd.  Denkmälern  noch 
nicht  diphthongisirt  ist  und  alem.  bis  ins  14.  Jhdt.  dauert  (AI.  Gr.  §.  41) 
konnte  durch  frühzeitigen  Einfluß  von  lat.  rosa  erhalten  bleiben,  so 
daß  ein  ahd.  rosan  aus  rohsns  wie  zaihan  aus  taikns  keineswegs  un- 
möglich ist.  Alsdann  wäre  Rosengarten  eine  Composition  nach  Art  der 
Gr.  2,  440  f.  besprochenen.  Liegt  etwa  in  Folgendem  eine  Spur?  Ein 
Ort  am  Rheinufer  bei  Köln,  wo  die  Leiche  des  Maternus  landet  wie 
die  Todten  zu  Alischanz,  erhielt  den  Namen  roze:  sicherlich  nicht  erst 
damals,  wie  die  Aufzeichnung  behauptet  (Liebr.  Gerv.  150);  in  der 
Anm.  daselbst  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  sei  ein  alter  heid- 
nischer Begräbnißplatz  gewesen.  Die  mönchische  Ableitung  von  roz 
fletus,  tristitia  erinnert  an  Grimms  Deutung  von  hüfo  aus  hiufan  (Kl. 
Sehr.  2,  250),  ist  aber  so  unwahrscheinlich  wie  diese  (Gr.  Wb.  unt. 
Riefe). 

Sollte  sich  befinden,  daß  dieser  ganze  Streifzug  auf  etymologisches 
Gebiet  ein  Irrgang  gewesen,  so  bleibt  davon  doch  unberührt  der  Satz, 
von  dem  er  ausging,  daß  sowohl  der  Kirchhof  als  das  Todtenreich  den 
Namen  Rosengarten  führen.  Eine  andere  dem  Leiber-  und  dem  Seclen- 
aufenthalte    gemeinsame  Vorstellung  ist  die  einer  Herberge.    Freidank 
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(156)  sagt    vom  Friedhof   zu  Akers:    derst   ein  saelic  wirt  dem  manic 
gast  ze  teile  wirt;  der  tuot  da  das  beste,  er  enpfähet  alle  geste  :  z' Akers 
ist  des  todes  grünt.    Dies  dichterische  Bild  besagt  mit  seiner  Personi- 
fication    dasselbe,    was  alte  Vocabulare    mit  ihrer  einfachen  Metapher 
„Wirtshaus"  für  den  porticus,  die  vorkirche,  das  lichhüs  (wo  die  Todten 
aufgebahrt,    zum  Theil    auch  bestattet  wurden):    Diefenbach  bringt  in 
seinen  beiden  Glossaren  Stellen  bei,  welche  porticus  mit  leithaus  über- 
tragen, und  daß  nicht  an  bloßen  Schreibfehler  für  lichüs  zu  denken  sei, 
erhellt  aus  dem  erläuternden  Zusatz  taberua,    der   sich    an    einer  der- 
selben   findet.    Für  das  Wort    lithüs    weist  schon  die  beste  unter  den 
Handschriften  des  Schwabenspiegels    auf  eine  volksthümliche  Deutung 
als  Leuthaus  hin  (Ztschr.  6,  272),  und  so  erinnert  seine  Verwendung  für 
das  Leichenhaus  vor  der  Kirche  an  den  Gebrauch  des  griech.  nolrav- 
ÖQiov,  das  sowohl  einen  Ort,  wo  viele  zusammenkommen,    bezeichnet, 
als    einen  Leichenacker.     In    mittelalterlicher    Latinität    begegnet    dies 
griech.  Wort  nicht  selten  im  Sinne  von  frithof  (Du  Gange;  Diefb.),  und 
ein  Gebet  zur  Einweihung  eines  Gottesackers  bittet  Gott,  er  möge  bene- 
dicere  locum  istum,  ut  sit  poliandrum  vel  cemeterium  vel  dulcis  requies 
et    pausatio    mortuorum  (Binterim,    Denkw.  der   kath.   Kirche  6,  3,  p. 
485).  Daß  die  Grundbedeutung  des  griechischen  auf  die  Anwendung  des 
deutschen  Wortes  Einfluß  gehabt  habe,  ist  unwahrscheinlich,  weil  das 
spätere  Mittelalter  (s.  Du  C.)  polyandrum  vorzüglich  von  einem  einzelnen 
Grab  oder  Grabdenkmal  gebraucht  und,  wie  die  Schreibung  poliantrura 
nebst  der  Übersetzung  ein  geziert  grab  (Diefb.)  beweisen  dürfte,  dabei 
von  dem  Gedanken  an  polire,    zieren  geleitet  worden  zu  sein  scheint. 
Daß   die  Kirche  gegen  die  Sitte  der  Schmause  auf  Gräbern  lange  an- 
zukämpfen hatte,    möchte  kaum  hierher  zu  ziehen  sein,    wiewohl  ver- 
einzelte   Angaben  (wie  Birl.  4,  508,  Kegelspiel    auf   dem  Kirchhof)  als 
Spuren  des  im  Übrigen  in's  Trauerhaus  verlegten  (Leichentrunk)  oder 
kirchlich    umgewandelten  (Pfann.,    Erntef.   166;  vgl.  Weinh.,  An.  Leb. 
501)  Brauches  sich  könnten  deuten  lassen;  aus  England  ist  der  Leicli- 
trunk    in    der    Kirche    und    auf    dem  Grabe    für's    16.  Jahrh.  bezeugt 
(John  Glyde,    the   Norfolk   Garland  1872,   p.  29).    Nachweislich    aber 
pflegte  sich  an  Kirchweihen  der  Kirchen-  und  Klosterfrieden  mit  dem 
Getttiiirael  des  Jahrmarktes   zu  erfüllen  (Erntef  301),  Kaufbuden   und 
Theater  stunden  auf  den  Kirchhöfen,  iu  den  Kirchen    selbst    ward  ge- 
zecht (Kloster  6,  768;  Wolf  Beitr.  1,  35;  vgl.  den  Geistermarkt  auf  dem 
Kirchhofe  zu  Lehnin,  Mark.  Sag.  p.  79,  der  ähnlich  wie  die  Friedhof- 
geister   der  Oberpfalz,    Schönw.   1,   282,    das  Gcdächtniß    eines    alten 
Brauches  könnte  bewahrt  haben);  und  das  Sprichwort:  Wo  unser  Herr- 
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gott  eine  Kirche  baut,  da  baut  der  Teufel  ein  Wirtshaus  daneben,  wird 
von  Agricola  und  Seb.  Franck  ausdrücklich  von  dem  „teuf fei ischen 
Mißbrauch  der  Kirehweihuug"  hergeleitet  (Latendorf,  Seb.  Francks 
erste  namenlose  Sprichwörtersammlung  p.  12  mit  der  Anm.  p,  13  f.). 
Als  Beleg  läßt  sich  vielleicht  auch  das  Wort  Gred  bei  Schmeller  an- 
führen. Dieser  gepflasterte  Vorraum  vor  der  Kirche  erscheint  als  Be- 
gräbniß-  und  Freistätte  (vgl.  Birl.  Augsb.  Wb.  202;  Gr.  RA.  887)  und 
ist  wie  Kirche,  Kirchhof,  Kreuzgang  von  der  Bischofsweihe  umfangen; 
es  wird  aber  auf  ihr,  wie  im  Kreuzgang  und  hinter  dem  Münster,  auch 
Wein  geschenkt  (Schm.*^  1,  986;  vgl.  im  Gr.  Wb.  die  Ausdrücke  Kirchen- 
krug, Domschenke).  Daß  jenes  Sprichwort  auch  lautet:  wo  Gott  eine 
Kirche  hat,  baut  der  Teufel  seine  Kapelle  daneben  (Gr.  Wb.  2,  605), 
erinnert  an  Wimphelings  Angabe,  für  die  Menge,  welche  auf  Adolfitag 
die  Nacht  im  Straßburger  Münster  zubrachte,  seien  in  der  Katharinen- 
kapelle  etliche  Fässer  Wein  aufgelegen  (Kloster  6,  770),  und  scheint 
zu  bestätigen,  es  sei  an  weltlichen  Mißbrauch  kirchlicher  Stätten  zu 
denken.  In  der  Stelle  Jerem.  35,  2,  wo  Luther  übersetzt:  führe  sie  in 
des  Herrn  Haus,  in  der  Kapellen  eine  und  schenke  ihnen  Wein,  hat 
die  Vulgata:  in  unam  exedram  thesaurorum;  und  so  mag  Kapelle  auch 
sonst  im  Sinne  von  exedra  gebraucht  sein,  was  nach  Du  Gange  einen 
von  den  übrigen  Gebäuden  abgesonderten,  zuweilen  durch  Säulen- 
gänge damit  verbundenen  und  neben  atrium  und  porticus  zum  Be- 
gräbniß  dienenden  Raum  bezeichnet.  Eine  dritte  Fassung  des  Sprich- 
wortes lautet  in  A.  Musculus'  Eheteufel  1564  und  Hoseuteufel  1556 
(Ztschr.  des  bist.  Ver.  f.  Nieders.  1852,  p.  367) :  wo  Gott  eine  Kirche 
baut,  da  setzt  der  Satan  auch  eine  Capell  und  Nobiskrug  daneben. 
Und  Agricola  hat:  by  desser  kerken  buwet  de  düvil  einen  Nobis  kroch 
(Myth.*  3,  296).  Vom  Nobiskrug  ist  nachher  noch  ausführlich  zu  reden; 
da  heute  noch  in  Niederdeutschland  Wirtshäuser  diesen  Namen  führen, 
so  könnte  man  Nobiskrug  einfach  als  gleichbedeutend  mit  dem  77 Wirts- 
haus" der  ersterwähnten  Fassung  nehmen.  Allein  jene  Nobiskrüge  sind 
nicht  Wirtshäuser  überhaupt,  sondern  Grenzschenken;  andererseits  könnte 
„Capell  und  Nobiskrug"  auch  eine  epexegetische  Zusammenstellung 
sein  und  Nobis  oder,  wie  fast  allgemein  als  i'ichtigere  Form  angenommen 
wird,  Obis  würde  dasselbe  besagen  wie  Capelle,  nemlich  exedra.  Dies 
exedra  wird  aber  2  Kön.  23,  11  mit  opasa  glossirt  (Ahd.  Gl.  1,  455, 
41;  Luther  hat:  Kammer),  und  ein  Vocabular  des  12.  Jhd.  gibt  exedrae 
durch  obse  wieder  (Diut.  3,  147).  Die  ahd.  Form  ist  opasa,  doch  kommt 
auch  opisa  vor  (GrafF  1,  101;  Schni.'''  1,  21);  ebenso  zeigt  i  das  goth. 
ubizva,  und  das  obis  des  Sachsenspiegels  (Mnd.  Wb.  3,  241,  50)  stimmt 
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vollständig  mit  dem  angesetzten  obis  des  Nobiskrugs.  Nacb  diesem  kurzen 
Vorgriff  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  kehren  wir  zu 
dem  hier  in  Rede  stehenden  Verhältniß  zurück,  daß  mit  dem  frithof, 
atrium  etc.  der  Begriff  des  Wirtshauses  verbunden  ist  und  haben  nun 
noch  das  Gegenstück  vorzulegen,  das  Haften  der  nämlichen  Vorstellung 
an  der  Unterwelt.  Es  genügt  hier  aul^er  auf  Myth.'*668  auf  Martina  p.  151. 
179  hinzuweisen,  wo  der  Teufel  als  Wirt,  Schenke  der  Hölle  erscheint; 
die  Stellen  könnten  auf  Sätzen  des  Volksglaubens  beruhen,  wenigstens 
hat  Köhler  (Germ.  8,  25  f.)  keine  Vorlage  dafür  nachgewiesen.  Im 
sechzehnten  Jahrhundert  kommt  für  die  höllische  Herberge  der  Name 
Nobishaus  auf;  und  wie  wir  oben  das  Sprichwort  von  des  Teufels 
Schenke  neben  der  Kirche  auf  die  Lustbarkeit  der  Kirchweih  gedeutet 
fanden,  so  heißt  umgekehrt  die  höllische  Wirtschaft  des  Fegefeuers 
Kirchweih,  wofür  Hildebrand  im  Wb.  (.5,  833,  h)  mehrere  Belege  bei- 
bringt. Ja  geradezu  ein  Wechselverhältniß  zwischen  den  irdischen  und 
den  höllischen  Lustbarkeiten  ist  ausgesprochen,  wenn  es  in  der  Ober- 
pfalz heißt:  so  oft  auf  Erden  ein  Bauerntanz  gehalten  wird,  so  oft  auch 
findet  in  der  Hölle  Tanz  statt  auf  der  Wiese,  die  am  P^ingang  der- 
selben neben  einem  Wirtshause  liegt  (Schönw.  3,  26). 

Daß  nun  die  bisher  besprochenen  Parallelen  zwischen  Friedhof 
und  Unterwelt,  auch  wenn  einzelne  Züge  nur  durch  Zufall  in  dies 
Verhältniß  eintraten,  der  Hauptsache  nach  auf  einem  bewußten  Grund- 
gedanken beruhen,  der  in  solchem  gegenseitigen  Widerschein  des  Dies- 
und  Jenseits  die  Zusammengehörigkeit  der  im  Tode  getrennten  Leiber 
und  Seelen  symbolisirte,  bildet  Voraussetzung  und  Grundlage  der  nach- 
folgenden Beweisführung,  und  diese  verliert  ihren  besten  Halt  für  den- 
jenigen, der  in  jenem  Zwielicht  nur  eine  täuschende  Dämmerung  er- 
kennen sollte.  Ein  analoges  Verhältniß  ist  übrigens  lange  bekannt:  bei 
dem  Mangel  unmittelbarer  Zeugnisse  über  die  deutsche  Wasserhölle 
hat  Dietrich  (Ztschr.  9,  177.  183)  auf  die  Strafe  der  Surapftauche  und 
auf  die  Vorstellung  von  Gewässern  als  Eingang  zur  Unterwelt  hin- 
gewiesen- Hiezu  gehört  auch  der  Glaube,  daß  Seelen  Verstorbener  im 
Moore  hausen  (meine  Nebels,  p.  229  ff.),  wohin  denn  auch  Spukgeister 
vertragen  werden  (z.  B.  Birl.  1,  294);  wenn  nun  nach  niederländischer 
und  englischer  Volksvorstellung  solche  Geister  auch  ins  rotho  Meer 
gebannt  werden  (Verweisungen  Nordd.  Sag.  p.  489),  so  haben  wir 
darin  nicht  einfach  ein  geographisches  Fernrücken  zu  sehen  (man  ver- 
gleiche das  oben  bei  Gelegenheit  des  Lebermeers  Gesagte),  und  es 
schließt  sich  hier  der  Ausdruck  aus  der  Martina  (p.  398)  an,  daz 
grundelose    moz   (dem   Keime    zulieb    statt    mos),    der    doch    nicht  den 
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christlichen  Feuerpfuhl  meinen  kann.  Ebenso  entsprechen  sich  die  Be- 
«^räbnisse  in  Wäldern  (Rochh.  D.  Gl.  u.  Br.  1,  141 ;  Pfann.  Weihw.  p.  56) 
und  die  waldumgürtete  Unterwelt  (Myth."*  668) ,  zwischen  welchen  ver- 
mittelnd die  Wälder  stehen,  welche  in  Märchen  und  Sagen  die  Unter- 
welt bedeuten  (Germ.  1,  422). 

Wie  sich  als  Aufenthalt  unseliger  Geister  die  WaßerhöUe  und  das 
Moorland  entsprechen ,  so  sahen  wir  vorhin  als  Abbild  der  Sünden- 
kirchweili  die  Fegfeuerkirchweih,  und  das  verführende  Nobishaus,  das 
der  Teufel  neben  die  Kirche  baut,  hat  sein  Gegenstück  an  dem  Nobis- 
haus  in  der  Hölle.  Aber  es  liegt  in  dem  Worte  nicht  ausschließlich 
„der  üble  Sinn  unserer  Hölle,  vielmehr  noch  der  alte  des  Todes  und 
der  Unterwelt"  (Myth.  ^  837) ,  und  von  diesem  stillen  Seelenaufenthalt 
rückschließend  folgern  wir,  daß  auch  der  stille  Leiberaufenthalt  den 
gleichen  Namen  geführt  habe.  Schon  oben  bei  der  exedra  war  davon 
die  Rede,  daß  sie,  die  opisa,  ein  solcher  war;  auch  für  atrium,  wo 
gleichfalls  beerdigt  wurde,  begegnet  opasa,  und  zwar  im  Voc.  S.  Galli 
(Graff  1,  LXV;  Hatt.  1,  11;  Henning,  St.  Gall.  Sprachdenkm.  15.  72. 
82);  deßgleichen  war  nach  Weihw.  p.  61  (vgl.  37)  das  vestibulum, 
der  äußere  Narthex  Begräbnißstätte,  und  wiederum  findet  sich  dafür 
der  Ausdruck  oposa  (Graff  1,  101;  Schm."  1,  21;  Ahd.  Gl.  1,  263  hat 
eine  Handschrift  opera,  was  vielleicht  nicht  blol.^er  Schreibfehler  ist, 
wenn  wir  das  z  des  gothischen  Wortes  und  das  bairische  Aufüber, 
Sehm.  1,  43;  Weiuh.  BGr,  p.  240  bedenken).  Für  Kirchenvorhalle 
begegnet  Obse  noch  heut  auf  bairischem  Gebiete,  es  ist  also  das  Para- 
dies, der  Begräbnißplatz ;  und  wie  jenes  Wort  auf  Saloraos  Halle  als 
ubizva   angewandt   ist,    so  dieses  in  der  Form    perdise  (Frisch  2,  39). 

Wir  müssen  den  weiteren  Gebrauch  des  Wortes  verfolgen.  Auch 
für  das  Dach,  das  den  Söller  trägt,  kommt  es  vor  (Ahd.  Gl.  1,  536, 
45),  sowie  für  das  Dach  mit  Wasserrinnen  (ebd.  414,23;  416,  43); 
und  es  ist  bezeichnend,  daß  im  ersten  Falle  obihüs  als  Synonym  ein- 
tritt, im  zweiten  umpihüs  (vgl.  auch  das  Räthsel  von  der  Dachtraufe 
Fromm.  Mund.  3,  397).  Durch  den  Begriff  des  vorspringenden  Daches 
vermitteln  sich  die  des  Söllers  und  des  Vorbaus  (exedra,  atrium,  vesti- 
bulum). Daher  mhd.  obese  Dachrinne,  Traufe;  ebenso  fries.  osa,  mnd. 
ovese,  ags.  efese,  engl,  eaves,  isl.  ups  ima  pars  tecti  supra  parietem, 
altschwed.  opsädrup  stillicidium  (Richthof.  972;  Gr.  RA.  549),  engl. 
Mundart  office,  oavis,  offis,  ovis,  easing,  yeasiug  (Müll.,  etym.  Wb.  1, 
331),  ndl.  osene  suggrunda,  spatium  inter  tectum  et  parietem  vel  spacium 
sub  ipsa  grunda  (Hoffm.  Gloss.  Belg.'^  79),  oosdrup,  hoosdrup,  huysdrup 
pars  tecti  prominens,  per  quam  stillicidia  a  parietibus  arcentur  (Kiliau. 
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1599,  p.  374).  Außerdem  bedeutet  das  ags.  efese  noch  Waldtrauf  (vgl. 
RA.  528:  das  jütische  Recht  bestimmt  die  Grenze  des  Waldes  nach 
dem  Überhang  der  Aste)  und  efesing  ist  tonsura,  „Begränzung  des 
Haupthaares"  (Leo^  69.  465):  dürfte  man  hieher  ziehen,  daß  alte  Kirch- 
höfe am  Waldtrauf  liegen  (Rochh.  D.  Gl.  u.  Br.  1,  141)?  Nach  Fick'* 
4,  35  gehört  das  Wort  zu  uf,  worin  sich  die  Begriffe  über  und  unter 
begegnen.  Leo,  der  es  anders  ableitet,  stellt  dagegen  zu  uf  das  be- 
grifflich in  der  That  sich  leicht  anschließende  ofer,  Ufer,  für  dessen 
ursprüngliche  Quantität  das  nach  Schm.  aus  dem  Niederdeutschen  ein- 
gewanderte Ufer,  mhd.  uovcr,  nicht  zeugen  kann:  man  müsste  annehmen, 
daß  es  ursprünglich  ofer  lautend  durch  Dehnung  des  o  (zum  Unter- 
schied von  dem  bei  Leo  übrigens  gleichfalls  mit  6  geschriebenen  ofer, 
über)  frühzeitig  aus  der  Reihe  iup,  aup,  up,  gesprungen  wäre  wie  hochd. 
üf  neben  uf,  up  der  übrigen  Dialecte;  gegen  Zusammenhang  mit  urvar, 
den  schon  Grimm.  (Gr.  2,  790)  geleugnet  hat,  spricht  der  zugleich  jener 
Ableitung  günstige  Umstand,  daß  over  im  Mnd.  außer  Ufer  auch  An- 
höhe bedeutet,  wie  auch  im  heutigen  Niedersächsischen ,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  das  in  der  älteren  Sprache  schwankende  Geschlecht 
(Mnd.  Wb.  3,  250)  sich  im  Sinne  des  Bedeutungsunterschieds  festgestellt 
hat,  als  Masc.  für  Anhöhe,  als  Ncutr.  für  Ufer  (Schanib.  147),  Lehr- 
reich ist  die  analoge  Bedeutungsentwicklung  von  brink  (Mnd.  Wb.  1 
424  f.).  Over,  an  der  P^lbe  (Reymann  Bl.  39),  ist  wohl  Ufer.  Entsprechend 
der  Wichtigkeit  des  Dachtraufs  in  Rechtsleben  (RA.  549,  vgl.  891 
und  Gr.  Wb.  2,  670;  Rochh.  D.  Gl.  u.  Br.  2,  105  ff.)  und  Aberglauben 
(Wuttke'^  p,  86  u.  ö.)  muß  ubisva  frühzeitig  den  Sinn  Grenze,  wenig- 
stens als  Geleitvorstellung,  gehabt  haben,  wie  wir  auch  Waldtrauf 
sagen,  obgleich  das  Traufen  nicht  bloß  dem  Rande  des  Waldes  zu- 
kommt (Traufen  als  Waldgrenzen  s.  Weist.  1,  795),  sonst  ließen  sich 
die  oben  erwähnten  ags.  Bedeutungen  kaum  erklären.  Vielleicht  ruht 
hierauf  der  räthsclhaftc  Name  Ossiempaul  (Wcstf.  Sag.  1,  342  ff.) ;  wie 
neben  raätCchop  eine  mätfchoppie  steht  (Mnd.  AVb.  3,  45.  46;  vgl.  Gr. 
2,  97),  so  mag  es  zu  ose  (=  ovese  Mnd.  Wb.  3,  241)  ein  osic  gegeben 
haben,  und  wenigstens  ndl.  begegnet  oosc,  oosie  suggrunda  (Kihanus, 
Etymol.  1599  p.  374)  und  osieudrup,  osienloop  für  osendrup,  oscnloop, 
oosdrup  stillicidiuin,  grundatorium  (Gl.  Belg."  79),  allerdings,  wie  es 
scheint,  nicht  mit  betontem  i.  Der  Ossierapaul  wäre  dann  ein  osicn-, 
ein  Grenzteich ;  der  in  der  Nähe  liegende  Osenberg  ein  Grenzberg. 
Ob  die  Punkte  auf  der  um  Lülhorst  im  Bogen  laufenden  hannoverschen 
Grenze  liegen  und  ob  diese  Grenze  alt  ist,  weiß  ich  nicht;  haben  die 
Namen  den  vermutheten  Sinn,    dann    ist  wohl   auch  der    benachbarte 
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Bessosche  Meerpau  (ein  anderer:  Westf.  Sg.  1,  340)  ein  Greuzpfulil 
(vgl.  mul.  raeer  Grenze,  meeren  limitare  Gr.  Kl.  Sehr,  2,  34;  Diefb. 
s.  V.  limes ;  dazu  altfr.  mar,  mnd.  mare,  Graben  Richtli.  916 ;  Mnd. 
Wb.  3,  33).  Über  den  Ossenberg  bei  Ossenfeld  (Nordd.  Sag.  p.  234. 
498)  läuft  die  Gebietsgrenze  zwiscben  Göttiugan  und  Einbeck;  alle 
Gaugrenzen  treffen  weder  hier  noch  bei  Lüthorst  zu.  Ein  Ossenkainp 
liegt  bei  der  Grenzstadt  Bockenem  (Westf.  Sag.  1,  335),  doch  wie 
es  scheint  seitab  der  Landesgrenze.  Die  Osenberge  (Strack.  1,  400  ff. ; 
Nordd.  Sag.  498)  liegen  entlang  der  Hunte,  welche  die  Grenze  zwischen 
den  Westfalen  und  Engern  bildete  (Spruner-Mencke  Bl.  33).  Der  lange 
Rücken  des  Osning  (ebd.)  bildete  nur  Gau-,  und  nicht  Stamrpesgrenzen ; 
der  gleichfalls  Osning  genannte  Ardennerwald  (vgl.  Myth.*  97)  könnte 
so  heißen,  weil  bis  dahin  das  salische  Franken  wie  später  Frankreich 
reichte:  aber  die  (im  Altfries,  freilich  ausschließlich  geltende)  Synkope 
des  b  so  weit  hinaufzurücken,  ist  bedenklich.  Die  Ossensteine  (Mark. 
Sag.  p.  23 ;  Nordd.  Sag.  p.  498)  befinden  sich  in  der  Nähe  der  han- 
noverschen Grenzorte  Brome  und  Ehra.  Einige  Orte  mit  einfachem  Os 
hat  Mannhardt  in  der  Myth,  Ztsch.  3,  78  besprochen,  eins  davon  (Reyin. 
Bl.  23),  heute  Orsdorf,  auch  auf  die  zugehörige  Karte  eingetragen;  es 
liegt  in  Holstein,  eine  Stunde  von  der  Grenze  gegen  Dithmarschen. 
Ein  zweites  (Reym.  Bl.  39)  findet  sich  %  St,  von  der  Elbe,  der  Süd- 
grenze von  Stormarn.  Das  dritte  will  nicht  recht  einschlagen  :  einige 
Stunden  östlich  der  alten  nordalbingischen  Grenze  gelegen,  hat  es  viel- 
leicht seinen  Namen  von  einer  JMarkungsffrenze  in  dem  fast  aus  lauter 
adeligen  Gütern  bestehenden  dänischen  Wohld.  Unverkürztes  Obis 
könnte  in  dem  Namen  des  altmärkischen  Grenzortes  gegen  Braun- 
schweig, Obisfelde  im  Drömling  erhalten  sein;  an  der  nördlichsten 
Spitze  des  nämlichen  Drömling,  zugleich  auf  der  Grenze  der  Kreise 
Salzwedel  und  Gardelegen,  steht  ferner  der  bekannteste  unter  den 
märkischen  Nobiskrügen  (Mark.  Sg.  p.  21):  eine  Vergleichung  von 
Reymann  Bl.  89  und  Spruner-Mencke  Bl.  33  zeigt,  daß  bei  Ubisfelde 
die  alte  Gaugrenze  zAvischen  Norththuringa  und  Derlingo  lief,  während 
der  Noberskrug  nach  Reyra.  Bl.  72  anderthalb  Stunden  östlich  von 
dem  Grenzfluß e  Horaha  liegt.  Daß  der  Name  Nobiskrug,  Obiskrug 
überhaupt  Grenzwirtshäusern  zukommt,  ist  bekannt  (Myth.*  837).  Der 
Nobiskrug  östlich  von  Münster  fReym.  Bl.  104)  ist  ein  Zollhaus  (Huhn, 
top.  Lex.  4,  712).  An  der  Grenze  gegen  Ostfriesland,  im  Kirchspiel  Sandel 
liegt  ein  Nobiskrug  (Strack.  2,  10).  Die  Nobiskuhle  bei  Altenesch 
ist  eine  Brake  an  der  Grenze  des  Stedinger  Landes  gegen  die  hanno- 
versehen Nachbarn  (ebd.   236).     Daß    die   geographischen  Nobiskrüge 
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lediglich  appellativ  so  heißen,  zeigt  der  Vergleich  mit  den  Grrenzkrügen 
(Huhn  2,  702)  und  Scheidekrügen  (5,  818;  vgl.  auch  ebd.  Pfahlkrug 
oder  Scheidepfahl).  Der  Nobiskuhle  läßt  sich  zur  Noth  der  Scheitborn 
(Weist.  2,  75)  an  die  Seite  stellen;  Kuhlen  (Kaulen)  als  Grenzen  s. 
ebd.  1,  638.  795.  Entscheidenden  Aufschluß  über  das  Verhältniß  der 
mit  Ose,  Ovese,  Obis,  Nobis  gebildeten  Namen  zur  Gemeinde-,  Gebiets-, 
Stammes-  oder  Landesgrenze  kann  nur  die  Einzeluntersuchung,  gestützt 
auf  Flurkarten  und  örtliche  Geschichtskunde,  geben.  Auch  ein  ober- 
österreichisches Greuzdorf  gegen  Böhmen,  Avisschlag,  könnte  möglicher 
Weise  in  Betracht  kommen:  a  als  Kanzleischreibung  für  o,  v  nach 
Schmeller,  Gramm.  §.  407  zu  beurtheilen?  An  Awas  (Schm.'^  2,  1019) 
oder  Aberstatt  (ebd.  1,  13)  wird  doch  wohl  nicht  zu  denken  sein. 
Endlich  ist  aus  Nordd.  Sag.  p.  503  die  Frage  anzuführen:  jilst  der 
Name  Ostenholz  der  ursprüngliche,  oder  lautete  er  vielleicht  ehemals 
Osenholt?  in  der  Composition  sind  wohl  die  Formen  Oster  und  Wester 
gewöhnlicher";  da  in  Ostenholz  ein  Hellhaus  liegt,  so  hätten  Avir  einen 
Bezug  zur  Unterwelt,  dem  wir  später  als  charakteristisch,  für  die  Obis- 
Orte  begegnen  werden:  ein  Grenzbezug  könnte  darin  liegen,  daß  ein 
osnabrückisches  Ostenfelde  eine  Steuer-  und  Zollreceptur  hat,  und  ein 
Osteutrop  im  preuß.  Regierungsbezirk  Arnsberg  klingt  auffällig  an 
osendrup  stillicidium. 

Das  bisherige  Ergebniß  unserer  Untersuchung  ist:  das  Nobishaus 
im  Fegfeuer  scheint  zur  opasa  der  Kirche  in  Bezug  zu  stehen,  die 
irdischen  Nobiskrüge  in  ihrem  Namen  die  Grenze  auszudrücken.  Daß 
die  letzteren  in  der  mündlichen  Überlieferung  mit  dem  erster en  ver- 
mengt sind,  braucht  eine  gesonderte  Entstehung  beider  Bezeichnungs- 
weisen nicht  auszuschließen;  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  müssen 
wir  beim  Folgenden  im  Auge  behalten.  Auffällig  erscheint  es  immerhin, 
daß,  während  sich  dem  Öbisfelde  ein  Ossenfeld,  der  Nobiskuhle  ein 
Ossiempaul  gegenüberstellen  läßt,  die  Benennung  der  Grenzschenke 
und  Seelenherberge  durchaus  die  verkürzte,  specifisch  niederdeutsche 
Form  meidet  und  sich  an  die  der  oberdeutschen  gleichlautende  Wort- 
gestalt des  Sachsenspiegels,  obis,  hält.  Oberdeutschen  Einfluß  anzu- 
nehmen wäre  ausgeschlossen,  wenn  Weigand  Recht  hätte,  das  Wort 
Nobiskrug  habe  umgekehrt  im  15.  Jahrhdt.  seine  Wanderschaft  nach 
Hochdeutschland  angetreten.  Ich  weiß  nicht,  worauf  sich  diese  Ansicht 
stützt.  Ins  Hochdeutsche  dringt  es  vielmehr  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts,  und  vorher  galt  daselbst  ausschließlich  die  Form 
Nobishaus;  ja  diese  ist  überhaupt  literarisch  früher  bezeugt  als  jene: 
vgl.  das  Material  Myth.*  837;  3,  296;  Ztseb.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen 
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18Ö2,  p.  367  f.  Gödeke,  Every  Man  p.  222  f.;  Vilmar,  Idiot,  p.  284; 
Myth.  Ztsch.  1,4;  Fromm.  6,  375;  Waldis,  Esopus  ed.  Kurz,  Anm.  p.  138; 
Birl.  Alcm.  2,  259  ff.  vgl.  Germ.  7,  500:  Gerv.  168).  Die  erste  Aus- 
gabe des  Kilianus  erschien  1574,  und  die  aus  ihm  angeführten  Aus- 
drücke scheinen  nicht  älteren  Quellen  entnommen,  wenigstens  fehlt  in 
meinem  Exemplar  (1599)  bei  nobisse,  nobisgat,  nobiskroech  der  hierauf 
weisende  Zusatz  vetus.  Der  im  Mnd.  Wb.  beigebrachte  Beleg  spricht 
von  einem  Ereigniß  des  Jahres  1588.  Bei  anderen  undatirten  Stellen 
(aus  cursus  cleselianus  und  Ch.  Weises  Floretto),  würde  die  Kenntniß 
der  Jahrzahl  jedenfalls  nichts  ändern  an  dem  aus  den  datirten  Belegen 
gewonnenen  Ergebniß,  dal.^  bis  zum  Jahre  1556  die  in  Rede  stehende 
Bezeichnung  für  Unterwelt  nur  bei  oberdeutschen  Schriftstellern  begegnet 
und  nicht  Nobiskrug,  sondern  Nobishaus  lautet.  Die  einzige  Ausnahme 
würde  der  sogenannte  Agricola  von  1528  machen,  von  dem  wir  jedoch 
nur  wissen,  daß  er  eine  nach  der  Zwickauer  Ausgabe  von  1529  ge- 
fertigte niederdeutsche  Übersetzung  ist,  für  deren  Abfassung  vor  15.34 
bis  jetzt  keine  zwingenden  Gründe  vorliegen;  denn  daß  die  Stellen 
wider  Herzog  Ulrich  nicht  unterdrückt  sind  (Latendorf,  Agricola  p.  53), 
könnte  nur  dann  in  Anschlag  kommen,  wenn  nachgewiesen  wäre,  daß 
Agricola  auf  die  Übersetzung  persönlichen  Einfluß  hatte,  und  die  ebd. 
p.  59  angeregte  typographische  Frage  ist  eingestandener  Maßen  noch 
ungelöst.  Die  Übersetzung  gibt  das  ?7 Wirtshaus"  des  Originals  (ebd. 
146)  durch  nNobiskrug«  wieder.  Wir  gehen  über  zur  Darlegung  des 
literarischen  Vorkommens  der  Ausdrucksweise  riXobishaus".  Voran  steht 
Pauli  vom  .Tahr  1522  (Vorrede  1519);  er  ist  ein  Elsäßer  und  mit  seiner 
Redensart  (Ausg.  v.  Österley  p.  179)  stimmt  eine  Handschrift  aus 
St.  Georgen  im  Schwarzwald  (Mono,  Anz.  8,  277;  Alem.  2,  260);  will 
man  den  bei  Mone  belegten  Namen  Hans  Nobis  als  Zeugniß  gelten 
lassen,  so  wäre  der  Ausdruck  schon  für  1483,  und  doch  wohl  als  alt- 
volksthüralieh  nachgewiesen.  Dann  folgt  die  Kloster  8,  754  abgedruckte 
und  nach  Mundart.  6,  375  ins  Jahr  1526  fallende  Stelle  aus  Utz 
Ecksteins  Concilium,  also  alemannisch.  Es  folgen  die  Hessen  Alberus 
(1542)  und  Waldis  (1548,  der  trotz  seines  längeren  Aufenthaltes  in 
Riga  nur  Haus,  nicht  Krug  sagt).  Der  Verfasser  des  Lazarus  (1551), 
Funcklin  oder  Funkelin  stammte  nach  Rochholz  (D.  Gl.  u.  Br.  1,  212. 
Germ.  14,  412  ff.)  aus  Konstanz  und  lebte  in  dem  bernischen  Biel. 
Wickrara  (1556)  ist  ein  Elsäßer,  Hans  Sachs  gebraucht  ausschließlich 
Haus  (s.  Schra.-  1,  1714).  Der  «irdisch  Pilgerer«  des  Schulmeisters 
Held  zu  Roth  an  der  Rednitz,  1562  hat  Nobis  Haus  und  Nobis  Krug 
neben  einander.     Auch  Fischart  wendet  neben    der  hochdeutschen  die 
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niederdeutsche  Form  au,  und  selbst  Ayrer  (vgl.  das  Keg.  der  Keller- 
schen  Ausg.)  hat  die  letztere  noch  nicht  völlig  durchdringen  laßen. 
Musculus  im  Hosenteut'el  (1556)  ist  (abgesehen  vom  niederdeutschen 
Agricola)  der  erste,  der  den  Krug  einführt.  Daß  diese  Form  von  da 
an  in  der  Literatur  allgemein  wird,  mag  dazu  beigetragen  haben,  daß 
die  heutige  oberdeutsche  Volksüberlieferung  die  Vorstellung  nicht  mehr 
kennt.  Aber  als  ihr  ursprüngliches  Eigenthum  wird  man  sie  nach  dem 
dargelegten  Sachverhalt  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Dazu  kommt 
noch  Folgendes:  die  Beziehung  zur  Todtenwclt  haftet  in  Niederdeutsch- 
land nur  am  Nobis-Wirtshausc;  die  Schweiz  aber  kennt  heute  noch 
einen  Nobiskrattcn  als  Aufenthalt  ungetauft  verstorbener  Kinder  (Stald. 
2,  240;  Myth.  Ztsch.  4,  2). 

Hierauf  ist  näher  einzugehen.  Schon  Augustin  kannte  als  eine 
verbreitete  Ansicht  die  später  durch  Thomas  vertretene  von  einem 
limbus  puerorum  und  brachte  auf  der  großen  karthagischen  General - 
Synode  von  418  einen  Kanon  ein,  v/orin  von  einem  nmittleren  Ort  für 
die  ungetauften  Kinder,  zwischen  dem  Orte  der  Bestrafung  und  dem 
Orte  der  Seligkeit"  die  Rede  ist  (Körber,  Höllenfahrt  Christi  1860, 
p.  73).  Diese  alte,  wenn  auch  nie  zum  Dogma  erhobene  Kirchenlehre 
konnte  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  germanische  Vorstelhmg  von  der 
clbischen  Schar  der  Kinderseelen  bleiben.  Seitdem  Mauuhardt  die 
Gestalt  der  Perchta  aus  dem  Namen  des  Erscheinungsfestes  hergeleitet 
(s.  dag.  Nebels,  p.  98;  Liebr.,  z.  Volksk.  p.  512)  und  ihr  Kindcr- 
gefolge  aus  dem  bethlehemitischen  Kindermorde  gedeutet  hat,  obgleich  der 
Tag  der  unschuldigen  Kinder  auf  den  28.  Deccmber  fällt,  steht  diese 
ganze  Vorstellung  dos  Kindcrscelen-Rcichcs  und  -Umzuges  in  Gefahr 
aus  der  Reihe  der  heidnischen  gestrichen  zu  werden:  die  matcr  Gratia, 
welche  die  infantes  et  innocentes  an  iro  arme  souget  (Hatt.  2,  453) 
ist  nicht  ohne  Anklang  an  die  kinderhütende  Holda.  Doch  denkt  die 
Kirchcnlehre  ihren  limbus  als  einen  festen  Ort  (vgl.  Rochh.  Kiudersp. 
etc.  p.  345)  während  die  Volksvorstellung  an  einer  wolkenhaften  Bewe- 
gung der  Seelenschar  festhält.  Frau  Zälti  führt  die  ungetauften  Kinder 
nan  den  wonnevollsten  Grenzen  des  Himmels  und  der  Erde  umher« 
(Lütolf  p.  77).  Bei  Zingerle  (Sitten  u.  Gebr.  p.  9)  heißt  es:  »Sterben 
ungetaufte  Kinder,  so  kommen  sie  zwischen  Wolken  und  Himmel  (zwischen 
Gahoater  und  Gahül)  oder  in  die  Vorhölle.«  Die  ursprüngliche  Vor- 
stellung vom  Wolkcnflug  der  Seelen  ist  mit  der  kirchlichen  Lehre  vom 
limbus  zusammengebracht;  denn  Vorhölle  ist  Übertragung  von  limbus 
(s.  Diefb.).  Myth.**  3,  279  verweist  Grimm  auf  eine  Stelle  bei  Veldeke, 
wo  von  Pineas    und   Sibille    erzählt   ist:    vile    si  da  vunden  lüterlicher 
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kinde  vor  der  helle  an  einem  ende,  da  di  müder  waren  mite  tot.  Daß 
dieselben  michel  not  litten,  führt  hinüber  zu  den  Anführungen  ebd. 
aus  dem  Anegenge,  wornach  sie  ins  Feuer  kommen;  tibiigens  ward 
im  Mittelalter  dieser  harten  eine  mildere  Auffassung  entgegengesetzt 
(Rochh.  a.  a.  O.).  —  Diesem  Aufenthalt  an  der  Grenze  des  Himmels 
(inter  serena  et  nubila,  wie  sich  die  tirolische  Bezeichnung  übersetzen 
ließe)  oder  der  Hölle  entspricht  auf  Erden  der  Ort  wo  die  Leichen 
solcher  Kinder  bestattet  wurden.  Gallus  Oheims  Chronik  von  Reichenau 
(ed.  Barack  p.  26,  3  if.)  berichtet :  man  halt  die  insul  uff  hüttigen  tag 
erlich  und  hailig;  darinn  wirt  kain  ungetöfft  kind,  sonder  darus  ge- 
tragen by  ainem  bildhüslin  begraben  (am  Rande  von  jüngerer  Hand  : 
der  kindlin  bild).  Wie  hier  auf  dem  Klosterwerd,  so  begegnet  bei 
Kirchen  und  Gottesäckern  die  nämliche  dem  Ausschluß  der  Seelen 
nachgebildete  Ausschließung  der  Leiber.  Lütolf  p.  554  gibt  als  ver- 
breitete Überlieferung  an:  «Glieder  von  ungetauften  Kindern  sind 
tauglich  für  Zaubermittel.  Daher  wurden  sie  Nachts  in  das  eigens  für 
sie  an  der  Kirchhofmauer  gemachte  Loch  gethan  und  die  Öffnung 
verschlossen.«  Und  Rochholz,  Alem.  Kind.  p.  344:  «Ungetauft  gestor- 
bene Kinder  muß  man  Nachts  nach  Betzeitläuten  in  aller  Stille  beer- 
digen, damit  Hexen  und  Hexenmeister  das  Grab  nicht  erfahren;  sonst 
öffnen  sie  es  und  nehmen  des  Kindes  kleinen  Finger  heraus,  der  ihnen 
zum  Schatzgraben  wie  eine  Kerze  leuchtet."  Über  den  zugrunde 
liegenden  Aberglauben  vergleiche  man  Myth.  Ztsch.  4,  180 — 185.  Auch 
an  ihm  zeigt  sich  jener  Wechselschein  des  Dies-  und  Jenseits ;  denn 
der  Glaube  an  das  Leuchten  der  Glieder  ungetaufter  Kinder  beruht 
doch  wohl  auf  dem  andern,  der  in  L-rwischen  ihre  Seelen  sieht.  Für 
uns  kommt  übrigens  vor  Allem  in  Betracht,  daß  die  kleinen  Leichen 
in  der  Kirchhofmauer,  also  auf  der  Grenze  zwischen  geweihtem  und 
ungeweihtem  Boden  beigesetzt  werden.  Aus  Tirol  berichtet  Alpenburg 
(Myth.  p.  66):  «Zu  Reit  befand  sich  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  neben 
dem  großen  Friedhof  noch  ein  kleiner,  kaum  von  der  Größe  eines 
länglichen  Saales,  der  wurde  der  'Ünschuldigen'-Gottesacker  genannt, 
weil  auf  ihm  ausschließlich  die  ohne  Taufe  verstorbenen  Neugeborenen 
begraben  wurden.  Solcher  Friedhöfe  gab  es  auch  in  vielen  andern 
Dörfern.«  Aus  der  beigefügten  Sage  ergibt  sich,  daß  als  Vorsteherin 
dieses  Begräbnißplatzes  Perchta  gedacht  wird,  die  Hüterin  der  Kinder - 
Seelen;  ob  der  Name  Phraschtl,  mit  welchem  sie  einen  Wunderdoctor, 
der  ihre  Beute  ihr  entreißen  will,  anredet,  echt  oder  Zuthat  des  leider 
von  Bechsteins  Darstellungsweise  beeinflußten  Herausgebers  sei,  wäre 
wünschenswerth    zu    erfahren,    denn  im  erstem    Falle  hätten  wir  eine 
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Theophrastussage  vor  udS;  deren  Inhalt  übrigens  älter  als  Paracelsus 
sein  könnte.  Aus  Island  gibt  uns  eine  Schrift  des  14.  Jahrhunderts 
Kunde,  daß  der  Bischof  Arni  Thorläksfon  (f  1298)  die  Kinder,  welche 
keine  Taufe  empfingen,  zuäußerst  am  Kirchhof  begraben  hieß,  während 
sie  früher  fern  von  den  geweihten  Stätten  waren  beerdigt  worden 
(Maurer  Isl.  Sag.  p.  58) ;  der  Name  ütburdhi,  den  solche  Kinder  im 
Munde  jmnwissender  Leute«  führen,  beweist,  daß  der  Aberglaube,  der 
sich  an  die  ungetauften  Kinder  heftete,  in  heidnischer  Zeit  von  aus- 
gesetzten, gleich  nach  der  Geburt  ermordeten  Kindern  galt.  Eine  Stelle 
aus  Zerrenners  Ackerpredigten  1783  (bei  Rochh.,  Nat.  Myth.  178)  verräth 
uns,  daß  dieser  ganze  Brauch  eine  Bestattung  in  opisu  war:  um  die 
Seelen  ungetaufter  Kinder  zu  erlösen,  muß  man  die  Kinderleiche  nahe 
unter  die  Dachtraufe  der  Kirche  begraben;  wird  dann,  Avährend  es 
gerade  regnet,  in  dieser  Kirche  die  Taufformel  gesprochen  und  läuft 
zugleich  das  Regenwasser  herab  aufs  Grab  eines  solchen  Kindes,  so 
taufts  der  liebe  Gott,  denn  da  ist  Wort  und  Wasser  beisammen.  Daß 
diese  sinnige  Auffassung  nicht  ursprünglich,  sondern  eine  freundliche 
Deutung  sei,  erhellt  aus  einem  von  Liebrecht  (zur  Volksk.  p.  351) 
beigebrachten  englischen  Volksliede.  Da  wird  das  arme  baby  aller- 
dings at  the  foot  of  the  wall  und  'neath  the  rain  beerdigt,  aber  der 
Regen  hat  sicherlich  nicht  jene  segensreiche  Bedeutung,  denn  der 
Nachdruck  liegt  auf  dem  Kehrreim  all  alaue  and  alane,  oh!  und  die 
kleinen  Leichen  behalten  auch  an  der  Kirchhofmaucr  die  Eigenschaft, 
die  ihnen  nach  der  oben  angeführten  isländischen  Stelle  nur  fern  von 
geweihten  Stätten  zukam,  die  Vorübergehenden  mit  Krankheit  zu 
schlagen:  and  the  foot,  that  treadeth  his  body  upon,  shall  have  scab 
tliat  will  eat  to  the  bane,  oh!  Liebrecht  erinnert  an  die  römische  Sitte, 
die  Todten,  namentlich  Kinder  unter  40  Tagen,  in  den  Suggrundarien 
zu  bestatten;  und  gerade  für  suggrunda  begegnet  die  Übertragung 
oose,  oosie,  osene,  d.  i.  obis  (Diefb. ;  Kilian,  Gl.  Belg.)  Aus  dem 
römischen  den  christlichen  Brauch  abzuleiten,  dürfte  aber  kaum  an- 
gehen, da  vielmehr  die  Absicht  der  Kirche  zugrunde  zu  liegen  scheint, 
heidnischem  Aberglauben  durch  die  Nähe  des  heiligen  Ortes  zu  steuern, 
ohne  daß  jedoch  darin  eine  Gemeinschaft  mit  den  im  Herrn  Ent- 
schlafenen ausgesprochen  werden  sollte.  Bestattung  unterm  Dachtrauf 
hat  auch  Herzog  Richard  von  der  Normandic  für  seinen  Leichnam 
angeordnet;  er  ließ  die  Abtei  F^camp  erbauen  und,  unter  ihrer  Dach- 
rinne seinen  steinernen  Sarkophag  errichten,  der  bei  des  Herzogs  Leb- 
zeiten alle  Freitage  mit  Weizen  für  die  Armen  gefüllt  wurde  (Rochh. 
D.  Gl.  und  Br.  1,  320).  War  es  ein  Act  der  Buße,  oder  ist  die  Dach- 
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rinne    ähnlich   wie    opasa    als   Dachvorsprung,    Vordach,    Vorhalle    zu 
faßen  V 

Zwischen  der  Lage  der  Kinderleichcn  im  Beischlag  neben  dem 
Hauptkirchhof,  an  oder  in  der  Kirchhofmaixer,  unterm  Traut"  des  Kirchen- 
daches und  dem  Aufenthalt  der  Kinderseelen  vor  der  Hölle,  an  den 
Grenzen  des  Seclcnaufenthaltes  ist  eine  unverkennbare,  doch  wohl  im 
Bewußtsein  des  Volkes  lebendige  und  ebenda  entsprungene  Analogie 
vorhanden.  Daß  auch  der  Name  gemeinsam  sei,  hat  nach  allem  Bis- 
herigen nichts  Unwahrscheinliches.  Schon  bei  der  Vorstellung  der  Unter- 
welt als  einer  Herberge  sind  Avir  darauf  geführt  worden,  den  Ausdruck 
Nobis-  oder  wahrscheinlich  richtiger  Obiskrug,  gebraucht  von  der 
Kapelle,  die  der  Teufel  neben  die  Kirche  baut,  auf  die  Obse,  die 
exedra  zu  beziehen  und  Übertragung  dieses  Namens  auf  das  Wirts- 
haus im  Fegefeuer  zu  vermuthen.  Ebenso  könnte  hier  der  Obse,  dem 
Dachtrauf,  worunter  die  Kinder  begraben  werden,  die  Obis  entsprechen, 
die  wir  aus  dem  schweizerischen  Ausdruck  Nobiskratten  für  den  Auf- 
enthalt der  Kinderseelen  herausschälen  dürfen.  Von  der  Grimmschen 
Erläuterung  des  Namens  Nobishaus  nämlich  trifft  auch  für  unsere 
Deutung  der  Punkt  zu,  daß  das  Anfangs-N  ein  aus  der  Verbindung 
mit  in  entsprungener  Zusatz  sei.  Daß  aber  das  lat.  in  abysso  zugrunde 
liege^  haben  Kuhn  (Nordd.  Sag.  p.  484)  und  Liebrecht  (Gerv.  p.  168) 
mit  Recht  unwahrscheinlich  gefunden,  da  es  schwer  halte  sich  zu  über- 
zeugen, daß  ein  solcher  Name  so  tief  ins  Volk  gedrangen  sein  sollte, 
wie  wir  dies  bei  den  Nobiskrügen  sehen.  Dazu  kommt,  daß  die 
mhd.  Stellen,  worin  abis,  Abgrund  vorkommt  (s.  Lex.),  aus  lauter 
geistlichen  Dichtungen  stammen  und  selbst  die  bei  Hermann  dem 
Damen  in  einem  ganz  unvolksmäßigen,  meditirenden  Gedichte  steht 
MSH.  3,  167).  Wichtig  ist  auch,  daß  der  Ton  auf  der  letzten  Silbe 
liegt,  abis:  gewis  (Roth,  Dicht,  d.  d.  Ma.  p.  10),  sowie  daß  die  erste 
Silbe  nur  a,  die  Obis-  und  Nobiskrüge  nur  o  zeigen.  Gleichwohl  mag 
der  gelehrte  Ausdruck  Antheil  an  der  Bildung  des  volksnuiBigen  ge- 
habt haben,  der  in  den  volksthümlichen  Schriften  des  16.  Jidu'hundert 
hervorbricht:  wenn  etwa  auf  der  Kanzel  in  abysse  gebraueiit  ward, 
so  konnten  sich  dies  die  Hörer  durch  ihre  obisa  zurechtlegen.  Der 
Vorschlag  des  n  wäre  derselbe  wie  bei  Freiburg  im  Nuechtlande,  das 
sich  in  Münsters  Cosmographey  (Buch  5,  c.  71)  iindet.  Nur  zögernd 
trage  ich  noch  einen  Einfall  vor.  Nach  der  Vorschrift  einiger  Kitual- 
bücher  zu  schließen,  ward  bei  der  elevatio  corporis,  der  Aufhebung 
des  Sarges  nach  der  Messe  und  seiner  Übertragung  bis  zum  Grabe 
der  113.  Psalm  gesungen  mit  der  Antiphone:   in   paradisum    deducant 
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te  etc.  (Binterim,  Denkw.  6,  3,  434).  Außer  einigen  schon  oben  be- 
sprochenen Beziehungen  auf's  Jenseits  (dem  exitus  Israel  de  Egypto, 
dem  raare  fugiens  und  dem  Jordanes  conversus  retrorsum)  enthält  der- 
selbe die  nachdrücklichen  Worte:  non  nobis,  domine,  non  nobis. 
Unmöglich  wäre  es  nicht,  daß  in  Verbindung  mit  dem  paradisus  der 
Antiphon  dies  wiederholte  nobis  sich  dem  Gedanken  an  die  Obis  ver- 
gesellt hätte;  in  ähnlicher  Weise  leitet  eine  weiter  unten  aus  Frisch 
angeführte  Anekdote  den  Namen  von  ora  pro  nobis  ab. 

Einfach  Obis  nämlich  muß  ursprünglich  das  Seelenreich  geheißen 
haben,  ehe  sie  für  Kinder  als  Obiskratten,  für  die  Andei'n  als  Obis- 
haus  näher  bestimmt  ward.  In  opisu  wesan  mag  der  von  Grimm  ver- 
muthete  Ausdruck  gelautet  haben,  der  dem  Kreuzeswort  ents}>rach : 
heute  noch  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein.  Und  wie  sich  aus  der 
persönlichen  Hellia  die  räumliche  Vorstellung  entfaltete,  so  daß  neben 
altn.  fara  til  Heljar  ein  i  helju  vera  steht  (Myth.'*  250  f.),  so  wäre  um- 
gekehrt aus  in  opisu  eine  Persönlichkeit  gefolgert  worden,  der  Haus 
und  Kratten  zugehörte  und  deren  letzten  Nachklang  wir  in  Kilians 
nobisse  daemon  nanus,  cacodaemon  (von  Kuhn,  Nordd,  Sag.  485  als 
pluralische  Form  gefaßt)  und  in  dem  niederl.  Zwergnamen  nobis 
(Wolf  Beitr.  2,  310)  zu  sehen  hätten.  Daß  limbus  in  der  Bedeutung 
ora,  litus  begegnet  (Du  Gange),  erinnert  an  die  muthmaßliche  Ver- 
wandtschaft von  efese  und  ofer,  kann  aber  für  hochd.  opasa  nicht  in 
Betracht  kommen;  eher  würde  die  lat.  Grundbedeutung  Saum  sich  mit 
dem  Greuzaufenthalt  der  Kinderseelen  bei-ühren.  Aber  daß  limbus  mit 
vorhelle,  verbürg  der  helle  übersetzt  wird  (Dief.  1  und  2)  weist  auf 
atrium,  vorhof,  fürhaus,  vestibulum,  vorlaube,  vorschopf,  voihof,  vor- 
haus, forzaichen  und  forzog  (wohl  aus  forzih,  d.  i.  porticus);  und  hier 
muß  an  das  schon  Eingangs  erwähnte  atrium  i.  baratrum,  hell  erin- 
nert werden ,  das  möglicherweise  auf  der  in  Sagen  vorkommenden 
Vorstellung  von  der  Unterweltswiese  beruht,  denn  es  findet  sich  auch 
atrium  i.  locus  amenus  anger.  —  Warum  dem  Nobishaus  ein  Nobis- 
kratten  entgegengestellt  wird,  ist  nicht  recht  khir.  Kratten  ist  Korb, 
Tragkorb,  nach  unten  sich  verengend  (Rochh.  D.  Gl.  und  Br.  1,  209; 
Tobler  118);  daß  nach  dem  Lucidarius  (Schilter,  Glossar  446;  Mono 
Anz.  3,  320)  die  untere  Hölle,  der  Aufenthalt  der  ewig  Verlornen  um- 
gekehrt oben  eng  und  unten  weit  ist,  war  schwerlich  Anlaß  die  Vor- 
hölle als  Kratten  zu  denken.  Kratten  wird  ferner  für  Bett  und,  gleich 
engl,  cradle,  für  Kinderbett  gebraucht  (Seiler,  Basler  Mundart  p.  62), 
wie  Kötze  für  Korb  und  für  Wiege  steht  (Gr.  Wb.  s.  v.  I,  4).  Den 
Kindern  wäre  die  Korbwiege  ganz  angemessen,  aber  daß  der  Aufent- 
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halt  für  die  gesammte  Schar  eine  gemeinsame  Wiege  sein  soll,  er- 
scheint seltsam.  Vergleichen  wir  im  Gr.  Wb.  unter  Korb  (II,  3),  Kötze 
(II,  3,  b),  Krebe  (3,  c),  Krippe  (II,  1.  2),  Kürbe,  so  begegnen  wir 
allenthalben  dem  Begriff  des  Flechtwerks,  der  sogar  in  den  der  Hütte 
übergeht ;  und  so  möchte  die  Bedeutung  Hürde,  obgleich  sie  nirgend 
belegt  ist,  für  unsern  Kratten  als  ein  Kindergehege  sich  am  besten 
empfehlen.  Im  Sinne  von  Einzäunen  scheint  das  Wort  kürben  gebraucht 
in  der  Martina  p.  398:  die  teuflische  Schar  ist  gekurpit  in  der  helle 
sloz  (analog  engl,  coop  Hürde,  coop  einsperren) ;  doch  widerstrebt  das 
p  der  Beziehung  auf  Kürbe,  Korb.  Eine  weitere  Frage  nun  ist,  ob 
nicht  auch  für  die  irdische  obis  die  vielleicht  im  Wortspiel  mit  obezcrate 
scherzhaft  gebildete  Bezeichnung  obiscrate  anzunehmen  sei.  Staldcr 
verzeichnet  nämlich  auch:  nNobiskratten,  ra.,  Betschwester,  im  muth- 
willigen  Scherze.«  Kratten  ist  im  Bregenzer  Walde  verächtlicher  Aus- 
druck für  ein  Frauenzimmer,  das  sich  allerlei  zutragen  läßt  (Gr.  Wb.); 
es  gehört  hieher  wohl  auch  das  appenzellische  Kratten  catamenia,  und 
Zusammenhang  ist  nicht  unwahrscheinlich  mit  dem  schwäbischen  jiin 
Mocheles  Grattel  sein"  =  ungeboren  sein  (Birl.  4,  232),  was  ich  deuten 
möchte  aus  nim  Ochelesgrattel"  :  Ochel  ist  nämlich  Schmerz,  ocheln 
ächzen,  St.  Röchele  mit  dem  Ochele  =  St.  Rochus  mit  der  Pestbeule, 
also  in  rima  doloris  esse?  (an  den  Kindersegen  verleihenden  Mochua, 
Myth.  Ztsch.  1,  207  f.  oder  an  den  ungeboren  schon  heiligen  Moccheus, 
Heil.  Lex.  4,  471  wird  doch  wohl  nicht  zu  denken  sein).  Nehmen  wir 
nun  Kratten  als  ?5muthwilligen«  Ausdruck  für  Weib,  so  erscheint  Stal- 
ders  Deutung  aus  nobisse  cacodaemon  oder  aus  abyssus  ungenügend : 
Nobiskratten  =  Teufels-  oder  Höllenweib  ist  viel  zu  allgemein  für  den 
Sinn  von  Betschwester,  wogegen  eine  Benennung  nach  der  Obis  treffend 
wäre:  ein  Weib  das  sich  immer  in  der  Kirchenvorhalle  blicken  läßt, 
d.  h.  die  Haltung  einer  Büßerin  zur  Schau  trägt  (die  Vorhalle  ist  Auf- 
enthalt der  Ungetauften  und  der  Büßenden,  Menz.  Symb.  2,  196), 
vielleicht  auch  bei  jeder  Leiche  sich  einfindet.  Die  komische  Bezeich- 
nung eines  solchen  Weibes  wäre  um  so  glücklicher,  wenn  der  Ort, 
nach  dem  sie  genannt  ist,  nicht  bloß  obis,  sondern  auch  geradezu 
obiscrate  hieß.  Das  alles  sind  lediglich  Vermuthungen ;  aber  wenn  mit 
ihnen  auch  nichts  weiter  erreicht  ist  als  daß  nachdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen wird,  eine  Deutung  von  Nobiskrug  etc.  dürfe  diesen  beson- 
deren Sinn  von  Nobiskratten  nicht  umgehen,  so  sind  damit  die  Gründe 
verstärkt,  welche  für  Herleitung  des  Ausdrucks  aus  dem  Alemanni- 
schen sprechen. 

Auf  der  andern  Seite  fällt  freilich   schwer  ins  Gewicht  der  Um- 
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stand,  daß  heutzutage  die  Erinnerung  an  jene  einst  viel  gebrauchten 
Redensarten  in  Niederdeutschland  fortlebt,  während  sie  bis  auf  den 
sangallischen  Nobiskratten  im  Oherlande  erloschen  ist.  Jedoch  verhält 
es  sich  ähnlich  mit  dem  Elbonnamen,  der  in  hochdeutschen  Gegenden 
nur  noch  zur  Bezeichnung  des  nächtlichen  Quälgeistes  vorkommt,  im 
Flachland  dagegen  sich,  wovon  weiterhin  die  Sprache  sein  wird,  in 
einer  Reihe  von  Entstellungen  als  Name  der  Unterirdischen  erhalten 
hat.  Bis  zum  Jahr  1556,  wo  der  Ausdruck  Nobiskrug  den  älteren, 
Nobishaus,  ablöst,  war  die  älteste  Quelle  für  den  letzteren,  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  in  mehr  als  zwei  Dutzend  Ausgaben  erschienen : 
eine  von  1556  führt  Lappenberg  als  Nr.  26  auf  (s.  bei  Osterley  p.  6)  ; 
und  viel  früher  werden  wir  auch  den  schon  besprochenen  nieder- 
deutschen Agricola  nicht  anzusetzen  brauchen.  Daß  die  Vermittlung 
ans  Volk  lediglich  auf  literarischem  Wege  sich  vollzogen  habe,  ist  un- 
wahrscheinlich; wenn  uns  der  Nobiskrug  in  einer  Predigt  von  1628 
begegnet  (Müllenh.  p.  604),  so  mag  er  auch  sonst  auf  der  Kanzel  oder 
am  Grabe  oft  genug  erwähnt  worden  sein.  In  Büchern  kommt  das 
Nobishaus,  der  Nobiskrug  nie  anders  vor  denn  als  Aufenthalt  der  Ver- 
storbenen, besonders  in  Flammenpein,  und  der  Zusatz  der  ältesten 
Quellen,  daß  man  dort  die  Äpfel  auf  den  Simsen  brate,  bricht  noch 
bei  Simon  Dach  hervor  (Kurz,  Anm.  zu  Waldis'  Esopus  p.  138).  Sind 
unter  den  Äpfeln  Seelen  gemeint?  Seelen  als  Äpfel  kennt  eine  pol- 
nische Sage  Myth.^  691)  und  eine  verwandte  oberpftilzischc  vom  Höydl 
(Heidut?)  bei  Schönw.  3,  37;  in  Waldis'  Esopus  steht  vor  dem  Nobis- 
haus ein  Lindenbaum,  dessen  Blätter  Seelen  sind  (1,  373;  vgl.  Germ. 
7,  500).  Das  Nobishaus  ist  der  Platz  der  Landsknechte  (ebd.;  Birl. 
Alcm.  2,  260),  Avie  nach  steirischcr  Überlieferung  Soldaten  nicht  in  den 
Himmel,  sondern  auf  die  „grüne  Wiese"  kommen  (Vern.  Myth.  p.  119), 
nach  oberpfälzischer  die  grüne  Wiese  für  Juden  und  Jäger  bestimmt 
ist  (Schönw.  3,  25).  Daß  dieser  Soldatenhimmel  am  Schluß  des  Märchens 
vom  Schneider  im  Himmel  (Gr.  Märch.  Nr.  35)  Warteinweil  genannt 
ist^  könnte  an  niederdeutschen  Volksglauben  erinnern;  doch  hat  hier 
das  Warten  einen  ganz  andern  Sinn,  der  Nobiskrug  dient  nur  zu 
kurzem  Aufenthalt,  als  Wartsaal  der  auf  der  Jenseitsreise  'begriffenen 
Seelen.  Zwischen  Himmel  und  Erde,  sagt  man  in  Oldenburg  (Strack. 
2,  10)  ist  ein  Zwischenpunkt,  auf  welchem  die  abgeschiedenen  Seelen 
anhalten  und  eine  Zeitlang  verweilen:  dieser  Ort  heißt  Nobiskrug  und 
im  Scherze  gebraucht  man  die  Abschiedswendung,  einen  Bekannten 
zum  Warten  daselbst  aufzufordern.  Der  im  Drömling  verörtlichtc  Nobis- 
krug  ist  der  Ort,    wo  die  Abgeschiedenen   ihren   letzten  Sechser  ver- 
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zehren,  ehe  sie  zum  Himmelreich  Weiterreisen  (Mark.  Sag,  p.  23),  man 
erhält  da  den  Pali  zum  Himmel,  andere  sagen,  dort  sei  schon  der 
Himmel  selber;  in  diesem  Himmel  wird  Karten  gespielt,  wers  nicht 
gelernt  hat,  pflückt  Fidibus,  wer  im  Leben  nichts  getaugt,  muli  Schat- 
böcke  hüten  (Nordd.  Sag.  p.  132:  vgl.  meine  Nebels,  p.  227  fF.)  In 
der  thüringischen  Nobisschenke  muß  man  Kartenspielen  lernen,  damit 
einen  nicht  nach  dem  Tode  die  Strafe  des  Späneschnitzens  im  Himmel 
treffe;  andere  sagten  auch,  in  der  Nobisschenke  sei  es  ungefähr  ebenso 
wie  im  Himmel  (Witzschel  2,  143).  Die  Vermuthung  wird  nicht  zu 
gewagt  sein,  unter  dem  eingedrungenen  Namen  berge  sich  eine  ältere 
einheimische  Vorstellung.  Nach  niederdeutschem  Volksglauben  über- 
nachtet die  abgeschiedene  Seele  bei  St.  Gertrud ,  ehe  sie  zu  den  Erz- 
engeln oder  zu  St.  Michael  oder  über  das  Lebermeer  gelangt  (Myth."* 
50.  253.  699;  3.  249.  417;  Wolf  Beitr.  2,  108;  Roehh.  drei  Gaug. 
172),  während  der  schwäbische  ausdrücklich  erklärt,  sie  könne  unter- 
wegs nirgend  übernachten,  sondern  komme  alsbald  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  (Meier  p.  491).  Deutlich  auf  die  Fahrt  übers  Lebermeer 
weist  auch  der  oben  erwähnte  Sechser,  den  Kuhn  wohl  mit  Recht  als 
Fährgeld  gedeutet  hat  (vgl.  Schwartz,  Urspr.  der  Myth.  p.  273  Anm. 
1;  Kloster  12,  248  ff.;  Rochh.  D.  Gl.  und  Br.  1,  189  ff.,  wo  übrigens 
p.  191  vom  Oberpfälzer  ausgesagt  wird,  was  in  der  Altmark  gilt), 
dessen  Umwandlung  in  ein  Zehrgeld  aber  den  späteren  Einttufj  des 
Wortes  Nobiskrug  verräth  (Schwartz,  Volksgl.''  125).  Und  wenn  nach 
einer  Stelle  bei  Nie.  Gryse  (Rochh.  a.  a.  0. ;  Germ.  16,  306)  die  Ger- 
trudenkirchen ?Hlarumrae  ock«  gemeinlich  vor  die  Thore  der  großen 
Städte  gebaut  sind,  so  darf  man  dazu  die  Angabe  in  Frischs  Wb.  1741 
1,  551  halten:  77Ein  Schuster  einer  grossen  Stadt  wohnte  nahe  beym 
Thor,  wo  die  Leichen  hinaus  getragen  wurden,  so  offt  man  eine  vorbcy 
trug,  warf  er  ein  Steinlein  in  einen  Krug,  mit  den  Worten  seiner 
Litaney:  ora  pro  nobis,  und  zählte  sie  hernach  um  gewisse  Zeit. 
Endlich  wurde  er  selbst  hinausgetragen,  davon  ist  ein  Sprichwort  ge- 
kommen, er  ist  im  Nobis- Krug,  das  ist,  mortuus  et  sepultus  est.  Es 
ist  aber  ein  erdichteter  Ursprung  des  Worts  Nobis-Krug".  Das  klingt 
ganz  so,  wie  wenn  erklärt  werden  sollte,  warum  mit  Bezug  auf  den 
letzten  Gang  «vor  die  Thore  der  großen  Städte«  der  neue  Name  Nobis- 
krug verwandt  werde.  Eine  Art  Doppelgängerin  jener  Heiligen  ist  nach 
Rochholz  (ebd.  193  f.)  die  Gertrud  von  Oosten  aus  dem  Dorfs  Voor- 
burg;  darf  man  daran  erinnern,  daß  verbürg  der  helle  die  gewöhn- 
liche Übertragung  von  limbus  ist  oder  gar  daß  oosten  an  oosen  klingt? 
Wäre  jene    doppelte    Vorstellung    einer    Zwischenstation    oder    eines 
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Himmels  ursprünglich  mit  dem  Nobishause  verbunden,  so  müßte  sie 
doch  wenigstens  bei  niederdeutschen  Schriftstellern  durchbrechen,  die 
jedoch  gleich  den  oberdeutschen  dabei  nur  an  Hölle,  Fegfeuer,  Todten- 
reich  denken.  Auffallend  ist  auch,  daß  die  märkische  Volkssage  die 
verschiedensten  Deutungsversuche  über  den  Namen  des  Nobiskruges 
im  Drömling  vorbringt  (Mark.  Sag.  p.  21  f.;  Nordd.  Sag.  p.  131)  wozu 
man  die  eben  beigebrachte  Anführung  aus  Frisch  halte.  Wenn  die 
Beziehung  der  Nobiskrüge  auf  die  Hölle  und  den  Teufel,  der  in  dem 
Gedichte  von  1585  auf  Heinrich  den  Löwen  (Pröhle,  D.  S.'*  p.  291; 
vgl.  293)  der  Wirt  aus  dem  Nobiskrüge  heißt,  in  Norddcutschland 
alteinheimisch  und  volksthümlich  wäre,  so  würde  Nobis  einfach  der 
Zahl  der  Teufelsnamen  zugetheilt  worden  sein,  statt  daß  von  einem 
Menschen  Namens  Nobis  erzählt  wird.  Überaus  bedeutsam  ist  in  dieser 
Hinsicht  der  Umstand,  daß  gerade  der  Nobiskrug  des  Drömlings, 
wohin  der  märkische  Volksglaube  die  Überfahrtsstelle  und  den  Sammel- 
platz der  Todten  verlegt,  ursprünglich  nicht  Nobiskrug  sondern  Ferchau 
hieß   (Mark.  Sag.  p.  XHD. 

Daß  nun  die  ursprünglich  hochdeutsche  Bezeichnung  im  Flach- 
lande so  festen  Halt  gewann,  mag  sich  daraus  erklären,  daß  sie  dort 
wirklichen  Obiskrügen  begegnete;  die  mythische  Benennung  verschmolz 
mit  der  geographischen.  Jene  brachte  im  Anlaute  ein  N  mit,  das  nun 
vielfach  auf  diese  überging,  ohne  jedoch  völlig  durchdringen  zu  können, 
und  umgekehrt  in  Folge  der  Vermengung  auch  bei  jener  abgestreift 
wurde:  das  früheste  Zeugniß  für  Obis  fällt  ins  Jahr  1597  (Vilmar, 
Idiot.  284;  Myth.  Ztsch.  1,  4).  Ferner  ist  zu  vergleichen  Obis  und 
Obs  im  ßrem.  Wb.  3,  254  (na'n  r)biskroge,  Obskroge),  Obers  (Westf. 
Sag.  1,  366),  Äbers  (Mark.  Sag.  p.  61),  Owers  (Pröhle,  D.  S.  p.  77). 
Diese  Formen  zeigen  noch  den  Zusammenhang  mit  den  weiter  oben 
besprochenen  Ortsnamen,  die  mit  Obis  und  Ösen  beginnen. 

Eine  Unebenheit  liegt  darin,  daß  die  niederdeutsche  Vorstellung 
vom  Nobiskrüge  sich  nicht  an  die  in  der  Literatur  vorherrschende 
Bedeutung  Hölle  und  Fegefeuer  gehalten  hat,  sondern  an  die  all- 
gemeinere der  Todtenwclt  und  diese  dann  als  Himmel  faßte.  Allein 
wenn  der  Ausdruck  erst  in  der  Zeit'  der  siegreichen  Reformation  ins 
Volk  drang,  so  hat  es  nichts  Befremdliches,  wenn  dies  den  Bezug  aufs 
papistische  Fegfeucr  ablehnte.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  unholde 
Auffassung  des  Todtenreiches  schon  durch  die  Benennung  Ovelgunne 
(Myth.*  836;  Mnd.  Wb.  3,  248j  vertreten  war,  welche  in  heidnischem 
Glauben  zu  wurzeln  scheint,  da  sie  die  Hölle  kalt  vorstellt  (vgl.  auch 
Woeste,  Volksüb.  p.  49).  Grimm  hat  den  Namen  auch  als  geographischen 
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nachgewiesen;  ferner,  nach  dem  Mnd.  Wb.,  Hoffmann  zu  Theopbilus. 
Müllenhoff  (p.  605)  gibt  an,  die  Aussprache  in  Schleswig-Holstein 
schwanke  zwischen  Ovel  und  Over,  und  nennt  zwei  Overgöune,  sowie 
eine  Form  auf  -gönde.  Huhu,  topogr.  Lex.,  führt  20  Ovelgönne  auf, 
2  Ovelgünue,  1  Overgünne,  1  Überjünne,  3  Ovelgönne,  1  Ovelgüuue, 
2  Ovelgünde,  3  Ovelgrünne,  1  Overgönne,  1  Übelngönne*).  Die  Ovel- 
grünne  könnten  üble  Gründe,  Neidauen  sein,  aus  der  Misguust  des 
Teufels  oder  aus  ungünstiger,  kalter  Lage,  deutet  Grimm  die  Ovel- 
günneu.  Allein  es  ist  zu  beachten,  daß  auch  4  einfache  Gönne, 
1  au  der  Gönnen,  1  Gönna,  4  Günne,  1  Günnenfelde  an  der  Kakoeler 
Scheide,  1  Gönnebeck  vorkommen.  Ostfriesisch  ist  de  günne  sid  die 
Jen-Seite  (ten  Doornkat  Koolm.  1,  707);  ebenda  sind  die  Formen 
für  das  Adverb  weiterhin,  jenseits  zusammengestellt:  ostfr.  günd, 
günt,  günn:  mnd.  günt,  gunt,  gent,  jint  u.  s.  f.  Die  einfachen  Gönne, 
Günne  können  also  ein  Jenseitiges  oder  (wie  mau  in  der  Altmark  mit 
dao  jent  bi  't  dörp  meint:  da  in  einiger  Entfernung,  auch  wohl  auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  beim  Dorfe,  Danneil  p.  92)  ein  Draußen- 
liegendes bezeichnen.  Mitten  im  alten  Norththuringa  zwischen  ürs- 
lebe  und  Seehusen  verzeichnet  die  moderne  Karte  (Reym.  Bl.  89) 
hart  an  einer  Bezirksgreuze  ein  Ovelgünne.  Vielleicht  gebührt  dem 
Sehluße  ein  vollerer  Laut:  Mundart.  6,  80  .deutet  Woeste  Genua  an 
der  Lenne,  urkundl.  Gendena  als  „Überwaßer".  Überwaßer  gibt  es 
mehrere  in  Hoch-  und  Niederdeutschland ;  etymologisch  entsprechen 
die  Ennetach  in  Würtemberg  (eig.  Mengen  ennet  der  Ablach)  und 
Baden,  Endach  in  Baiern  und  Tirol  (vgl.  Entbach,  Schm."  1,  92;  End- 
bach in  Hessen,  Ennetbruck  in  Baden,  Entbruck  in  Tirol);  die  ein- 
fachen oberd.  End,  denen  niederdeutsche  zur  Seite  stehen,  sind  wohl 
anders  zu  erklären.  Über  die  Schwächung  von  altem  a,  aha,  ehe  zu  e 
siehe  Arnold,  Ans.  u.  Wand.  p.  615.  Wie  nun  die  Ortsnamen  auf 
affa  und  aha  von  denen  auf  bach  verdrängt  wurden  (ebd.  103.  314), 
weil  das  Verständniß  derselben  sich  dunkelte,  so  steht  neben  jenem 
Günne  und  Gönne  ein  verdeutlichendes  Gönnebeck.  Eine  ähnliche 
tautologische  Auffrischung  des  schwindenden  Wortsinues  wäre  dann 
etwa  in  Over-,  Overgünne  zu  finden;  oder  dürfte  man  wagen,  das 
goth.  ufarjaina,  ultra  herauzuziehen  (vgl.  genowar  Hei.  4960)? 
Die  von  Müllenhoff  bezeugte  Schwankung  der  Aussprache  zwischen 
Ovel  und  Over  würde  nun  die  weitere  Vermuthung  unterstützen,    die 
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1-Formen  seien  durch  Umdeutung  aus  den  andern  entsprungen.  Nach 
Ovelgunne  fahren,  weisen  u.  s.  f.  könnte  ursprünglich  gemeint  haben 
ins  Jenseits,  ufarjaina,  hinüber;  und  weil  dies  Drüben,  diese  viceQeia 
(vgl.  Müllenh.  Alterth.  1,  47),  wie  das  homerische  Utgard  etymologisch 
entsprechend  genannt  wird,  kalt  und  schaurig  war,  hätte  man  den 
Namen  als  Übelgönne  gefaßt?  Die  geographischen  Ovclgunnen  mögen 
theils  diese  Umbildung  mitgemacht,  theils  im  Anschluß  an  den  neuen 
Sinn  erst  benannt  worden  sein.  Undenkbar  ist  auch  der  umgekehrte 
Gang  nicht,  daß  von  der  mis verstandenen  Ortsbenennung  aus  eine 
Übertragung  auf  das  Todtenreich  stattgefunden  hätte;  man  vergleiche 
wie  in  dem  quaternio  mundanus  (Weller,  Dichtungen  des  16.  Jhds., 
lit.  Ver.  Bd,  119,  p.  113)  die  Namen  von  vier  Vesten,  darunter  Hohen- 
zollern,  auf  den  Weltlauf  bezogen  werden,  als  beherrschten  von  dort 
aus  Gold,  Neid,  Zorn  und  Hader  die  Menschheit  (ähnlich  ebd.  p.  114 
die  vier  Seen).  Anderes  derart  s.  Germ.  17,  305. 

(Schluß  folgt.) 
MÜNCHEN.  LUDWIG  LAISTNER. 


BRUCHSTÜCKE  EINES  UNBEKANNTEN 
KPISCFTEN  GEDICHTES. 

Die  nachfolgenden  Bruchstücke  wurden  mir  abschriftlich  von 
Friedrich  Apfelstedt  mitgetheilt.  Sie  stammen  aus  Oberlins  Nachlaß 
und  finden  sich  mit  der  Bezeichnung  Ms.  all.  118,  a  in  der  Pariser 
NationalbibHothek*).  Sie  gehören  offenbar  zu  demselben  Gedichte,  von 
welchem  L.  Sieber  oben  25,  192  ff.  ein  Blatt  derselben  Pergament- 
handschrift mitgetheilt  hat.  Das  Pariser  Fragment  besteht  aus  einem 
Doppelblatt  in  Quart,  das  'augenscheinlich  früher  als  Buchumschlag 
gedient'  hat.  Meine  Vermuthung  (S.  193,  Anm.),  dafj  von  dem  Basler 
Blatte  keine  Zeile  weggeschnitten  sei,  wird  durch  die  vollständig  er- 
lialtenen  Pariser  Blätter  durchaus  bestätigt.  Das  Gedicht  ist  von  einem 
alemannischen  Dichter  an  dem  Ende  des  13.  Jahrhs.  verfaßt.  Die 
Beziehung  auf  Hercules  und  Jole  (1°^,  22)  macht  wahrscheinlich,  daß 
er  Konrads  Trojanerkrieg  (V.  38195  ff.)  gekannt  hat. 

Dem  Inhalt  nach  scheint  das  Pariser  Doppelblatt  dem  Baseler 
Blatte  vorauszugehen,  denn  offenbar  ist  in  diesem  das  Liebesverhältniss 
in  ein  weiteres  Stadium  vorgerückt. 

K.  BARTSCH. 


*)  Kurze  Erwähnung  tbut  der  Hs.  Bächtold:  Gorm,  20,  3.3C. 
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dez  wüst  icli  noch  ni'emaii  lu'ht 

Da  er  sus  wc  in  leides  pfliht 

Sincs  libes  arbeit 

WC  mir  herzecliche  lei't 

De  mir  WC  'an  froden  mat 

Gesprochen  wan  er  nie  getrat 

iiszer  gantzen  lugenden  wege 

vrou  tugent  hat  in.  in  ir  ptiege 

Er  ist  zühtig  stete  gut 

Im  bristet  niht  wan  hob    mvt 

Dez  ist  er  leider  ane 

Ich  sprich  es  ni'lit  nach  wane 

er  hat  ez  selber  mir  gcseit 

De  er  sin  senecliches  leit 

von  uw^n  schulden  liden  mvs 

vii  ime  niht  kan  werden  biis 

leides  d"  er  frode  habe 

uwer  trost  der  neme  in  drabe 

Tugenthafte  frowe  gut 

er  treit  vch  also  holden  ravt 

Da  paris  fron  helene 

noch  hercules  frovn  jole 

Also  holt  wurdent  nie 

Als  er  mich  selben  wissen  lie 

vü  als  ich  selbe  an  ime  sach 

wan  dez  herren  vngemach 

sendecliche  sinne 

holtschaft  vn  minne 

Das  antlütz  kume  kan  vMieln 

welch  herze  mvs  v5  fuine  quel 

Daz  ist  ane  lougen 

Man  spurt  ez  vnder  ougen 

wie  gvte  varwe  ein  antlit  hat 

doch  sin  varwe  die  zergat 

So  de  minnende  herze  quilt 

wan  h*ze  vii  sin  die  mTne  stilt 

Sus  han  ich  de  vii  wol  erkant 

Bit  das  ez  vmb  in  ist  gewant 

Das  der  herrc  hoch  geborn 

Sine  varwe  hat  verlorn 

von  senderclicher  arbeit 

De  er  vch  holdez  herze  treit 

So  holdes  h^ze  so  holden  mvt 

De  uwer  eine  minne  tut 

einig  sine  sinne 

aller  wibe  minne 


10 


20 


25 


3C 


35 


40 


De  er  vch  iem  holt'  mvs  sin 
Ob  es  also  ist  frowe  min 
Es  ist  aber  frowe  alsns 
So  bin  ich  psitacus  50 

von  ime  har  zu  vch  gesant 
de  vch  mvge  sin  bekant 
So  ist  ez  der  edel  man 
•Den  ir  so  gerne  sahent  an 
mit  so  vollen  ougen  55 

Den  fr  besantent  tvgen 
eins  tages  an  uw    heimlickeit 
Als  er  mir  selber  hat  geseit 
der  tugenthafter  ivngeling 
zu  lobelicher  das  gering  (SO 

nn  ziihten  von  and'n  vs  gezalt 
Der  eregernde  Tybalt 
Des  kvniges  svn  vö  portimvnt 
der  ist  von  uw'n  minni»  wunt 
So  wunt  vü  uw^n  minnen  05 

Als  iz  bin  worden  innen 
De  er  von  mlnen  sterben  mvs 
Wirt  ime  niht  senend*  sw  e  bus 
von  vch  die  in  vVundet  hat 
vir  an  der  sin  leben  stat  7  0 

De  mvgent  ir  ime  eine  geben 
Ir  sint  sin  tot.   ir  sint  sin  leben 
Nu  lant  in  leben  frowe  gut 
wan  wan  ir  gewinnent  mvt 
zu  ime  als  er  sich  nv  verstat  75 

so  gent  ime  helfe  vn  rat 
Sit  ir  das  tvn  alleine  mvgent 
wibez  zuht  vii  wibes  tugent 
lant  de  bi'isce  vü  tunt  de  gut 
wibes  zuht  niht  missetüt  80 

Also  de  von  ir  schulden 
In  rehter  liebe  dulden 
Den  tot  ein  tugentsam'  man 
ob  sie  ie  mvt  zu  ime  gewan 
Da  von  so  mag  ich  sprechen  wol  85 
als  ich  von  rehtc  sprechen  sol 
ob  ir  ime  holt  wurdent  ie 
die  wile  min  herre  was  alhie 
Daz  ir  in  des  sullent  lan 
geniessen  wan  ich  mich  entstan     90 
Das  es  niht  were  vnziraelich 
wa  zwei  zesamene  fügent  sich 


dubio. 


21   l.  Daz.         :',0  l.  tiupln 


!8  1.  Sit. 


SO  scheint  entstellt. 


81   /.  schulde 
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der  vüge  zi'met  deste  bas 

von  d''  Sache  sprich  ich  das 

De  i'r  zesamiie  wügten  wol 

Ir  sin  allen  tugeu  vol 

So  ist  er  och  so  tugenthaf 

de  ir  hant  glich  tagende  kraft 

Er  ist  iung  daz  sint  och  ir 

da  von  ob  ir  volgen  mir. 

So  müszent  ir  zesamene  kome 

Ich  han  gesehen  vn  och  v^nome 

De  ir  sint  schone  vn  minneclich 

(las  ist  och  er  daz  weis  ich 

Ir  sint  ein  ritterliches  wip 

Er  hat  och  ritterlichen  lip 

So  s/nt  ir  edel  vFi  rieh 

der  beider  ist  er  vch  gelich 

Daz  er  in  mänes  wis  den  pris 

hat  als  ir  in  frowen  wis 

Sus  sint  ir  beide  enander  gelich 

Nv  reine  frowe  minenclich 

vil  selige  minneucliche 

Tvot  so  gnedecliclic 

de  svlnt  ir  laszen  wiszen  mich 

Nach  reliter  gute  dez  bit  ich 

gnedicliche  uw"n  mvt 

Sit  mich  hat  der  herre  gut 

Der  tugenthafter  man  gesant 

zu  vch  her  iu  froraede  lant 

wan  ich  dem  lieben  herren  niiii 

Gerne  dete  tiuwe  schin 

vri  ob  ich  ime  an  der  geHchiht 

geholfen  kvnde  gutes  iht 

De  ich  vngerne  das  v^mitte 

Nach  endehafter  botte  sitte 

Nv  ist  es  nach  der  warheit 

lieht  als  ich  vch  hau  geseit 

vn  bin  sin  vserwelte  botte 

Nv  sprich  ich  frowe  de  bi  gotte 

Ir  sulnt  ein  Wortzeichen  han 

daz  fr  wiszent  aue  wan 

Das  min  rede  si  endelich 

hie  hfib  er  vf  den  vettieh 

vil  boug  de  höbet  hin  nider 

er  bot  den  snabel  an  das  gevid^ 

Da  ane  was  de  spengeliu 


er  sprach  vil  liebe  frowe  min 
nv  sist  der  warheit  ermant 
95  Du  geb  im  mit  din  selbes  hant    140 

In  eime  seckel  sidin 
Dis  guldin  vingerl/n 
T^Tv  was  der  tag  vf  gange  do 
•^  In  der  selben  zit  so  ho 

100       2'  De  man  wol  kiesen  mohte  145 

vii  zu  kieseiie  dohte 
wol  ein.  iegeliches  ding 
nv  WC  der  frowen  vil  gering 
De  spengelin  ze  sehenne 

105  vii  rehte  ze  spehende  150 

Ob  es  w^e  der  minnen  golt 
Si  kos  ez  wol  des  wc  si  holt 
dem  vogel  durch  die  botschaft 
An  ir  wc  solicher  froden  kraft 

110  De  si  der  rede  antwirte  ni'ht         155 

von  d^  groszen  froden  pfliht 
wan  noch  do  wc  die  minne 
gewaltig  in  irme  sinne 
Sil  hatte  gehabit  al  dv  zit 

115  d''  kreftigen  minnen  strit  160 

de  SU  von  herzelicher  not 
vor  mangen  ziten  w^e  tot 
wan  de  sii  der  minnen  trost 
ein  teil  der  sw^e  det  erlost 

120  do  si  ir  gap  de  spengelin  165 

wie  doch  strenge  wer  ir  pin 
vir  der  rede  were  fio 
doch  enthiip  si  sich  also 
De  si  ir  minne  wolte  niht 

125  veriehen  als  es  noch  geschiht      170 

An  simelicher  frowen  sitte 
den  solcher  sitte  volget  mitte 
wie  si  die  mitine  machet  bh'nt 
De  si  doch  so  kvndig  sint 

130  do  si  von  erst  niht  welhlt  v''iehen  175 

wan  die  frowen  wellent  spchen 
mit  maniger  leyge  rede  eraft 
Ob  der  gewerp  si  ernesthaft 
vh  ist  de  endeliche  gut 

135  Die  scheine  frowe  hoch  geniut     180 

2'  Dem  vogel  noch  niht  v^iach 
Ir  sendecliches  vngemach 


96  L  aller  tugent.  97.  l.  tugentliaft.  98  l.  glicher. 

160  tr  vyeijfienchnilten,  von  mir  ergänzt.         173  l.  minne. 
OEKMANIA.    Nene  Beih«  XJV.  (XXVI.;  .lahrj,'. 


126  l.  boten. 


98      F.  APFELSTEDT.  BRUCHSTÜCKE  EINES  ÜNBEK.  EPISCHEN  OEDICHTES. 


De  si  von  mimien  hatte  erlitten 
Si  sprach  nach  trurenclichen  sitten 
wie  doch  si  w^e  froden  vol  IST) 

vogel  nv  erkenne  ich  wol 
was  ich  au  dir  haben  mag 
wan  sami'r  d    vil  heilige  tag 
Du  hast  getobet  reht  an  mir 
Dez  wil  ich  hi'nnanfiir  mit  dir      190 
haben  keine  heimlichkeit 
wan  es  ist  war  als  man  seit 
zu  grosze  heimlichkeit  die  birt 
grosze  smehte  swa  si  wi'rt 
De  ist  an  mir  worden  schin  195 

de  ich  dir  heimlich  bin  gesiii 
Dez  mvs  ich  dulden  smehte 
Ich  wände  der  mir  gedehte 
Alsolicher  rede  zu 

Daz  du  de  spate  vn  frü  200 

wider  raten  geltest 
Ich  wende  de  du  weitest 
Mir  iht  gutes  han  geseit 
nv  hastu  mir  das  fürgeleit 
Ob  ich  weite  volgen  dir  205 

De  hie  von  bescheAe  mir 
Laster  vn  schände 
vn  ich  in  al  dem  lande 
lem   moste  sin  geschant 
de  dis  mere  wurde  erkant  210 

I  Ae  vogel  horte  de  vil  wol 
■*^doch  WC  er  kiidekeit  so  vol 
De  er  zer  selben  stvnde 
wol  gemerken  kvnde 
De  ir  der  rede  wc  ernest  ni'ht      215 
erkande  wol  an  der  geschiht 
2"  wer  i'r  sin  rede  we  gewesen  zorn 
De  si  nih  muhte  han  verlorn 
Si  hatte  gehaben  andSi  sin 
vn  gezürnet  wider  in  220 

Dez  si  niht  des  wc  ich  fio 
Da  von  so  sprach  er  aber  do 
Tugenthaftc  frowe  gut 
vch  sol  niht  kumen  in  den  mvt 
De  vch  an  diseme  dinge  225 

Alsus  misselinge 
De  er  in  den  landen 


werden  mvgent  zeschanden 
Es  sol  niht  kumen  in  uw*n  sin 
wan  swie  ich  ein  vogel  bin  280 

So  weis  ich  die  warheit 
Das  vch  beschehe  nie  mer  leit 
Ob  ir  in  der  minne  wegen 
Rehter  minne  weiten  pflegen 
Die  hvte  ist  der  eren  pfliht  2.'i5 

die  here  minne  wil  dez  niht 
Daz  si  ane  hvte  si 
So  die  minne  ist  hvte  vri 
So  wirt  der  ere  minne  trang 
Der  süllent  minner  den  gedang   240 
vesteclichen  halten 
Das  sü  der  hüte  walten 
Sus  blibent  sv  mit  eren 
Die  minne  kan  doch  leren 
Der  liste  genvge  245 

Sv  kan  solche  fvge 
Dv  ir  ingesinde  tut 
vor  aller  melde  wol  behvt 
Daz  mvgent  ir  kiesen  wol  b*an 
Ir  dienest  wip  ir  dienest  man      250 
Der  vil  heren  minnen 
So  die  wellent  innen 
2'    Gresellefte  werden 

So  kümet  in  den  geberden 

eins  zu  dem  and^n  so  255 

De  es  gande  habet  ho 

Tregeliche  niht  snelle 

Die  vuze  svnder  velle 

Die  minne  leret  och  den  sin 

Do  man  ahtem  zühet  in  2(10 

das  man  sv  mag  gehören  niht 

wa  öch  ein  lieplich  kus  geschiht 

Der  mvs  beschehen  ane  schal 

De  lert  die  minne  al  vber  al 

In  minneclicher  arbeit  205 

Sil  leret  och  die  kvndekeit 

De  man  die  karrende  tiir 

vf  tiit  ane  schalles  spur 

da  von  so  sint  dez  zwifels  bar 

Daz  vch  arges  iht  wid  var  270 

Ir  mvgent  han  den  h'ren  min 

weiten  ir  in  rehter  hüte  sin 


•J06  he  mir  weggeschnitten.'       212  l.   küiidekeit.        218  l.  verhorn.        221   /.  des 
tet  si  niht.         239  l.  crang.         240  l.  Des.         253  l.  Geseilescbefte. 
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De  vch  ni'ht  lasters  kan  bescheheu 

weit  i'r  die  warheit  ane  sehen 

T\er  vogel  warp  mit  kvndekeit   275 

•^^Ich  wene  im  w*e  fürgeleit 

D^  mi'nnen  boch  Oui'dius 

vn  dar  zu  Tibullus 

Die  VU8  also  geleret  hant 

vn  ez  die  minner  noch  v^stant      280 


Tr\ie  frowe  sprach  zvm  vogel 
■*^Ich  behvt  es  wol  also 
De  es  vil  lihte  nieman 
verneme  ob  ich  wolte  han 
vogel  des  enwil  ich  ni'ht 
wan  min  h^ze  mir  des  gibt 
Ez  käme  niht  ze  gute 
des  ist  mir  ze  miite 

F.  APFELSTEDT. 
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BRUCHSTÜCKE  AUS   HARTiMANNS  IWEIN. 


Das  nachfolgende  Bruchstück,  in  meinem  Besitze,  stammt  aus 
Weingarten,  und  war  zum  Einbände  eines  Nekrologiums  verwendet 
worden.  Es  bildet  den  mittleren,  in  zwei  Stücke  zerschnittenen  Theil 
eines  Pergamentdoppelblattes  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  offenbar  von  einem  mittelrheinischen  Schreiber  her- 
rührt, der  eine  alem.  Vorlage  hatte.  Es  war  das  innere  einer  Lage, 
ist    zweispaltig   geschrieben    und    hatte  auf  der  Spalte  je  33  Zeilen*). 

ANTON  BIRLINGER. 


1^) 


.  .  .  war  es  fvget  sicli  destebz  (23 G9)   (l"*) 

Nv  taten  sv  och  dz 

do  SV  sich  ZV  banden  geviegT; 

Vnd  in  den  palas  giengen 

Vnd  SV  den  h   ywein  gesachen 

Benamf^  sv  des  iahen 

Sie  gesehen  nie  so  schonö  man 

Da  enlugen  sv  niht  an 

Och  enwart  nie  ritter  anderswa 

Haz  enpf'aiigö  dan  er  du 

Sv  besahen  in  als  ein  wonder 

Vnd  sprahen  alle  besonder 

Wer  braht  disen  ritter  her 

Ob  got  wil  es  ist  der 

Den  min  vrowe  niemen  sol 

In  gevil  nie  kein  ritter  so  wol  fj«) 


Sin  vrowen  red  nach  ir  bet  (2404) 

Vnd  do  SV  och  hortin  sagin 

Dz  keine  in  vierzich  tagin 

Der  kvnic  artus  mit  her 

Fund  er  da  den  brunnen  au  wer 

Deswar  es  fvget  sich  noch  bz 

{unleserlich) 

So  wer  er  binamen  verlorn 
Wen  er  hat  der  vcrte  gesworn 
Vnd  als  in  reht  wart  geseit 
Des  ritters  art  vnd  sin  manheit 
Zv  der  schone  dv  sv  iahin 
Von  reht  sv  des  iahin 
Es  wer  fr 

Des  toten  ist  vergeszen   (2435) 
Der  lebende  hat  beseszen 


281  fehlt  do. 

2372   den  =  Ba.  2373   gesahen  =  Abc. 

2412  art  —  manlielt,  einzeln  stehende  Le.tart. 


2407   dar  fehlt  =  Eac. 


*:  Einige  Verweisungen  auf  die  Lesarten  bei  Lachmann  sind  beigefügt. 


100 


A.  BIRLINCxER.  BRUCHSTÜCKE  AUS  HARTMANNS  IWEIN. 


Beide  siu  ere  vnd  sin  lant 
Dz  WZ  vü  wol  zim  bewant 
Es  WZ  da  vor  noch  sith 
So  voUeclich  hogezith 
I.  .  dem  lande  .  .  .  mere 
Da  WZ  woniie  vnd  ere 
Vrude  vnd  michel  ritersoliaft 
Vnd  alliz  des  dv  vbirkraft 
Des  man  zv  d?  libe  gerto 
Ir  riterschaft  dv  werte 
Vntz  dz  in  dz  lant  fvr 
Der  kvnic  artus  als  er  swvr 
Zv  d nen  mit  her 


(l**)    So  svme  .  .  .  sere  sich   (2467) 
Der  V  da  riebet  dz  bin  ich 
Ich  mvz  eht  ein  dv  not  bestan 
Als  ich  vil  dicke  han  getan 
Do  ich  fvr  mine  vrvnt  stvnt 
Ich  enweis  war  vmb  sv  es  tvnt 
Oder  WZ  sv  an  in  seibin  rechint 
Dv  al.  .  vil  gesprechint 
Von  ir  selbvn  getat 
So  ins  niman  gestat 
Es  ist  veitinne  gvt 

(2*)    Her  ywein  ist  niht  wise   (2502) 
Er  mohte  swigen  als  ich 

Dv  rede  tvht  sv  mvgelich 

Dz  er  sich  tuhte  also  gvt 

Wan  alse  schallichen  mvt 

Gewan  nie  ritter  kein 

Do  sprach  min  her  gawein 

Wie  nu  min  her  chey 

Nv  sprechint  ir  toht  ir  sint  vri 

Valschir  rede  wie  schinit  dz 

Ir  erzeiget  doch  zvhant  grosin  hz 


Disem  gvhtim  kneite 

Nv  tvt  ir  im  vn reite 

Er  gedahte  vwer  nie  wan  wol 

Als  ein  ritter  des  andern  sol 

(2'')    Vnd  begos  d  .  .  stein  vil  gar  (253G) 
Do  wart  dz  weiter  also  gros 
Dz  alle  dv  da  bedros 
Dv  dar  komen  warin 
Vnd  dz  SV  gevarin   (so/) 
Des  hehtin  sy  verzwivelf  nach 
Do  wart  de  hern  ywein  gach 
Gewafint  von  der  veste 
Wan  er  so  wol  wiste 
Em  beschirmede  sinen  brvnnen 
Ern  werde  im  an  gewonnen 
Och  hielt  her  chey 
Also  geweiünt  da  bi 
Der  heh -) 

(2"^)    Dz  mogit  ir  ....  ob  ir  weit  (2570) 
Bi  sime  ambte  dz  er  pflac 
Sin  het  anders  niht  wan  einen  tac 
Gervchet  der  kvnic  artvs 
Zv  trusseisin  in  sin  hvs 
Nv  warin  si  vnder  in  beiden 
Des  willen  vngescheiden 
Ir  ieweder  gedahte  sere 
Vf  des  andern  ere 
Ir  gelinge  wz  abir  misselich 
Dv  ivngest  wart  gvt  vnd  rieh 
Vnd  her  der  her  chey 
Swie  böse  ir  wenit  dz  er  s 
vnz  an  div 

(2'')    Ilcrre  lieisent  eztwen  komen  (2604) 
Von  vwerm  gesinde 
Der  sich  sin  vnderwindc 


2440  =  BD  Ed.  2444  =  ABl.  2447  =  Bbd.  2467  sere  =  E. 

2471  m\ne  =  B.       2476  gestat  =  J?,       2512  eizeigit  —  B Eb.       2538  =  BDEhd. 
bedros:  alle  andei-n  verdroz.        2542  :=z  Bd.       2546  n  in  Em  hinzugefüijt.       2547  hör 
=  Aa.  2672  anders  niht  =  ABEb.  2574  sin  nui-  hier.  2604  =  Bbcd. 


*)  Von  der  übrigen  Zeile  nnr  noch  einige  obere  Reste  von  Buchstaben  {rt  und  *). 
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Ich  enger  niht  .  .  .  r  habe  Nv  saget  er  im  mere 

Ich  gewinne  si  v  anders  .  .  abe*)  Wie  er  worden  were 

Des  genadet  er  im  .  .  re  Here  da  zv  laude 

Er  sprach  wer  sit  ir  herre  Siuer  erin  vud  chey  schände 

Ich  bin  es  ywein  nv  dvreh  got  Der  vroten  si  sich  alle  do 

Her  ich  bin  es  svnder  spot  .  .eh  enwz  da  nieinau  alse  vro 


ZWEI  (:JEISTLICHE  VOLKSLIEDER. 

Die  StraÜburger  Universitäts-Bibliothek  hat  kürzlich  von  K,  Trüb- 
ner einen  alten  Liederdruck  erworben  ^  welchen  mein  Freund  Barack 
für  diese  Zeitschrift  mir  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Es  sind  4  Blätter 
in  kl.  4.  Titel:  In  dyssein  büchleiu  werden  |  gefunden  hübsche  An- 
dächtige gaistliche  Lieder  /  mit  |  wßlclin  man  yetzt  aufF  das  sälige  new 
jar  got  den  |  allmächtigen  loben  vnd  Eeren  sollen :  vnd  die  |  iungcn 
kyndt  /  das  new  geboren  kyndlein  )  auch  damit  sollen  wiegen  /  dar 
auß  I  vnns  dann  vil  gutz  entspryn  gen  vnnd  kommen  mag.  Darunter 
ein  Bild,  darstellend  eine  Frau,  die  ein  Kind  wiegt  Am  Schluüe: 
Gedruckt  Durch  Hanns  von  Erflort. 

Der  Druck  enthält  zwei  geistliche  Lieder.  Das  erste  beginnt 
'  Es  ist  ain  kindelein  geborn\  Es  ist  dasselbe ,  das  Wackernagel,  Kir- 
chenlied 2,  946  f.  aus  einer  Klosterneuburger  Papierhandschrift  vom 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mitgetheilt  hat  (vgl.  Mone's  Anzeiger 
8,  352).  Da  die  beiden  Texte  auffällig  mit  einander  übereinstimmen, 
so  wird  es  genügen,  die  Abweichungen  von  W.'s  Text  zu  verzeiclmen. 

1,  2.  3  zoren.     1,  4  geboren.     Maria  schließt  auch  hier  jede  atrophe. 

2,  2.  3  all  dyß  weit.      3,  2  gelayt  Marie.      3,  3  Schemen,     gläubig. 
4,  3  an  yn.       4,  4  frid  fehlt.       o,  3  geboren.       6,  1  stern.       6,  2  all 
die.        6,  4  küngn.        7,   I  baldt  —  sternes.        7,  4  der  stern  was. 

8,  1  Bethlahem.  9,  3  weyroch.  10,  2  mitt   rotem  goldt  ist  es 

vmbundn.  10,  4    es    mag    gleych'    wol    der   junckfrawen    seyn. 

11,  3    all    dyß    weit    war    vnnderthon.  12,  2    wa  —  kyndlein. 

12,  4    blybt.  13,    1    Dem    Joseph    erscheyn    in    dem    schlaff. 

13,  2  ander.  13,  3  verkündt.  13,  4  küng  Herodes  —  deins. 
16.   17  vertauscht.         16,  4  ker  —  küng  Herodes.        17,  3  Nazaret. 

2609  =  ADEa. 

*)  Vor  ahe  stand  noch  ein  aus  2 — '6  Buchstaben  bestehendes,  aber  unleserliches 
Wort. 
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18,  1  vnd]  hat.        18,  4  wayncnden.         19,  2  maystors.         19,  3  wa- 
rendt  ym  vnderthan,      19,  4  geschrifft.      20,  1  bald.      20,  2  mügct. 
21,  1  rayne.     21,  3  müst.     21,  4  geschaffte  —  vatters.     22,  2  haiigen. 
24,  2  offenbar.      24,  4  krumen.     gehendt  vnd  grad.      25,  2  stummen. 

26,  1  Gutiges.  26,  3  vergibest.  27,  1  bruu.  27,  2  hett. 

27,  3  tieff.         27,  4  bresthafft. 

Das  Lied  ist,  wie  es  schon  der  Titel  des  Druckes  andeutet,  ein 
Kindelwiegenlied.  Seine  Form  schließt  sich  dem  ältesten  und  ver- 
breitetsten  dieser  Lieder  'Joseph  lieber  neve  min'  (Wackernagel 
2,  461  ff.)  an,  welches  seinerseits  genau  die  Form  dos  lateinisclieu 
'Kesonet  in  laudibus'  (Wack.  1,  212  f.)  wiedergibt.  Im  lateinischen 
Original  hat  die  Strophe  drei  aufeinander  reimende  Zeilen,  au  welche 
sich  der  Refrain 

Apparuit 

quem  genuit 

Maria 
anschließt.  In  den  deutschen  Nachahmungen  ist  die  ßeimbmdung  der 
Strophe  und  des  Refrains  verschieden. 

Das  zweite,  überschrieben  'Ain  ander  Andächtigs  Liedt'  ist  das- 
selbe, das  Wackernagel  2,  931  f.  aus  einem  Augsburger  Druck  von 
1590  mitgetheilt  hat.  Da  der  vorliegende  Druck  älter  ist  und  der 
Text  vielfach  abweicht,  so  scheint  mir  ein  vollständiger  Abdruck  ge- 
rechtfertigt. Die  Wiederholung  der  letzten  Silbe  der  vorletzten  Zeile 
in  der  Melodie  ist  hier  wie  in  dem  Augsburger  Drucke. 

1.     Es  rydt  ain  Fürst  in  främbde  landt  / 

zu   ainer  junckfrawen   raine  er  aynen    bottcii   sandt  / 
da  er  sy   faiidt   allaju  / 

er  grüßt  sy  züchtigklichen  /  die  edle   maget  rayu  /  raiu 
in  trwen   er  sy  raaiudt. 

'2.     Der  engel   zu  verschlosner   thür   ein  draugk : 

gegrüßt   seyst  du  Maria   die   botschaftt  uymm   eben   war: 
ich   verkündt   dir   den   schupflFer   dein : 

zu  dir  wil   er  sich  naygen  wol  vnder  das  hertzen:   dein   dein: 
Maria  soll  schwanger  sey. 

.3.    Maria   sprach   auß   hertzen  grundt; 

seyd   mir  meins  herren   botschafi't  ist  worden   kuudt; 

ich  byn  ain  dienerin: 

mir  geschech  nach   deinen   worten:   du   saliger   engel  rain:   rain 

die    botschaft  trag  mit  dir   haim. 

2,  4  l.  hertze.         3,  2  vor  ist  fehlt  durch  dich. 


ZWEI  GEISTLICHE  VOLKSLIEDER.  103 

4.  Als  baldt  Maria  das  wort  zu  dem  inundt  aussprach  : 
ain   weisse  taube  sy  auff  yrem   haubte  schweben   sach  : 
das  was   der  hailig  gaist: 

er  schwangk   sich   auflF  yr  schayttel   sy  ließ  den   herreu  ein: 
wol   ander   das  hertze  raint  rain 
in  treüwen   er  sy  mayndt. 

5.  Der  wechter  vnus  den  tag  veriiündt  / 

so  ist  es  heütt  ayn   gnadreiche  sälige  stuudt  / 
ich   sich   den   morgen   stern : 

ich  lob  die  edle  maget  sy  ist  wunder  seer:   seer 
ain  si*isser   niandelkern. 

6.  Ich  lob   dich  für  den   morgen   stern: 

Ich  woltt  der  edle  maget  gern  ain  lob  verjehen  / 

yr  hülff  die   won  vns  bey  / 

sy  hatt  den  herren  entpfangen   des  ist  sy  worden  frey  /  frey 

sy  gebiert  der  namen   drey. 

7.  Auft  hüben   sich   drey  künig  zu   haudt  / 

sy  zögen   mit  ainander  ferr  in  frembde   land : 

sy  zugen  ain   weytes   gefert 

dreyzehen   tag  yr  raysse   bis   das   sy  gott  ernert:   ernert: 

der  stern   was  ir  gefert. 

8.  Sy  zugen  für  Herodes  hauß  / 

künig  Herodes  der  tradt  selber  zu  yn  herauß  / 

er  fraget  sich   der  mer : 

vri   was  ist  ewer  geschaffte   oder  wanne  ziccht  ir  her:   her: 

ich   frag  euch   on   als  gefeer. 

9.  Sy  gaben  ym   antwurt  gar  züchtigkleich  / 

wir  suchen  ain   kynd   das   ist  geboren   über  alle  reych  / 

es   füerdt  die   höchsten   krön  / 

dem   woll   wir  vns   erzaygen  vnser  opffer   bringen   schon  schon 

es  gildt  vns   reychen  Ion. 

10.  Sy  namen   vrlob  die  künig  all   drey  / 

ain  opffer  namen  sy  dem  herren  loblich  sein: 

myrren   weyroch  goldt: 

das  brachten  sy   dem  herren   vnd   was   er   haben   solt :   solt 

es  galdt  yn  reychen  soldt. 

11.  Sy  waren  gezogen   vil  mange   mayl  / 

mit  yrem   grossen   gesyndt   das   Hessen   sy   ruben   ain   weyl  / 

des  kamen   sy   in   peyn : 

es  ful  ain   grosser  nebel   an   der   stern   verlor   seyn   scheyn  /  scheyn : 

got  thet  seyn  hülff  dareyu. 

4,  ß  ist  zu  streichen:    die   Wiederholung  fällt  nicht  auf  laiu,    sondern  auf  ein. 
ö,  2  l.  gnaden  reiche.  ß,  2  l.  edlen.  8,  .3  l.  sy.  nach  9  in  A  eine  Strophe 

mehr.         ^0,   1   kniü^^  -tteht  im  Druck. 
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12.  Sy  sahen  ain  hirdtlein  dort  vnder  der  lyndt  / 

die  haylgen   drey  künig  eylten  zu   dem   hirdtlein  gschwyudt: 
sy  grüßtens  züchtigklich  r 

es  dancket  yn  gar  schone :   vnnd   weyßt  sy  auff  die  fart :  fart 
der  Stern  schyn  an  der  stat.  : 

13.  Das  hirdtlein  sprach   vermerckt  mich   eben  / 

wa  ir  den  steren  sehent  vmb  das  hauß  vmb  schweben: 
da  leyt  der  herr  darinn : 

sy  danckten  ym   gar  schone  \n  eylten  zu  dem   kyndt:   kindt 
des  freüwet  sich  yr  gesyndt. 

14.  Das  sey  gesungen  ain   tageweyß : 

Maria  der  rayne  junckfraw  zu   ainem   lob   vnnd  preyß: 
yr  hülff  die  won  vas   bey: 

sy  hat  den  herren   vmbfangen   des   ist  sy   worden  frey:  frey 
sy  gebierdt  der  namen  drey. 

Das    weltliche    Original    dieser  'Tageweise'    ist    noch    nicht    auf- 
gefunden. K.  BARTSCH. 

14,  2  l.  rayuen.  14,  4  l.  empfaugeu. 


ZU  VON  DER  HAGENS   GESAMMTABENTEUER. 


II,  XLIX  (=  Kol.  Cod.  S.  165)  im  Schlegel  des  Rüdiger  von 
Hunkhofen  (über  den  Namen:  Haupt,  zur  Erzählung  vom  übeJen  Weibe 
V.  404)  schildert  ein  Vater  die  Hartherzigkeit  seiner  Söhne  folgender- 
maßen: 

315.  dise  zwene  süne  sint  gar 
geduht  in  ein  kceskar. 
Schon  in  Bezzenbergers  Beiträgen  J,  53  f.  habe  ich  gezeigt,  daß  die 
Erklärung  von  kceskar  im  Mhd.  Wb.  I,  788"  'Gefäß  zur  Bereitung  der 
Käse  nicht  paßt,  vielmehr  mit  dem  Kol.  Cod.  keskar  zu  schreiben  ist. 
kes  ist,  wie  schon  a.  a.  O.  richtig  angegeben  'Eislager  auf  dem  Ge- 
birge' (Schmeller  Fr.  1,  1300;  Mhd.  Wb.  I,  802*).  Hier  habe  ich  noch 
zu  bemerken,  daß  ich  kar  nicht  mehr  als  'Geschirr'  fassen  kann.  Wir 
haben  vielmehr  hier  das  neuerdings  wieder  von  Rosegger  in  seinen 
Novellen  aus  den  bairischen  Bergen  gebrauchte  Neutr.  Kar,  Thalmulde 
im  Gebirge  (vgl.  Schmeller  Fr.  I,  1277  und  für  das  mhd.  Lexer,  Nach- 
träge S.  266).  keskar  ist  also  eine  mit  Eis  und  Schnee  gefüllte  Thal- 
mulde im  Gebirge. 

NORTH  KIM.  R.  SPRENGER. 
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ZU  DEN  PREDIGTEN  AUS  ST.  PAUL. 

Zu  den  von  Jeitteles  beigebrachten  Nachweisen  und  Citaten  kann 
ich  noch  Folgendes  beibringen: 

5,  9  flf.  Zu  den  zu  4,  14  beigebrachten  Stellen  füge  ich  noch 
Schade's  evangelium  infantiae  Mariae  virgiuis  et  Christi  salvatoris 
S.  35,  Anra.  213. 

6,  10  u.  19.  wider  den  gart  streben,  von  Jeitteles  falsch  gedeutet, 
bezieht  sich  auf:  actorum  9,  5.  durum  est  tibi  contra  stimulura  cal- 
citrare.  Vgl.  C.  Schulze,  die  biblischen  Sprichwörter  der  deutschen 
Sprache.  Göttingen  1860,  S.  169.  Auf  Jeitteles  Bemerkung  wegen 
der  Redensart:  gotes  gart  ist  zu  verweisen  auf  Martina  262,  107.  loie 
sol  man  den  nu  geleben,  wan  siu  iven  stetecUchen  streben  icider  dem  got- 
lichen  garte,  daz  ist  doch  muolich  harte. 

12,  27.  die  warn  mit  gesellenden  otigen  blint.  Matth.  13,  13  videntes 
non  vident.  Luther:  mit  sehenden  Augen  sehen  sie  nicht.  Vgl.  Schulze 
a.  a.  O.  S.  148:    Zingerle,  die  deutschen  Sprichwörter  im  Ma.  S.  21* 

16,  9.  daz  vier  der  weilte.  Maria  wird  gedeutet  als:  maris  Stella, 
das  Meer  wiederum  als  die  Welt  gedeutet.  Vgl.  Konrad's  goldene 
Schmiede  139  ff.:  Maria,  muoter  iinde  maget,  diu  sani  der  morgensterne 
taget  dem  wiselösen  armen  her  daz  üf  dem  wilden  lebermer  der  gruntlosen 
toerlde  swehet.  Weitere  Stellen  von  Grimm  S.  XLIX  gesammelt.  P"'ügo 
hinzu:  Jüdel  129,  11,  Warnung  1146. 

19,  26  ff.  Vgl.  Wernher  v.  Niederrhein  64,   15. 

26,  22.  Diesen  Stoff  behandelt  W.  v.  Niederrhein  im  'Vespasianus'- 

30,  7.  Diese  Erzählung  ist  von  Herder  behandelt  'der  gerettete 
Jüngling'  (Schwab,  Mustersammlung  S.  292). 

41,  3  ff.  Die  Turteltaube  als  Bild  ehelicher  Treue  findet  sich  bei 
mittelliochdeutschen  Dichtern  öfter.  Mir  sind  folgende  Stellen  bekannt: 
Parzival  I,  1691  ff  (57,  9.  14)  Altd.  Wälder  3,  34;  Konrads  Alcxius  377; 
Herzmähre  248.  MS  1,  144;  Altd.  Blätter  I,  387;  Flore  1476  ff  H.  v.  Kro- 
lewiz  325—338  (theilweise  schon  aufgeführt:  Mhd.  Wb.  III,   125). 

59,  12.  du  bist  daz  lebendige  brot  =  Job.  6,  35  ego  sum  panis 
vitae.  Weitere  Stellen  bei  mhd.  Dichtern:  Kindh.  Jesu  1086;  H.  v.  Kro- 
lewiz,  Vater  unser  654  ich  meine  daz  lebende  brot  daz  sich  gab  für  uns 
in  den  tot.  gold.  Schmiede  551   lebende  semele. 

63,  10  (in  loafen  erslagen.  (Vgl.  137,  23  nn  träfen  versntden).  Vgl. 
Heinzel  z.  P^rinn.  922;  MSD  49,  3,  4:  Wernh.  v.  Niederrhein  39,  22 
nach   Wackernagels   Verbeßerung. 

77,  1  ff.  Auch  unsere  Predigten  kennen  und  benutzen  also  das 
Evangelium  Nicodemi.  K.  SPRENGER. 


1G6  EMIL  WELLEK 

NACHLESE  ZU  „DIE  ERSTEN  DEUTSCHEN 
ZEITUNGEN"*), 

Von  EMIL  WELLER. 


Copia  der  Newen  Zeytung  auß  Pressilg  Landt  findet  sich  abgedruckt 
im  IV.  u.  V.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  1868.  Dresden  (1). 

1.  Naw  getzeiten  von  de  Turcke  durch  den  kouig  von  Neapolis 
keiserlicher  Maiestat  zugeschickt.  Augspurg  1518.  2  Bl.  4.  —  Butsch, 
Kat.  114.  no.  142. 

Newe  zeittung  von  dem  lande Jucatan.   Facsimilirt  Berlin 

bei  Asher  &  Co.  1873  (14). 

2.  New  Zeyttuug,  wie  der  Turckischen  Keyser  mit  dem  König 
von  Vngern  dye  Schlacht  gethan  hat,  aufF  den  tag  Johannis  enthaup- 
tung  1526.  0.0.  u.J.  (1526).  2  Bl.  4.  m.  Titeleinf.  —  In  Pest  (National- 
museum). Unsere  die  gleiche  Schlacht  behandelnde  no.  25  nebst  einer 
zweiten  Ausgabe  ebenfalls  in  Pest. 

Der  Spruch  von  Thaw  und  Sparhack  abgedruckt  in  Schimmers 
Wien's  Belagerungen  1845.   S.  133—139  (52). 

Dialogus  Neuzeitung,  vor  nye  gehört.  Eyn  kleglich  BotschafFt, 
Dem  Babst  fürgekomen,  Antreffent,  den  heubtstein  im  Fundament  des 
gantzen  Babstumbs,  Nemlich  seine  Meü,  vnd  was  seine  Heilikeit  dar 
zu  geantwort  hat,  mit  sampt  seinen  geistlichen  Buntgenossen.  Allen 
Papisten  zu  einem  neuen  iar.  MDXXIX  o.  O.  8  Bl.  8.  Bearbeitung 
der  „Botschaft"  Niclaus  Manuels  von  1528.  —  In  Berlin. 

3.  Neuzeyttigung  vnd  schrifftlich  Anzeygung,  so  sich  diß  gegen- 
wärtigen   31.  Jars,    zwischen    khün.    May.    von    Portugal    etc 

wider   den   türckhischen  Khayser begeben    haben.  1531.     o.  O. 

4  Bl.  4.  —  Haydinger,  Kat.  III.  no.  988. 

Newe  zeittunge  des  einzugs,  so  der  Bapst  zu  Marsilien  jnn  Franck- 
reich  gethan,  .  .  .  o.  O.  u.  J.  (1533).  7  Bl.  4.  Diese  andere  Ausg.  bei 
W.  V.  Maltzahn  (69). 

Newe  zeittung,  von  des  Landtgrafen  zu  Hessen  vnd  Hertzog 
Virichs  von  Wiertenberg  Kriegshandlung,  vnd  gehabtem  Scharmützel 
gemelter  Fürsten,  mit  Pfaltzgraff  Philipsen,  vnd  Rhö.  Königlicher  Maie- 
stat, etc.  kriegsvolck,  Auch  von  der  eroberung  des  Lands  Wierten- 
berg, etc.  1534.  0.  O.  4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (72). 

Newe  tzeittung,  wie  die  Stadt  Münster  ei-öbert  vnd  eingenomen, 


*)  111.  Publication  rles  litterarischen    Vereins  in  Tübingen   1872. 
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durch  die  Lantzknecht,  am  Frey  tage  nach  Johannis  zu  mitternacht 
mit  eynem  anfallen,  o.  O.  u.  J.  (1535).  ß  Bl.  4.  —  Butsch,  Kat.  129. 
no.  1113  (81). 

Newe  zeyttung  Kaiserlicher  Maiestat  Kriegsubüg  in  Frauckreich, . . 
o.  O,  u.  J.  (1536).  4  Bl.  4.  m.  Titeladler.  —  Bei  W.  v.  Maltzalm  (95). 

Newe  Zeytung,  Weylandt.  Kay.  May.  zu  Sophiuia  gelegen  ist,  .  . . 
0.  O.  u.  J.  (1537).  6  Bl.  4.  mit  2  Holzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (110). 

4.  Newe  Zeytung  von  Rom,  welcher  gestalt  das  weter  erschrocken- 
lich  eingeschlagen  hat,  den  13.  Decembris  Anno  1537.  o.  ().  u.  J. 
(1537).  2  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Völcker,  66.  Verz.  no.  732.  Andere 
Ausgabe:  Welcher  gestalt  das  weter  zu  Rom  erschrockenlich  ein- 
geschlagen hat,  den  13.  Decembris  Anno  1537.  o.  O.  u.  J.  (1537). 
Folioblatt.  —  Ebd.,  65.  Verz.  no.  387. 

Gar  Wunderbarliche  erschreckliche  newe  zeytung  vnd  geschieht, 
so  im  Wisenthai  erschinnen  seind  am  Himel,  ...  Am  Ende:  Gedruckt 
zu  Regenspurg  durch  Hannsen  Khol.  o.  J.  (1543).  3  Bl.  4.  m.  Titcl- 
holzschn.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (149). 

5.  New  Zeytung  Von  Keiserlicher  Maiestat  ankunfft.  1543.  o.  O. 

3  Bl.  4.  Ankunft  in  Brüssel.  —  Haydinger,  Kat.  I.  no.  1167. 

Newe  zeittung  vnd  Bericht  der  Braunschweigischen  kriegs  vbunge. 
So  sich  im  1545.  des  Octob.  zugetragen,  o.  O.  u.  J.  (1545).  4  Bl.  4. 
Geschrieben  aus  dem  läger  zu  Ganderssheim,  den  23.  Octobris.  —  Bei  W. 
V.  Maltzahn.  Ist  eine  Ergänzung  des  unter  no.  160  aufgeführten  Berichts. 

Newe  Zeitung.  Vnd  Relation,  so  der  Gesträng  Herr  Balthasar  von 
Gültlingen,  vfT  Donderstag  den  .xxij.  tag  Juli]  diß.  xlvj.  jars,  an  den 
Hallen  hauffen  der  .Ix.  Fäfilin  Landtsknccht,  vor  Güntzberg  im  Lager, 
offenlich  im  Ring  gethan  hat.  Alles  wz  dem  Teüffel,  seine  Letttenampt 
dem  Bapst,  vnd  anhängere  zugehörig,  den  Landtsknechten  vff  wasser 
vnd  vff  Land,  wie  sye  künnen  vnd  mögen,  zu  preiß  gegeben,  er- 
laubt etc.    o.  O.  u.  J.  (1546).    4  Bl.  4.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (168). 

Warhafftige  vnnd  erschreckliche  newe  zeitung,  der  gleichen  nie 
gehört,  so  geschehen  ist  in  der  Graffschaft  zu  Tyrol  vnd  zu  Isbruck 
im  Jar  vnsers  Herren  M.  D.  XLVII.  im  Monat  Julij.  o.  O.  u.  J.  (1547). 

4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  u.  4  Holzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (183). 

Warhafftige  Newe  zeytung.  So  sich  den  18.  Nouembris  dises  jetzt- 
verlauffenden  53.  Jars,  zu  Schiida  im  Ampt  Torgaw  gelege,  Wunder- 
barlich  zu  getragen  habenn,  ...  M.  D.  Liiij.  o.  O.  3  Bl.  4.  m.  Drucker- 
zeichen auf  Titel.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (199). 

Zweierlei  warhafftige  newe  zeytung  von  der  Feldschlacht,  so 
dises  1.553.  jars  den  9.  tag  Julij,    zwischen   dem  Churfürsten  Hertzog 
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Moritzen  vnnd  Margraff  Albrechten  von  Brandenburg  zugetragen,  . . . 
Am  Schlüsse:  H.  A.  Feldschreiber,  o.  O.  u.  J.  (1553).  7  Bl.  4  m.  Titel- 
holzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (200). 

6.  Nawe  Zeittunge.  Eyne  Wnnderbarliche  vnd  Warhafftige  Ge- 
schieht, So  geschehen  ist  in  dem  Schweitzorland,  bey  einer  Stat,  heist 
Willisow,  drey  Meilen  von  Lutzern,  Von  dreien  Gesellen,  die  mit  ein- 
ander Gespielt  haben.  Da  der  Teuifel  den  einen,  angesichts  der  andern 
Zweien,  genommen,  vnd  hinwegk  gefürt  hat.  Vnter  den  andern  zweien 
aber,  haben  die  Leuse  den  einen  zu  todt  gebissen.  Vnd  der  dritt  ist 
mit  dem  Schwert,  in  der  vorbemelten  Stadt  Willisow,  Gericht  wordenn. 
WarhafFtig  geschehen,  wie  jhr  hernach  hören  werdet.  M.  i).  Liij.  Am 
Schlüsse:  Inn  Druck  gegeben  durch  Heinrich  Wirri,  Bürger  zu  Solo- 
turn, im  Jar  M.  D.  Liij.  o.  O.  (Dresden?).  4  Bl.  4.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

Originalausgabe:  Ein  wunderbarlich  gantz  warhafft  geschieht  so 
geschehen  ist  in  dem  Schwytzerland,  . . .  1553.  Getruckt  zu  Straßburg 
by  Augustin  Frieß.  Folioblatt  m.  Flolzsch.  —  In  Zürich. 

Anderer  Nachdruck:  Ein  i]rschreckliche  vnd  Warhafftige  Ge- 
schieht Von  Dreyen  Spilern  .  .  .  Am  Ende:  Im  Jar  1554.  Gedruckt 
zu  Nürnberg  durch  Hermafi  Hamsiug.  4  Bl.  4.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

Newe  Zeytung  einer  warhafftigen,  wunderbarlichen  vnd  vnerhörten 
geschieht,  welche  gesehen  worden  ist,  in  einem  Dorffe,  genand  Stoltz, 
im  Vorlande,  .  . .  am  abend  Marie  heimsuchung,  welcher  ist  der  ander 
tag  des  Hewmonds  dises  MDLvj.  o.  O.  u.  J.  (1556).  3  Bl.  8.  m.  Titel- 
holzsch.  —  Bei  v.  Maltzahn  (209). 

7.  Zeyttung,  von  zwayen  Nyderlagen,  zwyschen  dem  Printzen  auß 
Hispanien,  vnd  Frantzosen,  vor  Sant  Quintin  vnd  Lafera,  in  Franckh- 
ßeych  ...  Am  Ende:  Gedruckt  zu  Saltzburg  durch  Hansen  Bavvman. 
o.  J.  (1557).  4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

8.  Newe  Zeytungen,  von  der  Schlacht  so  zwischen  künigl.  Wierde 
zu  Engelland,  vnnd  den  Küuig  aul.^  Franckreich,  bey  der  vesten  Gräf- 
lingen  beschehen.  Wienu  1558.  4  Bl.  4.  —  Haydinger,  Kat.  H.  no.  1093. 

Schreckliche  Zeitung:  Warhafi'tiger  vnd  gründlicher  Bericht,  was 
sich  zugetragen  hat,  mit  einem  Annen  Hirtteii,  im  Düringerlandt,  . .  . 
Anno  M.  D.  LX.  Am  Schhisse:  Gegeben  den  8.  Junij  ,  Anno.  1560. 
Jhar.  0.  O.  4  Bl.  4.  —  Bei  VV.  v.  Maltzahn  (236). 

Sehr  grewliche ,  crschröckliche ,  vor  vnerluirte,  warhafftige  Newe 
zeittuug,  was  für  grausame  Tyranney  der  Moscouiter,  an  den  Gefan- 
genen, hinweggefürten  Christen  auß  Lyfland,  .  . .  begeht,  . .  .  o.  O.  u.  J. 
(1561).  4  Bl.  4.  ra.  Titelholzsch.  (Russen  schießen  mit  Pfeilen  auf 
Kinder).  —  Im  Besitz  dos  Hrn.  v.  Pawlikowski  in  Leraberg  (247). 
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Newe  Zeitunge,  was  sich  alhie,  in  der  Marck  zu  Kastrein  zu- 
getrage  hat,  vnd  in  Truck  gegeben,  Durch  Paulum  Seuerum,  . . .  Anno 
1566  . . .  Getruckt  zu  Augspurg,  Durch  Hans  Zimerman  o.  J.  (1566). 
4  Bl.  8.  Prosa  u.  9  Str.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (288). 

Newe  Zeyttung  auÜ  Brüssel.  Wie  der  Hertzog  von  Alben,  da- 
selbst den  ersten  Brachmonat,  biß  aufF  den  Sechsten,  hat  etliche 
Graffen,  Freyherren,  Edelleut  vnd  andere  personen,  so  all  hierinn  mit 
naraen  angezeygt  werden,  enthaupt  lassen,  etc.  ...MD  LXViij.  o.  O, 
4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (337). 

9.  Warhafftige  neuwe  zeitung  aus  Franckreich  Daraus  .  .  .  ver- 
stehn  können  die  Vrsach ,  warumb  der  König  aus  Franckreich  vnd 
der  Printz  von  Conde  gegen  einander  streiten,  Vfi  auch  wie  sich  die 
Schlacht  letzlich  vor  Paris  zugetragen  hat  . . .  1568.  Am  Ende :  Ge- 
druckt durch  Wilhelm  Berck,  von  Cöln,  am  Rein  (Frankfurt  a.  M.). 
4  Bl.  8.  mit  Titelwappen.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

Zeytungen  Von  dem  grossen  Christen  Sieg  auff  dem  Jonischen 
oder  Ausonischen  Meer,  wider  den  Türeken,  so  bey  dem  Porto 
Le  Pante  .  . .  erhalten  worden  ist,  Den  sibeuden  Octobris,  im  Jar  1571. 
Gedruckt  zu  Franckfurt  am  Mayn ,  bey  Georg  Rah,  1571.  8  Bl.  4. 
m.  Titelholzsch,  von  Jobst  Amman.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  (380). 

Andere  Warhafftige  Newo  Zeitung  ...  ist  von  Jacob  Berwalds 
Erben  gedruckt. 

10.  Zwo  erschröckliche  newe  Zeittung,  welche  sich  in  diÜ  71.  Jar 
hant  zugetragen.  Die  erst  ist,  Wie  der  Türck  die  Statt  Nicosiam  in 
Cypern  hat  eingenommen,  die  ander  ist.  Von  dem  Christlichen  Ritter 
Herrn  Turj  Georgs  wie  er  von  den  Türken  vmbkommen  ist.  Wien.  o.  J. 
(1571).  4.  m.  Titelholzsch.  u.  2  Gedichten.  —  Völckcr,  66.  Verz.  no.  735. 

Eygentliche  vnd  Warhafftige  Newe  Zeitung,  von  Harlem  in  Hol- 
landt,  wie  sie  von  Hertzog  Friderich,  des  Dux  de  Alba  Sohn  Belegert 
worden  ist,  . .  .  Gedruckt  ersth'ch  zu  (Jollen,  Anno  M.  D.  LXXIH.  o.  O. 
4  Bl.  4.  Auf  Titel  u.  am  Schlüsse  Holzschn.   -  Bei  W.  v.  Maltzahn  (409). 

11.  Newe  Zeytung,  was  sich  den  25.  28.  Martij  ...  vor  Harlm 
vnd  auff  der  See,  zwischen  den  Printzischen  vnnd  Duc  de  Albischen 
Kriegsvolck  zugetragen  hat.  Item  noch  von  der  Schlacht  vor  Roschell 
zwischen  dem  König  in  Franckreich  vnd  dem  Grauen  von  Mongomerj. 
Colin  1573.  4  Bl.  4.         Haydinger,  Kat.  II.  no.   1083. 

12.  Newe  Zeittung :  Ein  Warhafftiges  ncwos  Lied,  vnd  crbermliche 
geschieht,  so  sich  begeben  hat  zu  Liser  an  der  Mosel,  ye^n  Meil  von 
Bergkessel,  daselbs  ein  Man  genent  Guide  Hans,  der  ein  Wirth  ge- 
wesen, welcher  fünff  seiner  leiblichen  Kinder  vmbbracbt  hat,  Vnd  wie 
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er  auch  zu  Bergkessel  gericht  ist  worden,  den  drey  vnd  zweintzigsten 
tag  Octobris,  im  1573.  Jar.  Im  Thou.  Hilff  Uott  das  mir  gelinge,  etc. 
Gedruckt  zu  Schweinfurt.  o.  J.  (1573).  4  Bl.  8.  19  Str.  —  Bei  W. 
V.  Mal tz ahn. 

Hört  zu  jr   Reich   und   Armen 

13.  Newe  Zeitung,  Von  Leüpolt  Juden  Handlung  vnnd  vnniensch- 
lichen  tahten,  so  er  an  vnschuldigem  Christen  bhit  begangen  hat,  vnnd 
wie  er  zu  Berlin  ist  gericht  worden,  den  xxviij.  Jenner,  in  disem  1573. 
jar.  Plieneben  wirt  auch  angezeigt,  anderer  Juden  Tyranuy,  was  die 
selben  allenthalben  gehandlet,  wie,  was  vnnd  wo  dasselbig  geschehen, 
wirt  hierinn  anlUrucklich  gemeldet,  etc.  Getruckt  zu  Vlra,  durch  .Johann 
Vlhart.   1573.  4  Bi.  4.  m.  Titelholzsch.  In  Keimen.  —  Im  Germ.  Museum. 

OB   du  gern   wüßtest  fromer   Christ, 
Was   diß   für   Graäldt  vii   Bildwerck   ist, 
So   merck   das  nackend,   vnd  angsicht 
Zeigt  Leüpolt  Jud  den  Ertzbößwicht 

Newe  Zeytung,  Allerlay  Sachen  so  sich  von  dem  Augstmonat 
nechst  verschinens  Jars  1575,  biß  auff  diesen  laufenden  Monat  Aprel- 
lens  des  1576.  jars,  allenthalben  in  Franckreich  vnd  Teutschlanden 
zugetragen.  1576.  o.  0.  16  Bl.  4.  mit  Wappen  u.  Münzabbild.  —  Hay- 
dinger,  Kat.  IL  no.   1084  (447). 

Klegliche,  Jemmerliche,  vnd  warhafftige  Zeittung,  von  der  Einneh- 
raung  vnd  Plünderung  der  weit  vnd  hochberücabten  Stadt  Antorff,  . .  .  Anno 
M.D.  LXXVI.  0.  O.  10  BI.  4.  m.  Titelholzsch.  — Bei  W.v.Maltzahn  (455)- 

Newe  Zeitung  aus  Antorff:  Klegliche,  Jemerliche  vnd  warhafftige 
Beschreibung  von  der  Einneraung  vnd  Blünderung  der  herrlichen  Stadt 
Antorff.  Item  vom  schrecklichen  Brand,  Mord  vnd  Todschlag  so  von 
den  Spaniern  darin  geübt  worden.  Erffurdt,  Joh.  Beck  1576.  8  Bl.  4. 
—  Butsch.  Kat.  127.  no.  217  (455). 

14.  Newe  Zeitung  von  der  Victori  vnd  sieg  bei  Wenden,  welchen 
polnisch  schwedische  Kriegsleut  wider  den  Moscoviter  erhalten.  Dantzig, 
Jac.  Rhode  1578.  4.  —  Estreicher,  Bibliografia  Polska  XV.— XVI. 
Stolecia  p.  59  u.  214. 

Warhafftige  vnd  Erbermliche  Zeitung  von  der  grossen  Blut- 
stürtzung  der  Stadt  Mastricht  wie  sie  von  Teutschen  vnd  Spaniern 
mit  Stürmender  Hand  eingenommen  vnd  alles  was  sich  zur  Wehr  be- 
geben erwürget  . . .  Erffurdt,  Joh.  Beck  1579.  4  Bl.  4.  Butsch,  Kat.  127. 
no.  220  (504). 

15.  Warhafftige  newe  Zeytung  vonn  der  Belegerung  der  Stadt 
Mastricht,  wie  es  sich  zugetragen  hat  von  anfangh  biß  auff  den  1.  Tag 
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Aprilis  mit  dem  Schiessen  vnnd  Schermutzlen  .  .  .  1579.  o.  O.  3  Bl.  4.  — 
Haydinger,  Kat.  II.  no.  1086. 

16.  Warhafftige  Zeitung,  wie  vnd  wasserley  gestalt  die  Königliche 
Mayestat  zu  Polen,  etc.  vnsei-  aller  gnedigster  Herr,  die  Vestung  Po- 
lotzko  durch  Göttliche  HülfFe  erobert  vnd  eingenommen  den  30.  Augusti 
dieses  lauffenden  Jahres  1579.  Ersthchen  Gredruckt  zu  Dantzigk,  bei 
Jacobe  Rhodo.  o.  J.  (1579).  4  Bl.  4.  m.  Titelvign.  —  Im  Besitz  des 
Hrn.  V,  Pawlikowski  in  Lemberg. 

17.  Newe  Zeittung  vnd  .  .  .  Beschreibung  des  erschrecklichen 
Wunderzeichens,  so  an  dem  Himel  in  diesem  jetztwerenden  1530. 
Jare  ...  in  der  Herrschafft  jMansfeldt,  vber  dem  Closter  Holtzella  . .  . 
gesehen  ist  worden  .  .  .  Magdeburgk  1580.  4  Bl.  4.  —  Haydinger,  Kat.  I. 
2.  Hälfte  no.  1021. 

Newe  Zeytung.  Aus  Hispanieu,  von  der  grossen  Kriegß  Bestallung, 
Macht  vnd  Gewählt,  damit  Königliche  Mayestat,  die  abgefallene  Nider- 
landen,  . .  .  heimzusuchen,  . . .  vorgenommen  haben  ...  in  Druck  verfer- 
tiget, zu  Lützelburg,  1582.  o.O.  4B1.4.  Wcigel,  Thesaurus  no.  3677  (565). 

Newe  Zeytung  auÜ  Andorf,  was  sich  inn  disem  1583.  Jar,  den 
7.  January  in  der  Statt  zugetragen  hat,  zwischen  dem  Printzen  von 
Oranien  vnd  der  von  Alezon,  Collen  1583.  4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch, 
Andere  Ausgabe.  Haydinger,  Kat.  H.  no.   1091   (581). 

Neuwe  Zeitung.  Was  sich  hat  zugetragen  in  der  Stadt  Antörff, 
Im  jare  nach  Christi  Gcbordt:  1583  ...  Aus  einem  Niderlendischen 
exemplar  Nach  Gedruckt.  Am  Ende:  Gedrucket  zu  Haniburch  durch 
Hans  Binder  o.  J.  (1583).  4  Bl.  4.  m.  Tit(!lholzsch.  —  Bei  W.  v.  Mal- 
tzahn  (584). 

18.  Eine  Erbärmliche  vnd  Erschreckliche  Nawc  Zeytung,  Von 
einem  Wirth,  in  Osterreich,  in  einen  Flecken  Rotenfort  genant,  zwo 
Meil  weges  von  Wien  gelegen.  Wie  er  viel  Leute  geherberget,  an 
Edeln  vnd  Vnedeln,  vnd  sie  darnach  vmbgebracht,  Auch  wie  er  her- 
nach gefenglich  eingezogen,  hundert  vnd  ftinff  vnd  achtzig  Personen 
bekandt,  so  er  ermordet,  Letzlich,  wie  er  vmb  solche  Mißhandlung 
willen  ist  gestrafft  worden.  Geschehen  den  13.  Aprilis,  dieses  ver- 
schienen  1582.  Jahres.  Erstlich  gedruckt  zu  Wien  in  Osterreich.  Am 
Ende:  Erstlich  gedruckt  zu  Wien  in  Osterreich.  Anno  1583.  o.  O. 
(Dresden).  4  Bl.  4.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

19.  Klägliche  vnd  erbärmliche  Newe  zeitung,  welcher  gestalt  die 
Papisten  durch  die  vngehewrcn  Gülgischc  Kriegsgurgel  das  Euangelium 
Jesu  Christi  zu  Brysich  am  Reyn  im  vergangenen  Monat  Augusto  des 
1587.  Jars  grewlich  verfolget  vnd  Bäpstliche  Grewel  wieder  angerichtet 
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vnd   die   sichen  Maulchristen  zur  Büßpredigt  vorgeladen.  1587.    o.  O. 

4.  —  Stargardt,  Bibl.  typogr.  1873.  no.  496. 

20.  Ne wer  Zey  tungVorgang,  vnd  langerwarter  P^nderung  von  der  gros- 
sen (jloggen  zu  Erfurdt,  damit  man  newlichst  das  Luterthumb  vom  Wein- 
faß auß  thät  leiten.  Ingolstatt  1588.  5  El.  Vorst.  u.  52  S.  4.  m.  1  Holzschn. 

5.  35 — 52  ein  satirisches  Gedicht.  —  Haydinger,  Kat.  I.  no.  1168. 

Warhafftige  Zeitunge  von  der  Belegerung  vnnd  Einneramung  der 
Statt  Bonn,  sanipt  der  Schantzen  . .  .  Colin  1588.  4  Bl.  4.  Erste  Aus- 
gabe. —  Butsch,  Kat.  127.  no.  221  (675). 

21.  Newe  zpytung  Vnd  Beschreybung  Von  einem  .Jüngling  18  Jar 
alt  Philipp  Jhan  sein  Vatter  ist  der  Juncker  von  Rogliausen  zu  Kirch- 
scheidingen Fischer  ein  viertel  meil  von  dem  stättlin  Lauchaw  wie  die 
beraelten  Junckern  disen  Jüngling  mit  einem  Schreiben  zu  dem  Havipt- 
raan  gen  Freyburgk  geschickt  vnd  wie  es  ihme  ergangen  den  23.  May 
1589.  Die  ander  Newe  Zeytung  aus  dem  Landt  Westualen  aus  der 
Statt  Osenbruck  allda  hat  man  den  9.  Aprill  inn  dem  1589.  Jar  auff 
einen  Tag  Hundert  vnd  drey  vnd  dreißig  Zauberin  verbrendt.  Jena. 
0.  J.  (1589).  4.  In  Reimen.  —  Stargardt,  Bibl.  typogr.  1873.  no.  497. 

22.  Henricus  der  dritt  diß  Namens,  König  in  Franckreich ,  er- 
stochen. Beschreybung  vnd  Warhafftige  Zeyttung,  ...  M.  D.  LXXXIX. 
Am  Ende:  Gedruckt  zu  Nürnberg,  durch  Leonhard  Heußler.  4  Bl.  4. 
m.  Titelwappen.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

23.  Newe  Zeyttung,  Warhafftige  vnd  Erbärmliche  Beschreibung, 
so  sich  in  Polin,  dem  Land  Podolien  hat  zugetragen,  newlich  im  Augusto 
diß  lauffenden  1589.  Jahrs  geschehen.  Darinnen  angezeigt.  Wie  vnmensch- 
lich  die  Türeken  vnd  Tartaren  mit  den  Polhi  vrabgangen,  darinnen  vil 
tausend  Polin  erschlagen,  vnd  jämmerlich  zusammengekuppelt,  hinweg 
geführt.  Hinwiderumb,  Wie  sie,  die  Polin  mit  dreyssig  tausend  Mann  stark, 
den  Türeken  vnd  Tartaren  wider  nachgejagt,  den  Raub  zum  halben 
theil  widerumb  bekommen  sarapt  anderm  mehr,  wie  weytleufftig  hier- 
innen zusehen  vnd  lesen  ist.  1589.  Am  Ende:  Gedruckt  zu  Nürnberg, 
durch  Leonhard  Heußler.  4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Im  Besitz  des 
Hrn.  V.  Pawlikowski  in  Lcmberg.    Anden;  Ausgabe :    Danzig  1589.  4. 

Warhafftige  Zeytung  Auß  Franckreich,  Avas  sich  darinnen  be- 
geben . . .  zwischen  dem  König  von  Nauarra,  vnd  dem  von  Gewieß, 
von  der  gewaltigen  Schlacht,  . .  .  bey  der  Statt  Dreuß.  Den  vierzehen- 
den  Mertz,  diß  Lauffenden  1590.  Jahrs.  Auß  dem  Frantzösischen 
Exemplar,  in  hochteutsch  vbergesatzt.  Am  Ende:  Getruckt  zu  Colin, 
durch  Niclas  Schrei  bor.  im  Jahr,  tausent,  fünffhundert  vnd  neuntzig. 
4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  ~  Bei  W.  v.  Maltzahn  (711). 
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24.  WarhafFte  Alte  Newe  Zeitung,  Oder  Bericht  Wider  deß  ver- 
logenen Ehrendiebs  Lauxen  Hosen  :=  Anderlens  Außgegossene  fernere 
Schmähung.  1592.  o.  O.  4.  Von  G.  Ecker.  —  Haydinger,  Kat.  I.  no.  953. 

25.  Klägliche  Zeitung,  wie  der  erschreckliche  Erbfeind,  der  Türck, 
die  Vestung  Wihitsch  in  Krabaten  gelegen,  nach  langer  Belagerung 
erobert  vnd  eingenommen,  vnd  viel  Christenblut  jämmerlich  vergossen. 
1592,  o.  C).  4.  —  Nürnberger  Auctionskat.  1816.  no.  2174. 

Eygentliche  Zeitung,  wie  der  jetzige  türckische  Keyser  mit  einer 
gewaltigen  Kriegsmacht  sich  zu  Feld  begeben,  viel  Stadt  eingenommen 
in  Crabaten,  in  Vngerlandt  für  Sissegk  sein  Läger  geschlagen,  das- 
selbe mit  Sturm  angegrifien,  jm  aber  gefehlt,  wie  Ritterlich  sich  der 
Herr  von  Eggenberg  gehalten  ...  Colin,  Wilh,  Lützenkirchen.  1593. 
4  Bl.  4.  —  Haydinger,  Kat.  III.  no.   1545  (764). 

26.  Warhaffte  Kewe  Zeitung  Vnnd  Bericht,  welcher  gestalt  der 
Türckisch  Kayser  Amurates ,  mit  Todt  abgangen,  ...  Im  Jahr  1595. 
Am  Ende:  Getruckt  zu  Colin,  bey  S.  Marien  Ablaß  durch  Niclaus 
Schreiber.    4  Bl.  4.    Am  Schlüsse  1  Holzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

27.  Grausame,  Warhaffte  vnd  vnerhörte  Zeitung',  wie  sich  der 
Newe  Regirend  Türckisch  Kayser  Mähumet,  nachdem  er  den  Kayser- 
lichen  Sitz  zu  Constantinojjel,  eingenommen,  verhalten,  ...  Im  Jahr 
1595.  Am  Ende:  Getruckt  zu  Preßla  bey  Hans  Luchs.  6  Bl.  4.  m.  Titel- 
holzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn. 

28.  Zeitung  auß  Vngern  vnd  Siebenbürgen,  was  sich  in  kurtzer 
verlauffener  Zeit  begeben  vnnd  zugetragen  hat,  mit  allerley  Sachen 
1595.  —  Vnd  von  der  erhaltenen  Victory,  wider  den  grausamen  Erb- 
feindt  den  Türeken.  Collen  1595.  4  Bl.  4.  m.  2  Holzsch.  —  Haydinger, 
Kat.  III.  no.  1546. 

29.  Warhafftige  Zeitung  des  grausamen  Erbfeindes,  des  Thürcken, 
wy  er  vber  das  eiß  der  Dona  kommen  ist,  in  diesem  1595.  Jar  ge- 
blunderdt,  gemordt,  biß  an  Bre.spurck.  1595.  o.  O.  (Cöln).  4  Bl.  4. 
m.  2  Holzsch.  —  Ebd.  no.  1.547. 

30.  Warhafftige  Newe  Zeitung,  was  sich  in  jüngster  der  Türeken 
in  Vngern  beschehener  Niderlag  in  der  Belegerung  Gran  begeben. 
Colin,  o.  J.  (1595).  4  Bl.  4.  m.  Titelholzsch.  —  Ebd.  no.  1548. 

31.  Warhaftige  Newe  Zeitung  auß  dem  Feldtleger  vor  Gran, 
wie  sich  der  Herr  Balfy,  der  new  Fürst  von  Manßfeldt,  der  Herr  von 
Schwartzenberg  .so  dapffer  gegen  den  Erbfeind  christliches  Namens 
gehalten  . . .  Item  was  sich  mit  dem  Herrn  Nadasti ,  dem  Grafen  von 
Serin  für  Babotsch  zugetragen  hat.  Colin  1595.  4  Bl.  4.  \n.  Titel- 
holzsch. —  Ebd.  no.  1549. 
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Gewisse  vnd  WarhafFtige  Zeitung,  was  sich  mit  der  weitberhümpten 
Stadt  vnd  fasten  Schloß  Cales,  in  kurtz  vergangener  zeit  zu  getragen 
hat,  mit  dem  . . .  Herren  Alberten,  . . .  Cardinal  vnd  Ertzhertzogen  zu 
Oesterreich,  etc.  ...  Auß  Niderländischer  spraach  vertiert  in  Hoch- 
teutsch,  Durch  Conrad  Low.  Erstlich  zu  Antorff  getruckt,  vnd  jetzt 
Colin  bey  Willhelm  von  Lützenkirchen,  Im  Jar  M.  D.  XCVT.  4  Bl.  4. 
ra.  Titelholzsch.  —  Bei  W.  v.  Maltzahn  («29). 

32.  Warhafftige  Ncwe  Zeitung  geschrieben  aus  Wildaw  der  Haupt- 
stadt in  Littawcn ,  von  eines  Bürgers  sohn ,  von  der  Freustadt.  Wie 
die  Jesuiter  ein  erschrecklichen  Lermen  mit  den  Lutherischen  Predi- 
canten  vnd  kirchen  den  12.  Febru.  angefangen,  auch  wie  sie  iren  lohn 
bekommen  haben.  Die  andere  von  dem  sieg  des  Christlichen  krieges 
volck  in  Siebenbürgen  vnd  Vngern  wider  den  Ttircken  den  29.  Febr. 
1597.  Drcßden,  Gimel  Berg  1596.  4.  Verf.  Wenz.  Rauttenstrauch.  — 
Estreichcr,  Bibl.  Polska  XV.— XVL  Stölccia  p.  214. 

33.  Ncwc  Zeitung.  Erinnerung  vnd  was  etwa  vor  1563.  .Taren 
Deutschlande  in  der  Himclischcn  Cantzcley,  auff  sein  Sündlich  Leben 
vor  ein  abschied  gegeben  worden,  vnd  es  nu  mehr  demselben  nach, 
gewiülich  zuerwartcn  hat.  Hcinrichstad  1597.  12  Bl.  4.  In  Reimen  von 
Zach.  Kempc.  —  T.  O.  Weigel,  Kat.  1875.  IL  no.  7623. 

34.  Erschreckliche  böse  Zeitung.  Was  sich  in  den  Niederlendischen 
Westphälischen  Krcyß  zugetragen.  Wie  Vbertyranuisch  vnd  Viehisch  des 
Königs  zu  Hispania  Kriegsvolck  gehandelt  . . ,  1599.  o.  O.  16  Bl.  4.  — 
Butsch,  Kat.  127.  no.  222. 

35.  Warhaffte  Newe  Zeitung  Welcher  massen  die  Römische  Keys. 
Malest.  .  .  . ,  von  den  Polnischen  Abgesandten  in  Wien  zu  einem  König 
in  Polen  declarirt  vnd  ausgeschrien  worden,  . . .  Leipzig  1576.  4  Bl.  4. 
—  Bibl.  Gcrstorfio-Zinzendorfiaua  IL  no.  1261  (452). 

36.  Warhafftige  vnd  erschröckliche  Newe  Zeitung,  von  dem  ge- 
waltigen ...  Erdbeben  ...,  so  vbcr  die  Statt  Refel  geschehen  ist  im 
1590.  Jar.  Gedruckt  zu  Tantzgaw  durch  J.  Rotten,  o.  J.  (1590).  4  Bl. 
4.    ra.  Titelholzschn.  —  Bibl.   Gersdorfio-Zinzendorfiana  II.    no.  1724. 

37.  Warhafftige  Newe  Zeitung,  So  sich  auf  dem  Gebürg,  ein  halbe 
Meil  von  Bodenstain,  In  einem  Dörflein,  von  neun  Hertstätten,  Cosprunn 
genandt,  den  23.  Februarij  Anno  1595.  zugetragen,  da  in  einem  augen- 
blick,  der  Schnee  vnd  Wasser  drey  Stadel  sampt  einem  Hauß,  In  wel- 
chem 13.  Person  gewesen  sind,  die  eilff  hinwegk  geführt,  erseuffet  vnd 
erschlagen  ...  Im  Thon :  Erbarm  dich  mein  O  Herr  Gott  etc.  Nürn- 
berg 1595,  4  Bl.  4.  m.  Titelholzschn.  —  Bibl.  Gersdorfio-Zinzendor- 
fiana IL  no.  1725. 
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Halländska  Sagor,  samlade  bland  folkc^t  och  beiättade  pa  bygdemäl  af  August 
Bondeson.  Lund  1880.  Fr.  Berlings  Boktryckerei.  V  u.  155  S.  8. 
Die  vorliegende  Sammlung  von  fünfunddreißig  Märchen  und  Schwänken 
bildet  einen  Theil  der  „Boksamling  utgifven  af  skäuska  landskapens  historiska 
och  arkeologiska  förening"  und  enthält  in  sprachlicher  sowohl  wie  in  inhalt- 
licher Beziehung  mancherlei  Anziehendes,  so  daß  eine  nähere  Mittheilung  über 
das  darin  Gebotene  nicht  unwillkommen  sein  dürfte,  zumal  über  diejenigen 
Geschichten  und  Geschichtchen,  die  hier  zum  ersten  Mal  gedruckt  erscheinen. 
In  der  „Vergleichenden  Übersicht"  nämlich  ist  auf  dieselben  hingewiesen  und 
zugleich  angegeben,  in  welchen  bisluM-  bekannt  gemachten  (oder  Bondeson  be- 
kannt gewordenen)  schwedischen  und  norwegischen  Märchensammlungen  sich 
solche  Erzählungen  finden,  die  mit  den  übrigen  ganz  oder  theilweise  überein- 
stimmen. Letztere  übergehend,  theile  ich  den  Inhalt  der  ersteren  übersichtlich 
mit;  dazu  gehört: 

7.  Dan  lade  pägen.  —  Die  trefflichen  zwei  Sammlungen  „Danske 
Folke-aeventyr"  von  Svend  Giundtvig  (Kjöbenh.  1876.  Ny  Sämling  1878) 
scheint  Herr  Bondeson  nicht  zu  kennen;  in  der  erstem  entspricht  Nr.  9 
„Önskeme"  ganz  genau  dem  in  Rede  stehenden  halländischen  Märchen.  Hier- 
her gehört  auch  Pentamerone  Nr.  3  'Pcrvonto';  Ralston,  Russian  Polk-Tales 
p.  263  ff.  'Emilian  the  Pool ;  Radioff,  Proben  der  Volkslitt.  der  türk.  Stämme 
Südsibiriens  4,  7  ff.  'Aityn  Tsabak';  andere  Nachweise  gibt  Reinh.  Köhler  zu 
Schiefner's  Abhandlung  „Über  einige  Fassungen  der  Rhampsinitsage"  in  den 
M^langes  Asiatiques  Tome  VI  p.    170   f. 

8.  Käringen  som  fekk  et,  som  hun  velle.  —  Hierzu  verweist  Bon- 
deson allerdings  auf  G,  Djurklou  in  Grönstedts  Monatschrift  Nu  1874 — 75 
S.  291  —  92  Nr.  2  Gumma  ä  Pisken.'  Da  letztere  jedoch  in  Deutschland  wenig 
bekannt  sein  dürfte,  so  führe  ich  den  Hauptinhalt  des  Schwankes  an.  „Eine 
sehr  träge ,  arbeitsscheue  Frau  wünscht  sich  eines  Tages ,  daß  sie  doch  hätte 
was  sie  wollte.  Da  sie  nun  nothgedrungen  an  der  Quelle  Waßer  holen  muß,  fangt 
sie  dabei  zufällig  in  ihrem  Eimer  einen  Fisch,  den  sie  jedoch  auf  sein  Bitten 
und  da  er  ihr  die  Erfüllung  dreier  Wünsche  verspricht,  wieder  ins  Waßer  wirft. 
Sie  wünscht  sich  dann,  daß  ihr  Eimer,  wann  sie  ihn  ansehe,  selbst  Waßer 
holen  gehe;  ferner  daß  alles,  vvorauf  sie  schlüge,  entzweibreche,  weil  ihr  dieß 
nämlich  beim  Holzsammeln  und  Entzweibrechen  der  Zweige  sehr  bequem  sein 
mußte;  und  endlich,  daß  das,  woran  sie  zöge,  sich  so  lange  in  die  Länge 
dehne ,  wie  sie  daran  zöge  und  doch  so  dick  und  breit  bliebe  wie  vorher. 
Darauf  schickt  sie  den  Eimer  nach  Hause  und  er  macht  sich  alsbald  von  selbst 
auf  den  Weg.  Hierüber  fängt  sie  an  zu  lachen  und  schlägt  sich  dabei  auf  die 
Knie,  wie  die  Weiber  zu  thun  pflegen,  wenn  sie  etwas  sehr  spaßhaftes  sehen; 
«Hein  ihre  Beine  brachen  durch  den  Schlag  entzwei.  Da  fing  sie  an  zu  heulen 
und  zu  schreien  und  weinte  Rotz  und  Waßer,  so  daß  sie  mit  den  Fingern  sich 
die   Nase    ausschnaufen   mußte,    aber  so   lange  sie  daran  drückte  und   zog,     so 
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lange   dehnte  sich   die  Nase  in  die  Länge   und   blieb  dennoch  so  dick  und    breit 
wie   vorher.    —  Nun   hatte  sie   etwas  bekommen,   was  sie  wollte. 

12.  ITförväjen.  —  Dies  ist  in  Grinnn's  KHM.  Nr.  4,  „Fürchten  lerueu". 
S.  hierzu  Reinhold  Köhler  zu  Gonzenbach's  Sicil.  Märchen  Nr.  57  Von  dem 
der  sich  vor  Nichts  fürchtete  ;  Ferd.  Wolf,  Beiträge  zur  span.  Volkspoesie,  in 
den  Sitzuugsber.  der  Wiener  Akad.  1859  S,  209  Anm.  1;  Rochholz,  Schweizor- 
sagen  aus  dem  Aargau  Nr.  133  Die  Geisterküche;  Kreutzwald-Lowe,  Esthnisclic 
Märchen   Nr.   21     Der  herzhafte  Riegenaufseher    u.  s.  w. 

13.  Hekstorianom  wafför  honnana  ha  da  katterna  ä  kattcrna 
hada    rötterna.   —   Hierzu     verweist    Bondeson     allerdings    auf    Bäckström's 

Ofversigt  af  Svensk  Folkläsning  S.  155  (hinter  dessen  Svenska  Folkböcker ) 
Nr.  8  "^Hundarnes  Privilegium.  Da  indeß  auch  da  nur  die  Titel  der  verschie- 
denen Ausgaben  dieses  schwed.  Volksbuchs  angeführt  werden,  so  will  ich  hier 
das  genau  entsprechende  Märchen  „Warum  sich  die  Hunde  beriechen"  in 
Simrock's  Sammlung  Nr.  35  anführen;  s.  ferner  Ztschr.  f.  d.  Myth.  1,  225. 
4G0;  Kuhn,  Westfäl.  Sagen  2,  237  'Das  verlorene  Urtheil';  Wenzig,  West- 
slav.  Märchenschatz  S.  44  ff.  Warum  die  Hunde  die  Katzen  anknurren  und 
warum   die  Katzen   den   Mäusen   feind  sind  . 

14.  Träboltavangcn  mä  träaksla.  —  Von  drei  Bauern,  die  in 
einem  Wagen  mit  einer  hölzernen  Achse  fahren,  überläßt  einer  immer  dem 
andern  das  Einschmieren  derselben,  so  daß  sie  am  Ende  gar  nicht  eingeschmiert 
wird,  und  wenn  es  bergauf  geht,  immer  schreit:  Jälpa  te,  jälpa  te !  izu  Hilfe, 
zu  Hilfe!),  dagegen  wenn  es  bergab  geht,  schreit  der  Wagen:  War  jälper  seg, 
war  jälper  seg!  (jeder  hilft  sich,  jeder  hilft  sich!).  So  ist  es  bei  den  Men- 
schen auch. 

18.  Bonnen,  soui  paokkta  mä  skam.  —  Ein  blutarmer  Bauer 
macht  mit  dem  Teufel  einen  Pact,  wonach  er  während  einer  festgesetzten  Zeit 
Geld  in  Hülle  und  Fülle  erhält,  zu  Ende  derselben  aber  jammert  und  klagt 
und  dem  Teufel,  als  er  erscheint,  nicht  folgen  will.  Da  verspricht  dieser  ihm, 
ihn  von  dem  Vertrag  zu  entbinden ,  wenn  er  am  Abend  desselben  Tages  an 
einer  bestimmten  Stelle  des  Ackers  mit  einem  wunderlichem  Fuhrwerk  einträfe 
als  der  Teufel  selbst,  mitbringen  würde.  Der  Bauer  geht  darauf  ein.  Als  es 
Abend  geworden,  läßt  er  seine  Frau  und  Magd  sich  splitternackt  ausziehen, 
schmiert  sie  hierauf  über  und  über  mit  Theer  ein  und  wälzt  sie  dann  in  einem 
Haufen  Federn  herum ,  worauf  er  sie  hinter  einander  an  den  Karren  spannt 
und  denselben  von  ihnen  auf  Händen  und  FüBen  nach  dem  Acker  ziehen  laut. 
Der  Teufel  kommt  mit  einer  Kröte  und  einer  Waßerratte  gefahren ,  wundert 
sich  über  des  Bauern  Gespann  und  will  es  auch  fressen  sehen.  Der  Bauer 
steckt  der  Magd  eine  Holzbirn  in  den  Mund,  worauf  die  Frau  darüber  zu 
schimpfen  anfängt,  daß  er  ihr  nicht  die  Birn  gegeben.  Der  Teufel  will  wissen, 
was  ihr  wäre,  und  erfährt,  daß  er  gewöhnlich  ihr  zuerst  das  Futter  gebe,  da 
aber  die  Magd  heute  hinter  der  Frau  gespannt  sei  und  ihm  näher  wäre ,  so 
habe  diese  es  zuerst  bekommen;  und  darüber  sei  die  Frau  so  erbost.  „Ja  so, 
rief  nun  der  Teufel  aus,  wer  dich  kennt,  der  kauft  dich  nicht!  ich  habe  nimmer 
ein  wunderlicheres  Fuhrwerk  gesehen;  adjö!"  und  er  fuhr  davon.  Der  Bauer 
aber  war  seines   Gegners  ledig. 

19.  Bonnen,  som  förswor  seg  te  päkker.  —  Ein  tief  verschuldeter 
Bauer   verschwört   sich    dein   Teufel    und    soll   ihm  zu   einer   bestimmten   Zeit   an- 
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gehöreu ,  es  sei  denn ,  daß  er  diesem  sieben  Fragen  beantworte ,  erhält  aber 
dagegen  eine  große  Summe  Geld.  Als  der  Termin  sich  naht  und  er  daher 
trostlos  jammert ,  kommt  zufällig  ein  Hausirer  zu  ihm  ins  Haus ,  der  auf  sein 
Befragen  erfährt,  was  los  ist,  und  verspricht  ihm  die  nöthigen  Antworten  zu- 
zuflüstern. Der  Teufel  erscheint  und  wird  richtig  abgeführt.  Die  sieben  Fragen 
und  Antworten  aber  waren  folgende:  „Was  ist  eins?"  —  „Ein  Klöpfel  in 
einer  Glocke."  —  „Was  sind  zwei?"  —  „Zwei  Augen  in  einem  Schädel."  — 
„Was  sind  drei?"  —  7,Drpi  Füße  unter  einem  Topf."  —  „Was  sind  vier?"  — 
„Vier  Räder  an  einem  Wafi;en."  —  „Was  sind  fünf?'"  —  „Fünf  Finger  an 
einer  Hand?"  —  „Was  sind  sechs?"  —  „Sechs  Krüge  in  Kana"  [s.  Ev.  Joh. 
2,  6],  —  „Was  sind  sieben?"  —  „Sieben  Sterne  in  einem  Kreise?"  [das 
Siebengestirn?]  Somit  sind  die  sieben  Fragen  gelöst  und  der  Hausirer  wird 
reich   belohnt, 

20.  Dai  själkogane  grydan.  —  Eine  Frau,  die  von  Hausirern  be- 
trogen worden  ist  und  deren  einige  andere  eines  Tages  ihrem  Hause  nahen 
sieht,  will  sich  an  diesen  wegen  ihres  früheren  Schadens  rächen  und  fängt 
dies  so  an.  Einen  eben  auf  dem  Herde  kochenden  Topf  mit  Erbsen  nimmt 
sie  herab  und  stellt  ihn  mitten  in  der  Stube  auf  die  Erde,  löscht  aber  zugleich 
das  Feuer  aus  und  wirft  die  todten  Kohlen  in  die  Aschengrube.  Die  des  Han- 
delns wegen  bei  ihr  eintretenden  Hausirer  wundern  sich  über  den  ohne  Feuer 
kochenden  und  brodelnden  Topf,  den  die  Frau  dann  für  einen  Selbstkochcr 
ausgibt  und  nach  vielem  Andringen  ihnen  endlich  für  eine  große  Geldsumme 
überläßt,  worauf  sie  ganz  vergnügt  fortgehen.  Unterwegs  jedoch  nach  ge- 
machtem vergeblichen  Versuch  über  den  ihnen  gespielten  Streich  belehrt, 
schleudert  der  eine  von  ihnen  den  Topf  in  einen  am  Wege  befindlichen  See;  das 
bei  dieser  Gelegenheit  aufspritzende  und  blascnwerfende  Waßer  läßt  sie  jedoch 
glauben,  daß  der  Topf  in  der  Tliat  die  ihm  zugeschriebene  Eigenschaft  besitze 
und  sie  beschließen  nun,  daß  der  eine  von  ihnen  sich  an  den  über  den  See 
hinragenden  Zweig  eines  am  Ufer  stehenden  Raumes  anhängen,  ein  anderer  aber 
ihn  bei  den  Heinen  anpacken  und  mit  dem  Fuße  den  Topf  wieder  aus  dem 
Waßer  fischen  solle.  Der  Versuch  wird  gemacht;  da  aber  der  oben  hängende 
dem  untern  zuruft,  er  soll  ein  bischen  warten  bis  er  den  Zweig  fester  gepackt 
und  dabei  letztern  losläßt,  so  plumpsen  sie  beide  ins  Walier  und  ertrinken.  — 
Letzterer  Zug  ist  auch  sonst  noch  bekannt:  so  in  Deutschland,  s.  v.  d.  Hagens 
Narrenbuch  S.  474;  Zimmerische  Chronik  Bd.  1  S.  304,  und  in  Rumänien; 
s.   Mag.    f.   d.   Liter,   des   Auslands    1879,   S.    613''  f. 

2L  Dan  kravic  knaUarn.  —  Ein  Hausirer  und  sein  Junge  erhalten 
Nachtquartier  bei  einer  Frau,  die  sie  nur  ungern  aufnimmt  und  daher,  um 
ihnen  Furcht  zu  machen ,  sie  vor  dem  Spuk  in  der  Schlafstube  warnt ,  woran 
sich  jedoch  jene  nicht  kehren.  Ein  auf  dem  Herdgesims  stehender  Hefenkrug, 
der  bei  Nacht  zu  gähren,  zu  brausen  und  zu  spritzen  anfängt,  erschreckt 
gleichwohl  die  Schläfer  bei  Nacht  derart,  daß  der  Alte  erst  mit  dem  Stock 
um  sich  schlägt  und  den  Krug  zertrümmert,  dann  aber  mit  seinem  Jungen  auf- 
springt und  zur  Thür  hinausstürzt,  wobei  er  den  beim  Zuschlagen  derselben 
eingeklemmten  Rockschoß  voller  Angst  mit  seinem  Messer  abschneidet  und  dann 
darüber  ausgelacht  wird,   sowie  den   angerichteten   Schaden   bezahlen   muß. 

25,  Dan  illmarie  drängen.  —  Dieses  Märchen  ist  weit  verbreitet; 
ö.   Rcinhold    Köhler  zu   der   italienischen   Version   in   Lemcke's  Jahrb.  f.   roman. 
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u.  engl.  Litter.  8,  246  ff.:  «Der  Vertrag  zwischen  Herrn  und  Diener  wegen 
der  Reue"  und  denselben  in  Gaidoz  und  RoUand's  Ztschr.  Mölusine',  Paris 
1877,  T,  473 — 476;  füge  hinzu  Kristofer  Janson's  Folke-Eventyr ,  uppakrivnc 
i  Sandeherad  (Kristiania  1878)  Nr.  7  Guten  som  fekk  HuBbonden  sin  sinnad 
und  dazu  Moltke  Moe's  Anmerkung  S.  79  ff.  In  dem  vorliegenden  halländischen 
Marcheu  erscheint  als  Strafe  des  Verlierenden  die  abgeschnittene  Nase  statt 
des  sonst  vorkommenden  aus  dem  Rücken  geschnittenen  Riemens;  s.  über 
letztern  Grimm   RA.    704   f.   no.   3. 

28.  Dägan,  som  ga  ain  reddare  ain  köss  för  uö  sköll.  — Ein 
Mädchen  treibt  ein  mit  einem  Mehlsack  beladenes  Pferd  zur  Mühle.  Der  Sack 
fällt  in  einem  Walde  herab  und  sie  ist  zu  schwach  ihn  wieder  aufzuladen ; 
doch  wird  ein  vorüberreitender  Ritter,  der  ihr  dabei  für  einen  Kuß  helfen  will, 
ohne  weiteres  abgewiesen.  Da  ihm  indeß  das  Mädchen  sehr  gefallen,  kehrt  er 
in  mehrfacher  Verkleidung  wieder  zu  ihr  zurück ,  zuletzt  als  alter  Bettler,  er- 
reicht aber  immer  nichts;  indem  jedoch  das  Mädchen  schließlich  fürchtet  die 
ganze  Nacht  in  dem  Walde  allein  zubringen  zu  müssen,  so  ruft  sie  zuletzt 
notbgedrungen  den  Bettler  zurück ,  gibt  ihm  den  geheischten  Lohn  und  zieht 
dann  mit  dem  Pferde  ihres  Weges.  Der  Ritter  kann  das  Mädchen  nicht  ver- 
gessen und  heiratet  es  endlich ,  äußert  aber  einmal  in  der  Trunkenheit  im 
Kreise  der  bei  ihm  zechenden  Freunde,  „er  wisse  ein  Mädchen,  das  einem 
Ritter  einen  Kuß  gegeben  habe  und  zwar  umsonst".  Die  Freunde  sehen  seine 
Frau,  die  gegenwärtig  ist,  lachend  an,  diese  aber  wird  deshalb  sehr  verdrießlich ; 
eine  alte  Pathin  jedoch,  der  sie  den  Vorfall  mittheilt  und  die  mehr  konnte 
als  Brot  essen,  verspricht  ihr  Genugthuuug  zu  verschaffen.  Demgemäß  bewirkt 
sie,  daß  der  Ritter,  der  sich  eines  Tages  auf  der  Jagd  befand,  sich  im  Walde 
verirrte  und  erst  gegen  Abend  ganz  verhungert  ihre  Hütte  antraf,  wo  ihm  aber 
die  sehr  häßliche  Alte  keinen  Bissen  von  den  auf  dem  Tisch  stehenden  leckern 
und  dampfenden  Speisen  verabreichen  wollte,  wenn  er  ihr  nicht  vorher  einen 
Kuß  gäbe;  dann  könne  er  essen  so  viel  er  wolle.  Trotzdem  er  diesen  Preis 
nicht  zahlen  will  und  deshalb  auch  mehremal  fortreitet ,  kehrt  er  vom  Hunger 
getrieben  immer  zurück  und  fügt  sich  endlich  in  das  Unvermeidliche,  worauf 
er,  nachdem  er  sich  satt  gegessen,  abzieht  und  alsbald  den  rechten  Weg  nach 
Hause  findet.  Nach  einiger  Zeit  nun  kommt  er  in  Gesellschaft  seiner  Freunde 
und  seiner  Frau  wieder  hervor  mit  seinem  alten:  „Ich  weiß  ein  Mädchen,  das 
einem  Ritter  einen  Kuß  gegeben  hat  und  zwar  umsonst" ;  dabei  lacht  er  und 
die  Freunde  lachen  mit.  ..Was  Wunder!  ruft  alsbald  die  Frau  aus,  die  von 
der  Pathin  das  Vorgefallene  erfahren  hatte,  ich  weiß  einen  Ritter,  der  einer 
grundhäßlichen  zahnlosen  Alten  einen  Kuß  gegeben  hat  und  zwar  für  ein  Stück 
Brot!"  Der  Ritter  wird  nun  seinerseits  tüchtig  ausgelacht,  und  von  der  Zeit  an 
ist  von   dem   Kuß   des   Mädchens  nicht  wieder  die  Rede. 

33.  Dai  sy  smaulänni  ngan  a.  —  Die  sieben  über  Feld  ziehenden 
Smaläader  stoßen  auf  ein  blühendes  vom  Winde  bewegtes  Flachsfeld ,  welches 
sie  für  das  Meer  halten  und  durchschwimmen  wollen;  sie  durchkriechen  das- 
selbe aber  nur  auf  allen  Vieren.  Auf  dem  jenseitigen  Ufer  angelangt,  zählen 
sie  sich  wiederholt,  bringen  jedoch  nur  sechs  heraus.  Da  beschließen  sie  auf 
den  Vorschlag  eines  von  ihnen,  ihre  Nasenspitzen  in  seinen  Butterasch  einzu- 
drücken, wobei  indeß  zwei  in  dasselbe  Loch  drücken  und  so  zählen  sie  dann 
wieder   nur   sechs   Löcher.    Einer  von   ihnen   war  also  fort,   und    den   suchen   die 
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sieben  Smaländer  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag.  —  Diese  Geschichte  ist  aus 
den  „Sieben  Schwaben"  bekannt.  Hinsichtlich  des  blühenden  Flachsfeldes 
s.  mein  Zur  Volkskunde  S.  114  fF. ;  über  das  Zählen  s.  v.  d.  Hagen's  Narren- 
buch S.  478  f.  493;  Ernst  Meier,  Schwab.  Märchen  Nr.  (58  nebst  Anm. ;  Reinh. 
Köhler,   in   Orient  und  Occ.   2,   G87,  zu   Nr.    XLVIII. 

34.  Dai  rara  fastemän.  —  Eine  Braut  will  vor  ihrem  Bräutigam  im 
vortheilhaftestftu  Lichte  erscheinen,  putzt  sich  daher  eines  Sonntags,  da  er  sie 
zur  Kirche  abholen  soll,  auf  das  beste,  stellte  aber  auch  drei  von  ihrer  Magd 
gesponnene  Gebüude  Flachsgaru  mitten  auf  den  Tisch  und  schmückte  die  Thür- 
pfosten  mit  Sträußen  von  den  allerschünsten  Blumen;  dann  ging  sie  voraus 
nach  der  Kirche,  damit  er,  wenn  er  käme,  Zeit  gewänne  alles  genau  in  Augen- 
schein zu  nehmen ,  ohne  sich  davon  durch  ihren  Anblick  abziehen  zu  lassen. 
Kaum  war  sie  jedoch  fort ,  so  machte  ihre  Magd  sich  daran ,  sie  der  fremden 
Federn  zu  berauben,  setzte  statt  des  Garns  zwei  bis  au  den  Rand  gefüllte 
Schüsseln  mit  Roggeumehlbrei  auf  den  Tisch,  nahm  die  Sträuße  von  den  Pfosten 
herab  und  stellte  statt  derselben  zwei  alte  Stallbesen  hin.  Als  nun  der  Bräu- 
tigam anlangte,  war  er  sehr  aufgebracht  über  das  was  er  sah,  folgte  indeß 
der  Braut  nach  der  Kirche.  Nachdem  er  sie  dort  getroffen  und  mit  ihr  den 
Gruß  gewechselt,  fragte  sie  ihn,  ob  er  gesehen,  was  bei  ihr  zu  Hause  auf  dem 
Tisch  stand.  „Ja",  sagte  er  und  sein  Gesicht  wurde  noch  finsterer.  —  „Solche 
drei  spinne  ich  alle  Tage  ab",  fuhr  sie  fort.  —  „Ja  so!"  erwiderte  Jener.  — 
,, Hast  du  wahrgenommen,  wie  geputzt  die  Thürpfosteu  waren?"  fragte  sie  weiter. 
—  „Ja  wohl!"  entgegnete  er  und  wurde  noch  mürrischer,  —  :,Der  eine  war 
für  dich,  der  andere  für  mich!"  rief  sie  dann  aus.  —  „Was  tausend;"  platzte 
dann  der  Bräutigam  heraus;  „du  kannst  sie  beide  für  dich  bebalten!"  Sprachs 
und  kehrte  nimmer  wieder  zu  dem  Mädchen  zurück. 

35.  Addam  ä  Eva.  —  Ein  armes  altes  Ehepaar  zieht  von  Ort  zu  Ort, 
jammernd  und  klagend  darüber,  daß  Adam  und  Eva  ihnen  all  ihr  Unglück  und 
elendes  Los  zugezogen  hätten.  Ihnen  begegnet  ein  Geistlicher,  der  iluicn  vor- 
hält, daß  sie  ebenso  neugierig  gewesen  sein  würden  wie  jene,  und  ihnen  den 
Beweis  davon  liefern  will.  Er  nimmt  sie  mit  sich  in  seine  Wohnung,  bereitet 
ihnen  ein  herrliches  Leben  und  untersagt  ihnen  bloß ,  den  Zinndeckel  einer 
auf  dem  Tisch  stehenden  thönernen  Schüssel  aufzuheben,  denn  thäten  sie  das, 
so  müßten  sie  auf  der  Stelle  wieder  fort.  Beide  und  namentlich  der  alte  Mann 
widerstehen  einige  Zeit  der  Versuchung ,  endlich  unterliegen  sie  derselben  und 
unter  dem  aufgehobenen  Deckel  schlüpft  eine  Maus  hervor.  Der  Geistliche 
merkt  bald  was  vorgefallen  ist  und  die  beiden  Alten  müssen  ihres  Weges  ziehen. 
„Schmähet  nun  nicht  mehr  auf  eure  Stammeltern,  sagte  er  dabei  zu  ihnen, 
denn  nun   könnt  ihr  selbst  Adam  und  Eva  sein." 

Nach  den  Märchen  und  Schwänken  folgt  eine  Zugabe,  welche  dreiRabb 
enthält;  man  nennt  so  Lügenlieder  von  der  Art,  wie  deren  in  Uhland's  Schriften 
3,  232  f.  mitgetheilt  sind  und  wobei,  „indem  man  sich  fortwährend  verspricht 
oder  Redetheile  verwechselt  und  verstellt,  manchmal  drollige  Dinge  herausgewürfelt 
werden".  Andere  Beispiele  finden  sich,  wie  Bondesoii  anführt,  in  Arvidsson's 
'Svenska  Fornsanger  Bd.  III;  füge  hinzu  Ztschr.  f.  d.  Myth.  1,  252;  Roch- 
holtz,  Alemannisches  Kinderlied  Nr.  80 — 82;  J.  M.  Moe  und  Ivar  Mortensou, 
Norske  Fornkvaede  ok  F'olkevisur.  Kristian.  1877  S.  33  f.  „Den  bakvende 
Visa'';  Duraii,   Romancero  General.   Madrid  1851.  II,  646   no.  1887:    Romance 
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de  (iisparates;  vgl.  auch  uoch  Bishop  Perey  s  Folio  Ms.  I,  241  ff.  über  der- 
gleichen einst  sehr  beliebte  schnurrige  Posseu ,  die  mau  in  England  Tom-a- 
Bedlams',   iu  Frankreich    Coq-Ji-räne    nannte. 

Denanächst  findet  sich  die  bereits  oben  erwähnte  Vergleichende 
Übersicht,  welche  auf  verwandte  schwedische  und  norwegische  Erzählungen 
hinweist.  Die  dabei  benutzten  Sammlungen  sind  die  Svenska  Folksagor  och 
Äfventyr  von  Hylten-Cavallius  und  George  Stephens.  Stockh.  1844;  Svenska 
Folkböcker  .  .  .  jemte  Ofversigt  af  Svensk  Folkläsning  von  P.  0.  Bäckström. 
Stockh.  1848:  'Sagor  i  Svenska  landsmal  af  G.  Djurklou,  in  Grönstedt's 
Monatschrift  Nu,  Jahrg.  1874 — 1876;  ferner  Asbjörnsen  und  Moe's  'Norske 
Folkc-Eventyr  Christi^nia  1874,  sowie  des  erstem  Xorske  Folke-Eventyr. 
Nv  Samhng.  Anden  Udgave .  Kjöbenh.  1876.  Andere  Sammlungen  hat  Bun- 
deson   nicht   benutzt. 

Zuletzt  findet  sich  ein  sehr  schätzbares,  reichhaltiges  Glossar,  das  aber 
gleichwohl  den  Nicht-Schweden  zuweilen  im  Stiche  läßt,  während  andererseits 
manches  Selbstverständliche  aufgenommen  ist.  Die  letzte  Seite  bietet  dann  noch 
eine  übersichtliche  sorgfältige  Tafel  der  Ljudbeteckning  in  drei  Columnen : 
Här  auväuda  teckeu ;  —  Landsmals  alfabetet,  und  Uttal  — sowie  auch  bereits 
in  der  Einleitung  auf  einigen  Seiten  die  Abwandlung  des  Substantivs,  Adjectivs 
und  Verbums  im  halländischen  Provinzialdirflcct"^)  dargestellt  ist.  Füge  ich  nun 
noch  hinzu,  daß  die  Erzählungsweise  der  hier  mitgetheilten  Märchen  u.  s.  w. 
sich  als  eine  recht  angenehme,  den  Volkston  richtig  treft'ende  zeigt,  so  wird 
man  leicht  sehen,  daß  die  vorliegende  Sammlung  sich  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung  empfiehlt. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


*)  Eine  Probe  desselben  wird  hier  nicht  an  unrechter  Stelle  sein;  ich  wähle 
dazu   das  zweite  der  oberwähnten    rabb.' 

,.Ja  k  hingärs  päga  4  Paulagärs  Pälle ,  vi  skollom  köra  aud  skoen  ätter  flotte. 
Kar  körde  iföre,  ä  ja  körde  bag.  Sa  naur  vi  kommom  te  hingärs  le,  sa  skolle  ja 
springa  in  i  Pilagärs  have  ä  stäla  äble.  Sa  kom  bonnen  som  hörde  te  roven  a  sä 
sa"  cu:  „Däu  oleke  ska  ta  deg,  som  trör  nair  min  havre;  ja  har  eute  flair  arter  an 
daisamme  bönernal"  Sä  blai  ja  rädder  ä  spraung  ä  tabte  min  launge  madpöse ;  ä  dar 
va  trai  alna  ost  a  try  tom  fläsk  ä  ain  mark  hampeläert.  Sä  spraung  ja  a  satte  meg 
imällom  tjo  seller  ä  aud  öpp  ain  aineboske." 

(Übersetzung.)  —  „Ich  und  Nachbars  (eig.  Nachbarbofs)  Junge  und  Paulhofs 
Pälle ,  wir  sollten  in  (4t)  den  Wald  fahren  nach  Wirthschaftssachen  (eig.  Umzugs- 
sachen). Vater  fuhr  voran,  imd  icli  fuhr  hinten.  (Sobald  wir  zu  Nachbars  Gatterthor 
kamen,  sollte  ich  hineinspringen  in  Pilhofs  Garten  und  Äpfel  stehlen.  Da  kam  der 
Bauer,  dem  der  Roggen  gehörte,  und  so  sprach  er:  „Der  Teufel  soll  dich  liolen,  der 
du  mir  meinen  Hafer  niedertrittst:  ich  habe  keine  Erbsen  mehr  ai.s  diese  Bohnen I"* 
Da  wiu-de  ich  erschrocken  und  sprang  und  verlor  meine  lange  Speisetasche ;  und  darin 
waren  drei  Ellen  Käse  und  drei  Daumen  Speck  und  ein  Pfund  Hanfleiinvaud.  So 
sprang  ich  und  setzte  mich  zwischen  zwei  Häiinge  und  alJ  einen  Wachhoiderbusch  auf." 

Um  den  in  dem  ganzen  Buche  mit  besonderen  Buchstaben  (wo  ihre  .Aussprache 
von  der  gewöhnlichen  abweicht  I  gedruckten  halländischen  Text  gehörig  auszusprechen, 
muß  man  die  erwähnte  Lautbezeicbnungstafel  benutzen,  deren  Wiedergabe  hier  aber 
zu  weit  führen  würde. 
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Eugene  Rolland,  Faune  populaire  de  la  France.  Tome  I.  Les  inammif^reb 
sauvages  (Noras  vulgaires .  dictons ,  proverbes,  contes  et  superstitione). 
Tome  II.  Les  oiseanx  sauvages  (Noms  vulgaires  etc.).  Paris.  Maisonneuve 
&  Cie.  1877.  1879.  XV  u.  179.  XV  u.  421  Seiten  Großoctav. 
Der  Zweck  der  vorliegenden  höchst  verdienstlichen  Arbeit  geht  nach  dem 
kurzen  Vorwort  des  Verfassers  und  wie  auch  zum  Theil  aus  dem  Titel  erhellt, 
darauf  hin  ,  in  einer  Reihe  von  Studien  die  Beziehungen  der  Naturgeschichte 
auf  Linguistik  und  Mythologie  darzulegen,  so  daß  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  noch  ein  Band  über  die  Reptilien ,  Fische  und  Insecten  *) ,  sowie  zwei 
andere  über  die  Hausthiere  erscheinen  werden.  Was  die  den  einzelnen  Thier- 
gattungen  gewidmeten  Artikel  betrifft,  so  besteht  ein  jeder  aus  zwei  Theilen, 
deren  erster  die  im  Volke  üblichen  Benennungen ,  die  weidmännischen  Aus- 
drücke, die  Redensarten  und  eiuen  Theil  der  Sprüchwörter  enthält,  der  andere 
hingegen  diejenigen  Sprüchwörter,  welche  sich  auf  Märchen,  Sagen,  Legenden 
u.  s.  w.  beziehen,  ferner  letztere  selbst  sowie  die  Meinungen  und  abergläubischen 
Vorstellungen  des  Volkes.  Ein  vollständiges  Register  über  das  ganze  Werk  soll 
dann  in  einem  eigenen  Bande  den  Schluß  desselben  bilden  und  den  Sprach- 
forschern, Mythologen,  Naturforschern,  Jägern  u.  s.  w.  die  Benutzung  und  Ver- 
werthung  des  darin  Gebotenen  erleiclitern,  was  um  so  willkommener  sein  wird, 
als,  was  u.  A.  die  Benennungen  der  einzelnen  Thiere  betrifft,  diese  hier  in  so 
großer  Vollständigkeit  verzeichnet  sind,  daß  wir  z.  B.  für  den  Lanius  (pie 
grieche)  deren  mehr  als  sechzig  und  für  die  Fringilla  carrf?f?/zs  (chai'donner et) 
mehr  als  siebzig  aus  Frankreich  aufgeführt  finden,  abgesehen  von  denen, 
die  gelegentlich  auch  aus  andern  Ländern  namhaft  gemacht  werden.  Wir  können 
also  hieraus  wie  aus  dem  noch  weiterhin  Mitzutheilenden  leicht  ersehen,  mit 
welcher  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Verf.  seinen  Stoff  zusammengetragen 
und  verarbeitet  hat,  und  welch  eine  Fülle  von  Nachweisen  und  Angaben  jeder 
Art  aus  seiner  Arbeit  zu  schöpfen  ist.  Daß  sich  Einzelnes  noch  ergänzen  läßt, 
versteht  sich  von  selbst,  und  soll  das  liier  in  dieser  Beziehung  Folgende  nicht 
sowohl  einen  Beweis  dafür  wie  vielmehr  von  dem  Interesse  geben,  womit  Ref. 
das  Werk  durchstudirt  hat,  obwohl  andere  Leser  ohne  Zweifel  noch  Anderes 
zu  bieten  haben  werden,  zumal  wenn  sie  ex  professo  sich  daran  machten,  was 
bei  dem  Ref.  keineswegs  der  Fall  ist.  So  z.  B.  findet  der  (Vol.  I  p.  7)  aus  Lille 
und  dem  Elsaß  angeführte  Volksglaube,  daß  die  Fledermäuse  sich  dem  Men- 
schen in  die  Haare  zu  setzen  suchen,  sich  auch  in  Schlesien  und  wohl  auch 
anderwärts  in  Deutschland  wieder.  —  Ebend.  lesen  wir:  „l'urine  des  Chauves- 
souris  et  la  fiante  des  arondelles  peuvent  faire  perdre  la  vue",  welcher  letztere 
Glaube  auch  unter  dem  Volke  in  Italien  (Neapel)  herrscht  (s.  meine  Über- 
setzung von  Basile's  Pentamerone  1,  403,  Anm.  45)  und  wahrscheinlich  aus 
Tobias  2,  11  entstanden  ist.  —  Gelegentlich  der  Benennungen  des  Igels 
(h(5ris8on)  in  einigen  Dialecten,  wie  lerisson,  lurecon,  leurson  bemerkt  der  Verf. : 
„l  est  Tarticle  soudä  au  mot ,  fait  tres-frequent  dans  les  patois  et  dont  nous 
verrons  nombre  d'exemples,  par  la  suite".  Das  Nämliche  wiederholt  sich  auch  in 
andern  Sprachen;  so  z.  B.  sagt  man  im  sicilianischen  Dialect  a  lapa,  d.  i.  la  lapa, 
r  apa,  r  ape  die  Biene  (Pitre,  Canti  popol.  II,  1),  im  Niederlandischen  narm, 
naars,  noom  für  arm,  aars,  oom  u.  s.  w.  (Grimm  WB.  1,  564);  im  Deutschen 
findet    sich    bei    Liliencro)i,    histor.   Volkslieder  Nr.    119    V.   105    7?aKf    für  'ast' 

*)  Ist  soeben  erschienen  (27.  Nov.). 
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[yg\.  Scbmeller '  il,  '712);  im  Neugr.  [m  Cypern),  rdnoK,  vo{ji)a  u.  s.  w,  ent- 
standen aus  rriv  tixQU,  Tr\v  ov^a  (Sakellarios  Tu  Ki'notuxa  III,  347.  349. 
Aitt'jvtioo  1868.)  —  „Eire  baigni  conime  xin  rat,  c'est  ä  dire  etre  tremp^,  parce 
que,  saus  doute,  le  pelage  du  rat,  soumis  Ji  l'influcnce  de  l'eau,  s'eu  iuibibe 
foitemeut.  Haute  Loire."  Diese  Eikliüuug  seheint  uiclit  hinreichend;  im  Deut- 
scheu wenigstens  sagt  msui  naß  wie  eine  gebadete  Katze.  —  In  Marseille 
glaubt  man,  „que  les  rate  ou  souris  que  l'on  fait  manger  le  soir  en  fricassee 
aux  eufants  qui  arrosent  leur  lit  la  uuit,  les  guerissent  de  cette  infirmite" 
(p.  22).  Ebenso  was  die  Mäuse  betrifft,  in  Deutschland  (Schlesien,  Tirol) 
s.  Wuttke,  Volksaberglaube  §.  540  (2.  A.) ;  und  in  der  Schweiz  gibt  man 
den  Kindern  eine  in  Wein  destillirte  Maus  zu  trinken;  s.  Rochholtz ,  Drei 
Gaugottiuuen  S.  185,  der  die  Stelle  des  Pliii.  NG.  30  e.  47,  wonach  man  den 
Kindern,  die  den  Harn  nicht  verlialten  könuen,  gepulverte  Miiuse  zu  essen 
geben  soll,  als  nicht  hierher  gehörig  betrachtet.  —  Bei  Bescliwöruugsformeln 
gegen  Ratten,  Mäuse  u.  s.  w.  wird  iu  den  Ardennen  uud  in  der  Champagne 
oft  die  heilige  Gertrud  angerufen  (p.  23  f.);  s.  hierzu  die  Abhandlung  Gertrud 
mit  der  Maus,  die  Allerseelenherrin  bei  Rochholtz  a.  a.  0.  S.  161  ff.  —  „Dans 
uu  conte  de  l'Eoosse  rapporte  par  Chambers,  pour  pouvoir  epouser  la  fille  du 
roi,  un  jeune  homme  doit  garder  un  troupeau  de  vingt-cinq  lievres'"  etc.  (p.  53). 
Ähnlichen  Inhalts  ist  ein  Märchen  in  P,  Chr.  Asbjörnsen's  Norske  Folke- 
Eventyr.  Ny  Sämling.  Anden  Udgave.  Kjefbenhavn  1876  Nr.  38  Gjsete  Kon- 
gens Harer.  —  „L'antiquite  et  le  moyen  äge  attribuaient  ä  la  belette  le  pou- 
voir de  ddtruire  les  serpents  et  eu  particulier  le  serpent  basilic.  La  croyauce 
etait  qu'elle  se  rendait  invulnerable  en  maugeant  de  l'herbe  appelee  ruc. 
Jusqu'k  present  j'avais  peuse  que  ces  idces  devaient  leur  origine  ä  quelque  fic- 
tion  mythologique ,  mais  si  ce  qu'ou  va  lire  est  exact,  il  faudra  y  voir  le 
rcsultat  d'observation  d'histoire  naturelle.  Dans  ces  derniers  temps,  un  habile 
observateur  a  pu  voir  comment  la  belette  se  preserve  des  effets  du  venin  de 
la  vipere  eu  mächaut,  lorsqu'elle  eu  est  mordue,  des  feuilles  de  pet  d  ane 
{Onopordon  acanthium),  ou  des  tigea  de  verveine.  Eug.  Noel,  cite  par  Gayot, 
Les  petits  Quadrupedes,  t.  II  p.  194."  ip.  54)  Über  die  Feindschaft  des 
Wiesels  und  der  Schlange  s.  meine  Anmerkung  zu  Gervas  S.  113;  auch  in 
einem  Zulumärchen  heißt  es  von  dem  Wiesel:  „it  is  at  great  enmity  with 
snakes ;  for  it  eats  them"';  Callaway  Nursery  Tales  etc.  of  the  Zulus.  Natal 
and  London  1868,  Vol.  I  p.  4.  Hinsichtlich  der  Raute  s.  auch  Aelian,  De  Nat. 
Anim.  6,  12,  wo  erzählt  wird,  daü  auch  die  Landschildkröte  sich  durch  Fressen 
von  Raute  im  Kampfe  gegen  ihre  Feindin,  die  Viper,  schützt;  vgl.  ferner  noch 
Athen,  p.  25,  wonach  die  durch  den  Tyrannen  von  Heraklea,  Klearchos,  mit 
dem  Schirlingsbccher  bedrohten  Persunen,  ehe  sie  sich  zu  ihm  begaben,  Raute 
zu  essen  pflegten,  um  sich  so  vor  dem  bevorstehenden  Tode  zu  schützen.  — 
Auch  im  Deutseben  nennt  man  die  Mfes  noires  (die  wilden  Sauen  p.  78)  im 
allgemeinen  "^Schwarzwild.'  —  Die  nach  Cotgrave  angeführte  Redensart  „faire 
accroire  que  les  litvres  pondent  et  fönt  des  oeufs"  (p.  85)  entsprang  wohl  aus 
einem  alten  Glauben  oder  Brauch ;  vgl.  A.  Kuhn ,  Sagen  u.  s.  w.  aus  West- 
falen 2,  143.  —  Das  im  Languedoc  gebräuchliche  Sprüchwort  „daou  temps 
che  lou  cht  ^>mo,  lu  lehre  se  fw/is^  (p.  86)  lautet  im  Jtal.  ebenso:  uientre 
che  il  can  piscia,  la  lei>re  se  ne  va ;  wenig  verschiedai  im  Deutschen:  Wäh- 
rend der  Hund  seh — ,  läuft  der  Has'  in  den  Busch'  i^Simrock  4988),  und  bei 
Cotgrave     tandis    que    le   chien    chie    (orie)    le  loup    s'enfuit    (p.   121);     ferner 
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(«bend.):  tandis  que  le  loup  rhie  la  brebis  s'enfuit ;  im  Spanischen:  mientraa 
cl  lobo  caga,  la  oveja  se  salva.  —  Die  Redensart  „lenir  le  loup  par  les  oreillcs"' 
(p.    113)   entspricht    der    englischen    to  hold  the  wolf  by  the   ears ,     der  lateiu. 

lupum  auribus  teuere  und  der  griech.  'kvxov  tmv  oniov  f/tiv.  —  „On  dit  d'un 
komme  enroue  qu'il  a  vu  le  loup  et  Von  croU  (ßie  la  reiicontre  de  cet  animal 
rend  muet"-^  (p.  117j  s.  hieiiiber  mein  'Ziu-  Volkskunde  S.  335.  — -  „Le  loup 
change  de  poi!  raais  uon  pas  d'instinct"  lautet  ein  Sprüchwort  aus  dem  pays 
de  Limoges  (p.  120),  welchem  außer  dem  vom  Verf.  angeführten  ital.  und 
span.  auch  ein  deutsches  entspricht  bei  Simrock  Nr.  11810:  'Der  Fuchs  ändert 
den  Balg  —  Und  bleibt  ein  Schalk  —  Der  Wolf  ändert  das  Haar  —  Und 
bleibt  wie  er  war';  und  so  wie  hier  Fuchs  und  Wolf  wegen  gleicher  Eigen- 
schaften zusammengestellt  sind,  so  tritt  ersterer  auch  in  Frankreich  und  ander- 
wärts aus  demselben  Grunde  an  des  letztern  Stelle,  wie  der  Verf.  später  an- 
führt (p.  168),  z.  B.  le  renard  change  de  poil  mais  non  de  naturel.'  — 
,,0n  ne  doit  pas  compter  les  brebis  d'un  troupeau,  cela  porte  malbeur  et  le 
lotip  ne  manque  jamais  en  ce  cas  d'en  manger  quelques-unes."  (p.  122):  Von 
den  hierbei  mitgetheilten  franz.  und  andern  Spruch  Wörtern  erwähne  ich:  brebis 
comptees,  les  loup  les  mange ;  das  portugies.  do  coutado  come  o  lobo  (das 
Gezählte    frißt    der  Wolf,     wofür    mau    aber    auch,     wie  ich   hinzufüge,     sagt: 

as  coutadas  [sc.  ovcihas]  come  o  lobo  und  das  deutsche:  der  Wolf  frißt  auch 
die  gezählten  Schafe.  Man  kann  meiner  Ansicht  nach  über  den  Ursprung  dieses 
Sprüchwortes  zwiefacher  Meinung  sein  und  entweder,  wie  es  das  im  Deutschen 
vorkommende  auch  andeutet ,  ihn  darin  finden ,  daß,  während  man  sich  sonst 
gegen  die  Veruntreuung  von  Gegenständen  durch  das  Zählen  derselben  schützt, 
der  Wolf  sich  daran  nicht  kehrt ,  sondern  auch  das  Gezählte  frißt ;  oder  das 
f^itstehcn  des  Sprüchworts  auf  die  Bibel  (2  Sam.  24)  zurückführen,  wie  denn 
auch  der  Verf.  bemerkt:  .,11  est  prcsque  impossible  de  savoir  dun  paysau  com- 
bien  il  a  de  poules,  de  vaches,  de  moutons,  etc.,  et  meme  Tage  que  lui  meme 
peut  avoir.  S'il  le  sait ,  il  täche  de  l'oublier  ou  setforce  de  ne  pas  y  penser, 
parce  que  compter  tout  cela  porte  malhcur.  —  Die  Ucdensart  „(jaider  la  lune  des 
loups"  und  andere  der  Art  (p.  123)  finden  ihre  P^rklärung  durch  Grimm  DM.", 
224",  vgl.  668.  —  Unter  den  zahlreichen,  gelegentlich  des  Wolfes  (der  den 
längsten  Artikel  dieses  Bandes  bildet,  p.  105 — 160)  mitgetheilten  Märchen 
hebe  ich  hervor  zwei  aus  dem  Dep.  Ardechc:  Le  loup  et  l'ecureuil  ,  welchem 
entspricht   bei  Waldis  4,  88     Vom  Fiichsz   vnd  dem  Eichhorn     (s.  dazu  Kurz)  und 

Le  loup  et  le  renard,  welches  aus  fünf  verschiedenen  Fabeln  besteht;  zu  der 
ersten  vom  dickgefressenen  Wolfe  vgl.  den  Schluß  von  Grimm  KHM.  73  Der 
Wolf  and  der  Fuchs  ,  zu  dem  dritten,  wo  bei  der  Theilung  eines  Riibcnfeldcs 
der  Wolf  nur  die  Blätter  zu  fressen  bekommt,  ebend.  189  Der  Bauer  und 
der  Teufel  nebst  der  Anm. ;  Asbjürusen ,  Norske  FolkcEventyr.  Ny  Sämling, 
Nr,  14  Björnen  og  Kajven  ,  dritte  Abtheilung  'De  skulde  have  Ager  i  Sameie  ; 
Gervaßius  S.  169  meine  Bern,  zu  Grimm  DM.  980  f.;  De  Gubernatis  Zoolo- 
gical  Mythology  2,  112  (deutsch  S.  426);  zu  dem  vierten,  wo  dem  Wolfe 
die  Haut  des  Schwanzes  an  dem  mit  Stei»en  beschwerten  Korbe  sitzen 
bleibt,  8.  meinen  Aufsatz  Hottentottische  Märchen  in  Lazarus  und  Steinthals 
Ztscbr.  5,  62  no.  8  der  Fischdiebstahl  ;  vgl.  auch  Tylor,  Early  Hist.  of  Man 
kind.  2"  ed.  Lond.  1870  p.  364  ff.  'Tbc  Tail-Fisher'  (deutsch:  Urgesch.  der 
Menschheit.    Leipz.    [1866]    S.    458    ff,).    —   Über    die    geistorhaft,en    /fwftms,     an 
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die  man  in  der  Normandie  glaubt  (p.  159),  s.  mein  Zur  Volkskunde  S.  257.  — 
Der  Redensart  „dcorche?-  le  renard"  (auch  renarder  und  andere)  entspricht  die 
englische  to  flay  tlie  fox ;  eine  Erklärung  der  letztern  glaube  ich  bei  Nares 
gelesen   zu   haben,   kann  jedoch   dieses   Glossarium   nicht  mehr  nachsehlagen. 

Zu  dem  Tome  II  Les  oiseatix  saiivagcs  habe  ich  Folgendes  zu  bemerken. 
Auf  p.  48  wird  aus  der  Ztschr.  f,  d.  Myth.  1,  2.S(!  nin  Tiroler  Aberglaube 
angeführt:  „Zu  den  nnheinilichen  Thieren  gehört  die  Habergeis  [strix  alucö). 
Sie  ist  halb  Vogel  und  halb  G((ist"  u.  s,  w.  In  diesem  Worte;  ist  Geis  eine 
andere  Form  für  Geist  ;  eine  Art  nächtlicher  Afterspinne  [Phalanyium  opilio) 
heißt  gleichfalls  sowohl  Habergeis  wie  Habergeist ,  und  das  schwed. -norwegische 
gast  scheint  mir  auch  eins  mit  dem  deutschen  Geist  .  Ivar  Aasen  erklärt  es : 
et  Spfjfgelse,  Skovtrold ;  Skogargast  (jf.  Deildegast).  Ogsaa  forklaret  som  Navn 
paa  en  Fugl,  som  skraskker  Folk  ved  sit  Skrig;  formodentlig  et  Slags  Ugle  . 
also  wahrscheinlich  die  oben  genannte  strix  aluco.  Ausführlicheres  über  den 
'gast  gibt  Hylten-Cavallius,  Wärend  och  W^irdarne  1,  404  ff.  Er  sagt  unter 
andei-m:  Gasten  är,  pa  samma  satt  som  draken  och  hönan,  tillika  et  mythisk 
djurväsen ,  nemligeu  en  Uf  eller  en  Uggla.  Han  visar  sig  säledes  blott  natte- 
tid,  och  alltid  utom  hus,  pa  vägar  och  stigar  emellan  gärdarue  och  i  skogen'  etc. 
Über  eine  andere  Hafergeiß  s.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  1,  610.  612, 
wonach  dieselbe  ein  Korndämon  ist  und  mit  der  Haferernte  in  Verbindung  steht. 
—  Über  die  p.  62  f.  besprochene  Springwurzel  s.  die  Abhandlung  von  F.  L. 
Grundtvig  Le^sningstenen.  Et  sagnhistorisk  Studie.  Kjohenhavn  1878,  welcher 
den  Gegenstand  auf  erschöpfende  Weise  erörtert  und  auch  die  von  Rolland 
p,  103  angeführte  muselmännische  Sage  La  huppe  et  le  roi  Salomon  gleich 
anfangs  eingehend  bespricht.  -  „Le  cocuage"'  (p.  89  ff.).  Die  eingehendste 
Abhandlung  über  das  Wort  Hahnrei  und  die  entsprechenden  Wörter  ver- 
schiedener Sprachen  ist  die  von  Lütke  in  v.  d.  Hagen's  Germania  oder  Jahr- 
buch u.  s.  w.  1,  144  ff.  (Berlin  1836).  Zu  dem  daselbst  S.  148  angeführten 
altfrz.  Worte  ivihos,  wihot  bemerke  ich,  daß  A.  Rothe,  Monuments  pour  servir 
;i  l'hist.  des  provinces  de  Namur,  de  Hainaut  et  de  Luxemb.  vol.  I  p.  583 
OS  aus  dem  deutschen  Geweih  (ahd.  wich,  tvih)  und  Haupt  (nl.  hoofd  ab- 
leiten will.  Für  diese  Etymologie  spräche  die  Form  hoot  für  hoofd  (vgl.  Kausler, 
Denkmäler  niederl.  Spr.  und  Litter.  3,  151  zu  V.  87).  Hieran  knüpft  sich 
die  weitere  Frage ,  ob  aus  ivihot  dann  im  Engl,  wit  und  aus  diesem  mit  der 
altd.  Ableitungssyibe  -olf  (womit  auch  engl,  ouphe,  ouphen  verwandt  ist.  Grimm 
DM."  411)  dann  die  Form  ivittol  entstand.  In  dem  synonymen  cuckold  begegnen 
wir  wieder  der  entsprechenden  Sylbe  -alt  (über  welche  s.  Grimm  Gramm. 
2*,  331—34.  DM.'^  470.  721).  Lübke  bemerkt  ferner,  daß  die  Idee,  das  Bild 
der  Hörner  auf  den  Hahnrei  zu  übertragen,  sich  schon  bei  den  Griechen  findet, 
so  bei  Artemid.  II,  1 2,  wonach  also  schon  damals  die  Redensart  yJ.Qurn  noulv 
galt,  welche  -aber  auch  heißt,  zur  Versi)ottung  eines  Hahnreis  mit  den  Fingern 
die  Gestalt  von  zwei  Hörnern  machen,  wie  man  auch  noch  jetzt  dieses  Zeichen 
macht,  indem  man  eine  Hand  mit  der  Außenseite  gegen  die  Stirn  hält  und 
zwei  Finger  getrennt  erhebt,  wie  man  es  recht  deutlich  an  einem  herknianischen 
Gemälde  sehen  kann.  Vgl.  hierzu  Jahns  .^bhandhmg  „Über  den  Aberglauben 
des  bösen  Blicks  bei  den  Alton"  in  den  Berichten  dei'  Leipziger  Ges.  d.  Wißensch. 
philol.-histor.  Classe  1855  S.  58.  Noch  will  ich  als  Curiosum  folgende  Notiz 
des  Niketas  Choniatas    p.  418  f.    ed.   Bekkcr  hinzufügen,    der  von  Andronicus 
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Comneiius  (1183  —  85)  erzälilt,  „daß  er  die  Cle weihe  der  von  ihm  auf  der  Jagd 
erlegten  Hirsche,  wenn  es  Zwölfender  waren  und  sie  etwas  Ungewöhnliches 
boten,  an  den  Schwibbogen  des  Forums  (zu  Byzanz)  aufhängen  zu  lassen  pflegte, 
dem  Anschein  uacii ,  um  mit  der  Größe  des  von  ihm  getödteten  Wildes  zu 
prunken,  in  der  That  aber,  um  die  Bewohner  der  Stadt  zu  verhöhnen  und 
sich  über  die  Zuchtlosigkeit  ihrer  Weiber  lustig  zu  machen".  —  „Le  coucou 
rossemble  par  son  plumage  k  diflereuts  oiseaux  de  proie  diurnes  qui  sont  ä  peu 
pres  de  la  meme  grossem-  que  lui.  On  s'est  figure  qu'  k  une  certaine  epoque 
(lorsqu'il  cesse  de  chanter)  il  devenait  oiseau  de  proie."  (p.  95.)  Nach  eng- 
lischem Aberglauben  soll  sich  der  Kuckuk  zu  einer  gewissen  Jahreszeit  in  einen 
Habicht,  nach  schwedischem  in  einen  Sperber  verwandeln;  s.  meine  Notiz  in 
Kölbing's  Englische  Studien  3,  2  f.  Auch  nach  meklenb.  Aberglauben:  Bartsch, 
meklenb.  Sagen  2,  175,  Nr.  830.  Nach  Plinius  glaubte  man,  der  Kuckuk 
werde  von  dem  Falken  geboren,  und  Albertus  Magnus  versichert:  „Cuculus 
quidam  componitur  ex  columba  et  niso  sive  sparverio;  alius  ex  colnmba  et 
asture;  mores  enim  habet  ex  utroque  compositos."  So  Gubernatis,  die  Thiere 
in  d.  Mythologie  S.  516.  —  „Les  cicades  et  grillons  naissent  et  sont  engendres 
du  crachat  et  escume  de  l'oiseau  appele  'cucu  ou  cocu  "  nach  Jean  de  Luba, 
Ortus  sanitatis  (p.  98).  Aus  diesem  Volksglauben  erklärt  sich  die  Benennung 
Kuckuksspeichcl  ,  d.  i.  der  weiße  Schaum,  den  die  Schaumcicade  (eicada  opu- 
marid)  im  Frühling  um  sich  bildet,  auch  Frühlingsschaum,  Froschspeichel  ge- 
nannt. —  Auf  p,  139  spricht  der  Verf.  von  dem  die  Elstern  betreifeuden 
Aberglauben }  füge  hinzu  meine  Angaben  in  Kölbing's  Englische  Studien  3,  2  ; 
Zur  Volkskunde'  S.  327  no.  120;  Hcndcrson,  Notes  on  the  Folk-Lore  oF  the 
Northern  Counties  of  England  etc.  A  new  odition.  London  1879  (published 
for  the  Folk-Loie  Society)  p.  12G  ff.  (wo,  ebenso  wie  bei  Rolland,  zu  lesen 
ist  Bläkulla).  —  „Les  noces  du  pinson  et  de  la  verdiere  —  Le  mariagt  du 
pinson  —  Le  tinson  et  Valoveto  —  Noces  de  Valonette  et  du  pinson^''  p.  180  ff. 
213),  Vogellicdcr,  gelegentlich  welcher  auch  noch  auf  andere  Lieder  dieser 
Art  in  andern  Sammlungen  verwiesen  wird.  S.  auch  Zur  Volkskunde  S.  199 
(zu  Passow  no.  623a/.  —  „Au  printemps,  I'alouette  chante  en  montant  et  en 
descendant  altcrnativoment;  on  prctond  qu'elle  commence  sa  chanson  en  priant 
Dieu  de  la  laisser  monter  et  en  lui  promettant  de  ne  plus  jurer,  mais  k  peiue 
est  eile  arriv^e  au  haut  des  airs,  que  dans  son  orgueil  eile  recommence  k  blas- 
phemer"  (p.  209).  Hinzugefügt  wird  aus  der  Gegend  von  Metz:  „Voici  c(! 
qu'elle  dit  en  montant:  Boin  Dicu,  heche  mo  haut,  je  ne  jeurra  pu  (i.  e. 
Bon  Dieu  tire-moi  bieu  haut,  je  ne  jurerai  plus).  En  haut  eile  dit:  f .  .  .  . 
Dieu!  f .  .  .  .  Dieu!  La  dessus  Dieu  la  force  ä  rcdescendrc";  und  so  werden 
noch  verschiedene  andere  ähnliche  Erklärungen  des  Lerchengesanges  angeführt. 
Da  sind  denn  doch  die  Verse  in  Du  Bartas'  Gedicht  über  die  Schöpfung, 
La  Semaine ,  worin  er  den  Gesang  der  Lerche  bei  ihrem  Auf-  und  Nieder- 
steigen  schildert,   viel  geziemender: 

„La  gentille  alouctte  crie  son  tire  lirc, 

Tire   lire  a  lire  et  tirc  tiran  lire 

Vers  la  voute  du   ciel;  puis  son   vol   vers  ce  Heu 

Vire,   et  d^sire  dire:  adieu  Dieu,  adieu  Dieu." 
—    „En   Allemagne   on   assure  que  si   on  tue  cet  oisseau   (le   rouge  gorge) ,   les 
vaches    doinieront  du   lait    rouge.     Voy.   Kothenbach,    Volksthümliches   aus   dem 
Kanton  Bern.   Zürich    1876    p.  37.   Ztschr.  f.  d.  Myth.   IV,   47"    (p.  232).    Glei- 
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eher  Aberglaube  findet  sich  in  Lancashire:  „Farmers  and  their  servants  are 
frequently  told  that  if  they  kill  a  robin,  their  cows  will  give  blood  instead  of 
milk".  TTarland  and  Wilkinson,  Lancashirn  Legends  etc.  Lond.  1873  p.  219. — 
„Dans  nn  almanach,  'Le  Postillon  lorrain.  1844  se  trouve  une  histoire  de 
deux  orpholins  abandonnes  dans  les  bois  qui  y  menrent  de  faim.  Le  rouge 
gorge  recouvre  pieusement  de  feuilles  leurs  cadavres.  Comparez  la  jolie  Bailad 
of  the  Babes  in  the  Wood'  dans  Halliwell,  p.  252.'-  (p.  2G3.)  Vgl.  Brand's 
Populär  Antiquities  ed.  Carew  Hazlitt,  London  1870.  III,  186  f.  und  meine 
Notiz  in  Kölbing's  Engl.  Studien  1,  178.  —  „A  la  premifere  hirondelle  qui 
parait  au  printemps  les  gari^ons  k  marier  n'ont  qu'a  regarder  sous  leurs  sou- 
liers,  ils  trouveront  un  cheveu;  ce  cheveu  sera  de  la  meme  couleur  que  ceux 
de  la  femme  qu'ils  epouseront."  Aus  dem  Bulletin  de  la  Soc.  bist,  de  S.-Jean- 
d'Angely  1866'  (p.  322).  Ein  gleicher  Volksglaube  findet  sich  in  Lancas- 
hire :  „Lovers  are  told  that  if  they  will  takn  off  their  left  shoe  when  the 
cuckoo  is  first  heard ,  they  will  find  a  liair  in  it  of  the  some  colour  as  that 
of  their  respective  future  husbands  or  wives";  Harland  &  Wilkinson  a.  a.  0. 
p.  218;  vgl.  auch  die  aus  Gay's  Gedicht  'The  Shepherds  Week  in  der  Ztschr. 
f.  d.  Myth.  3,  216  f.  angeführte  Stelle.  In  letzterer  Zeitschrift  heißt  es  ferner 
aus  Lüdenscheid  in  der  Grafschaft  Mark:  „Wenn  man  die  erste  Schwalbe  er- 
blickt, soll  man  unter  dem  Fuße  zusehen,  ob  da  ein  Haar  liegt.  Findet  sich 
eins,  so  ist  es  von  der  Farbe  der  Haare,  welche  die  zukünftige  Frau  trägt''. 
—  „Un  malade  ne  saurait  niourir  s'il  est  couche  sur  un  lit  garni  de  plumes 
d'ailes  de  perdrix.  Thiers,  Traite  des  Superstitions.  Paris  1741.  I,  274."  (p.  337). 
Ein  ähnlicher  Aberglaube  findet  sich  in  der  Franche-Comte:  „Quand  une  agonie 
se  prolonge ,  et  que  le  moribond  tarde  trop  k  rendre  l'ame ,  on  fera  bien  de 
vider  ses  oreillers,  parce  qu'il  peut  s'y  trouver  de  la  plume  de  pigeon,  et  que 
la  plume  de  pigeon  dans  les  oreillers  prolonge  ind^finiment  les  rancos  (agonie)". 
Gaidoz  und  Rolland's  Melusine  No.  16,  p.  370.  Ebenso  in  West-Sussex:  „If 
the  feathers  of  game-birds,  or  of  pigeons,  are  mixed  up  with  the  other  feathers 
of  the  bed  on  which  a  dying  pcrson  lies,  they  are  supposed  to  proloiig  the 
death  struggle".  Folk-Loie  Record  I,  59;  auch  in  Norwegen ;  'Zur  Volkskunde 
S.  331,  No.  156.  —  „On  appelle  repas  de  cigogne  ,  celui  oü  l'amphitryon 
s'adjuge  tous  les  bons  morceaux."  Dieser  Ausdruck  beruht  auf  der  bekannten 
Fabel  von  dem  Fuchs  und  dem  Storch ,  über  welche  s.  die  Nachweise  von 
Kurz,   zu  Waldis   I,   27,  und  von  Osterley,  zu  Kirchof's  Wendunmuth  ,    7,   29. 

Hiermit  schließe  ich  meine  Bemerkungen ,  aus  denen  sich  hinreichend 
ersehen  läßt,  wie  mannigfach  der  hier  überall  nur  andeutungsweise  berührte 
Stoff  ist ,  der  sich  in  den  vorliegenden  Bänden  vereint  findet  und  wie  will- 
kommene Anknüpfungspunkte  jeder  Art  er  für  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Volkskunde  bietet.  Ein  genaues  Quellenverzeichniß  von  jedem  Bande  läßt 
die  Fülle  der  benutzten  Werke  erkennen  und  ist  in  mehrfacher  Beziehung  lehr- 
reich sowie  es  das  Auffinden  der  jedesmal  angeführten  Stellen  erleichtert.  Es 
bleibt  nur  noch  übrig,  die  Hoffnung  auf  die  baldige  Vollendung  des  ganzen 
Unternehmens  auszudrücken ,  wo  dann  auch  das  verheißene  Sachregister  dem 
zur  Zeit  noch  sich  oft  sehr  fühlbar  machenden  Mangel  abhelfen  wird.  Auch 
die  Notiz  dürfte  vielleicht  nicht  überflüßig  sein,  daß  die  Bände  einzeln  ab- 
gegeben  werden;  der  erste  zu   5   Frcs.,   der  zweite  zu    10   Frcs. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBKECHT. 
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Ein  Brief  Jacob  Grimm's  an  Julius  Ludwig  Klee. 
Hochgeehrter  herr  und  freund, 
nichts  lieber  sein  konnte  mir  als  Ihr  brief,  zu  einer  zeit,  wo  ich  Ihrer  täglich 
still  gedenke;  hätten  alle  andern  dem  Wörterbuch  solchen  Vorschub  gethan  wie 
Sie,  es  würde  weit  besser  ausfallen ,  als  es  nun  kann ;  ein  glück ,  dasz  Ihre 
hülfe  einem  eckstein  der  spräche  zu  theil  wurde.  Nun  freut  mich,  dasz  Ihnen 
auch  meine  arbeit  zusagt ,  in  ihrem  laufe  soll  und  wii'd  sie  sich  noch  heben 
uad  stärken ,  schon  die  nächste  lieferung  mag  das  bezeugen.  Fristet  uns  gott 
leben  und  kraft,  und  kann  geschlossen  werden  wie  begonnen  ist,  so  wird  eine 
Zeitlang  für  die  spräche  das  werk  ausreichen,  aber  acht  bis  neun  Bände,  von 
acht  lieferungen  jeder,  in  welchen  wortabgrund  musz  man  sich  stürzen;  ich 
blicke  ohne  Schwindel  immer  nur  in  die  nähe  und  bin  froh,  wenn,  wie  gottlob 
oft  geschieht,   unerwartetes  und  neues  sich   ergibt. 

Nun  senden  Sie  neue  Niebuhrauszüge  und  erbieten  sich  zu  weiteren  auch 
des  2  und  3  bandes.  Das  nehme  ich  mit  beiden  bänden  an  und  danke  vor- 
läufig auf  das  schönste,  zwar  musz  man  bei  Niebuhr  auf  der  hut  sein,  er  hand- 
habt mitunter  die  spräche  eigenmächtig ,  doch  gröszte  beachtung  verdient  wie 
auch   darin   ein  solcher  geist  verfährt. 

Es  macht  uns  innige  freude,  dasz  Sie  vergnügt  und  glücklich  leben, 
bruder  und  Schwägerin  grüszen   mit  mir   von   ganzem   herzen. 

Ihr 

Jac.   Grimm. 

Berlin   22  Mai    1852. 

Alles  was  Ihnen  beiläufig  und  uugesucht  aus  der  zweiten  hälfte  des  « 
und  dem  ganzen  b  seltnes  und  bedeutendes  vorkommt,  sei  willkommen,  und  so 
in  Zukunft,  nach  maszgabe  der  bevorstehenden  lieferungen,  das  scheint  das 
beste  mittel  die  aufmerksamkeit  günstiger  freunde  auf  den  rechten  punct  zu 
richten. 

Adresse : 

Herrn   Dr.  .Jul.    Ludw.   Klee 
Rcctor  dos   Gymnasiums   der  alten    Kreuzsehule 

zu 

Dresden. 

Zu  vorstehendem  Briefe  sei  daran  erinnert,  daß  Klee  (geb.  1807,  gest. 
1867),  ein  Mann  von  lauterstem  Charakter,  seltenem  Humor  und  vielseitiger 
Bildung,  Goethe's  Schriften  für  das  deutsche  Wörterbuch  in  musterhafter  Weise 
excerpirt  hatte ,  wofür  Jac,  Grimm  ihm  in  der  Vorrede  zum  ersten  Band  ein 
schönes  Ehrendenkmal  gesetzt  hat.  Aus  Briefen  Haupt's  an  Klee  wird  diese 
Zeitschrift  nächstens  interessante  Mittheilangen  bringen.  G.  K. 
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Berichtigung. 

In  meiner  Recension  vou  E.  Bern  bar  dt,  Vulfila  oder  die  gotische 
Bibel  in  Nr.  6  der  Königsberger  wißenschaftlichen  Monatsblätter  von  1879 
habe  ich  ein  unangenehmes  Versehen  zu  berichtigen ,  was  ich  durch  das  bald 
darauf  erfolgende  Eingehen  jener  Zeitschrift  verhindert  wurde  an  demselben 
Orte  zu  voröffcntlichen.  Auf  S.  93  o.  bitte  ich  dayclbst  den  von  S.  587  der 
Ausgabe  notierten  Druckfehler  zu  streichen.  Zu  den  sonst  dort  aufgeführten 
habe  ich  aber  noch  folgende  hinzuzufügen,  deren  Verbeßerung  doch  von  Nutzen 
sein  dürfte:  S,  109  v.  19  des  griech.  Textes  1.  xöaiiuv  f.  y.6afj.og-^  S.  223  v.  22 
des  griech.  Textes  ani-vr/Urirm.  f.  drfvtxif^rjrKi  (demgemäß  sind  dann  auch  die 
Anmerkungen  zu  diesem  Verse  und  zu  2  Cor.  I,  1 6  zu  berichtigen);  S.  323 
V.  19  des  griech.  Textes  ö  .'/foc  f.  v  iV^o'c;  S.  355  v.  1  des  griech.  Textes 
ftt^?  f.  turjg-^  S.  421  in  den  Anmerkungen  zu  v.  12  Tiror  f.  Th'ov-  S.  434 
V.  4  des  got.  Textes  m«  aglom  f.  iu  a(/lom',  S.  439  in  den  Anmerkungen  zu 
V.  12  ad  manifestandam  f.  ad  manifest  an  dum  \  S.  453  v.  9  des  griech.  Testes 
Tiooaarf7rlij()ioGC(v  f.  TTQoGdveTiXrjQuoar -^  S.  571  muß  im  griech.  Text  die  Vers- 
zahl 3  nicht  vor  Tuika^  sondern  vor  f"  riq  stehen;  S.  637  im  lat.  Texte  Z.  2 
V.  o.  futurorum  f.  futurorem.  Schließlich  sind  die  Accente  wohl  nur  beim 
Drucke  abgebrochen  S.  273  v.  4  des  griech.  Textes  auf  tu  und  S.  504  in 
den    Anmerkungen   zu   v.    14   auf  tijv. 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.  C.  MAROLD. 


Preisaufgaben. 

Die  Gesellschaft  für  Künste  und  Wißenschaften  zu  Utrecht  hat  folgende 
Preisaufgabe  gestellt:  Kritische  Übersicht  der  Resultate  der  germanistischen 
Sprachforschung  seit  J.    Grimm.  Termin:    1.   December   1882. 

Preisaufgabe  der  philosophischen  Facultät  in  Kiel:  Untersuchung  über 
Sprache  und  Dichtungen  Muscatbluts ;  in  Rostock:  de  Joannis  Sachs!  poetae 
Norimbergensis   arte   metrica   quaestio   instituatur. 


Personalnotizen. 

In  Leipzig  hat  sich  Dr.  Karl  v.  Bah  der  für  deutsche  Sprache  und 
Litteratur  habilitirt;  seine  Habilitationsschrift  behandelt  ein  vokalisches  Problem 
des  Mitteldeutschen  (46  S.  8.);  in  Straßburg  hat  sich  Dr.  F.  Kummer  für 
germanische  .Sprachen   habilitirt, 

Prof.  Erich  Schmidt  in  Straßburg  ist  als  außerordentl.  Professor  der 
neuern  deutschen  Litteratur  nach  Wien  berufen  worden  und  hat  sein  Lehramt 
Michaelis  1880  angetreten;  an  seine  Stelle  kommt  Dr.  Rudolf  Henning, 
Privatdocent  an  der  Universität  Berlin.  Dr.  Moritz  Trautmann  in  Leipzig 
ist  als  außerordentl.  Professor  der  englischen  Sprache  und  Litteratur  nach  Bonn 
berufen. 

Am  1.  November  1880  f  in  München  der  Germanist  Karl  Roth  im 
78.   Lebensjahre. 


KRITISCHE  UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  DEN  EIN- 

FLUSS  DES  LATEINISCHEN  AUF  DIE  GOTISCHE 

BIBELÜBERSETZUNG. 


Bevor  E.  Bernhardts  Ausgabe  der  gotischen  Sprachdenkmäler 
erschienen  war  (1875),  war  die  Ansicht,  daß  Ulfilas  bei  der  Über- 
setzung der  Bibel  ins  Gotische  zwar  wesentlich  einem  griechischen 
Texte  folgend,  doch  auch  eine  lateinische  Übersetzung,  natürlich  eine 
der  vorhieronymianischen,  zu  Rathe  gezogen^  nur  sehr  vereinzelt  aus- 
gesprochen. Die  älteren  Vertreter  dieser  Ansicht  sind  in  der  Ausgabe 
von  Gabelentz  und  Loebe ,  Proll.  p.  XVIII ,  Anm.  48 ,  vorgeführt. 
Interessant  ist  es,  hier  die  Worte  Jacob  Grimms  über  diese  Frage 
sich  zu  vergegenwärtigen.  In  seiner  Recension  der  Ausgabe  der  Briefe 
an  die  Römer,  Coriuther  und  Epheser  von  Castiglione  in  den  Wiener 
Jahrbüchern,  Bd.  70,  S.  .SO — 51  (jetzt  in  J.  Grimms  kleineren  Schriften  V, 
S.  203 — 223)  spricht  er  auf  S.  43  (215)  über  die  Übersetzungen  des 
vielgestaltigen  Ao'yoj,  und  findet,  daß  Ulfilas  es  immer  mit  der  Vulgata 
übersetzt  (die  Handschriften  der  Itala  stimmen  an  den  Stellen  mit  der 
Vulgata  überein)  und  er  fährt  fort:  „Aus  solchen  Einstimmungen 
möchte  man  folgern,  der  Gothe,  obschon  griech.  Text  übertragend, 
habe  zugleich  eine  lat.  Version  (ich  sage  noch  nicht  welche)  benutzt. 
Daß  er  es  dann  mit  Vorsicht  that  und  selbständiger  Auswahl,  lehrt 
eben  unsere  Stelle  (es  ist  die  Rede  von  1  Cor.  XV,  2,  wo  in  hvo  saujjo 
Übersetzung  von  rivt,  Xöyco  ist,  die  lat.  Texte  haben  qua  ratione, 
Ambrst.  quod*),  deren  lat.  ratio  nicht  durch  das  goth.  raJDJo,  sondern 
durch  einen  anderen ,  leider  erst  einmal  erschienenen  Ausdruck  ge- 
geben wird."  Und  auf  S.  47  (219)  sagt  er  nach  Anführung  ähnlicher 
Übereinstimmungen:  „Solche  Stellen  lassen  muthmaßen,  daß  die  lat. 
Übersetzung  hin  und  wieder  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wenn  auch  der 
griech.  Text  zum  Grunde  liegt."  Gabelentz  und  Loebe  selbst  sprachen 
sich  an  der    oben    citirten  Stelle  entschieden  dagegen  aus;    alle  Über- 


*)  Ich  werde  über  die  Übersetzungen  von  Xöyo?  zu  Lc.  XVI,  2  handeln. 
GEBMANU.    Neue  Eeihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  9 
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einstimmungen  mit  lat.  Texten  sind  durch  Interpolationen  nach  solchen 
in  Italien  zu  erklären,  ja  die  Episteln  sind  wahrscheinlich  erst  in 
Italien  übersetzt,  wenn  auch  nach  einem  griech.  Texte.  Von  neueren 
Vertretern  jener  Ansicht  nenne  ich  zuerst  W.  Kraft,  der  in  seiner 
„Kirchengeschichte  der  germanischen  Völker"  (1854)  I,  1,  S.  249  f. 
sagt:  „Außerdem  aber  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  Ulfila  auch 
Handschriften  einer  lateinischen  Übersetzung  bei  seiner  Arbeit  benutzt 
habe.  So  finden  sich  manche  Zusätze,  die  in  den  lat.  Codices  vor- 
kommen, während  sie  in  den  griech.  durchgängig  fehlen"  u.  s.  w.  Nach- 
dem er  dann  auf  den  Bericht  des  Auxentius  über  Ulfilas  verwiesen,  fährt 
er  fort:  „Das  Lateinische  war  in  Moesien  allgemein  verbreitet  und  als 
Schriftsprache  angewandt.  Dafür  ist  Auxentius,  der  Schüler  des  Ulfila, 
als  ein  schlagendes  Beispiel  zu  betrachten.  Sowie  Ulfila  bei  der  Fest- 
stellung des  Alphabets  dem  Griechischen  vorzugsweise  sich  anschloß, 
aber  auch  eine  Anzahl  lateinischer  Buchstaben  herübernahm,  so  benutzte 
er  auch  neben  dem  griechischen  Urtext  lateinische  Codices."  Sodann 
noch  Uppström,  der  zum  Schluß  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  des 
Codex  argenteus  (1854)  sagt:  „E  Graeco  autem  in  Gothicum  sermonem 
consultis  interdum  interpretationibus  Latinis  vertisse  Ulphi- 
lam,  comparatis  iuter  se  versionibus  et  archetypo  optime  colliges." 
Neu  angeregt  wurde,  nachdem  E.  Bernhardt  in  seinen  „Kritischen 
Untersuchungen"  (2  Hefte,  Meiningen  1864  und  Elberfeld  1868)  den 
ursprünglichen  Einfluß  der  alten  lat.  Übersetzungen  entschieden  ge- 
leugnet hatte,  die  Frage  durch  Prof.  O.  Schade,  meinen  hochverehrten 
Lehrer,  denn  auf  seinen  Vorschlag  stellte  die  Königsberger  philo- 
sophische Facultät  am  Krönungstage,  den  18.  Januar  (1874)  das  Thema: 
„Es  soll  genau  untersucht  werden,  ob  und  an  welchen  Stellen  bei  der 
Übersetzung  des  neuen  Testaments  ins  Gotische  Ulfilas  neben  dem 
griechischen  Texte  auch  eine  lateinische  Version  benutzt  habe."  Ich 
entschloß  mich  zur  Bearbeitung  dieses  Themas,  und  die  vielseitigen 
Aufmunterungen  und  Anregungen,  die  mir  Prof.  Schade  zu  Theil  wer- 
den ließ,  erleichterten  mir  die  Schwierigkeiten  einer  ersten  Arbeit. 
Doch  wuchs  das  Material  mir  unter  den  Händen  dergestalt  an,  daß 
ich  mich  auf  eine  einstweilige  Durcharbeitung  der  Episteln  beschränken 
mußte.  Die  Resultate  der  am  Krönungstage  des  folgenden  Jahres  als 
preiswürdig  anerkannten  Arbeit  sind  kurz  zusammengefaßt  in  den 
„Wißenschaftlichen  Monatsblättern"  1875,  S.  159  f.  Da  die  Frage  nur 
mit  allseitiger  Benutzung  des  sämmtlichen  Materials  behandelt  werden 
darf,  so  konnte  die  Veröffentlichung  der  Arbeit  nicht  zu  bald  folgen. 
Unterdessen    erschien  Bernhardts  Ausgabe   der  gotischen  Sprachdenk- 
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mäler  (1875),  worin  der  Herausgeber  nach  erneuter  Durchforschung 
des  gotischen  Bibeltextes  auch  zu  der  Ansicht  gelangt,  schon  Ulfilas 
habe  eine  alte  lat.  Übersetzung  benutzt.  Doch  wie  befangen  der  Heraus- 
geber noch  in  dem  Urtheil  ist,  das  er  in  den  „Kritischen  Unter- 
suchungen" über  den  Gegenstand  gefällt  und  wie  wenig  eingehend 
die  Frage  von  ihm  behandelt  ist,  wird  sich  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung an  zahlreichen  Stellen  zeigen.  Außerdem  verweise  ich  auf 
meine  Recension  des  Buches  in  den  „Wißenschaftlichen  Monatsblättern" 
1879,  Nr.  6. 

Die  folgende  Untersuchung  macht  sich  nun  anheischig,  die  Über- 
einstimmungen mit  den  lat.  Übersetzungen  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten geordnet  vorzuführen.  Dadurch  wird  einmal  ermöglicht  fest- 
zustellen, ob  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  und  Allgemeinheit  darin 
herrscht,  woraus  ein  gewichtiger  Beweis  gegen  die  Annahme  späterer 
Interpolationen  sich  ergeben  muß;  alsdann  aber  auch  diejenigen  Texte 
zu  erkennen,  denen  der  gotische  Text,  wo  er  die  Bahn  der  griech. 
Vorlage  verläßt,  sich  nähert.  Zunächst  wird  das  einzelne  Wort  ins 
Auge  zu  fassen  sein,  sei  es  nun,  daß  darin  schon  eine  abweichende 
Lesart  liegt,  sei  es,  daß  bei  Übereinstimmung  mit  der  griech.  Lesart 
ein  synonymischer  Unterschied  im  Einklang  mit  dem  Latein,  sich 
bemerkbar  macht,  oder  daß  Umschreibungen  zusammengesetzter  Worte 
oder  solcher  Bildungen,  wie  sie  nur  das  äußerst  biegsame  Griechisch 
besitzt,  eintreten,  falls  dieselben  in  derselben  Gestalt  sich  zeigen  wie 
im  Latein,  u.  s.  w.  Wägen  wir  so  Wort  gegen  Wort  ab,  so  werden  wir 
eigens  in  die  Werkstatt  des  Übersetzers  eingeführt,  und  es  wird  so 
leicht  zu  entscheiden  sein,  ob  er  selbst  sich  beim  Latein.  Rath  geholt 
hat,  oder  ob  nachträgliche  Interpolation  vorliegt.  Schwieriger  ist  die 
Entscheidung,  wo  es  sich  um  wesentlich  verschiedene  Lesarten  handelt, 
doch  auch  sie  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  zu  Gunsten  der  ursprüng- 
lichen Übereinstimmung  mit  dem  Latein,  neigen.  Als  einen  wichtigen 
Anhaltepunkt,  inwieweit  die  Möglichkeit  einer  spätem  Interpolation 
anzunehmen  ist,  bieten  sich  dar:  1.  abweichende  Lesarten,  wo  zwei 
got.  Handschriften  vorhanden  sind;  2.  die  vorhandenen  Glossen  in  den 
gotischen  Handschriften.  Dabei  befinden  wir  uns  auf  sicherem  Boden, 
worauf  sich  dann  etwaige  Hypothesen  zuverläßiger  aufbauen  lassen. 
Vor  Allem  wird  sich  ad  1)  ergeben,  ob  unzweifelhaft  an  einzelnen 
Stellen  schon  für  die  Vorlagen  der  vorhandenen  Handschriften  eine 
Existenz  solcher  Glossen  nach  lat.  Texten  nachzuweisen  ist,  insofern 
dieselben  in  den  Text  eingedrungen  sind. 

In  den  Evangelien  ist  es  nur  wenig,    was  in  zwei  Hss.  zugleich 

9* 
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vorbanden  ist,  Mt.  XXVI,  71—75  und  XXVII,  1  im  Codex  arg.  und 
im  Codex  Ambr,  C.  Hierin  kommen  folgende  Varianten  vor:  Mt. 
XXVI,  72  CA  afaiaik,  C.  Arabr.  laugnida  {rjQv^öaro^  negavit),  v.  75 
CA  afaikis,  C.  Ambr.  invidis  (ä;rapv»y'(?/;,  negabis),  XXVII,  1  CA  runa, 
C.  Ambr.  garuni  {av^ßovXLov^  consilium) ,  ferner  in  demselben  Verse 
nocb  CA  gudjans,  C.  Ambr.  ])ai  gudjans  (et  «();^t£()£tg,  principes  sacer- 
dotum).  XXVI,  73  ist  sodann  in  C.  Ambr.  gesehrieben  du  Paitrau, 
jedoch  ist  du  als  ungiltig  bezeichnet,  wie  auch  in  CA  nur  Paitrau  für 
Tc5  nixQOJ  (Petro)  steht.  Nur  die  äußere  Gestalt  des  Wortes  betrifft 
XXVI,  71,  wo  CA  jah  sa,  C.  Ambr.  mit  Assimilation  jas  sa  hat.  Es 
verräth  demnach  keine  der  Varianten  lat.  Einfluß;  es  sind  fast  nur 
synonymische  Ausdrücke  für  dasselbe  griech.  Wort. 

In  den  Episteln  sind  die  Varianten  um  so  zahlreicher,  da  hier 
für  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Capiteln  zwei  Hss.  vorliegen.  Was 
zunächst  den  Codex  Carolinus  (A.  Uppström,  Fragmenta  Gothica  selecta 
p.  5 — 13)  betrifft,  der  mit  Codex  Ambrosianus  A  (A.  Uppström,  Codices 
Gotici  Ambrosiani,  p.  1 — 51 ;  Codex  Ambrosianus  B  ist  p.  53 — 94  ab- 
gedruckt) nur  Rom.  XII,  17 — 21  und  XIII,  1 — 5  gemeinsam  hat,  so 
stimmen  hier  die  beiden  Texte  bis  auf  zwei  orthographische  Abwei- 
chungen (Rom.  XII,  19  A  letaidau,  Car.  leitaidau;  XIII,  4  A  hairau, 
Car.  hairu)  vollkommen  überein.  Eine  reiche  Auswahl  von  Varianten 
enthalten  aber  die  Codices  Ambrosiani  A  und  B,  worüber  zu  vergleichen 
ist,  was  E.  Bernhardt  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philol.  V,  S.  186  ff. 
und  in  seiner  Ausgabe  §.  36  der  Einleitung  gesagt  hat.  Nur  hätte 
er  von  der  Behandlung  dieser  Varianten  ausgehen  sollen,  um  danach 
sich  ein  Urtheil  über  Interpolationen  nach  lat.  Hss.  zu  bilden.  Es  ist 
auffallend,  wie  wenig  dieses  Kriterium  überhaupt  dafür  verwendet  wird, 
und  doch  gewährt  es  einen  Einblick  in  das  Verfahren  der  got.  Text- 
kritiker, bezvv.  Abschreiber.  Gerade  der  letzte  Paragraph  ist  es,  bevor 
Bernhardt  die  bisherigen  Ausgaben  aufzählt,  wo  er  über  die  Varianten 
der  beiden  Texte  spricht.  Die  Zahl  der  Varianten  nun  an  den  in  A 
und  B  zugleich  vorhandenen  Stellen,  soweit  sie  für  unseren  Zweck  in 
Frage  kommen,  beläuft  sich  auf  circa  170.  Unberücksichtigt  dürfen 
natürlich  die  Varianten  bleiben,  die  lediglich  den  Vocalismus  und  Con- 
sonantismus  betreffen,  ohne  das  Wort  als  solches  anzutasten.  Unter  den 
170  Stellen  liegt  an  folgenden  alleinige  Übereinstimmung  der  einen 
Variante  mit  lat.  Texten  vor. 

2  Cor.  IV,  1  A  du|5|)e  habandans  ))ata  andbahtei  —  ni  vairjsam 
usgrudjans,  B  ni  vairj^aima  (außerdem  noch  das  richtigere  andbahti). 
Im  Griech.  lauten  die  W^orte  öia  tovto  sxovTsg  v^v  öcaxovtav  ravrrjv 
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—  ovx  ayxaxov^Ev  (oder  ixxcacov^sv).  Von  den  lat.  Texten  (über  die 
Buchstabenbezeichnungen  s.  unten  S.  148  .ff)  haben  aber  fg  Ambrst.: 
ideo  (Ambrst.  quare)  habentes  ministrationem  hanc  (Ambrst.  hanc  min.) 

—  non  deficiamus,  rAug. :  propter  quod  habentes  hanc  min.  — 
non  infirmemur*).  Daß  hier  der  Text  von  A  der  ursprüngliche  ist, 
zeigt  der  darauffolgende  Indicativ  ak  afstoJDum;  zumal  auch  der  Zu- 
sammenhang den  Indicativ  fordert  und  Ulfilas  auf  richtige  und  strenge 
Gedankenfolge  Werth  legt,  so  daß  er  häufig  auch  Partikeln,  die  den 
Zusammenhang  klarer  machen,  selbst  hinzufügt.  Andererseits  gab  der 
Zusammenhang  des  Gotischen,  wie  er  in  A  vorliegt,  einem  luterpolator 
schwerlich  an  die  Hand  hier  aus  eigener  Machtvollkommenheit  den 
Conjunctiv  als  für  den  Sinn  geeigneter  zu  setzen  oder  wenigstens  am 
Rande  der  Vorlage  von  B  zu  notiren.  Trotzdem  ist  es  doch  nicht 
unumstößlich  sicher,  daß  die  Leetüre  eines  lat.  Textes  den  Leser  oder 
Interpolator  veranlaßte  den  Conjunctiv  zu  setzen.  Es  ist  eine  nicht  zu 
seltene  Erscheinung,  daß  man  auch  Parallelstellen  notirte,  und  so 
mögen  hier  vielleicht  aus  Gal.  VI,  9  an  den  Rand  der  Vorlage  von  B 
die  Worte  ni  vairjiaima  usgrudjans  geschrieben  gewesen  sein,  die  dann 
durch  den  Abschreiber  von  B  an  Stelle  des  Indicativ  gesetzt  wurden. 

2  Cor.  V,  3  A  jabai  sve})auh  gavasidai  ni  naqadai  bigitaindau, 
B  fügt  jah  vor  gavasidai  ein.  Griech.  sl'ys  (so  in  xCKLP,  die  übrigen 
stnsQ)  xccl  ivöv6d(i£voi  (so  in  nBCD'^EKLP  und  in  fvg  Ambrst., 
die  übrigen  ixdvöä^svoi,  und  mit  ihnen  de  gm,  einige  Hss.  des  Ambrst. 
und  f  über  dem  griech.  Texte)  ov  yvfivol  svQsd^rjöofisd^cc.  Wie  in  A 
jah  fehlt,  so  das  et  in  fgvg  Ambrst.  Tert.  (Resurr.  carn.  c.  41,  p.  290 
und  c.  42,  p.  293,  dagegen  steht  et  Marc.  V,  c.  12,  p.  427.  Vgl.  Rönsch, 
das  neue  Test.  Tertullians  S.  430  f.  Wenn  also  Bernhardt  zu  dieser 
Stelle  sagt:  „wie  in  den  lat.  Quellen",  so  ist  das  unrichtig,  denn  et 
steht  in  de).  Ferner  steht  der  Conjunctiv  inveniamur  in  allen  mir  zu- 
gänglichen lat.  Texten.  Der  Conj.  im  Latein,  wie  im  Got.  ist  ein  Opta- 
tivus  und  der  Text  von  A  ist  demnach  in  Zusammenhang  mit  v.  2 
zu  übersetzen:  Denn  auch  in  dieser  Behausung  seufzen  wir,  indem 
wir  wünschen,  mit  unserer  himmlischen  Behausung  überkleidet  zu 
werden,  wenigstens  in  dem  Falle,  wenn  wir  bekleidet,  (und)  nicht  nackt 
erfunden  werden  möchten  (natürlich  in  dem  Sinne,  wie  der  Commentar 
des  Ambrst.  ihn  gibt:  Hoc  ergo  desiderantes  insistunt  precibus,  ne 
resurgentes,  recepto  utique  corpore,  nudi  i.  e.  alieni  a  promissa  gloria 

*)  Unrichtig    citirt  Bernhardt    für    die  Lesart    non  deficiamus    auch    die  Vulg. ; 
hier  steht  wie  in  de  Tert.  der  Indicativ.    Dafür  fehlt  dann  bei  ihm  g  und  r. 
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inveniantur.  Hoc  enim  opus  est,  ut  induta  anima  corpore  Dei  iudicio 
superinduatur  et  gloriä,  quae  est  inimutatio  in  claritatem).  Der  Text 
von  B  jedoch  bedeutet:  Wenigstens  wenn  wir,  obgleich  bekleidet  (vgl. 
das  induta  anima  corpore  beim  Ambrst.),  nicht  nackt  erfunden  werden 
möchten.  Daß  Ulfilas  selbst  das  Lateinische  einsah,  zeigt  der  Conjunctiv, 
ob  er  aber  jah  geschrieben  oder  nicht,  wird  sich  schwer  entscheiden 
lassen.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  es  kann  aber  auch  Avegen 
des  gleichen  Endbuchstabens  nach  sve})auh  nur  vom  Abschreiber  in  A 
übergangen  sein.  Was  Bernhardt  zur  Erklärung  des  Sinnes  dieser 
Stelle  sagt,  wird  schwerlich  richtig*)  sein. 

2  Cor.  V,  16  A  iJ3  jabai  ufkunj)edum  bi  leika  Xristu,  akei  nu  ni 
]3anasei])s  ni  kunnum,  B  fügt  zum  Schluß  ina  hinzu.  Das  Griech.  lautet: 
£t  de  (so  nur  in  K,  in  x""  C^  D*""  E  L  P  et  ds  xal,  sonst  £l  xal  und  xal  st. 
Was  Bhdt. ,  der  st  ds  xal  in  seinen  Text  aufnimmt,  von  den  übrigen 
Lesarten  als  erste  anführt,  el'ys  ds,  steht  nach  Tischendorfs  Editio  VIII 
nirgends)  iyvcoxaiisv  xaxa  \6a.Qxa  XqlGtÖv  (die  Stellung  nur  in  DE 
hiervon  abweichend),  ccX^a  vvv  ovxsrt  yivcäexofisv  (DEFG  haben 
noch  einen  Zusatz) ,  it.  vg.  et  si  cognovimus  secundum  carnem  Chri- 
stum (de  Chr.  sec.  carn.),  sed  (fehlt  beim  Ambrst.)  nunc  iam  non 
novimus.  Hiezu  fügt  nun  Hieronymus  (nach  Sabatier  in  ep.  ad  Marceil. 
de  5  quaest.  tom.  4  p.  1  col.  165  d  und  in  Ezech.  43  tom.  3  col.  1020  b) 
noch  eum  und  Ambros.  Christum.  Daß  hier  das  Latein,  schon  von 
Ulfilas  selbst  berücksichtigt  ist,  zeigt  die  verschiedene  Übersetzung 
von  yiyväöxsLv,  wozu  unten  Mt.  VI,  3  zu  vergleichen  ist.  Der  Zusatz 
aber  bei  Hieronymus  wird  schwerlich  einem  alten  Texte  entnommen 
sein,  er  gehört  Hier,  selbst  an,  der  den  Vers  wohl  aus  dem  Gedächt- 
nisse citirte.  So  kann  die  Vorlage  von  Ambr.  B  am  Rande  den  Zusatz 
ina  nach  Hieronymus  gehabt  haben.  Doch  zuverläßig  ist  das  auch 
nicht,  denn  B  hat  häutig  derartige  Zusätze  auch  obne  jede  Gewähr; 
so  2  Cor.  IX,  2  ize,  Phil.  III,  12  ik,  oder  1  Cor.  XV,  49  sva  nach 
einem  Vordersatze  mit  svasve. 


*)  Zum  Gedanken  dieser  Stelle  vgl.  den  erschöpfenden  und  sehr  ansprechenden 
Aufsatz  von  A.  Klöpper,  Zur  paulinischen  Lehre  von  der  Auferstehung,  Auslegung 
von  2  Cor.  V,  1—6;  in  den  Jahrbüchern  für  deutsche  Theologie  VII  (1862)  S.  3—48. 
Auch  für  das  Verständniß  des  Gotischen  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  den  Haupt- 
gedanken hier  kurz  anzugeben.  Auf  S.  34  heißt  es:  „Nach  paulinischer  Lehre  wird 
jeder  Gläubige  den  himmlischen  Leib  überanziehen  müssen,  indem  derselbe  ihm  ent- 
weder über  den  noch  nicht  dem  Todesproceße  anheimgefallenen  Körper  durch  speci- 
fisches  Verwandeltwerden  oder  über  den  durch  den  Tod  aufgelösten,  wie  ein  Samen- 
korn gesäten  und  zu  der  ihm  bestimmten  dö^u  herangekeimten  Leib ,  die  sich  näher 
als  ein  eysigsa&ai  darstellt,  angezogen  wird." 
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2  Cor.  VIII,  23  A  jajDJDe  bro])rjus  unsarai,  apaustauleis  aikkles- 
jono  vulj)aus  Xristaus,  B  vul|)us  Xristaus.  Griech. :  sL'te  ädsXq)ol  tj^äv, 
anoöTokot,  ixx^rjöiäv ,  öö^a  ÄgtöTov  (CF  xvqlov),  it.  vg.  sive  fratres 
nostri  (Ambrst.  per  fr.  Bostros),  apostoH  (Ambrst.  apostolos)  ecclesia- 
rum,  gloria  Christi;  dagegen  vier  Hss.  der  Vulgata  (Amiatinus,  Ful- 
deusis,  Demidovianus,  Harleianus;  diese  scheint  Bernhardt  nach  den 
Abkürzungen  bei  Tischeudorf  für  jüngere  griech.  Hss.  angesehen  zu 
haben,  wenigstens  weiß  er  zu  sagen,  daß  solche  auch  die  Lesart  gloriae 
hätten ;  bei  Tischendorf  steht  davon  nichts)  Ambrst.  und  Pelagius  geben 
gloriae  Christi.  Nun  werden  us  mit  aus  und  u  mit  au  in  den  beiden 
Codd.  Ambr.  recht  häufig  vertauscht;  so  steht  Phil.  III,  19,  um  nur 
eins  anzuführen,  auch  in  A  vulJDaus  für  vuljjus  (B),  wo  allerdings  der 
Genetiv  ohne  Sinn  ist.  Es  wäre  also  auf  obige  Variante  wenig  zu  geben. 
Andererseits  aber  ist  es  durchaus  nicht  undenkbar,  daß  vul})aus  in  A 
das  Ursprüngliche  und  vuljjus  in  B  nach  einem  griech.  Text  ge- 
schrieben wäre. 

2  Cor.  XII,  15  A  aj)))an  ik  la})aleiko  fraqima  jah  fraqimada  faur 
saivalos  izvaros,  B  gabaurjaba  für  la])aleiko.  Lajialeiko  bedeutet  „sehr 
gern,  eigentlich  auf  eine  einem  Einladenden  gleiche  Weise"  (Schade, 
Altd.  Wörterbuch"  S.  537)  und  schließt  sich  hier  enger  an  den  Sinn 
des  Zusammenhangs  an,  als  gabaurjaba.  Es  geht  vorher  (nach  Luthers 
Übersetzung):  „Denn  ich  suche  nicht  das  Eure,  sondern  euch.  Denn 
es  sollen  nicht  die  Kinder  den  Eltern  Schätze  sammeln,  sondern  die 
Eltern  den  Kindern."  Daran  schließt  sich  das  Obige,  das  im  Griech. 
lautet:  iyca  de  7]dL6Ta  daTcanjöa  (dazu  fügen  DE  de  Ambrst.  xal  ix- 
danavtjöco,  et  superimpendam)  xal  ixäaTtavrj&TJao^at  vnsQ  xo5v  pvxav, 
it.  vg.  ego  autem  (Ambrst.  vero,  cod.  Amiat.  enim)  libentissime  impen- 
dam  (de  Ambrst.  s.  v.)  et  impendar  (vg.  superimpendar)  pro  anima- 
bus  vestris  (de  animis  v.).  Der  Ursprung  von  gabaurjaba,  das  übrigens 
in  A  an  den  Rand  geschrieben  ist,  ist  wohl  in  v.  9  zu  suchen  und  in 
dem  Bestreben  von  B,  das  häufigere  Wort  für  das  ungewöhnliche  zu 
setzen,  wie  Gal.  VI,  1  atsaihvands  für  andsaihvands,  Eph.  III,  10 
managfalj^o  für  filufaiho.  Darum  darf  die  Übereinstimmung  mit  Sedulius 
(in  2  Cor.)  und  Origenis  int.  2,  302,  die  beide  libenter  geben,  wohl 
unbeachtet  bleiben. 

Gal.  VI,  11  wird  B  das  Ursprüngliche  haben:  sai  hvileikaim 
bokora  izvis  gamelida,  der  Schreiber  von  A  sprang  von  bokom  gleich 
zu  gamelida  über,  entdeckte  dann  seinen  Fehler  und  fügte  izvis  nach 
gamelida  zu.  Ahnlich  mag  es  z.  B.  dem  Schreiber  von  B  2  Cor.  II,  14 
ergangen   sein ,    der  in  allaim  stadim  geschrieben  hatte  und  dann  erst 


136  C.  MAEOLD 

bemerkte,  daß  er  ]?airh  uns  ausgelassen,  was  er  dann  nachstellte  (alle 
griech.  und  lat.  Texte  bestätigen  hier  die  Lesart  von  A).  Es  wäre 
leicht  dafür  noch  mehr  Beispiele  anzuführen.  Dagegen  will  aber  die 
Übereinstimmung  mit  Ambrst.  f.  vg.  Victorin.  (videte  qualibus  [Victorin. 
ecce  quantis]  litteris  scripsi  vobis)  nicht  viel  sagen,  denn  so  gering- 
fügige Dinge  würden  die  Interpolatoren  kaum  geändert  haben,  wo  so 
vieles  Wichtigere  zu  ändern  gewesen  wäre. 

Eph.  11,  11  A  dn]i]ie  gamuuei]i  |iatei  jus  J)iudos  sirale  vesu]:)  in 
leika,  in  ß  fehlt  vesu]).  Das  Griech.  lautet:  dio  ^vi^fiovsvsrE  {FG  -ovrsg), 
0T^  vfistg  TCOTS  (so  in  i<'^D''KLP,  FG  viisis  oC  tioxs^  die  übrigen 
noxl  vfistg)  roc  e^vrj  iv  accQxL  Daran  schließt  sich  v.  12  ort  rjte  rä 
xaiQfp  ixsCvCf)  xaQig  Xqlöxov.  Das  Latein,  von  v.  11  lautet  nun  in  fg, 
bei  Ambrst.  Victorin.  vos  qui  aliquando  eratis  gentes  in  carne,  und 
Fortunatus  bei  Aug.  sagt  quod  aliquando  vos  eratis  gentes  in  carne. 
Zunächst  nun  stimmt  die  Woi'tfolge  im  Got.  zu  keinem  griech.  oder 
lat.  Texte,  wohl  aber  zur  Syriaca,  Coptica,  Armeuiaca  und  Aethiopica, 
woraus  hervorgeht,  daß  des  Ultilas  griech.  Text  hier  von  allen  bis 
jetzt  bekannten  abwich.  Daß  aber  ferner  das  ganze  Satzgefüge  und 
damit  auch  vesu])  schon  von  Ulfilas  herrührt,  zeigt  die  Übersetzung 
des  zweimaligen  ort  v.  11  mit  ])atei,  v.  12  mit  unte.  Während  im 
Griech.  das  zweite  ort  nur  das  erste  wieder  aufnimmt  und  den  eigent- 
lichen Objectsatz  zu  ^vrjfiovsvszs  einleitet,  ist  im  Got.  })atei  jus  ])iudos 
simle  vesu])  in  leika  Object  zu  gamunei])  und  v.  12  unte  vesu})  etc. 
ist  causal;  denn  ihr  wäret  damals  zu  jener  Zeit*)  ohne  Christus.  Zu 
dieser  Auffassung  konnte  Ulfilas  aber  nur  kommen,  wenn  er  das  Latein, 
vor  sich  hatte  (wo  übrigens  ort  in  v.  12  mit  quoniam,  de  vg.  quia 
übersetzt  wird).  In  dem  got.  Texte  B  ist  alsdann  vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  einen  griech.  Text  vesu])  fortgelassen,  während  unte  unver- 
ändert blieb ,  das  bekanntlich  niemals  einen  Substantivsatz  einleitet 
(einige  zweifelhafte  Fälle  sind  von  Bernhardt  zu  Rom.  IX,  17  angeführt)- 
Bernhardt  thut  demnach  Unrecht  daran,  daß  er  den  Text  von  B  als 
den  ursprünglichen   ansieht   und   vesu])    für  einen  spätem  Zusatz  hält. 

Eph.  III,  12  A  in  ])aramei  habani  bal])ein  freijhals  jah  atgagg  in 
trauainai  })airh  galaubein  is,  B  ohne  freijhals,  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Griech.:  iv  a  ix^fisv  rr}v  TCaQQrjötav  jcal  ri^v  Ttgoöaycoyi^v  (D* 
und  "E  kehren  die  beiden  Substantiva  um  und  FG  schreiben  zrjv 
jtQoGayaytjv  sig  x^v  jcaQQrjotav)  iv  TtaTtotd^rjösi,  (D*  iv  tc5  iKsv^sgco- 

*)  Vgl.  zu  diesem  Pleonasmus  Mc  X,  30  uu  in  Jjamma  mela  =  vvv  tv  tu 
■naiQW  rovxcp  ff.^  nunc  in  hoc  tempore,  c  nunc  in  hoc  saeculo,  k  in  isto  saeculo 
(ohne  nunc). 
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d-iqvaL)  dicc  tijg  Jtiötsas  ccvtov.  In  den  lat.  Texten  liegt  eine  bunte 
Musterkarte  von  Lesarten  vor:  de  in  quo  habemus  fiduciam  in  con- 
fidentia  et  libertatem  per  fidem  eius,  g  fiduciam  in  confidentia  in  con- 
fidentia  per  fidem  eius,  Ambrst.  libertatem  in  confidentia  per  fidem  eius, 
fvg  Hier,  fiduciam  et  accessum  in  conf.  per  f,  eius,  Sedulius  liber- 
tatem et  accessum  etc.,  Victor,  libertatem  et  aditum  etc.  Im  Got. 
kann  unmöglich  ursprünglicli  baljsein  neben  freijhals  gestanden  haben, 
denn  nach  der  Terminologie  der  neutestamentlichen  Dogmatik  ist  die 
iXsvd-SQta,  wofür  allein  sonst  got.  freihals  (freijhals)  steht,  die  eigent- 
liche Frucht  der  Erlösung,  indem  sie  den  Menschen  sich  selbst  wieder- 
gibt, ihn  unabhängig  hinstellt  von  jeder  seinem  Wesen  fremden  Macht, 
besonders  der  Macht  der  Sünde.  Die  7taQQ7}6ia  dagegen  ist  nur  eine 
gegenwärtige  Bethätigung  der  eksv^egia,  dieses  also  der  höhere  Be- 
griff (vgl.  H.  Cremer,  Biblisch  theologisches  Wörterbuch  der  neu- 
testamentlichen  Gräcität"  S.  251  f).  Die  Nebeneinanderstellung  dieser 
beiden  Bogriffe  würde  hier  eine  Unkenntniß  zeigen,  wie  wir  sie  Ulfilas 
nimmer  zumuthen  dürfen.  Dagegen  sehen  wir  in  den  latein.  Texten 
libertas  wiederholentlich  für  JiaQQrjöia,  denn  libertas  ist  auch  im  class. 
Latein  (jedoch  nachaugusteisch)  in  der  Bedeutung  von  Freimüthigkeit 
gebraucht  (als  Übersetzung  von  ^taQQTjGia  habe  ich  es  freilich  nur 
Eph.  VI,  19  als  Lesart  der  editio  Romana  des  Ambrst.  [nach  Angabe 
der  Benedictiner  Ausgabe]  gefunden,  während  sonst  meistens  confidentia 
und  fiducia  stehen).  Es  liegt  also  hier  die  Möglichkeit  vor,  daß  freij- 
hals nach  einem  lat.  Texte  nachträglich  in  Cod.  A  hineingekommen  ist. 
Als  eine  zweite  Möglichkeit  kann  dem  aber  entgegengestellt  werden, 
daß  Ulfilas  selbst,  indem  er  einen  lat.  Text  neben  sich  hatte,  die  Dis- 
crepanz  zwischen  dem  Griech.  und  Latein,  sich  nicht  gleich  zu  heben 
getraute  und  als  zweite  Lesart  für  baljDcin  das  höhere  und  edlere 
freijhals  an  den  Rand  schrieb.  In  die  eine  Reihe  der  Texte  ging  als- 
dann nur  bal|)ein  über,  in  die  andere  setzte  ein  Abschreiber  beides. 
Ganz  von  der  Hand  weisen  läßt  sich  diese  Möglichkeit  wohl  auch  nicht. 
Eph.  IV,  27  A  ni  gibiJD  staj)  unhuljiin,  B  nih  gibai})  sta])  unhul|)in 
=  firjöl  (nur  die  Minuskeltexte  3.  114  /u-jj)  dCdors  totcov  tcJ  öiaßoXa. 
Unter  den  lat.  Texten  lauten  die  Worte  nun  in  m^'^vg  Ambrst.  und 
bei  Cypr.  nolite  locura  dare  diabolo,  in  den  übrigen  neque  locum  detis 
(g  neque  detis  loc.)  diab.  Bernhardt  erwähnt  hier  die  Übereinstimmung 
mit  den  lat.  Texten  nicht  und  auch  mit  Recht,  denn  was  den  Wechsel 
von  ni  und  nih  betrifft,  so  liegt  derselbe  gewiß  recht  häufig  in  der 
Willkür  der  Schreiber;  vgl.  unten  zu  Mt.  VIII,  10.  Sodann  ist  aber 
auf  gibaij)  =  gibi})  auch  nicht  immer  zu  viel  Gewicht  zu  legen,  wenn 


138  C.  MAROLD 

man  dazu  hält,  daü  z.  ß.  Gal.  II,  6  A  andsiti}),  B  das  unrichtige 
andsitaij),  Gal.  V,  17  A  tanji]),  B  taujaij) ,  Eph.  II,  7  andererseits  A 
aldaim  für  das  richtige  aldim  in  B  schreibt.  Der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch verlangt  für  den  griech.  Imper.  Praes.  den  Conjunctiv,  doch 
findet  sich  auch  der  Imperativ-  vgl.  GL.  Gramm.  §.  186,  1  und  Anm.  1 
und  2.  Es  kann  hier  A  sehr  wohl  das  Ursprüngliche  bieten,  wofür 
dann  B  in  seinem  gewohnten  Streben  das  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch mehr  entsprechende  setzt. 

Phil.  III,  9  A  ui  habands  meina  garaihtein  us  vitoda  ak  ]3o  jjairh 
galaubein  Xristaus  Jesuis,  B  J)0  us  vitoda  ak  ])airh  galaubein  Jesuis 
Xristaus  =  fi^  'ixav  Sfi^v  dmavoGvvr^v  (x  dm.  ffii]v)  riqv  ix  vöfiov, 
dkXd  rr]i/  öca  jicGtsag  Xgiötov.  In  den  lat.  Texten  steht  ebenfalls  mit 
wenigen  Ausnahmen  nur  per  fidem  (gvg  ex  fide)  Christi,  nur  vg''^' 
Hier,  geben  Christi  Jesu,  also  wie  A,  und  Lucif.  Aug.  (serm.  170) 
Jesu  Christi,  also  wie  B.  Bernhardt  nimmt  nun  an,  daß  ursprünglich 
auch  im  got.  Texte  nur  Xristaus  gestanden  und  Jesuis  an  den  Rand 
der  gemeinsamen  Vorlage  geschrieben  in  verschiedener  Stellung  in 
die  Texte  gerathen  sei.  Das  ist  nicht  unmöglich;  Jesuis  ist  dann  aber 
wohl  nicht  nach  dem  Latein,  zugesetzt,  sondern  aus  v.  8,  wo  derselbe 
Wechsel  vorliegt,  aber  für  beide  Stellungen  griech.  Texte  von  Wichtig- 
keit vorliegen,  für  Jesuis  Xristaus  in  B  die  griech.  Hss.  AKP,  daneben 
fvg,  für  Xristaus  Jesuis  in  A  alle  übrigen  Texte.  Hier  wird  A  das 
Ursprüngliche  enthalten,  und  ein  Abschreiber  mag  es  aus  Reminiscenz 
in  V.  9  hineingetragen  haben,  während  in  B,  gleichviel  welche  Ursache 
die  Umstellung  in  v.  8  gehabt,  ebenso  die  Stellung  der  beiden  Namen 
in  V.  9  hineingerathen  sein  kann. 

1  Tim.  I,  9  A  garaihtamma  nist  vito]5  satij),  B  garaihtamma  vito|) 
nist  sati]3  =  dixaca  vö^os  ov  xstxuL.  Die  latein.  Texte  haben  die  mit 
B  übereinstimmende  Stellung:  iusto  lex  non  est  posita,  nur  Codex 
Fuld.  der  Vulgata  stimmt  zu  A:  iusto  non  est  lex  posita  (nicht  vg. 
überhaupt,  wie  Bernhardt  angibt).  Der  got.  Sprachgebrauch  entscheidet 
für  die  Lesart  von  B  als  die  ursprüngliche,  die  Übersetzung  von  xettat 
andererseits  zeigt  deutlich  die  ursprüngliche  Rücksichtnahme  auf  das 
Latein.  Der  Abschreiber  von  A  mag  aber  durch  em  bloßes  Versehen 
(ähnlich  wie  oben  Gal.  VI,  11)  nist  vor  vito])  gestellt  haben. 

Das  Resultat  aus  dieser  Durchmusterung  der  der  Interpolation 
nach  lat.  Texten  allein  verdächtigen  Varianten  ist  also  das,  daß  man 
unter  11  derselben  (unter  170)  kaum  von  einer  sicher  behaupten  kann, 
daß  sich  darin  ein  nachträglicher  Einfluß  des  Latein,  zeige.  Ohne 
jede  Sicherheit   vollends   ist   diese  Annahme   bei   solchen  Stellen,    wo 
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namhafte  griech.  Texte  daneben  stehen.  So  vermuthet  Bernhardt  2  Cor. 
I,  14  in  dem  Zusatz  von  Xristaus  nach  Jesuis  in  B  eine  Interpolation 
nach  dem  Latein.,  während  von  griech.  Texten  auch  i<''D*EFGrMP 
beides  haben.  Auch  über  die  Lesart  von  A  2  Cor.  II,  12  in  aivaggel- 
jons  darf  nicht  ohne  Weiteres  gesagt  werden,  sie  sei  nach  einer  lat. 
Hs.  entstanden,  denn  in  FG  heißt  es  auch  dtd  t6  svayyikvov  und  in 
DE  diä  xov  svayyskiov.  2  Cor.  XIII,  13  sprechen  allerdings  keine 
griech.  Uncialhandschriften  für  die  Lesart  von  B  fraujins  unsaris  gegen- 
über A  fraujins,  aber  einmal  darf  ein  Zusatz  der  Art,  da  unsar  so 
häufig  mit  frauja  verbunden  steht,  nicht  als  besonders  entscheidend 
für  Interpolation  nach  lat.  Texten  angesehen  werden,  sodann  steht 
außer  in  fm^  Ambrst.  vg.  das  Pronomen  auch  in  einer  Reihe  Minuskel- 
handschriften, und  als  Zeichen,  daß  es  auch  in  sehr  alten  griech. 
Texten  sich  gefunden  haben  muß,  in  der  Syriaca,  Coptica,  Armeniaca 
und  Aethiopica.  Ganz  unhaltbar  ist  wohl  Bernhardts  Annahme  einer 
Interpolation  nach  dem  Latein,  zu  Gal.  VI,  17,  wo  in  B  fraujins  unsaris 
Jesuis  Xristaus,  in  A  nur  Jesuis  steht.  Das  letztere  theilt  A  mit  den 
griech.  Texten  ABC*  und  mit  f  am.  fu. ,  die  Lesart  von  B  ist  aber 
in  Übereinstimmung  mit  DFG  und  mit  g  Victorin.,  während  H  nebst 
de  Ambrst.  Aug.  nur  ^ftcöv,  nostri  fortlassen.  Ebenso  unsicher  ist  aber 
auch  Eph.  III,  21.  Col.  I,  24,  wo  stets  mehrere  griech.  Texte  die 
Varianten  bestätigen  und  darunter  D.  Daß  nun  aber  andererseits 
griech.  Texte  von  Einfluß  auf  die  got.  Texte  gewesen,  dafür  gibt  es 
mehrere  recht  eclatante  Beispiele.  So  steht  1  Cor.  XVI,  1  in  A  Galatie 
nach  durchgängigem  got.  Sprachgebrauch,  den  Völkernamen  für  den 
Ländernamen  zu  setzen,  während  in  B  nach  dem  Griech.  rukutCag 
geändert  wird  Galatiais.  Ferner  2  Cor.  XII,  2  die  Auflösung  der  Zahl 
.id.  (A)  in  Worte  (B),  der  griech.  Casus  ist  genommen,  trotzdem  die 
got.  Praeposition  einen  anderen  Casus  regiert. 

Wenn  wir  nun  aber  an  nicht  ganz  wenigen  Stellen  ohne  Annahme 
von  Glossen,  sei  es  nun  in  der  unmittelbaren  oder  einer  früheren  Vor- 
lage der  vorhandenen  got.  Texte,  nicht  auskommen  können,  so  ist  ea 
geboten,  die  vorhandenen  Glossen  ebenfalls  darauf  hin  zu  prüfen,  ob 
sie  lat.  Einfluß  verrathen  oder  nicht.  Denn  daraus  ergibt  sich  ein 
Rückschluß  wenigstens  auf  die  wahrscheinliche  Beschaff'enheit  der 
früheren  Glossen.  Erst  dann  haben  wir  vollständig  sicheren  Boden  auch 
für  die  Beurtheilung  der  Tragweite  des  bekannten  Vorwortes  im  Codex 
Brixianus,  wodurch  sich  auch  Bernhardt  zu  einer  viel  zu  weitgehenden 
Annahme  von  nachträglichen  Interpolationen  bestimmen  ließ.  Wir  haben 
nun  im  Cod.  arg.  15  Glossen  (davon   keine  im  Ev.  Joh.),    im  Codex 
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Ambr.  A  49  (keine,  soweit  die  erste  Hand  reicht,  bis  1  Cor.  V),  im 
Codex  Ambr.  B  2.  Was  nun  das  Äußere  dieser  Glossen  betrifft,  so 
wäre  es  von  Wichtigkeit,  Genaueres  darüber  zu  wissen,  welche  Glossen 
und  ob  überhaupt  einige  von  derselben  Hand  herrühren,  die  den  Text 
schrieb,  oder  ob  sie  vielleicht  dieselben  Schriftzttge  zeigen,  wie  die 
Verbeßerungen  der  ursprünglich  niedergeschriebenen  Fehler.  Über  alles 
dieses  erfahren  wir  auch  selbst  durch  Uppström  zu  wenig;  darauf  hin 
müßten  die  Texte  noch  einmal  angesehen  werden.  Über  die  Glossen 
des  Codex  arg.  hatten  GL.  in  den  Proll.  p.  XXXH  gesagt:  Praeterea 
lectiones  variae  et  glossae,  diversissima  ratione  scriptae,  aliae  enim 
pereleganter  (uti  ad  Lc.  VI,  49.  VH,  32.  IX,  13),  aliae  male  pictae 
(uti  ad  Lc.  VI,  27) ,  aliae  ut  literarum  ductum  et  colorem  inscriptio- 
num  illarum  (gemeint  sind  die  Überschriften  auf  dem  obern  Rande  der 
Seiten:  ])airh  —  mat})aiu,  jiairh  —  iohannen  etc.,  von  denen  wenige 
Zeilen  voi-hergesagt  war:  hae  inscriptiones  sunt  manu  recentiore  et 
male  quidem  scriptae)  aequiparent;  aliae  splendorem  argenteum  ser- 
varunt  (uti  ad  Mc.  I,  6.  11),  aliarum  color  adeo  nigruit,  ut  an  unquam 
argenteus  fuerit,  cognosci  vix  possit.  Uppström,  Codex  argent.  Appendix 
I  (p.  118),  bestreitet,  daß  die  Überschriften  male  scriptae  seien,  und 
hält  dafür,  daß  sie  noch  von  der  ersten  Hand  herrührten.  Er  fährt 
dann  kurz  fort:  Eadem  fere  de  nonnullis  saltem  lectionum  variantium 
dici  possunt.  Über  die  Glossen  des  Cod.  Ambr.  A  sagen  GL.  p.  XXXIII 
nur:  In  margine  uariae  lectiones  et  glossae  minoribus,  quam  in  textu, 
sunt  inclinatisque  literis  scriptae.  Bei  Uppström  finde  ich  nichts  dar- 
über, und  über  die  zwei  Glossen  im  Codex  Ambr.  B  erfahren  wir  auch 
nur  bei  Uppström  ihre  Existenz. 

Ich  komme  nun  zu  den  Glossen  selbst.  Die  Glossen  des  Codex 
arg.  sind  mit  einer  Ausnahme  Synonyma  von  Worten,  die  im  Texte 
stehen  und  nicht  von  Bedeutung  für  unsere  Frage.  Nur  die  Rand- 
bemerkung zu  Lc.  IX,  34  verdient  besondere  Hervorhebung.  Da  heißt 
es  im  Text:  faurhtidedun  J)an  in  ]>ammei  jainai  qemuu  in  jiamma 
milhmin.  Jah  stibna  varja  etc.  ^=  iq^oßijd'rjGav  de  sv  tä  iycnvovq  siösl- 
%'BLV  (in  dieser  Stell.  ADPRXT^^/Z  unc^)  Big  trjv  vscpeXtjv.  xccl 
tpcovrj  iyivsxo  xtA.  Während  sodann  nach  Uppström  durch  einen  über 
qemun  in  gezogenen  Strich  auf  den  Rand  verwiesen  wird,  heißt  es 
hier:  jah  at  im  in  milhmam  atgaggandam.  Bernhardt  im  zweiten  Hefte 
seiner  „Kritischen  Untersuchungen"  S.  8  führt  diese  Stelle  an  (er  citirt 
fälschlich  Lc.  XI,  34)  und  fügt  hinzu:  Die  wörtliche  Übersetzung 
der  Lesart  von  bfl:  et  intrantibus  illis  in  nubem.  Aber  schon  bei  ober- 
flächlicher Vergleichung  muß  man  über  diese  kühne  Behauptung  staunen. 
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Ist  denn  etwa  in  milhmam  wörtliche  Übersetzung  von  in  nnhem?  Oder 
ist  atgaggan  mit  in  und  dem  Dativ  wörtliche  Übersetzung  von  intrare 
mit  in  und  dem  Accusativ?  Oder  ist  endlich  die  Stellung  Wort  für 
Wort  wiedergegeben?  Die  got.  Randbemerkung  läßt  sich  doch  nur 
übersetzen :  Und  während  sie  in  Wolken  herzukamen.  Damit  wird  aber 
auch  die  Ähnlichkeit  der  Worte  mit  dem  Latein,  und  ihr  vorgeblicher 
Ursprung  daraus  überhaupt  verdächtig.  Die  von  Bernhardt  angeführten 
Texte,  wozu  noch  q  kommt,  verbinden  die  citirten  Worte  mit  dem 
Folgenden,  indem  sie  das  et  vor  vox  facta  est  fortlassen,  während  in 
allen  griech.  Texten  die  Construction  wie  im  Got,  ist.  Derjenige,  der 
die  Randbemerkung  hinschrieb,  hat  nun  sicherlich  nicht  den  lat.  Text 
vor  sich  gehabt,  er  könnte  höchstens  aus  dem  Gedächtnisse  darauf 
verfallen  sein.  Doch  auch  das  ist  nicht  der  Fall;  der  auf  die  Glosse 
verweisende  Strich  steht  über  qemun  in  und  nicht  über  in  |)amraei, 
wo  er  stehen  müßte,  wenn  die  Variante  den  temporalen  Satz  betreffen 
sollte.  Die  Glosse  soll  vielmehr  dies  plötzliche  Wunder,  daß  Moses 
und  Elias  durch  eine  Wolke  den  Augen  der  Jünger  entzogen  wurden, 
in  einen  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  von  diesen  verschlafenen 
Wunder  des  Erscheinens  der  beiden  Himraelsgestalten  bringen ,  als 
ob  die  Jünger  in  diesem  Augenblick  auch  erst  über  jenes  klar  wurden 
und  einsahen,  daß  Moses  und  Elias  auch  auf  Wolken  heran- 
geschwebt sein  müßten.  Das  Particip  atgaggandam  steht  also  für  ein 
Particip.  Praeter.,  was  ja  auch  im  Got.  des  Ulfilas  nicht  selten  ist 
(vgl.  GL.  Gramm.  S.  157);  und  so  bedeutet  die  Glosse  mit  specieller 
Rücksicht  auf  die  glossirte  Stelle:  auch  indem  sie  in  Wolken  herab- 
kamen*) (so  verstehen  auch  GL.  die  Stelle;  s.  ihre  kleine  Nachschrift: 
Uppströms  Codex  arg.  S.  19).  Es  bleibt  dann  noch  zu  erwähnen  Lc. 
III,  14  und  VI,  40.  Lc.  III,  14  sagt  Johannes  zu  den  Soldaten:  jah 
valdai])  annom  izvaraim  =:  xat  aQKetö&s  rotg  otl^avCotg  vfiäv.  Hiezu 
heißt  es  am  Rande:  ganohidai  sijaij),  und  Bernhardt  glaubte  in  den 
Kritischen  Untersuchungen  II,  S.  8  (wo  es  ihm  auf  die  Genauigkeit 
des  Citats  nicht  ankam,  er  schreibt  dort  ganohidai  sij?//y)  auch  bei 
dieser  Glosse   den  Einfluß   der  Itala  zu  erkennen**).    In  der  Ausgabe 


*)  Daß  atgaggan  auch  „berabkommen"  bedeutet,  zeigt  z.  B.  Mc,  I,  10  oder 
Lc.  III,  22. 

**)  Ebensowenig  kann  zugegeben  weiden,  was  Bernhardt  von  Lc.  II,  2  an 
derselben  Stelle  sagt.  Es  steht  da  im  Text :  at  visandin  kindina  Syriai«  raginondin 
Saurim  Kyrenaiau,  wo  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  eine  Glosse  in  den  Text 
eingedrungen  ist,  und  zwar  wird  auch,  wie  .schon  GL.  «ngeben,  visandin  kindina 
Syriais   die  Glosse   gewesen  sein,   die  der  Abschreiber  am  Rande  seiner  Vorlage  vor- 
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hat  er  die  Vermuthung  modificirt  und  schreibt  richtiger:  Die  Glosse 
entspricht  dem  griech.  und  lat.  Text  genauer.  Vielleicht  haben  wir 
auch  hier  beide  Lesarten  schon  auf  Ulfilas  zurückzuführen;  1  Tim. 
VI,  8  tibersetzt  er  ccQxsdd'rjGo^ad'a  mit  ganohidai  sijaima,  wo  der  auf- 
fordernde Conjunctiv  höchst  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  das 
Latein,  gewählt  ist,  denn  in  m^'*  Ambrst.  demid.  Cypr.  Hier,  heißt  es 
contenti  simus.  Von  hier  mag  er  selbst  bei  einer  neuen  Durchsicht 
seiner  Übersetzung  den  Ausdruck  an  jene  Lucasstelle  geschrieben 
haben  und  so  wurde  sie  mit  in  die  weiteren  Abschriften  übertragen. 
Ganohi|)s  visan  scheint  eine  Neubildung  von  Ulfilas  zu  sein,  wie  das 
Verbum  ganohjan  und  ganohnan  überhaupt;  es  steht  nur  in  den  Episteln, 
und  daß  valdai])  an  der  Lucasstelle  die  ursprüngliche  Lesart  ist,  darf 
wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Zugleich  werden  wir  dann  darauf  ge- 
führt, daß  das  letztere  Verbum  wohl  zu  sufficientes  estote  stipen- 
diis  vestris  in  ad  zu  stellen  sein  mag,  denn  sufficere  heißt  eigentlich 
„verschaffen",  dann  auch  „hinzufügen",  so  daß  der  Übergang  zu  „ver- 
walten, wirthschaften  mit  etwas"  sehr  nahe  liegt.  Alle  übrigen  lat.  Hss. 
geben  contenti  estote  stip,  v.  Alsdann  Lc.  VI,  40,  wo  i|)  gamanvids 
hvarjizuh  vairjjai  sve  laisareis  is  =  icccrrjQXLGfisvog  de  näg  satac  (kF" 
i'öTOj)  (og  6  diddöKcckog  avtov  ist.  Hier  ist  zu  gamanvids  beigeschrieben 
ustauhans.  Da  die  lat.  Texte,  mit  Ausnahme  von  a,  perfectus  haben, 
so  kann  man  versucht  sein  anzunehmen,  ustauhans  sei  eine  Übersetzung 
dieses,  wie  so  häufig  einem  got.  ustauhans  ein  lat.  perfectus  zur  Seite 
steht.  Doch  zu  entscheiden  ist  es  nicht,  es  kann  ebensogut,  wie  es 
die  Mehrzahl  der  Glossen  ist,  ein  bloßes  Synonymura  sein,  das  ein 
Leser,  der  nur  den  griech.  Text  daneben  hatte,  beischrieb,  indem  er 
sich  erinnerte,  daß  xataQtt^siv  von  Ulfilas  auch  mit  ustiuhan  wieder- 
gegeben werde.  Oder  sollen  wir  auch  hier  die  Variante  schon  auf 
Ulfilas  zurückführen? 

Von  den  beiden  Glossen  im  Codex  Ambr.  B  ist  die  eine  1  Cor. 
XV,  57,  wo  zu  sigis  am  Rande  beigeschrieben  ist  sihu,  ein  Synonymum 
des  glossirten  Wortes;    die  andere  2  Cor.  IV,  13,   wo  für  ahroau  am 


fand  und  in  den  Text  setzte.  Wenn  nun  aber  Bernhardt  in  seiner  oben  citirten  Schrift 
S.  9  sagt:  „Der  Einfluß  des  latein.  praeside  Syriae  scheint  mir  unverkennbar"  und 
in  etwas  zurückhaltenderem  Tone  in  der  Ausgabe,  die  Glosse  erinnere  an  das  lat. 
praeside  Syriae,  so  ist  beides  mindestens  zweifelhaft,  denn  da  die  Umschreibungen 
got.  Verba  mit  visan,  auch  wo  nicht  im  Geringsten  lat.  Einfluß  zu  sehen  ist,  zahlreich 
sind  und  kindins  =  ^yButöv  ist,  so  kann  die  Glosse  ebensowohl  eine  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  theilweise  angepaßte  Übersetzung  des  Griech.  sein.  Raginon  steht 
noch  einmal  Lc.  III,  1   für  TjysfiovsveLV. 
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Eande  iu  d.  i.  Jesu  steht,  dient  zur  Erklärung  des  Sinnes.  Die 
49  Glossen  des  Codex  A  endlich  haben  ebenfalls  in  den  überaus  meisten 
Fällen  den  Zweck,  zu  ungewöhnlichen  und  seltenen  Ausdrücken  die 
gebräuchlicheren  beizuschreiben,  wobei  vielleicht  auch  einmal  ein  um- 
gekehrtes Verfahren  stattgefunden  hat,  indem  der  Abschreiber  in  seiner 
Vorlage  eine  derartige  Glosse  am  Rande  fand,  sie  in  den  Text  an 
Stelle  des  glossirten  Wortes  aufnahm  und  dieses  an  den  Rand  setzte, 
oder  indem  nachträglich  aus  einem  anderen  Texte  dessen  Lesart  bei- 
geschrieben wurde;  so  2  Cor.  I,  8.  XIT,  15.  Oder  man  schrieb  Parallel- 
stellen an  den  Rand,  wofür  jedoch  nur  ein  Beispiel  vorliegt;  zu  1  Cor. 
IX,  9  war  die  Parallelstelle  1  Tim.  V,  18  beigeschrieben.  Von  einem 
zweiten  Beispiel  Eph.  IV,  8  ist  nur  der  Rest  des  Citats:  psalmo  übrig. 
Nur  in  wenigen  Fällen  bieten  die  Glossen  die  Lesart  einer  anderen 
griech.  Textclasse,  oder  sind  wenigstens  augenscheinlich  unter  dem 
Einflüsse  eines  griech.  Textes  entstanden.  1  Cor.  XIII,  3  heißt  es  im 
Text  jah  jabai  atgibai  leik  mein  ei  gabrannjaidau  =  xal  iav  nagadcö 
t6  Gcofiä  (lov  "va  xav^TJGo^ai.  Das  letzte  griech.  Wort  steht  in  DEF  GL 
außerdem  xav^i^GofiaL  in  CK  und  dadurch  wird  von  vornherein  aus- 
gemacht, daß  ei  gabrannjaidau  die  ursprüngliche  Lesart  sein  wird, 
da  D  und  KL  die  Codices  sind,  denen  die  griech.  Vorlage  des  Ulfilas 
am  nächsten  stand.  Dazu  treten  aber  auch  die  lat.  Texte  defgra*** 
Ambrst.  vg.  und  von  den  Kirchenvätern  Tert.  Cypr.  Aug.  mit  der  Lesart 
ut  ardeam.  Am  Rande  des  got  Textes  steht  aber  ei  hvopau,  und  dieses 
ist  Übersetzung  von  iva  nuvxyiGca^ca  in  «AB.  Allerdings  scheint  nach 
dem  Zeugniß  des  Hieronymus,  das  Tischendorf  in  der  großen  Ausgabe 
zu  dieser  Stelle  abgedruckt  hat,  auch  in  lat.  Texten  ut  glorier  gestanden 
zu  haben,  wenn  auch  ungleich  seltener.  Die  Ursache  dieser  abweichen- 
den Lesart  im  Griech.  gibt  Hieron.  an  derselben  Stelle  richtig  an; 
es  ist  die  einfache  Vertauschung  von  X  und  ®.  Sehr  fraglich  ist  es 
schon  2  Cor.  III,  14,  wo  zu  afdaubnodedun  fraj)ja  ize  =  incnQäd^ri 
XU  voripLuta  avxc5v  (obtusi  sunt)  beigeschrieben  ist  gablindnodedun. 
Dies  wäre  aus  falscher  Lesung  des  griech.  Wortes  hervorgegangen, 
wie  z.  B.  Rom.  XI,  25  das  griech.  TtägaöLg  in  dfgvg  und  von  meh- 
reren Kirchenvätern  mit  caecitas  übersetzt  wird  (Ulfilas  übersetzt  richtig 
mit  daubei).  Es  mag  aber  ebensogut,  wie  Bernhardt  ebenfalls  angibt, 
die  Glosse  nach  IV,  4  gulp  —  gablindida  fra}>ja  etc.  gemacht  sein 
Dagegen  ist  wohl  Gal.  II,  6,  wo  im  Texte  das  ausdrucksvolle  guji 
mans  andvairj)i  ni  aud8itij>  =  ■d'fog  dvd'Qconov  ngoGoicov  (in  dieser 
Stell,  mit  DEFG)  steht,  die  Glosse  nimij)  eine  schale  Übersetzung 
des  Griech.  (das  Latein,   lautet   hier  freilich   auch;    deus  hominis  per- 
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sonam  [Victorin.  facieraj  uon  accipit;  fvg  personam  hominis).  1  Tim. 
I,  9,  wo  zu  unsibjaim  =  cccißsöiv  die  Glosse  afgudaim,  also  das  dem 
Griech.  mehr  entsprechende  Wort,  steht,  ist  fraglich;  ich  glaube  hier 
ist  ursprünglich  unsibjaim  Glosse  gewesen  und  hat  das  Wort  des  Textes 
afgudaim  verdrängt,  denn  iinsibjis  ist  Mc.  XV,  28  avo(ios  und  unsibja 
Mt.  VII,  23  avofiLa.  An  unserer  Stelle  ist  aiw^og  unter  den  auf- 
gezählten Übelthätern  das  erste  Wort  und  mit  vitodalaus  übersetzt, 
hiezu  war  unsibjaim  in  der  Vorlage  von  A  als  Glosse  beigeschrieben 
und  verdrängte  liernach  das  unrechte  Wort.  Wie  die  Punkte  in  der  Hs. 
zeigen,  standen  in  der  Vorlage  von  A  oder  in  dem  dieser  Vorlage 
vorausgehenden  Exemplar  die  Worte  ak  vitodalausaim  jah  untalaim 
jah  afgudaim  (daß  auch  so  lange  Zeilen  geschrieben  wurden,  zeigt 
der  von  der  ersten  Hand  geschriebene  Theil  des  Codex  A,  welcher 
zum  größten  Theile  noch  stichometrisch  geschrieben  ist)*).  Die  an  das 
zuletzt  stehende  afgudaim  herangedräugte  Glosse  unsibjaim  nahm  dann 
der  Abschreiber  als  Ersatz  dafür  in  den  Text  auf  und  setzte  afgudaim 
an   den  Rand. 

Was  schließlich  die  Glossen  betrifft,  die  nur  zu  latein.  Texten 
stimmen,  so  ist  zunächst  Gal.  IV,  21  zu  erwähnen.  Es  heißt  daselbst 
in  AB  })ata  vitojs  niu  hausei])  und  am  Rande  von  A  niu  ussuggvu}). 
Von  den  griech.  Texten  geben  xABCF'KLP  rov  vofiov  ovx  axovsrs; 
DEFG  rov  vofiov  ovx  avayLväGKSxa^  aber  defgvg  Ambrst.  Victorin. 
Or.  Ambr.  Aug.  legem  nonne  iegistis.  Der  Augenschein  spricht  dafür, 
daß  die  Glosse  Übersetzung  eines  lat,  Textes  ist.  Aber  andererseits 
konnte    das   ganz   ungewöhnliche  niu  hauseiJD  bei  Verweisung  auf  das 


*)  Es  mögen  hier  ein  paar  Worte  über  die  Interpunktion  der  got.  Handschriften 
folgen,  da  nicht  nur  die  älteren  Herausgeber,  GL.  (Gramm.  S.  19)  und  Massmann 
(Ulfilas  S.  773)  nach  dem  Vorgang  von  Ihre,  Büsching  und  Castiglione  darüber  Un- 
richtiges sagen,  sondern  auch  Bernhardt  (Krit.  Unters.  II,  S.  24;  Zeitschr.  für  deutsche 
Philologie  II,  S.  229;  Vulfila  Einleitung  S.  LXVI,  zu  1  Cor.  XV,  30,  zu  2  Cor.  VI,  1 
und  XI,  2).  Der  got.  Text  erfuhr  in  Italien  die  stichometrische  Eintheilung  (vgl. 
Kitschi,  Die  Stichometrie  der  Alten  in  seinen  opuscula  philologica  I,  p.  93;  über 
Euthalius  und  die  neutestamentl.  Stichometrie  vgl.  Tischendorf  in  der  praefatio  zum 
Codex  Claromontanus  p.  XIII  s.  und  in  Herzogs  Eealencyclopaedie  II,  S.  161  ff.; 
sodann  Bleek,  Einleit.  in  das  neue  Test.''  §.  262).  Rein  stichometrisch  sind  nur  noch 
die  Fragmente  des  Codex  Carolinus  geschrieben,  Wcährend  die  erste  Hand  des  Codex 
Ainbr.  A  theils  reine  Stichometrie,  theiis  den  dieselbe  ersetzenden  Punkt  anwendet. 
Der  Ersatz  der  Stichometrie  durch  Punkte  bei  fortlaufenden  Zeilen  ist  durchgeführt 
in  der  zweiten  Hand  von  A,  in  B,  in  C  und  im  Codex  argent.  Daß  nun,  wie  F5ernhardt 
an  den  oben  citirten  Stellen  richtig  bemerkt,  die  Interpunktion  dieser  Handschriften 
oft  sinnwidrig  ist,  rührt  daher,  da^?.  die  Vorlagen  unserer  got.  Texte  bereits  aufgelüste 
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alte  Test,  (nur  in  der  Bergpredigt  wiederholt  sich  einigemale  hauside- 
du})  J>atei  qijian  ist  und  ähnlich  ist  auch  Jh.  XII,  34  veis  hausidedura 
ana  vitoda  wohl  aufzufassen)  und  die  Rücksicht  auf  das  unmittelbar 
folgende  gameli}}  ist  auk  einen  Leser  verleiten  aus  eigenem  Antriebe 
etwa  nach  Mc.  II,  25  (oder  Mc.  XII,  10.  Lc.  VI,  3)  niu  ussuggvuj> 
an  den  Rand  zu  schreiben.  Oder  haben  wir  es  hier  wiederum  mit  einer 
Doppellesart  des  Ulfilas  zu  thun?  Weßhalh  ferner  Eph.  I,  9  die  Glosse 
ana  leikainai  J)oei  garaidida  in  imma  zu  den  Textesworten  bi  viljin 
saei  fauragaleikaida  imma  =  xarcc  rrjv  svöoxiav  tJv  jtQosd^sto  iv  avrco 
(über  diese  Stelle  vgl.  unten  zu  Lc.  II,  14)  eine  ungeschickte  Über- 
setzung des  Latein,  sein  soll,  wie  Bernhardt  will,  sehe  ich  nicht  ein, 
es  ist  doch  eher  eine  ungeschickte  Übertragung  des  Griech.,  das  hier 
dem  Glossator  vorgelegen  haben  muß;  das  Substantiv  leikains  ent- 
nahm er  aus  v.  5  bi  leikainai  viljins  seinis  =  xarcc  rtjv  svöoxiav  xov 
&ekrj^arog  avrov.  Eph.  II,  3  taujandans  viljans  leikis  =  Ttoiovvreg 
TU  d^sX^ flava  r^g  6aQx6g  hat  am  Rande  bei  sich  lustuns;  defu,  einige 
Handschriften  des  Arabrst.  haben  facientes  voluptates  corporis  statt 
voluntates  (so  g,  vg  Ambrst.^*"  voluntatem).  Die  Variante  ist  in  lat. 
Texten  eine  sehr  häufige;  vgl.  H.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata  (Marburg 
und  Leipzig  1869)  S.  459.  Sie  ist  aber  hier  nicht  Ursache  der  Glosse, 
sondern  die  kurz  vorhergehenden  Worte;  veis  allai  usmetum  suman 
in  lustum  leikis  unsaris  ^  ^l^ftg  nuvtsg  avEötgätpri^iv  noxs  iv  ralg 
snid-vfiiaig  Trjg  oaQxog  tj^cöv,  wie  z.  B.  Mc.  V,  4  zu  gatamjan  aus 
V.  3  gabindan  im  Codex  arg.  beigeschrieben  ist.  Schließlich  ist  Eph. 
I,  19  zu  den  Textesworten   in  uns   beigeschrieben  in  izvis.    Für  jenes 


Stichometrie  zsiften  und  die  Abschreiber  im  Allgemeinen  die  Sitte  hatten,  das  Ende 
der  Zeilen  ihrer  Vorlage  durch  einen  Punkt  in  der  Copie  zu  markiren  (vgl.  hierüber 
Hänel  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philol.  und  Pädagogik,  Suppl  V,  S.  116  f.).  Ich 
habe  mir  zahlreiche  Stellen  hiefür  notirt;  hier  nur  eine,   1  Cor.  XVI,  4  lesen  wir  in  A 

jah 

J)an  jabai  ist  mis  vair)). 

galeijjan  galeijjand  mij)  mis 
in  B  dagegen 

jah  })an  jabai  ist  mis  vairj) 

galei))an.  galeijiaud  miJ)  mis 
Der  Archetypus  theilte  also  ebenso  die  Zeilen,  so  daß  yair))  an  das  Ende  der  Zeile 
kam,  B  copirte  richtig,  A  dagegen  bezeichnete  den  Zeilenschluf?.  seiner  Vorlage  durch 
einen  Punkt,  ließ  dagegen  den  richtigen  nach  galeijjan  fort.  Wir  haben  demnach  drei 
Generationen  von  got.  Hss.  in  Italien  anzunehmen:  die  Urtexte  in  der  scriptio  continua 
die  stichometrischen ,  die  interpungirten.  Die  Vorlage  von  A  und  von  B,  die  höchst 
wahrscheinlich  nicht  dieselbe  gewesen  ist,  gehörte  schon  der  dritten  Generation  an. 
GERMANIA.  Neae  Reihe.  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  IQ 
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spricht  KABD^EKLfvg.,  für  dieses  D*F6Pdeg;  es  ist  also  weder 
bestimmt  zu  entscheiden,  welches  das  Ursprüngliche,  noch  wonach  die 
Glosse  gemacht  ist;  beides  gibt  guten  Sinn  und  ist  gut  bezeugt. 

So  spricht  nun  also  auch  die  Prüfung  der  vorhandenen  Glossen 
ganz  evident  gegen  eine  ausgedehnte  Kücksicht  auf  latein.  Texte,  die 
die  Glossatoren  genommen  haben  sollen,  vielleicht  gegen  jede,  während 
eine  Vergleichung  mit  einem  griecli.  Texte  nicht  ausgeschlossen  bleibt, 
wenn  die  Fälle  für  diese  gleich  auch  selten  sind.  Auf  Zusätze,  die, 
wo  zwei  Texte  vorhanden  sind,  in  beiden,  oder  wo  nur  einer,  in  diesem 
sich  finden  und  der  Interpolation  verdächtig  sind,  werde  ich  im  Ver- 
lauf meiner  Untersuchung  zu  sprechen  kommen.  So  ist  die  Frage  nach 
dem  ursprünglichen  Einfluß  des  Lateinischen  auf  das  Gotische  noch 
eine  offene. 

Im  Plane  meiner  Arbeit  lag  es  ursprünglich,  die  ganze  Frage 
nach  den  Quellen ,  also  auch  den  griech. ,  zu  erörtern ,  und  die  Vor- 
arbeiten sind  danach  eingerichtet.  Da  ich  jetzt  aber  nur  den  Theil, 
der  den  Einfluß  des  Latein,  betrifft,  hier  geben  will,  dabei  aber  die 
möglichst  genaue  Fixirung  der  griech.  Vorlage  von  Wichtigkeit  ist,  so 
gebe  ich  einstweilen  einen  kurzen  Überblick  über  die  Resultate,  behalte 
mir  aber  vor,  auch  an  einzelnen  Stellen  der  vorliegenden  Untersuchung 
über  den  griech.  Text  Erörterungen  zu  geben,  wo  es  nothwendig  ist. 
Im  Wesentlichen  wiederhole  ich  nur,  was  ich  auf  der  35.  Philologen- 
versaramlung  zu  Stettin  in  einer  Sitzung  der  deutsch-romanischen 
Section  vorgetragen  habe  und  verweise  auf  den  Bericht.  Für  die  Evan- 
gelien hat  der  griech.  Text  des  Ulfilas  am  nächsten  der  asiatischen 
Textclasse  gestanden  und  zwar  vorzugsweise  dem  Text,  wie  er  in  F 
(in  der  Bibliotheca  Bodleiana  in  Oxford  und  in  der  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Petersburg)  yl  (soweit  vorhanden,  Evang.  Lucae  und  Johannis,  in 
Oxford)  vorliegt.  Demnächst  gehört  hieher  J  (Codex  Sangallensis), 
n  (Codex  Petropolitanus)  und  die  übrigen  Texte  der  asiatischen 
Classe*).  In  zweiter  Linie  ist  A  (Codex  Alexandrinus  Musei  Britan- 
nici)  hinzuzuziehen,  der  Codex,  den  Bernhardt  allen  vorgezogen  hat 
bei  der  Feststellung  der  griech.  Vorlage  der  Evangelien.  Ebenfalls 
zum  großen  Theil  asiatischer  Text,  wenn  auch  vielleicht  in  annähernd 
gleichem  Verhältnis  mit  italischem  Texte  gemischt,  war  aber  auch  der 
der  Episteln.    Denn  D  (Codex  Caromontanus) ,  zu  dem  der  got.  Text 


*)  Bekanutlich  stammte  Ulülas  uach  der  Nachiicht  des  Philostorgius  aus  Kap- 
padocien  und  bestand  auch  später  eine  Verbindung  der  christlichen  Kirche  im  Goten- 
lande mit  der  kappadocischen  Kijche  fort,  so  daß  er  auf  diesem  Wege  wohl  zu  einem 
griech.  Exemplar  der  Bibel  gekommen  sein  wird. 
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vorzugsweise  sich  hinneigt,  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
alexaudrinischen  und  italischen  Texten  ein,  und  wo  sich  der  got.  Text 
von  D  entfernt,  neigt  er  sich  ebensowohl  zu  den  alexandrinischen 
als  zu  den  italischen  Texten  als  auch  zu  den  asiatischen.  Um  mit 
Zahlen  ungefähr  das  Verhältnis  zu  veranschaulichen,  so  stimmt  das 
Got.  im  Römerbrief  unter  ca.  190  Stellen,  die  von  Bedeutung  sind, 
freilich  120mal  mit  D  überein,  sodann  aber  112mal  mit  j<,  105mal 
mit  A,  lllmal  mit  B  (xAB  sind  alexandr.  Texte),  97mal  mit  F, 
94mal  mit  G  (FG  speciell  italische  Texte),  ca.  120mal  mit  K  und 
llSmal  mit  L  (K  und  L  asiat.  Texte,  K  hat  von  X,  18  ab  eine  Lücke, 
die  Angabe  kann  also  nur  ungefähr  zutreffen) ,  sodann  noch  lOOmal 
mit  P,  einem  von  Tischendorf  in  den  Monumenta  sacra  inedita,  vol.  V 
(1865)  herausgegebenen  Texte,  der  sich  den  alexandr.  Texten  nähert 
(vgl.  Tischendorf  1.  1.  p.  XVIII).  Im  1.  Corintherbriefe  stimmt  der  got. 
Text  unter  250  Stellen  158mal  mit  D,  120mal  mit  «,  104mal  mit  A, 
llSmal  mit  B,  sodann  140mal  mit  F,  142mal  mit  G,  ferner  124mal 
mit  K,  140mal  mit  L  und  schließlich  116mal  mit  P.  Im  2.  Corinther- 
briefe unter  240  Stellen  148mal  mit  D,  104mal  mit  k,  ca.  120mal  mit  A 
(von  IV,  13 — XII,  6  eine  Lücke),  105mal  mit  B,  ferner  132mal  mit  F, 
134mal  mit  G,  aber  auch  127mal  mit  K  und  143mal  mit  L,  schließlich 
I30mal  mit  P.  Ich  breche  hier  ab,  das  Verhältnis  in  den  andern  Briefen 
bleibt  nahezu  dasselbe.  Über  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Texte 
verweise  ich  auf  Tischendorf,  Prolegomena  Novi  Testamenti  editionis 
septimae,  Lipsiae  1859. 

Was  die  lateinische  Bibelübersetzung  betrifft,  so  kommt  natürlich 
nur  die  sogenannte  Itala  in  Frage  und  zwar  im  weitesten  Sinne  als 
vorhieronymianische  versio  Latina,  da  Hieronymus  erst  383  die  Revi- 
sion der  lat.  Übersetzung  vornahm,  diese  revidirte  Übersetzung  aber 
erst  im  6.  Jahrh.  Anklang  fand  und  erst  im  7.  Jahrh.  als  eigentliche 
Vulgata  in  Gebrauch  genommen  wurde  (Bleek  a.  a.  0.  S.  747  f.).  Doch 
wird  es  sich  nicht  immer  feststellen  lassen,  ob  eine  Lesart  der  Vulgata, 
auch  wenn  sie  zu  den  vorhandenen  Italatexten  nicht  stimmt,  nicht  doch 
von  Hieronymus  aus  einem  solchen,  der  uns  nur  verloren  gegangen 
ist,  aufgenommen  sei*);  daher  wird  auf  die  Vulgata  auch  Rücksicht 
genommen  werden  müssen.  Die  Frage,  ob  die  vorhandenen  Italatexte 
verschiedene    Handschriften    einer    und    derselben    Übersetzung    sind. 


*)  Vgl.  das  an  Damasus  gerichtete  Vorwort  zu  den  Evangelisten,  wo  Hieronymus 
von  den  vier  Evangelien  .sagt:  quae,  ne  inultum  a  lectionis  Latinae  consuetudine 
diäcreparent,  ita  calamo  temperavimus,  ut  bis  tantum  quae  sensum  videbantur  mutare 
con-ectis  reliqua  manere  pateremur,  ut  fuerant. 

10* 
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oder  ob  es  verschiedene  Übersetzer  gegeben  habe,  kann  wohl  hier 
übergangen  werden,  zumal  sie  noch  lange  nicht  entschieden  ist.  An 
mehreren  Stellen  jedoch  wird  Gelegenheit  genommen  werden,  auf  die 
Zusammengehörigkeit  einzelner  Texte  zu  einer  Gruppe  hinzuweisen. 
Vorläufig  genügt  die  Thatsache,  daß  um  die  Mitte  des  4.  Jhrs.  eine 
unzählige  Menge  Handschriften  der  latein.  Bibel  in  Umlauf  waren. 
Dieses  wird  uns  durch  Hieronymus  und  Augustinus  bezeugt.  Der 
Letztere  sagt  de  doctr.  Chr.:  Qui  scripturas  ex  Hebraea  liugiia  in 
Graecam  verterunt,  numerari  possunt,  Latini  autem  interpretes  nullo 
modo.  Ut  enim  cuivis  primis  fidei  teraporibus  in  manus  venit  codex 
Graecus  et  aliquantulum  facultatis  sibi  utriusque  linguae  habere  vide- 
batur,  ausus  est  interpretari.  Um  die  Übersicht  nun  zu  erleichtern, 
will  ich  noch  eine  kurze  Aufzählung  der  vorhandenen  Italatexte  geben 
und  bei  den  wichtigern  auch  den  Werth  derselben  angeben,  da  die 
Notizen  darüber  zum  Theil  zerstreut  sind.  Ich  beschränke  mich  auch 
hier  auf  das  neue  Testament. 

Evangelien. 

Codex  Vercellensis  (a)  soll  von  Eusebius,  dem  von  Orthodoxen 
und  Arianern  gleich  geehrten  (Baronius,  Annales  ad  a.  355)  Bischof 
von  Vercelli  geschrieben  sein.  Jedesfalls  ist  er  um  die  Mitte  des 
4.  Jhrs.  geschrieben  (vgl.  Blanchini,  Evangeliariura  quadruplex,  Romae 
1749,  Pars  I  p.  57 — 77;  Tischendorf,  Evangelium  Palatinum  ineditum, 
Lipsiae  1847,  p.  XIII  u.  XV;  Tischendorf,  Novi  Testamenti  editionis  VII 
prolegomena  p.  CCXLII).  Der  Text  gehört  der  afrikanischen  Classe  an. 

Codex  Veronensis  (b),  ein  Purpurcodex  des  4.  oder  5.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Blanchini  a.  a.  0.  Pars  II  p.  597  b).  Der  Text  zeigt 
ab  und  zu  Übereinstimmung  mit  der  Vulgata,  repräsentirt  aber  sonst 
einen  guten  alten  Text  der  afrikanischen  Classe. 

Codex  Colbertinus  (c)  nach  Sabatier  (Bibliorum  sacrorura  Latinae 
versiones  antiquae,  etc.  Remis  1743)  III  p.  XXXIV  ein  vorzüglicher 
Codex,  wenig  nach  der  Vulgata  geändert,  obwohl  erst  aus  dem  11.  Jahrh. 
Der  Text  ist  ebenfalls  afrikanisch. 

Codex  Cantabrigiensis  (d),  ein  codex  bilinguis  aus  dem  6.  Jahrb., 
dessen  Latein  oft  in  seltsamer  Verwirrung  ist,  aber  dabei  alte  und 
gute  Lesarten  bietet.  Der  Text  ist  nicht  rein  afrikanisch.  Vgl.  Kipling 
in  der  Ausgabe  des  Codex  Theodori  Bezae  Cantabr.  (Cantabrigiae  1793), 
praefatio  p.  IX  ff.  und  Sabatier  a.  a.  O.  III  p.  XXXVI. 

Codex  Palatinus  Vindobonensis  (e),  auch  ein  Piirpurcodex  des 
4.  oder  5.  Jahrhts.  (Tischendorf,  Evangelium  Palat.  p.  XVI).  Nach 
Tischendorf  ist    der  Text   ursprünglich    afrikanisch   gewesen,    dann  in 
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Italien  nach  griech.  Codd.  emendirt  und  in  ein  gefälligeres  Latein 
gebracht,  und  diese  Emendation  wieder  von  einem  afrikanischen  Kalli- 
graphen abgeschrieben. 

Codex  Brixianus  (f),  ein  Purpurcodex  des  6.  Jahrh.  (vgl.  Blan- 
chini  a.  a,  O.  I  p.  4  ff.).  Der  Text  ist  italisch  und  stimmt  ab  und  zu 
mit  der  Vulgata  gegenüber  den  anderen  Italatexten  überein  (vgl.  z.  B. 
Bernhardt,  Kritische  Untersuchungen  II  S.  5  ff.).  Wie  weit  das  einem 
directen  Einfluße  der  Vulgata  zuzuschreiben  ist  oder  ältere  italische 
Lesarten ,  die  nur  durch  Hieronymus  beibehalten  sind ,  darin  stecken, 
wird  sich  schwerlich  durchgehends  feststellen  lassen.  Diesem  Codex 
ist  das  bekannte  Vorwort,  von  anderer  Hand  geschrieben,  beigeheftet, 
welches  zuerst  von  Garbellus  in  einem  Briefe  an  Blanchini  mitgetheilt 
(Blanchini  a.  a.  O.  I  p.  7  f),  sodann  nach  einer  Nachvergleichung 
Th.  Mommsens  von  M.  Haupt  im  Berliner  Lectionsverzeichniß  für  das 
Sommersemester  1869  neu  herausgegeben  und  mit  Rücksicht  auf  den 
darin  enthaltenen  got.  Ausdruck  vu]J)res  erklärt  ist.  Ausführlich  ist  es 
alsdann  von  Bernhardt  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  II 
S.  294 — 298  behandelt.  Bei  dem  barbarischen  Latein  dieses  Bruch- 
stückes einer  Abhandlung,  in  der  der  got.  Bibelübersetzung  Erwähnung 
geschieht,  ist  an  vielen  Stellen  der  Sinn  und  Gedankengang  schwer 
zu  ermitteln.  Wenn  aber  Bernhardt,  Vulfila  etc.  Einleitung  S.  XL  davon 
sagt:  „Der  Verfasser  tadelt  das  Verfahren  gewisser  Abschreiber,  welche 
nach  eigenem  Gutdünken  Lesarten  aus  griechischen  oder  lateinischen 
Quellen  aufgenommen  hätten",  so  muß  man  seinen  Scharfsinn  be- 
wundern, der  dieses  aus  folgenden  Worten  herausgelesen  hat:  Haec 
res  fecit  probanter  publicare  propter  aliquos ,  qui  falsa  adsertione 
secundum  volumtate  sua  mendacia  in  lege  vel  in  evangeliis  per 
interpraetationem  propria  posuerunt.  Wenn  das  Stück  ein  Theil 
einer  Vorrede,  resji.  Nachschrift  eines  got.  Exemplars  der  Bibel,  wie 
Bernhardt  meint,  gewesen  ist,  so  geht  daraus  nur  hervor,  wie  ich 
glaube,  daß  der  Verfasser  der  eigentlichen  Übereinstimmung  der  got. 
Übersetzung  mit  dem  Latein  an  gewissen  Stellen  sich  bewußt  gewesen, 
denn  er  will  den  Text  von  willkürlichen  Interpretationen  säubern  und 
den  eigentlichen  Text  herzustellen  suchen.  Dabei  will  er  durch  ein 
übergeschriebenes  Gr  oder  La  die  echte  Lesart  gegen  die  mendacia 
per  interpr(a)etatiouem  propriam  vertheidigen. 

Von  geringerem  Werthe  sind  zwei  Codices  Corbejenses  (ff^  und 
ff*),  von  denen  der  eine  nach  Sabatier  (a.  a.  O.  III  p.  XXXV)  aus 
dem  8.  Jahrh.  ist;  desgleichen  zwei  Codices  Sangermanenses  (g^  und 
g'^),  von  denen  der  eine  nach  Sabatier  dem  10.  Jahrh.  angehört. 
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Codex  Claroraontanus  (h)  nunc  Vaticanus  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrh. 
(nach  Sabatier  erst  aus  dem  7.  Jahrh.)  enthält  nur  das  Evangelium 
Matthaei  mit  zwei  Lücken.  Der  Text  ist  afrikanisch. 

Codex  Vindobonensis  (i)  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrh.  Von  ihm  gibt 
Blanchini  schon  Lesarten  an,  die  ihn  als  einen  afrikanischen  Text  zeigen. 

Codex  Bobbiensis  (k)  nunc  Taurinensis  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrh., 
nur  in  Bruchstücken  vorhanden  und  enthält  italischen  Text. 

Codex  Rhedigeranus  (1)  ungefähr  aus  dem  7.  Jahrh.  Die  Lesarten 
sind  von  geringerer  Bedeutung;  wo  wir  sie  antreffen  werden,  ist  ge- 
wöhnlich einer  der  Codices  abcef  dabei. 

Ein  Codex  in  der  Bibliothek  des  Cisterzienserklosters  S.  Croce 
in  Gerusalemme  zu  Rom  (m)  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrh.  Es  ist,  wie 
Ziegler,  Italafragmente  der  Paulinischen  Briefe,  S.  7  sagt,  „eine  Blumen- 
lese von  Bibelstellen  in  einer  vorhieronymianischen  Übersetzung",  die 
unter  dem  Titel  speculum  Augustini  bekannt  ist,  aber  wie  Ziegler 
a.  a.  0.  richtig  ausführt,  unmöglich  Augustin  zuzuschreiben.  Der  Text 
ist  afrikanisch. 

Von  anderen  Texten  ist  für  unsere  Zwecke  noch  zu  erwähnen 
Codex  Monacensis  (q)  aus  dem  6.  Jahrh.,  von  dem  Tischendorf  ab 
und  zu  Lesarten    anführt.    Der  Text   ist   eher   italisch  als  afrikanisch. 

Schließlich  der  Codex  aureus  (aur.),  eine  Handschrift  der  königi. 
Bibliothek  zu  Stockholm,  zwischen  dem  Ausgange  des  5.  und  dem 
Anfange  des  7.  Jahrh.  geschrieben  (herausgeg.  von  J.  Belsheim,  Chri- 
stianiae  1878).  Der  Text  ist  bereits  vielfach  in  Übereinstimmung  mit 
der  Vulgata  gebracht. 

Episteln. 

Hier  ist  die  Zahl  der  Italatexte  weit  geringer.  Zunächst  ist  zu 
nennen  der  lat.  Text  des  Codex  Claromontanus  (d)  aus  dem  Ende  des 
6.  Jahrh.  Tischendorf  sagt  in  der  Ausgabe  dieses  Codex  p.  XV  über 
den  lat.  Text:  Claromontanus  autem  codex  Afrae  interpretationis  anti- 
quissimae  eo  purior  atque  certior  testis  est,  quum  et  patriam  ipsam 
Africam  et  auctorem  Latini  sermonis  tantum  non  ignarum  habuisse 
videatur. 

Codex  Sangermanensis  (e)  nunc  Petropolitanus ,  der  dem  griech. 
Codex  E  entsprechende  lat.  Text,  welcher  nach  Tischendorf  (Codex 
Claromontanus  p.  XXVI)  frühestens  im  10.  Jahrh.  geschrieben  sein 
kann.  Der  griech.  Text  ist  eine  Copie  von  D  mit  allen  Fehlern  und 
Correcturen  desselben,  desgleichen  e  eine  Copie  von  d,  nur  daß  der 
lat.  Text  bisweilen  nach  einem  hieronymianischen  Texte  geändert  ist. 

Der  lat.  Text,  des  Codex  Augiensis  (f),  der  gegen  das  Ende  des 
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9.  Jahrh.  geschrieben  ist,  enthält  nach  Ziegler,  Italafragmente  S.  28 
Anm.  2  im  Römerbriefe  und  im  1.  Corintherbriefe  einen  von  der  Vul- 
gata  mehr  abweichenden  Text,  in  den  anderen  Stücken  die  Vulgata 
selbst  mit  nur  wenigen  Varianten. 

Codex  Boernerianus  (g)  nunc  Dresdensis,  ein  lat.  Interlineartext 
eines  griech.  Textes,  welcher  mit  F  so  genau  übereinstimmt,  daß  sie 
beide  von  einem  Archetypus  copirt  sein  müssen.  Über  den  lat.  Text 
sagt  Lachmann  in  den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  des  neuen 
Testaments  (1842)  p.  XII:  „Boernerianus  caute  tractandus  fuit,  utpote 
saeculo  nono  apud  St.  Gallum  scriptus  sane  et  exemplum  vetus  Grae- 
cum et  Latinum,  sed  a  librario,  qui  et  Hieronymianam  in  manibus 
haberet  et  ipse  grammaticam  Dosithei  gustasset".  Dieser  Text  ver- 
einigt oft  zwei  und  mehr  Lesarten  und  trennt  sie  durch  1  d.  i.  vel 
(nicht  aut,  wie  Matthaei,  der  Herausgeber  des  Codex  meint;  vgl. 
Wattenbach,  Anleitung  zur  lat.  Palaeographie  S.  25;  Ziegler,  Itala- 
fragmente S.  29  Anm.  1). 

Was  über  m  oben  gesagt  ist,  gilt  auch  für  die  Episteln. 

Fragmenta  Frisingensia  (r)  nunc  Monacensia,  ein  alter  werthvoller 
Text,  der  im  6.  oder  noch  im  5.  Jahrh.  geschrieben  ist  und  einen 
unzweifelhaft  italischen  Text  enthält.  Vgl.  Ziegler  a.  a.  O.  S.  25  f. 

Dazu  kommt  dann  schließlich  noch  der  Text,  welcher  dem  Com- 
mentar  des  sog.  Ambrosiaster  zu  Grunde  gelegt  ist.  Es  ist  im  Wesent- 
lichen ein  Italatext,  wie  aber  der  Commentar  selbst  aus  verschiedenen 
alten  und  jungen  Bestandtheilen  bestehen  soll,  so  soll  auch  stellenweise 
der  Text  der  der  Vulgata  sein.  Vgl.  über  ihn  Plitt  in  der  2.  Auflage 
von  Herzogs  Realencyklopädie  I  S.  329  f.  (danach  ist  der  Commentar 
um  800  zusammengestellt,  reicht  aber  in  seinen  älteren  Bestandtheilen 
bis  um  380  hinauf). 

Außer  den  Citaten  von  Lesarten  in  Tischendorfs  Editio  VIII 
critica  maior  habe  ich  für  die  Itala  und  Vulgata  folgende  Ausgaben 
benutzt. 

1.  Blanchini,  Evangeliariura  quadruplex.  Romae  1749.  Darin  sind 
enthalten  abf;  fl"'  für  Matthaeus;  ferner  Varianten  von  fF'^  für  Marcus, 
Lucas,  Johannes,  von  g^  für  Matthaeus  und  Varianten  von  i  und  den 
Vulgatahandschriften  S.  Gatiani  (nach  Sabatier  aus  dem  8.  Jahrh.) 
und  Maioris  Monasterii  (aus  dem  10.  Jahrh.). 

2.  Sabatier,  Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae. 
Remis  1743.  Das  neue  Testament  ist  im  3.  Bande  enthalten.  Darin 
kommt  für   die  Evangelien   neben    dem  officiellen  Vulgatatext  c  ganz 
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zum  Abdruck,  während  von  dS^'^g^'^h,  den  Vulgatatexten  S.  Ga- 
tiani,  S.  Martini  Turonensis  (auch  aus  dem  8.  Jahrh.),  Maioris  Mona- 
sterii  und  Fossatensis  (9.  oder  noch  8.  Jahrb.)  und  den  lat.  Kirchen- 
vätern eine  reiche  Auswahl  von  Lesarten  gegeben  werden.  Für  die 
Episteln  ist  neben  dem  Vulgatatext  e  zu  Grunde  gelegt  und  daneben 
werden  Citate  aus  den  Kirchenvätern  gegeben. 

3.  Codex  Theodori  Bezae  Cantabrigiensis.  Ed.  Th.  Kipling  Canta- 
brigiae  1793. 

4.  Evangelium  Palatinum  ineditum.  Ed.  C.  Tischendorf  Lipsiae  1847. 

5.  Evangelium  secundum  Matthaeum  versionis  antehieronyraianae. 
Ex  perantiquo  codice  Vaticano  (h).  In  Scriptorum  veterum  uova  col- 
lectio  e  Vaticanis  codicibus  edita  ab  Ang.  Maio.  Tom.  III  (Romae  1828), 
Pars  II  p.  257—288. 

6.  C.  Tischendorf,  Der  Bobbienser  Palimpsest  auf  der  kaiserl. 
Bibliothek  zu  Wien.  In  den  Jahrbüchern  der  Literatur,  Wien  1847  f. 

7.  Codex  aureus  sive  quattuor  Evangelia  ante  Hieronyraum  Latine 
translata.   Ed.  J.  Belsheim.   Christianiae  1878. 

8.  Codex  Claromontanus  sive  epistolae  Pauli  omues  etc.  Ed. 
C.   Tischendorf.   Lipsiae  1852. 

9.  XIII  epistolarum  Pauli  codex  Graecus  cum  versione  Latina 
veteri  vulgo  antehieronymica  olim  Boernerianus.  Ed.  A.  Chr.  Fr.  Matthaei. 
Misenae  1818. 

10.  Italafragmente  der  Paulinischen  Briefe  aus  Pergamentblättern 
der  ehemaligen  Freisinger  Stiftsbibliothek.  Zum  ersten  Male  veröffent- 
licht und  kritisch  beleuchtet  von  L.  Ziegler.  Marburg  1876. 

11.  S.  Ambrosii  opera  ad  manuscriptos  Codices  Vaticanos  etc. 
emendata  studio  et  labore  monachorum  ordinis  S.  Benedicti  e  con- 
gregatione  S.  Mauri.  Parisiis  1690.  Tomus  II  Appendix  col.  21 — 318. 

12.  Italafragmente  des  Kömer-  und  Galaterbriefes  aus  der  Abtei 
Göttweig  von  H.  Rönsch  in  Hilgenfelds  Zeitschrift  für  wißenschaftliche 
Theologie  1879  S.  224 — 238.  Der  Text  ist  für  unsere  Frage  von  geringer 
Bedeutung,  nur  ab  und  zu  bestätigt  er  Lesarten,  die  schon  sonst  zu 
notiren  sein  werden. 

13.  Novum  Testamentum  e  codice  Amiatiuo.  Ed.  C.  Tischendorf. 
Lipsiae  1850. 

14.  Codex  Fuldensis,    Ed.  E.  Ranke.   Marburg,  et  Lipsiae  1868. 

15.  Novum  Testamentum  Latine.  Textum  Hieronymi  restituit 
C.  Tischendorf.   Lipsiae  1864. 

16.  Victorini  philosophi  in  epistulam  Pauli  ad  Galatos,  Philippenses, 
Ephesios  commentariorum  libri.  In  Scriptorum  veterum  nova  collectio 
von  A.  Mai  Tom.  III  pars  II  p.  1—147. 
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17.  Das  neue  Testament  TertuUians.  Aus  den  Schriften  des  Letz- 
teren möglichst  vollständig  reconstruirt  von  H.  Rönsch.  Leipzig  1871. 

18-  H.  Rönsch,  Beiträge  zur  patristischen  Bezeugung  der  bibli- 
schen Textgestalt  und  Latinität.  I,  Aus  Ambrosius.  In  Kahnis'  Zeit- 
schrift fiir  die  histor.  Theologie.  N.  F.  33  (1869)  S.  433—479  und  34 
(1870)  S.  91—150. 

19.  H.  Rönsch,  Die  lateinischen  Bibelübersetzungen  im  christlichen 
Afrika  zur  Zeit  des  Augustin.  In  Kahnis'  Zeitschrift  für  die  histor. 
Theologie.  N.  F.  31  (1867)  S.  604-634. 

In  Betreff  der  übrigen  Kirchenväter  habe  ich  mich  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Citate  bei  Sabatier  und  Tischendorf  beschränkt. 


Die    Übereinstimmungen    der    got.    Bibelübersetzung    mit 
dem  Lateinischen  im  Delectus  vocabulorum. 

Mt,  III,  11  jjizei  ik  ni  im  vairj)s,  ei  —  andbindau  etc.  =  ov 
ovx  £1^1  ixavog  —  ßaötdöai,  und  ebenso  finden  wir  Cxavog  durch  vairjjs 
an  den  Parallelstellen  Mc.  I,  7  und  Lc.  III,  16  übersetzt.  Die  latein. 
Hss.  aber  setzen  an  allen  Stellen  ohne  Ausnahme  dignus.  Dasselbe 
ist  der  Fall  Mt.  VIII,  8  und  Lc.  VII,  6,  wo  der  Hauptmann  aus  Kaper- 
naum  sagt:  ovx  ei^l  ixavog  'ivu  ^ov  vno  t^v  öteyrjv  (Lc.  VII,  6 
VTio  Tr]v  öTsyrjv  (tov)  siösk&yg  und  wo  Ulfilas  übersetzt:  ni  im  vairJDS, 
ei  uf  hrot  mein  inngaggais.  Sodann  sind  es  noch  4  Stellen  in  den 
Episteln,  die  vair|)s  =  ixavog  bieten.  1  Cor.  XV,  9  ikei  ni  im  vairjis 
ei  haitaidau  apaustaulus  =  og  ovx  sifil  ixavog  xaXeiöd'ccL  ocTCoOtoXog^ 
it.  vg.  qui  non  sum  dignus  vocari  apostolus.  2  Cor.  II,  16  jah  du 
})amma  hvas  vair)3s  =  xal  jtQog  xavxa  xCg  ixavog,,  hier  bieten  aber 
deg  Ambrst.  vg.  et  ad  haec  quis  (deg  vg.  fügen  tam  zu)  idoneus 
(g  fügt  1  sufficiens  zu).  2  Cor.  III,  5  ni  Jjatei  vair]3ai  sijaima  jjagkjaa 
hva  af  uns  silban  =  ovx  ^^t  ixavoC  iö^ev  Xoyiöaöd^ai  ti  ccg)  iavrcöv, 
deg  Ambrst.  vg.  non  quod  sufficientes  sumus  (Ambrst.  vg.  simus) 
cogitare  (Ambrst.  aestimare)  aliquid  a  nobis;  dazu  in  demselben  Verse 
vairf)ida  =  ixavoxtjg  =  sufficientia  und  v.  6  vair})ana  briggan  — -  ^xa- 
vovv^  wo  d  e  sufficientes  fecit  und  g  Ambrst,  vg.  idoneos  fecit  bieten. 
2  Tim.  II,  2  Jjaiei  vairj^ai  sijaina  jah  anJDarans  laisjan  =  oZxivsg 
txavol  iöovxai  xal  itsQovg  diöd^ai,  deg  Ambrst.  vg.  qui  idonei  erunt 
(g  sint  1  erunt)  et  alios  docere.  Das  Übereinstimmende  an  diesen 
Stellen  ist,  daß  Ixavog  nicht  eine  quantitative,  sondern  eine  qualitative 
Bedeutung  hat,  eine  Beschaffenheit  des  Charakters  bezeichnet,  ob  der- 
selbe für  eine  Anforderung  ausreicht  oder  nicht.  Die  lat.  Übersetzung 
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bewahrt  keine  Gleichmäßigkeit  in  der  Übertragung  des  Wortes  ixa vos 
in  diesenfl  Sinne,  in  den  Evangelien  ist  es  durch  dignus  wiedergegeben 
und  ebenso  1  Cor.  XV,  9,  während  die  übrigen  Epistelstellen  idoneus 
oder  sufficiens  dafür  aufweisen.  Die  beiden  letzteren  bedeuten  an  den 
Stellen  „tauglich,  genügend  befähigt",  während  dignus  auf  den  Ge- 
sammtwerth  des  Menschen  sich  bezieht*).  Wenn  nun  Ulfilas  auch 
2  Cor.  II,  16.  III,  5  (und  6)  und  2  Tim.  II,  2  dafür  vair])s  setzt, 
welches  sonst  =  a^Log  =  dignus  ist,  so  veredelt  er  die  Bedeutung 
der  betreffenden  Stellen,  und  wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wo  die 
Gesinnungsweise  des  Übersetzers  durchblickt;  die  Würde,  der  innere 
Werth  steht  ihm  höher  als  die  geistigen  Fähigkeiten.  Zugleich  ist 
dieses  Wort  ein  Beweis  dafür,  daß  Episteln  und  Evangelien  von  dem- 
selben Übersetzer  herrühren.  In  den  Evangelien  folgte  er  bei  der 
Übersetzung  von  ixavog  in  diesem  Sinne  dem  lat.  dignus  und  übertrug 
sie  auch  auf  die  Episteln,  obwohl  ihm  da  das  Latein  nicht  durch- 
gehends  zur  Seite  stand;  er  übersetzte  also  zuerst  die  Evangelien,  so- 
dann die  Episteln.  Daß  er  aber  auch  hier  das  Latein,  trotzdem  stets 
berücksichtigte,  zeigt  z.  B.  2  Cor.  III,  5,  wo  jsagkjan  für  Xoyi6a6d-at 
:=:  cogitare  ist.  Interessant  ist  es  hier  an  zwei  Stellen  den  Commentar 
des  Ambrst.  zu  vergleichen.  Zu  2  Cor.  III,  5.  6  sagt  derselbe:  Quamvis 
praeferat  apostolicam  dignitatem,  in  dei  tamen  laudem  prorumpit,  non 
istud  raeritis  humanis  adscribens  sed  eins  gratiae,  qui  dignatus  est 
pro  vita  humana  salutarem  praedicationem  ordinäre  etc.  Und  zu  2  Tim. 
II,  2:  Arcana  fidelibus  et  dignis  tradi  vult,  qui  alios  possint  docere, 
non  passim  vulgaribus  et  negligentibus ,  magna  enim  cura  eligendus 
est  doctor.  —  Das  got.  ganohs,  welches  eigentlich  dem  griech.  txavog 
entspricht,  hat  stets  die  Bedeutung  „viel,  groß",  und  im  Latein,  steht 
entweder  multus  oder  plurimus  oder  magnus  (wenn  von  einer  Menge 
die  Rede  ist)  zur  Seite.  Einmal  Lc.  VIII,  32  ist  xoCqchv  ixavcjv  mit 
sveine  managaize  übersetzt,  wie  in  b  f  ff'^  g*'  '^  mit  porcorum  multorum, 
wahrscheinlich  wegen  der  unhul|)ons  managos  =  dcctfiovia  noXXa  in 
V.  30.  Ein  anderes  Mal,  Lc.  XX,  9,  ist  xQÖvovg  Cxavovg  mit  jera  ganoha 
übersetzt,  und  in  f  lesen  wir  annis  multis  (also  mit  deutlicher  Über- 
einstimmung im  Substantivum) ;  doch  auch  das  ganoha  entspricht  dem 
lat.  multis,  wenn  auch  in  freierem  Anschluß.  Noch  freier  übersetzt 
Ulfilas  Lc.  VIII,  27  ix  xQovgjv  ixaväv  mit  mela  lagga;  bcg*q  haben 
temporibus   multis.    Für   die   rein  quantitative  Bedeutung   von   ganohs 


*)  Das   griech.  ixarog  in  dieser   höheren  Bedeutung  ist  nur  neutestamentlicher 
Sprachgebrauch.  Vgl.  Stephanus,  Thesaurus  s.  v. 
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ist    charakteristisch  Jh.  XVI,  12  nauh   ganoh    skal   qi])an  izvis  =  stl 
TioXka  sxco  Xiysiv  vfitv,  wo  it.  vg.  multa  haben. 

Mt.  V,  25  in  karkara  galagjaza  =:  eis  (pvlaxijv  ßlrjd^rjöTj, 
it.  vg.  in  carcerem  mittaris  (nur  d  in  custodiara  mitteris;  in  h  in 
carcere  mitt.).  Das  got.  Wort  ist  ein  Lehnwort,  hat  aber,  wo  es  auf- 
tritt, auch  jedesmal  in  den  latein.  Texten  carcer  zur  Seite,  was  nicht 
bei  allen  latein.  Lehnwörtern  der  Fall  ist.  Auch  Mt.  XI,  2,  wo  es 
dsGfKot-ijQLOv  überträgt,  hat  zwar  die  Vulg.  vincula,  aber  alle  Italatexte 
carcer.  Andererseits  steht  Lc.  II,  8,  wo  cpvXaxrj  mit  vahtvo  übersetzt 
wird,  im  Latein,  vigilia  (freilich  würde  hier  karkara  auch  durchaus 
nicht  am  Platze  sein).  Das  Wort  ist  ins  Gotische  in  der  vulgären  Aus- 
sprache herübergenommen,  die  an  zwei  Stellen  sich  auch  in  dem  Itala- 
texte d  findet,  Lc.  III,  20  inclusit  in  carcare  und  Lc.  XXI,  12  et  car- 
cares;  vgl.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata  (Marburg  und  Leipzig  1869) 
S.  463  und  Schuchardt,  Vocalismus  des  Vulgärlateins  I,  S.  208  ff.  und 
III,  S.  335  Note.  Dasselbe  liegt  vor  in  dem  Lehnworte  lukarn  ^=  Xvxvog, 
lucerna,  und  wir  können  danach  die  vulgäre  Aussprache  des  lat.  Wortes 
schon  dem  vierten  Jahrh.  zuweisen,  während  Schuchardt  a.  a.  O. 
I,  S.  209  mit  Sicherheit  erst  das  sechste  Jahrh.  als  den  Anfangspunkt 
dafür  angeben  zu  können  glaubt.  Die  got.  Lehnwörter  aus  dem  Latein, 
erfordern  eine  besondere  Untersuchung,  die  ich  zum  Schluß  dieses 
Capitels  zu  geben  gedenke.  Durch  ihre  Form  zeigen  sie  meisteus 
schon,  daß  sie  vor  Ulfilas,  wenigstens  nicht  erst  durch  seine  Bibel- 
übersetzung, durch  lebendige  Berührung  der  beiden  Sprachen  ein- 
gedrungen sind. 

Mt.  V,  31  hvazuh  saei  afletai  qen,  gibai  izai  afstassais  bokos 
=  og  UV  dnolvGfj  Tt]v  ywulxa  avtov,  dörco  avxfj  anoöradLOv.  Das 
griech.  anoGTccGiov  übersetzen  aber  cfff^  aur.  gat.  vg.  Chromat.  Aquil. 
und  der  Auetor  operis  imp.  in  Matth.  mit  libellum  repudii  nach 
der  Parallelstelle  Mc.  X,  4  (außerdem  läßt  der  Auetor  op.  imp.  auch 
suam  nach  uxorem  fort),  wo  das  Griech.  ßißXiov  aTCoGtaöiov  hat. 
Jcdesfalls  lag  es  im  Interesse  des  Ulfilas,  seinen  Landsleuten  die  Bibel 
so  deutlich  als  möglich  zu  machen,  soweit  es  ihm  die  Rücksicht  auf 
die  vorliegenden  Worte  gestattete,  die  er  nie  ohne  Noth  mit  anderen 
vertauschte.  So  sehen  wir  oft,  daß  er  in  diesem  Streben  nach  Deutlich- 
keit und  zugleich  nach  engem  Anschluß  sich  zuerst  nach  der  lat.  Über- 
setzung umsieht  und  erst  dann  eigene  Wege  geht,  wenn  auch  diese 
ihm  nicht  das  Passende  bietet.  So  mag  er  in  seinem  lat.  Texte  die 
oben  erwähnten  Worte  vorgefunden  haben  (die  anderen  Texte  der 
Itala  haben  repudium),    wobei  durchaus  nicht  hinderlich  ist,    daß   die 
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Vulgata  ebenfalls  diese  Lesart  hat,  denn  c  uud  f  sind  Texte,  die  viel 
Ursprüngliches  oder  doch  Altes  enthalten,  und  wenn  es  von  Hieronymus 
bekannt  ist,  daß  er  seinen  Text  der  lat.  Bibelübersetzung  als  einen 
o-ereinigten  der  Kirche  übergeben  wollte,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Änderung  libellura  repudii  statt  repudium  eher  der  alten  Itala 
angehört  als  der  Redaction  des  Hieronymus,  daß  also  die  Überein- 
stimmung des  got.  Textes  damit  ebensowohl  durch  Ulfilas  bewirkt  sein 
kann,  als  durch  nachträgliche  Änderung.  Hat  es  sich  aber  gezeigt, 
daß  Ulfilas  überhaupt  eine  lat.  Übersetzung  zu  ßathe  zog  und  daß 
andererseits  die  evidenten  Spuren  nachträglicher  Änderung  nicht  so 
häutig  sind,  als  so  oft  behauptet  wird,  so  dürfen  wir  auch  nicht  an- 
stehen, diese  Übereinstimmung  der  Absicht  des  Übersetzers  zuzuweisen. 
Ein  Interpolator  hätte  außerdem  wahrscheinlich  den  got.  Ausdruck 
aus  Mc.  X,  4  bokos  afsateinais  hier  wiederholt,  während  der  Über- 
setzer durchaus  dem  Sinne  entsprechend  sagt  afstassais  bokos;  denn 
Mc.  X,  4  ist  nur  von  der  Ausstellung  des  Scheidebriefes  die  Rede, 
die  alsdann  die  Entlassung  bewirken  soll,  daher  ein  Substantiv  ge- 
wählt, das  die  Thätigkeit  der  Verabschiedung  bezeichnet,  an  unserer 
Stelle  aber  von  der  Überreichung  des  bereits  geschriebenen  Scheide- 
briefes nach  der  Entlassung,  daher  ein  Substantiv,  in  dem  die  That- 
sache  der  vollzogenen  Scheidung  enthalten  ist,  gesetzt  wird.  So  genau 
überlegt  ein  Interpolator  nicht!  Daß  Ulfilas  die  Worte  anders  als  im 
Latein,  stellte,  mag  daher  kommen,  daß  ihm  das  griech.  dnoaräaiov 
im  Sinne  lag,  während  er  übersetzte,  und  er  so  das  demselben  ent- 
sprechende Wort  voranstellte. 

Mt.  V,  39  ak  jabai  hvas  ]:>uk  stautai  bi  taihsvou  ]ieina  kinnu, 
vandei  imma  jah  ]do  anjiara  =  aXl'  oatig  6s  ganiösc  inl  de^iccv  6ov 
öiccyöva,  GtQStl^ov  avzä  xal  rr}v  akkrjv,  it.  vg.  sed  si  quis  (d  Ambr. 
sed  qui)  te  percusserit  etc.  Desgleichen  v.  41  jah  jabai  hvas  ]5uk 
ananau})jai  rasta  aina,  gaggais  rai|)  imma  tvos  =  aal  oötig  (xz/  fügen 
hier  noch  idv  =  dv  hinzu)  6s  dyyaQSv6si,  fichov  fV,  vnays  (ist  av- 
Tov  dvo.  Hier  hat  nur  h  Iren.  Auetor  op.  imp.  in  Matth.  et  si  quis 
te  angariaverit,  sonst  it.  vg.  et  quicunque  te  (a  et  qui  te)  angariaverit 
mille  passus,  vade  cum  illo  adhuc  alia  duo  (h  vg.  et  alia  duo,  ffM  alia 
duo  und  nur  f  duo).  Bei  Ulfilas  mag  demnach  die  Rücksicht  auf  v.  39 
den  gleichen  Satzbau  auch  v.  41  veranlaßt  haben;  jedoch  bleibt  nicht 
ausgeschlossen,  daß  er  es  auch  hier  in  seinem  lat.  Texte  vorgefunden 
hat.  Die  Rücksicht  auf  das  Lateinische  wird  aber  noch  evidenter 
wenn  wir  Jh.  XIII,  20  dazu  halten,  wo  d  la^ßdvav  dv  riva  jiS(ii;co 
s^s    laiißdvsi  übersetzt  wird  mit  saei  andnimi])  |)ana,    jianei  ik  in- 
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sandja,  mik  andnimij),  und  es  in  abf  heißt:  qui  accipit  eum,  quem 
(f  fügt  ego  zu)  misero,  me  accipit.  Es  findet  also  hier  der  umgekehrte 
Fall  als  oben  statt.  Hiebei  sind  aber  gleichzeitig  folgende  Stellen  in 
Betracht  zu  ziehen.  Mc.  IV,  22  nih  allis  ist  hva  fulginis,  jjatei  ni 
gabairhtjaidau  =  ov  yccQ  söttv  xl  kqvtctÖv^  (o)  iäv  ^iri  (pavegco^^. 
Ohne  Ö  steht  das  Griech.  in  AC KL 77,  mit  o  in  EFGHMSUV.  Was 
nun  auch  Ulfilas  gelesen  haben  mag,  jedesfalls  ist  die  Vereinfachung 
der  Satzverbindung  übereinstimmend  mit  c  f  ff' g^*'^  vg.  non  enim  est 
aliquid  absconditum,  quod  non  manifestetur.  Hält  man  aber  X,  30 
dazu,  so  läßt  sich  auch  für  die  griech.  Vorlage  eine  sichere  Vermuthung 
aufstellen.  Da  lauten  die  Worte  (v.  29  ni  hvashun  ist  saei  aflailoti 
gard  etc.)  saei  ni  andnimai  .r.  fal])  =  (29.  evSsig  i6xiv^  og  acpr,- 
xev  oixCav  xrX.)  iäv  ^rj  ^ocßt}  exatovraTikaaiova  (nur  D  hat  og  äv 
und  28.  2^"  og  ov,  was  jedoch  nicht  maßgebend  ist,  da  D  recht  häufig 
den  Einfluß  des  Lateinischen  verräth).  Hier  ist  auch  das  Got.  nach 
dem  Latein,  in  Itala  und  Vulg. :  (20  nemo  est,  qui  reliquerit  [f  relin- 
quat]  doraum  etc.)  qui  non  accipiat  (a  d  accipiet)  centies  tantum. 
Es  wird  demnach  auch  an  der  ersteren  Stelle  Ulfilas  in  seinem  griech, 
Texte  mit  ACKLJ7  gelesen  und  das  Übrige  dem  Latein,  entnommen 
haben.  Ferner  Jh.  HI,  3  niba  saei  gabairada  iupajjro,  ni  mag  gasaih- 
van  jjiudangardja  guj)s  :=  iäv  ^ij  tig  ysvvrjd^rj  ävco&sv,  ov  dvvatai 
idelv  T'^v  ßaGikBiav  tov  ^eov.  Hier  hat  nur  Codex  S.  Gatiani:  nis, 
qui  natus  fuerit  denuo,  non  potest  videre  regnura  dei,  sonst  it.  vg. 
nisi  quis  renatus  (cfglvg"'"  natus)  fuerit  etc.  Der  lat.  Text  des  Ulfilas 
hat  demnach  die  Lesart  von  gat.  gehabt.  Diese  Stelle  ist  außerdem 
von  Wichtigkeit  für  die  Bedeutung  von  niba  r=  nisi*).  Ähnlich  ist 
Jh.  III,  5  niba  saei  gabairada  us  vatin  jah  ahmin,  ni  mag  inngalei]3an 
=  iäv  (17]  tvg  yevvTi^fi  i^  vSarog  xal  jtvevfiarog,  ov  dvvatai  stöskd'stv. 
Hier  haben  it.  vg.  nisi  quis  renatus  (f  gat.  natus)  fuerit  de  aqua  et 
spiritu  etc.,  so  daß  Ulfilas  nur  in  Übereinstimmung  mit  v.  3  dieselbe 
Structur  gewählt  haben  wird.  Jh.  VI,  50  sa  ist  hlaifs  — ,  ei  saei  J)is 
matjai  ni  gadaujjnai  =  iva  ng  (nur  D'^  hat  iäv  vor  rig,  es  ist  also 
doch  sehr  fraglich ,  ob  es  Ulfilas  vor  sich  gehabt)  i^  avTOV  cpäyij  xal 
^7}  djio^äin],  e  (auch  in  mq  soll  iäv  unübersetzt  bleiben  nach  Tischen- 
dorf; sie  werden  also  wohl  auch  wie  e  lesen,  nur  daß  m  vor  non  noch 
et  hat)  ut   qui    manducaverit  ex  eo  non  moriatur.     Der  Anschluß  an 

*)  Vgl.  noch  2  Cor.  II,  2  jah  hvas  ist,  saei  gailjai  mik,  niba  sa  gaurida  us  mis 
=  H«t  rig  iariv  i  fvrpQcavcov  (is ,  fl  ^i]  o  Ivnoviifvog  i^  ifiov ,  r  Ambrst.  vg.  et 
quis  est,  qui  ine  laetificet,  nisi  qui  contristatar  ex  me ;  g  qui  laetificat  me,  nisi  qui  etc. 
d  e  qui  me  laetificat,  nisi  quis  etc. 
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das  Latein,  ist  hier  unzweifelhaft.  Bernhardt  setzt  in  seinen  griech. 
Text  hier  iäv  aus  D'^,  aber  abgesehen  davon,  daß  es  kaum  noch  frag- 
lich ist,  ob  diese  evidente  Änderung  nach  dem  Latein,  in  D  in  dem 
griech.  Text  des  Ulfilas  gestanden  hat,  hätte  er  doch  xat  vor  ft^  nicht 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  fortlassen  sollen ,  denn  in  D  steht 
es  wie  in  allen  übrigen  griech,  Texten.  Ein  weniger  strenger  Anschluß 
an  das  Lateinische,  aber  in  Übereinstimmung  mit  den  eben  erwähnten 
Fällen  ist  Jh.  XV,  6  niba  saei  visij)  in  mis,  usvairpada  ut  =  iav 
^^  Ttg  ^£ivr]  (mit  x^LXFz/^TI)  iv  Sfioi,  ißltjdrj  «|gj,  f  qui  non 
manserit  in  me,  proicietur  foras  (Hier,  quod  autem  in  me  non  manet  etc.), 
a  b  si  quis  autem  in  me  non  manserit,  die  übrigen  si  quis  ohne  autem. 
Schließlich  noch  eine  Stelle  Eph.  IV,  29  ainhun  vaurde  ubilaize  us 
mun])a  izvaramma  ni  usgaggai,  ak  Jjatei  goj)  sijai  :^  jcäs  Xöyog  6a- 
TtQos  f'x  tov  6r ö^arog  v^äv  ^rj  ixTtoQSviöd^cj,  aXX'  et  rig  dya^og  (FGr 
fügen  iöTLv  hinzu),  de  vg.  omnis  sermo  malus  ex  ore  vestro  non  pro- 
cedat, sed  si  quis  bonus,  fg  Ambrst.  fügen  noch  est  hinzu.  Auch 
ßönsch,  Das  neue  Testament  Tertullians,  S.  476,  führt  im  Text  als 
Lesart  des  latein.  Testaments,  das  TertuUian  citirt,  für  diese  Stelle  an 
sed  si  quis  bonus,  aber  aus  mehreren  alten  Ausgaben  gibt  er  auch 
die  Variante  sed  qui  sit  bonus.  Nach  Sabatier  hat  ferner  auch  Chro- 
matius  Aquil.  (5.  Jahrh.)  nisi  qui  bonus  est.  Man  darf  daher  vermuthen, 
daß  die  letztere  Variante  aus  anderen  Handschriften  der  Itala  stammt, 
die  wir  nicht  mehr  haben,  und  daß  das  Latein,  in  dieser  Lesart  Ulfilas 
vorgelegen. 

Mt.  V,  40  jah  Jjamma  viljandin  mi})  J>us  staua  —  aflet  imma 
jah  vastja  =  xal  ra  ^skovrC  6ol  XQcd'ijvat,  —  ccq)£g  avrä  xal 
t6  L^ätiov.  Die  Wahl  eines  Substantivs,  das  sonst  xqlöls,  xqC^k, 
TtQuyfia^  iudicium  übersetzt,  statt  des  Infinitivs  xQid^rjvai^  d.  i.  „rechten, 
hadern"  ist  auffallend.  Von  den  latein.  Übersetzungen  bieten  abefg^ 
ff^vg  et  qui  voluerit  tecum  iudicio  contendere,  cg'  gat.  —  in  iudicio 
contendere  und  d  iudicio  congredi.  Auch  hier  behaupte  ich,  daß  Ulfilas, 
da  er  XQid^rjvai  nicht  durch  ein  ganz  entsprechendes  Wort  übersetzen 
konnte  (das  Passiv  von  xqCvhv  in  dieser  Bedeutung  war  sonst  nirgends 
zu  übersetzen),  das  Lateinische  berücksichtigt  hat,  indem  er  das  iudicio 
herausgriff  und  den  Begriff  desselben  als  Objectsaccusativ  von  viljandin 
abhängig  machte.  Für  die  Benutzung  des  Lateinischen  spricht  auch 
das  dem  tecum  entsprechende  mij)  J)us.  Es  ist  dies  nun  eine  Stelle, 
wo  die  Annahme  späterer  Änderung  schwer  möglich  ist,  da  der  Aus- 
druck so  fest  und  mit  Überlegung  eingefügt  ist.  Noch  eine  Stelle  gibt 
es,   wo  staua  zur  Umschreibung  eines  Compositums  von  xqCvblv  ver- 
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wandt  wird  und  das  Lateinische  in  noch  genauerer  Übereinstimmung 
zur  Seite  hat.  Mt.  XXVII,  3  })anuh  gasaihvands  Judas  sa  galevjands 
ina,  j)atei  du  stauai  gatauhans  var]),  —  gavandida  etc.  =  tote 
iöav  lovdaq  onagttdidovg  avtöv^  ort  narsugCxtiq^  —  aitsGTQEipEV  nxX., 
f  tunc  videns  Judas,  qui  eum  tradidit,  quia  ad  iudicium  ductus  est, 
revocavit  etc.,  h  quia  iudicatus  est,  die  übrigen  quia  damnatus  est 
(a  flf'  esset)  und  alle  außer  f  rettulit.  Die  Übereinstimmung  mit  f  ist 
genau,  und  der  Grund,  den  Bernhardt  für  die  Änderung  angibt,  ist 
wohl  auch  der  richtige.  Wenn  aber  das  Recht  der  Priorität  der  lat. 
Lesart  des  Codex  f  zukommt,  was  wir  doch  annehmen  müssen,  ehe 
schlagende  Gegengründe  beigebracht  werden,  so  dürfen  wir  kein  Be- 
denken tragen,  die  Änderung  im  got.  Texte  schon  dem  Ulfilas  unter 
dem  Einflüsse  dieser  speciellen  Lesart  zuzuschreiben,  nicht  einem 
spätem  Interpolator.  Die  Lesart  von  f  hat  also  in  dem  lat.  Texte  des 
Ulfilas  schon  gestanden.  Wo  dieser  sonst  das  griech.  nttTaagCvELv  und 
xarcixgiöLg  vorfand,  faßte  er  es,  falls  nicht  der  christlich-ethische  Be- 
griff der  Verdammniß  darin  lag  (in  welchem  Falle  er  es  mit  gavargjan, 
gavargeins  und  vargij)a  übersetzte),  stets  richtig  als  ein  subjectives 
mißliebiges  Urtheil*),  wie  Mc.  XIV,  64,  wo  er  dafür  gadomjan  setzte, 
dem  alsdann  als  Object  der  Inhalt  des  Urtheils  folgt.  Man  sieht  leicht, 
weder  gavargjan  noch  gadomjan,  noch  endlich  gastojan  paßt  in  den 
Zusammenhang  unserer  Stelle,  wo  das  ort  xutEXQL&rj  auch  nur  den 
Sinn  hat,  daß  Jesus  dem  peinlichen  Urtheil  anheimfiel.  In  dieselbe 
Kategorie  der  Vertretung  eines  griech.  Infinitivs  durch  ein  Substantiv 
fällt  alsdann  folgende  Stelle.  Lc.  VII,  21  jah  blindaim  raanagaim  fragaf 
siun  =  xal  tvipXots  »roAAo^g  ExagCöaxo  ßkinELV.  Die  Übereinstim- 
mung mit  a  b  f  fl*^  g^-'^vg.  et  caecis  multis  donavit  visum  ist  zu  schla- 
gend, als  daß  man  an  der  Berücksichtigung  des  Latein,  zweifeln  könnte. 
Es  scheint  nun,  als  ob  sehr  wohl  hier  der  Infinitiv  auch  im  Got.  hätte 
stehen  können,  wenigstens  haben  ihn  die  Verba  „geben,  verleihen" 
auch  nach  sich  (vgl.  Grimm,  Gramm.  IV  S.  100),  jedoch  ist  die  vor- 
liegende Ausdrucksweise  gefälliger.  Man  kann  als  Parallele  dazu  an- 
führen Lc.  IV,  19  merjan  —  blindam  siun  =  xriQvi,ccL  —  xvtpXots 
avaßXeipLv,  praedicare  —  caecis  visum.  Sehr  auffallend  ist  Lc.  VIII,  55 
jah  anabaud  izai  giban  mat  =  xal  öietu^ev  avtfj  öod^^vai  (paysiv, 


*)  Eine  Stelle  freilich  trifft  nicht  ganz  zu,  Mc.  X,  33,  wo  Jesus  von  sich  als 
des  Menschen  Sohn  sagt:  jah  gavargjand  ina  daujjau  =  nai  xatccKQivovaiv  uvtov 
&avuT(p  it.  vg.  et  damnabunt  eum  morte.  Hier  tritt  die  noch  nicht  auf  das  Gebiet 
der  christlichen  Religiousanschauungen  übertragene  Grundbedeutung  von  vargs  und 
seinen  Ableitungen  in  den  Vordergrund.  Vgl.  Schade,  Altd.  Wörterbuch'  S.  1097. 
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it.  vg.  et  iussit  illi  dari  (t"  dare  ist  wohl  nur  Schreibfehler)  mandu- 
care,  denn  in  der  Parallelstelle  Mc.  V,  43  scheute  Ulfilas  die  beiden 
Infinitive  neben  einander  nicht:  izai  giban  matjan.  Ich  vermuthe,  daß 
auch  an  der  Lucasstelle  matjan  von  Ulfilas  gesetzt  wurde,  und  daß 
von  einem  Abschreiber  wegen  des  folgenden  jah  die  Silbe  jan  über- 
sprungen ist;  derartige  Schreibfehler  liegen  im  Codex  argent.  mehr- 
fach vor.  Dann  ist  die  Silbe  aber  bereits  vor  der  Einführung  der 
Stichometrie  ausgefallen,  denn  mit  jah  beginnt  ein  neuer  Gedanke  und 
auch  jetzt  steht  davor  ein  Punkt  im  Cod.  arg.,  wodurch  die  Möglich- 
keit des  Versehens  bedeutend  erschwert  wird.  Schließlich  ist  noch 
1  Tim.  IV,  3  zu  erwähnen  varjande  Hugos  =  xalvovrav  ya^etv, 
prohibentium  nubere.  Daß  hier  Ulfilas  vom  Griech.  und  Latein,  ab- 
gewichen ist,  während  er  doch  in  den  vorhergehenden  Worten  sich 
unzweifelhaft  ans  Lateinische  hält  (vgl.  unten  zu  Mc.  I,  32),  muß 
einen  anderen  Grund  haben.  Wahrscheinlich  wollte  er  es  vermeiden, 
varjan  mit  dem  bloßen  Infinitiv  als  Object  zu  verbinden,  denn  1  Th. 
II,  16  varjandans  uns  du  J)iudom  rodjan  =:  xalvovrcsv  fjficig  totg 
s^vsßiv  lakijaaL,  prohibentes  nos  gentibus  loqui  ist  doch  das  eigent- 
liche Object  uns,  oder  wenn  man  will,  der  Accusativus  cum  infinitivo. 
Mt.  V,  46  niu  jah  Jiai  l^iudo  })ata  samo  taujand?  =  ovxl  itccl 
oC  tsXaivai  to  avro  jiolovGlv;  über  diese  Stelle  werde  ich  im  Zu- 
sammenhange mit  anderen  zu  Jh.  VII,  35  handeln. 

Mt.  VI,  2  amen  qijia  izvis,  andnemun  mizdon  seina  =  a/u^v 
Xiyo3  vfiiVy  aniiovGtv  tov  iiiG^ov  avtav,  ff'  aur.  am.  for.  vg. 
amen  dico  vobis,  receperunt  mercedem  suam,  bcdfgh  perceperunt^ 
a  habent  etc.  Dazu  kommt  v.  5  )>atei  h  ab  and  mizdon  seina  =  ort 
dnsxov6Lv  Tov  ^i6&6v  avtav  (ort  steht  in  EKLMSUz/i7),  a  hat 
wieder  habent  mercedem  suam,  bcdfh  perceperunt  (f  hat  vorher 
quia),  ff'g  aur.  vg.  receperunt.  V.  16  })atei  andnemun  mizdon  seina 
=  ort  (in  EGKLMSUVF^TJ)  diisxovGiv  tov  fiiG&ov  avtcav, 
ff'g  aur.  vg.  quia  receperunt  mercedem  suam,  cdfh  Arabrst.  per- 
ceperunt und  a  b  habent.  Lc.  VI,  24  aj)]3an  vai  izvis  J^aim  gabeigam, 
unte  ju  habaid  ga]jlaiht  izvara  =  Ttlrjv  oval  v^tv  totg  TcXovGioig, 
oxL  anixsza  rtjv  TiaQÜxlrjGiv  vfiav,  f  verumtamen,  vae  vobis  diviti- 
bus,  quia  iam  habetis  consolationem  vestram,  a  d  Iren.  Tert.  quo- 
niam  habetis,  c  quoniam  iam  consecuti  estis,  e  quoniam  consecuti 
estis,  die  anderen  quia  habetis.  Philem.  15  du))e  afgaf  sik*)  du  hveilai, 


*)  Da  ist  Bernhardt  ein  böses  Versehen  passirt    Für  afgaf  hat  er  atgaf  gelesen, 
obwohl    alle  Textausgabeu    das  Kichtige    enthalten,    und    müht    sich   nun  in  den  An- 
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ei  aiyeinana  ina  andnimais  =  diu  roiito  iicogCö^t]  ngog  cj'pav,  tW 
alävLOV  avxov  aTtsj^fjg,  it.  vg.  ideo  (g  fügt  hinzu  t  propterea)  dis- 
cessit  (Ambrst.  secessit  und  vorher  idcirco)  ad  horam  (gl  ad  tempus, 
vg.  fügt  a  te  hinzu),  ut  aeternum  (d  e  Ambrst.  in  aeternum)  illum 
reciperes  (g  recipias).  Auch  diese  Zusammenstellung  zeigt  durch- 
weg, daß  das  Gotische  unter  dem  Einfluß  des  Lateinischen  entstanden 
ist;  andniman  ist  recipere  (sonst  Ö£%a69aL^  nagudixeöd^ac  u.  ä., 
also  auch  recipere)  oder  percipere,  haban  natürlich  habere.  An  den 
Matthaeusstellen  ist  nur  die  Frage  sehAvierig,  mit  welchem  lat.  Text 
denn  nun  Ulfilas  durchaus  übereinstimmt.  Wenn  die  got.  Überlieferung 
richtig  ist  und  nicht  an  einer  der  Stellen  eine  synonyme  Glosse  das 
ursprüngliche  Wort  verdrängt  hat,  so  müssen  wir,  da  ja  z.  B.  in  b  zwei- 
mal perceperunt  und  einmal  habent  steht,  annehmen,  Ulfilas  habe  beide 
Worte  vorgefunden,  sie  aber  nach  freier  Wahl  verwendet,  oder  aber 
zugeben,  daß  er  in  seinem  lat.  Texte  jene  Reihenfolge  schon  vor- 
gefunden. Die  Lucasstelle  ist  übrigens  für  die  Zusammengehörigkeit 
der  latein.  Texte  von  Interesse,  acdef  stehen  in  gegenseitiger  engerer 
Berührung,  während  f  mit  quia  und  mit  habetis  die  Brücke  zu  den 
übrigen  Texten  bildet.  In  der  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Philem.  weist 
auch  die  Beziehung  des  aiveinana  auf  ina  auf  lat.  Einfluß  hin,  wie 
Bernhardt  richtig  vermuthet  (die  latein.  Lesarten  sind  nur  unzuverläßig 
angegeben),  während  im  Griech.  aläviov  Adverbium  ist. 

Mt.  VI,  3  ni  viti  hleidumei  Jieina  hva  taujiji  taihsvo  j^eina 
=  fif]  lyvcätG)  '^  ccQLötSQCc  <?ov,  TL  TCOLst  Tj  ös^tö.  6ov ,  it.  Vg.  ucsciat 
(Iren.  Aug.  non  sciat)  sinistra  tua  etc.  Im  Anschluß  an  diese  Stelle 
will  ich  im  Zusammenhang  meine  Beobachtungen  über  die  Übersetzung 
der  beiden  Synonyma  ytyvaiaxsLv  und  eidevai  geben.  FiyvcoöKEiv  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist  got.  kunnan,  sldivai  dagegen  vitan. 
Nun  kann  aber  kunnan  als  Praeteritopraesens  mit  der  eigentlichen 
Bedeutung  „ich  habe  kennen  gelernt"  ohne  Anstoß  einmal  für  eidii/ai 
gebraucht   werden;    desgleichen   kann   vitan   als  Ableitung  vom  Prae- 


merkungen  zu  der  Stelle  vergebens  ab,  in  atgiban  eik  hier  einen  Sinn  hineinzubringen. 
Bei  afgiban  sik  hat  Ulfilas  vielleicht  an  das  lat.  se  ab-dere  gedacht.  Das  Latein,  in 
den  Texten  gibt  keinen  Anhalt,  jedoch  werden  häufiger  sich  Fälle  zeigen,  wo  Über- 
einstimmung mit  lat.  Sprachgebrauch  vorliegt,  ohne  daß  die  Texte  selbst  an  der  be- 
stimmten Stelle  das  betreffende  Woit  haben.  Se  abdere  war  schon  in  der  älteren 
Umgangssprache  gebräuchlich  in  der  Bedeutung  „sich  entfernen"  und  zwar  mit  dem 
Nebenbegrifif  des  Verborgenseins.  So  Plaut.  Pseud.  IV,  7,  5  e  conspectu  eri  sui  se 
abdiderunt;  Terent.  Hec.  I,  2,  100  Senex  rus  abdidit  sc;  Cic  ad  f.am.  XIII,  29  ab- 
didit  se  in  intimam  Macedoniam. 

ÖEEMANIA.  Nene  Reihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  11 
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teritalstamm    des  Verbums   veitan    (sehen)  ebensowohl   für  yiyvtööxsiv 
stehen.    Nun   ist   mit   geringen  Ausnahmen  der  Gebrauch  von  kunnan 
und    vitan    so  gehandhabt,    daß    kunnan    mit    einem  Objectsaceusativ 
(der  an  wenigen  Stellen    nur    verschwiegen    ist,    sich    aber    leicht  aus 
dem  Zusammenhange    ergänzen   läßt)  verbunden  wird ,    vitan  dagegen 
da    steht,    wo    das  Object    durch    einen  Nebensatz    ausgedrückt   wird. 
Wenn  dabei  das  Lateinische  mit  fast  verschwindenden  Ausnahmen  in 
seinen  Ausdrücken  für  die  beiden  griech.  Verba  parallel  geht  (kunnan 
=  novisse,  vitan  =  scire),  so  gibt  es  zwei  Möglichkeiten;    entweder 
die  Übereinstimmung    ist   zufällig   oder  aber  sie  ist  absichtlich  hinein- 
gebracht. Daß  die  erste  Möglichkeit  ausgeschlossen  werden  muß,  lehren 
(selbst  wenn  man  von  der  recht  großen  Anzahl  der  betreffenden  Stellen 
absieht,    wodurch   schon  die  Möglichkeit  einer  zufälligen  Übereinstim- 
mung sehr  beeinträchtigt  wird)  besonders  die  Stellen,  wo  der  Gebrauch 
von  kunnan  und  vitan  von  der  obigen  Regel  abweicht  und  doch  Über- 
einstimmung   mit    dem  Latein,    vorliegt.    Dieser  Stellen    sind   zunächst 
mehrere,  wo  kunnan  gleichzeitig  auch  dem  griech.  yiyvaGxsiv  entspricht, 
so  daß  die  Rücksicht  auf  das  Lateinische  weniger  deutlich  liervorgeht; 
so  Mc.  XIII,  28.  29.  Lc.  X,  22.  Jh.  VI,  15.  XV,  18.  XVII,  23.  2  Tim. 
I,   18.  Bei  einigen  dieser  Stellen  ist  jedoch  daneben  an  anderen  Worten 
der  Einfluß    des  Latein,    sichtbar;    so  Jh.  VI,   15  iJD  Jesus    kunuands, 
J^atei  munaidedun  usgaggan  —  afiddja  =:'/)^(yoi}^  ovv  yvovg  otl  (isXlovöiv 
SQXSG&ca  —  avsxG>Qrj(j£v^    df  aur.  Jesus  autem  cum  cognovisset  etc. 
autem    steht   noch  in  e,    es  folgt   aber  sciens;    dagegen  ist  ^ikXov6Lv 
in  e  mit  cogitant  übersetzt,  in  f  aber  durch  venturi  essent ;  auch  2  Tim. 
I,  18  hvan  hin  —  andbahtida  mis  rnais  vaila  ]3U  kant  =  o(7«  —  dtr]- 
xovrjösv,  ßsXriov  6v  yivcoGxsis-)  fg  Ambrst.  vg*"'"  Theodrt.  Pelag.  fügen 
mihi   nach  ministravit   ein  und   fahren  mit  allen  übrigen  Texten  fort 
melius  tu  nosti  (vg"'"  tu  melius  n.).    Wie  sehr  andererseits  Ulfilas  das 
Griech.  bevorzugte,  soweit  es  anging,  zeigt  Lc.  XIX,  5  haihnit  vopjan 
du  sis  jsans  skalkans,   Jjaimei  atgaf  Jjata  silubr,  ei  gakunnaidedi,  hva 
hvarjizuh  gavaurhtedi  ^=  aiitsv   cpcovrj^rjvai   avta   tovs   dovXovg  toh- 
Tovg,    olg  edcoxsv   ro    ccQyvQLOV,    Xva   yva^    tCg  n  dLengay^arsveaTO. 
Daß  hier  Ulfilas  das  Lateinische  einsah,  geht  aus  haihait  —  iussit  und 
aus  hva  hvarjizuh  =  quantum  quisque  deutlich  hervor,  und  doch  sagt 
er  gakunnaidedi  =  yvp-,   obwohl  in  allen  lat.  Texten  steht,  ut  sciret. 
Nur  so  viel  vielleicht  gab  er  nach,  daß  er  zur  Bezeichnung  des  genauen 
Erkennens,  das  in  sciret  liegt,  das  Compositum  </akunnan  wählte.  Es 
müßten    demnach   noch  Stellen   hinzukommen,    wo  Ulfilas  abweichend 
von    der    übrigen  Regel    und    auch    abweichend    vom  Griech.   kunnan 
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bezw.  vitan  in  Übereinstimmung  mit  dem  Latein,  gewählt  hat.  Hieher 
ist  vielleicht  zu  ziehen  Mt.  IX,  30  jah  inagida  ins  Jesus  gi]3ands:  sai- 
hvats,  ei  manna  ni  viti  =  xal  ivsßgipLrjßazo  avtotg  o  'IrjGovg  Xsycav 
OQärs,  ^rjösls  ytvaexsTco,  im  Lateinischen  steht  durchweg:  videte, 
ne  quis  sciat.  Das  Object  ist  hier  verschwiegen,  da  es  aus  dem  Vor- 
hergehenden leicht  folgt,  und  könnte  hier  das  Pronomen  ita  sein,  aber 
auch  ein  substantivischer  Nebensatz.  Lc.  XIX,  42  i]i  vis  sedeis  jah 
]3u  —  J30  du  gavairjjja  ]3einamma  =  et  eyvcog  xat  av  —  tu  TCQog 
(LQrjvrjv  öov,  a  Hier,  si  scires  etc.,  d  si  scisses,  die  übrigen  si  cogno- 
visses.  Der  ersten  Stelle  in  etwas  vergleichbar  ist  1  Cor.  XIII,  12 
nu  vait  us  dailai,  jjan  ufkunna  ...  =  ccqtc  yLvcoöxa  ix  ^SQOvg, 
xöza  ÖS  i7ti,yvo}(30(icci,  ...,  deg  Ambrst.  nunc  (Ambrst.  modo)  scio  ex 
parte,  tunc  autem  (Ambrst.  vero)  eognoscam  etc.  Hier  spricht  auch 
schon  der  entsprechende  Wechsel  von  scio  =  vait  und  eognoscam 
^^=  ufkunna  für  die  Benutzung  des  Latein.  Noch  eine  Stelle  ist  hieher  zu 
ziehen,  obwohl  vitan  dem  griech.  STiLötaö&aL  entspricht;  1  Tim.  VI,  4 
ni  vaiht  vitands  =  ^tjdev  STtiördfisvog,  it.  vg.  nihil  sciens.  Wie 
sehr  übrigens  Ulfilas  noch  die  eigentliche  Bedeutung  von  vitan  gegen- 
wärtig war,  zeigt  eine  Stelle,  die  gleichzeitig  ein  wichtiger  Beleg  für 
seine  Benutzung  des  Latein,  ist.  Mt.  XXVII,  4  antworten  die  Hohen- 
priester und  Ältesten  dem  Judas,  der  ihnen  die  Silberlinge  zurück- 
bringen will:  hva  kara  unsis?  J)u  viteis  =  ri  jrpog  vj^äg;  6v  oiprj, 
it.  vg.  quid  ad  nos?  tu  videris.  Ganz  evident  ist  vitan  gemäß  seiner 
Ableitung  in  Rücksicht  auf  den  lat.  Conjunctiv  des  Perfects  gewählt. 
Für  aldivat  =  kunnan  mit  obiger  Abweichung  ist  folgendes  Beispiel 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Jh.  XIV,  4  jah  j^adei  ik  gagga  kunnuj)  jah 
J)ana  vig  kunnuj)  =  xal  otcov  iya  vnäya  oi'dars  xal  rrjv  odov 
oi'dare  (so  in  ACDNFz/^TI).  Da  heißt  es  in  cefF^  zuerst  scitis, 
dann  nostis,  in  f  nostis  —  scitis  (bdvg  Ambr.  beidemale  scitis)  und 
in  a  nur  quo  vado  nostis  viam.  Die  Italatexte  acef  weisen  augen- 
scheinlich, wie  andere  Stellen  noch  deutlicher  zeigen,  auf  einen  Ur- 
codex  zurück  (wozu  noch  bisweilen  d  kommt),  wenn  auch  der  eiae 
oder  der  andere  erst  in  weiterer  Linie.  Der  Urcodex  hat  an  beiden 
Stellen  nostis  gehabt,  worauf  die  Verkürzung  in  a  auch  hinweist  (wenn 
auch  hiebei  die  Lesart  der  andern  griech.  Texte  in  Frage  kommt: 
xal  Ötcov  iya  [fehlt  in  LXJ  VTtccyco  ol'dave  rrjv  odoV);  c  e  einerseits 
und  f  andererseits  sind  abgeschrieben  unter  fremdem  Einflüsse,  so  daß 
das  eine  Mal  das  erste  nostis,  das  andere  Mal  das  zweite  in  scitis  ver- 
wandelt wurde.  Und  so  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  auch  für 
den    lat.  Codex    des  Ulfilas   das  doppelte   nostis  in  Anspruch  nehmen, 
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wonach  er  beide  Male  kunnu])  setzte.  Eine  zweite  Stelle,  die  auch 
nach  kunnan  einen  substantivischen  Nebensatz  aufweist,  spricht  nun 
dem  Wortlaute  nach  nicht  für  die  Rücksicht  auf  das  Lateinische. 
2  Th.  III,  7  silbans  auk  kunnuj),  hvaiva  skuld  ist  galeikon  unsis 
=  avrol  yÜQ  oldats  Ttag  dst  fii^SLöd^ai  7]^ag^  und  in  allen  i^ang- 
baren  latein.  Texten  ipsi  enim  scitis  etc.  Nun  ist  aber  sehr  denkbar, 
daß  Ulfilas  noch  die  oben  vorangegangenen  Worte  bi  anafilham  ]3oei 
andneniu]>  at  uns  ==:  xard  tijv  TiagädoöLV,  r]v  Tcagslaßsts  tcuq  rj^cöv 
(wo  in  dem  got.  Pluralis  auch  bereits  eine  selbständige  Abweichung 
von  dem  griech.  Siugularis  liegt;  vgl.  zu  Mc.  II,  23)  im  Sinne  hatte 
und  nun,  um  die  Läßigkeit,  welche  Paulus  den  Thessalonichern  vor- 
hält, besonders  hervorzuheben,  kunnan  wählte:  „Denn  ihr  selbst  kennt 
ja  die  Aufträge,  wie  ihr  uns  folgen  sollt."  Weiter  sind  keine  Stelleu 
zu  erwähnen,  wo  von  dem  obigen  Gebrauche  von  vitau  und  kunnan 
abgewichen  ist;  nur  will  ich  noch  kurz  bemerken,  daß  in  der  doch 
mehr  selbständig  abgefaßten  Skeireins  nur  kunnan  vorkommt,  nicht 
vitan.  Ich  gehe  alsdann  dazu  über,  die  Reihe  der  Beispiele  für  yLyvca- 
6X£Lv  =  vitan  und  slÖivcxt  =  kuunan  hindurch  die  Vergleichung  mit 
dem  Latein,  anzustellen;  denn  daß  auch  hiebei  nicht  Zufall  obgewaltet 
hat,  geht  schon  aus  den  bisher  besprochenen  Stellen  evident  hervor 
und  wird  noch  klarer  sein,  wenn  wir  die  stattliche  Reihe  von  Bei- 
spielen an  uns  vorüberziehen  lassen  werden. 

riyvcoGitELv  =  vitan.  Mt.  VI,  3  ist  die  Stelle,  von  der  wir  aus- 
gingen. Mt.  IX,  30  ist  bereits  besprochen.  Mc.  VII,  24  ni  vilda  vitan 
mannan  =  ovöiva  Tq^elsv  yvavai,  it.  vg.  neminem  voluit  (volebat) 
scire.  Mc.  IX,  30  ni  vilda  ei  hvas  vissedi  =:  ovx  yi^sXev  Xva  tig 
yva,  it.  vg.  nee  (a  f  non)  volebat  quemquam  scire.  Mc.  XV,  10 
vissa  auk  l^atei  in  nei])is  atgebun  ina  =  syivaGTisv  yccQ  ort  6ia 
(p^ovov  nagaösöäxsLGciV  avrov,  it.  vg.  sciebat  (danach  D  rjÖsi)  enim, 
quod  etc.  Lc.  II,  43  gastojj  Jesus  sa  magus  in  Jairusalem,  jah  ni 
vissedun  Josef  jah  aijiei  is  =  VTiiiisivsv  Irjöovg  6  nulg  iv  'legovöalyjfi, 
xccl  ovx  syvGi  (z/  eyvcoöav)  'lco6r}cp  xal  tj  iir^Ti]Q  avtov  (der  griech. 
Text  mit  kQXrzJAII),  dfg^  et  nescierunt  Joseph  et  mater  eins, 
a  et  nescierunt  parentes  eius.  Lc.  X,  11  sve])auh  Jiata  viteij> 
])atei  atnehvida  sik  ana  izvis  J)iudangardi  gujis  =  nkriv  rovto  ytra- 
öxsre,  ort  ^yytxsv  «V  ^i^«S  (öiit  AORXFzlAII)  i^  ßaGilsta  zov 
■9-for),  it.  vg.  tamen  hoc  scitote  etc.  Lc.  XVIII,  34  jah  ni  vissedun 
J)o  qiJ)anona  :=  xal  ovx  iyCvaöxov  tu  Xsyöfisva,  d  et  nescie- 
bant,  e  et  non  cognoscebant,  vg.  et  non  intellegebant,  die  übrigen 
et  non  intellexerunt.  Jh.  VII,  27  (fehlt  bei  GL.  im  Glossar)  ijj  Xristus, 
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hipe  qimi|i,  m  manna  vait  hvaJ)ro  ist  =  o  ds  Ägiötog,  otav  SQXV^^h 
ovdslg  yi,vcÖGx£i  nö^sv  iörCv ,  it.  vg.  nemo  seit  etc.  Jh.  XIII,  12 
vi  tu  du  liva  gatavida  izvis?  =  yiväGaEtB  xi  Jtsjioirjza  vfitv;  bde 
(fPg^-^yg.  scitis  quid  fecerim  vobis?  ac  intellegitis  quid  feci  vobis? 
Jh.  XIII,  17  wird  von  GL.  auch  hiezu  angeführt,  alle  griech.  Texte 
haben  aber  schon  ol'dars.  Jh.  XIII,  28  ]3atuh  J^an  ainshun  ni  vissa 
Jiize  anakumbjandane,  duhve  qa])  imma  =  rovro  de  ovdslg  syva 
xav  avaxstfisvcjv ,  TCQog  xi  sitisv  avxa,  a  f  nemo  intellexit,  e  nemo 
potuit  cognoscere,  aber  alle  übrigen  nemo  scivit  (b  seilt).  Jh.  XVI,  19 
ij)  Jesus  vissuh,  j^atei  vildedun  ina  fraihnan  ^  Eyvo  ds  (so  nur  U77, 
in  KYFydA  ovv)  o  'Irjöovg,  oxt,  ^dslov  avxov  igoxäv,  e  intellexit 
Jesus,  die  übrigen  cognovit  (fgqvg.  autem,  c  et  cogu.).  Schon  die  ver- 
änderte Stellung  zeigt,  daß  hier  Ulfilas  freier  mit  dem  Text  verfuhr, 
als  gewöhnlich.  Das  Gotische  hat  diesen  Sinn:  Die  Jünger  wußten 
nicht  was  sie  mit  Jesu  Worten  anfangen  sollten,  dieser  aber  —  trotz- 
dem die  Jünger  nicht  mit  der  Sprache  herausrückten  —  wußte,  daß 
sie  ihn  fragen  wollten.  Und  so  wählte  Ulfilas  hier  vissuh  für  syvco, 
damit  das  folgende  J)atei  klar  wäre,  denn  nicht  was  sie  ihn  fragen 
wollten,  sondern  daß  sie  ihn  fragen  wollten,  Avußte  er  schon  und  dieses 
soll  ausgedrückt  werden.  Jh.  XIX,  4  tritt  Pilatus  heraus  und  verspricht 
den  gefangenen  Jesus  herauszuführen,  ei  viteiJD  ,  jiatei  in  imma  ni 
ainohun  fairino  bigat  =  tVa  yvaxe,  oxl  iv  avxa  ovdsfiLav  alxCav 
svQLöxcj,  it.  vg.  ut  sciatis  etc.  (in  den  übrigen  Worten  herrscht  eine 
große  Verwirrung,   doch  haben  alle  Texte  das  Praesens  invenio). 

ElÖEvta  =  kunnan.  Mt.  XXVI,  72  jah  aftra  afaiaik  mij)  aijia 
svarands  })atei  ni  kann  jsana  mannnn  =  xat  näXiv  rjQvijGaxo  ^sxa 
oQxov,  OXL  ovx  oida  xov  avd'Qconov^  it.  vg.  quia  non  novi  hominem 
(auch  Juvencus:  illum  se  nosse  negavit).  Mt.  XXVII,  Qb  ist  eine  Aus- 
nahme: vitaiduh  svasve  kunnuj)  =  ccGcpakiGao^s  wg  ol'daxs,  it.  vg. 
(e  fehlt)  custodite  sicut  scitis.  Daß  jedoch  Ulfilas  an  dieser  Stelle  das 
Lateinische  eingesehen,  zeigt  kurz  vorher  vardjans  =  xovöxcadCav 
=  custodes  (vgl.  unten  zu  der  Stelle),  es  scheint  also  ein  anderer 
Grund  vorgewaltet  zu  haben.  Ulfilas  will  den  Pilatus  andeuten  lassen 
daß  die  Juden  das  Grab  so  verwahren  möchten,  wie  sie  es  anderswo 
als  zuverlässig  kennen  gelernt  hätten.  Vielleicht  aber  ist  es  auch  nur 
gewählt,  um  den  Gleichklang  mit  vitaid(uh)  zu  vermeiden.  Auch  Mc. 
I,  24  weicht  Ulfilas  von  den  Texten  ab:  kann  |)uk  hvas  \)u  is  =  oldä 
öS  xig  sl  {so  ABCDF/7  unc-'),  it.  scio  te  quis  (qui)  es,  vg.  läßt  te  aus. 
Wegen  des  nominalen  Objects  ]3uk  setzte  Ulfilas  kann.  Mc.  I,  34  jah 
ni  fralailot    rodjan    })os    unhuljions,    unte    kunj^edun  ina  :=  xal  ovx 
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i](pLsv  kaXslv  xä  dai^ovLa,  ort  i^Ssiöav  avtov  (so  xADEFKSUV 
rzjn),  c  quod  cognoscebant  eum ,  b  noverant,  die  übrigen 
sciebaut.  Mc.  VI,  20  unte  Herodes  ohta  sis  Johannen,  kann  an ds 
ina  vair  garaihtana  jah  veihana  =  o  yag  'HQcadtjg  icpoßstro  rof  'Icoccv- 
vrjv^  sidag  avtov  avdga  dixatov  xal  ayiov  ^  it.  vg.  sciens  eum  etc. 
Auch  hier  war  dieselbe  Rücksicht  zu  nehmen  wie  Mc.  I,  24.  Mc.  X,  19 
]ios  anabusnins  kant  =:  rag  ivtoXag  otdag,  adfAPg^'^^vg.  aur.  prae- 
cepta  nosti,  b  c  praec.  custodi.  Mc.  XII,  24  niu  du]ie  airzjai  siju|i 
ni  kunnandans  raela  nih  mäht  gu])S  =  ov  dca  tovto  nkaväed^s 
^T]  stdotsg  Tag  yQcc<pag  firjds  trjv  dvvufitv  rov  dsov^  q  nonne  ideo 
erratis,  ignorantes  scripturas  etc.,  bcdff^i  aur.  non  intellegentes, 
aklg^'^vg.  non  scientes.  Nun  hat  hier  aber  D  Orig.  ^trj  ysLvcSönovTsg^ 
so  daß  vielleicht  Ulfilas  dieses  in  seinem  griech.  Texte  bereits  ge- 
lesen hat.  IMc.  XIV,  71  ist  die  Parallelstelle  zu  Mt.  XXVI,  72;  auch 
hier  ist  ni  kann  jsana  mannan  =  ovx  oiöa  rov  ccvQ'qostcop^  nur  c  d 
aur.  vg.  Ambr.  haben  nescio  hominem,  die  übrigen  non  novi  homi- 
nem.  Lc.  IV,  34  ist  genau  die  Parallelstelle  zu  Mc.  I,  24,  auch  hier 
it.  vg.  scio  te.  Lc.  XVIII,  20  ist  die  Parallelstelie  zu  Mc.  X,  19; 
auch  hier  kant^orö'oi:g  =  nosti  (in  allen  Texten).  Jh.  VI,  42 
sagen  die  Juden  von  Jesus:  niu  sa  ist  Jesus  sa  sunus  Josefis,  jjizei 
veis  kunj)edum  attan  jah  ai])ein  =  ou;^  ovrog  iotiv  'Irjöovg  6  vtog 
^lotßricp,  ov  rj^stg  oidafiev  rov  jtatSQa  xal  rrjv  fxrjtfQcc^  b  cuius  nos- 
cimus,  de  nos  scimus,  die  übrigen  nos  novimus  (die  Vorlage  für 
de  scheint  wohl  auch  noscimus  enthalten  zu  haben,  woraus  die  Ab- 
schreiber machten  nos  scimus).  Auffallend  bleibt  dabei  der  Wechsel 
im  Tempus ;  jedoch  was  Bernhardt  dazu  sagt,  ist  unrichtig.  Das  Prae- 
teritum  kunjia  heißt  nicht  „ich  habe  kennen  gelernt",  sondern  dieses 
ist  die  eigentliche  Bedeutusg  des  Praeteritopraesens  kann  und  jenes 
heißt  vielmelir  „ich  hatte  kennen  gelernt,  ich  kannte"  (vgl.  Schade, 
Altdeutsches  Wörterb.'*  S.  523).  Die  Juden  vergleichen  den  Jesus,  der 
vor  ihnen  steht,  mit  dem  Jesus,  den  sie  früher  als  den  Sohn  Josephs 
kannten  und  sind  zweifelhaft,  ob  es  ^dieselbe  Person  ist.  Ulfilas  drückt 
sich  somit  wunderbar  scharf  aus,  man  sieht  eben  überall  den  Mann, 
der  mit  Scharfsinn  das  Verhältniss  des  sprachlichen  Ausdrucks  zum 
Gedanken  durchdringt.  Jh.  VII,  15  jah  sildaleikidcdun  manageins 
qi|)andans :  hvaiva  sa  bokos  kann  unuslaisij)s  =  xcd  a&av^a^ov  gl 
'lovdatoi.  XsyovTfg'  ncog  ovtog  ygäfincctcc  oidsv  ^rj  ^s^ad^rjKcög]  abc 
dcfF'^Ambr.  quomodo  hie  litteras  novit,  sonst  seit.  Es  ist  diese  Stelle 
noch  insofern  merkwürdig,  als  im  Got.  manageins  für  ^lovöaioi  steht, 
entsprechend  dem  lat.  turbae,  das  jedoch  nur  in  f  steht,  das  hernach 
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seit   hat.  Manageins    stimmt   in  den  Zusammenhang  vortrefFHch,    denn 
es  ist  die  Volksmenge,  aus  der  heraus  die  verwunderte  Frage  kommt, 
zumal    es   hernach    v.  20   heißt:    ccTCSKQid^rj    6    o%kog    xal    alnsv    xtl. 
Es    liegt    also    kein  Grund    vor^    die  Änderung  Ulfilas    abzusprechen, 
und   wenn  das  richtig  ist,    dann  dürfen  wir  auch  nicht  anstehen,    für 
seinen  lat.  Text  turbae  und  novit  in  Anspruch  zu  nehmen,  denn  daß 
f  unter   fremdem  Einfluß    von    seinem  Original    copirt   ist,    zeigte  sich 
oben  bereits,  und  so  mag  es  sein  seit  aus  einer  wörtlichen  Übersetzung 
des  Griech.  oder  aus  einem  anderen  lat.  Texte  durch  Nachvergleichung 
erhalten  haben.     Jh.  VII,  27  akei  ])ana  kunnum  hva])ro  ist  =  alkci 
Tovtov  oidufisv,    noQ-av  ierCv ^    ade  Aug.  sed  hunc  novimus,    die 
übrigen  scimus.    Jh.  VII,  28  u.  29  muß  ganz  ausgeschrieben  werden: 
hropida  ]Dan  in  alh  laisjands  Jesus  jah  qijiands:  jah  mik  kunnu])  jah 
vituj),  hva])ro  im,  jah  af  mis  silbin  ni  qam,  ak  ist  suujeins,  saei  sandida 
mik,  ])anei  jus  ni  kunnuj);  i]>  ik  kann  ina,  unte  fram  imma  im  etc. 
=  saQai,sv  ovv  iv  ta  isQ(p  didttöxcov  6  'Irjöovg  xal  kiyav  xccfih  oi'öare 
xccl    oL'daTE    jio&sv    ft'jit,    xal   an    i^avTOv  ovx  ilijlvda,    aXk'  sötiv 
akrjd'ivog  6   Tie'fipag  (is^    ov  v^etg  ovx    ol'dars'    iyco  dh  oida  avrov 
ZtL   naqi'  avtov  alya^    ae  haben  genau  denselben  Wechsel  nostis  — 
scitis   —  nostis  —   novi;    cflT^   kommen    sodann    am    nächsten    mit 
nostis  —  scitis  —  nescitis  —  novi  (ff*^  hat  aber  entsprechend  dem  got. 
])an  zu  Anfange  autem  für  ovv,   b  igitur,  die  anderen  ergo),  d  nostis 
—  scitis  —  ignoratis  —  scio ,    bf  scitis  —  nostis  —  nescitis  (b  igno- 
ratis)  —  scio,  die  Vulg.  durchweg  scio.  Bernhardt  verweist  an   dieser 
Stelle  auf  Mt.  V,  23/  wo  er  über  die  Vorliebe  des  Ulfihis,  in  den  Aus- 
drücken   für  dasselbe  Wort  abzuweeliseln,    einige  Beispiele  vorbringt. 
Wie    diese   an    sich    richtige  Thatsache    auch    durch    den  Einfluß    des 
Lateinischen    hervorgerufen  ist,    zeigt    die    eben    von    mir    vorgeführte 
Stelle  aufs  schlagendste.  Jh.   VIII,   19  andhof  Jesus:  ni  inik  kunnu]) 
nih    atlan    meinana ;    i])    mik    kun])edei]),    jah    jsau    attan    meinana 
kun])edei]3   =  änExgCd^ri  'Irjßovg'    ovts    ifie    oi'datE    ovrs   tov    na- 
TSQa  jLiov  si  i^e  fjdsiTS  xal  xov  natiga  [xov  ^öslts  av,  ad  haben 
genau    wie    das    Gotische:    nostis  —  nossetis  —  nossetis,    doch 
auch  Tertull.    scheint  an  allen    drei  Stellen   cognovi  oder  novi  gelesen 
zu  haben;  vgl.  Könsch,  Das  n.  Test.  Tertulliaiis,  S.  269,  e  nostis  — 
nossetis   —   sciebatis,  bc  nur  an  erster  Stelle  noch  nostis.  Jh.  VIII,  55 
jah  ni  kunnu])  ina,  ij>  ik  kann  ina;  jah  jabai  qejijau,  j^atei  ni  kunn- 
jau  ina,    sijau  galeiks  izvis  liugnja;    ak  kann  ina  jah  vaurd  is  fasta 
=;  xal  ovx  iyvaxats  avtöv ,   eyo)  öh  oida  avrov    xal  iav  sl'TtG)^  ort 
ovx  oida  avzdv,  too^ut,  ofioiog  v^äv  ^avöTrjg'  akku  oida  «vröi^  xal 


16g  C.  MAROLD 

xov  köyov  ttVTOv  ri^Qa.  Hiei'  stimmt  wieder  mir  e  und  Tert.  zum  Got. 
mit  cognovi  —  novi  —  novi  (das  vorhergehende  iyvdxats ,  das 
Ulfilas  richtig  mit  kunnuja  übersetzt,  ist  in  e  freilich  mit  scitis  wieder- 
gegeben und  ebenso  steht  in  f  nescitis  für  ovx  syv.^  a  hat  jedoch 
richtig  agnovistis,  cvg.  cognovistis  und  b  Tert.  nostis),  a  novi  — 
nescio  —  novi,  b  novi  —  novi  —  scio,  fvg  novi  —  scio  (f  nescio) 
—  scio,  cd  dreimal  scio.  Jh.  IX,  29  sagen  die  Juden  zu  dem  von  Jesus 
geheilten  Blinden:  ijj  })ana  ni  kunnun,  hvaJ)ro  ist  =  rovrov  de 
0V7C  ol'da^sv^  7i6&av  sGtlv,  abcdfff'vg.  nescimus,  e  non  scimus, 
es  scheint  also  hier  Ulfilas  seinen  eigenen  Weg  gegangen  zu  sein. 
Jh.  X,  4  jah  ])0  lamba  ina  laistjand,  unte  kunnun  stibna  is  =  xal 
xtt  TiQÖßaza  avza  axoXovd'st^  ort  Oidaövv  trjv  tpcovi^v  avrot),  a  c 
Lcif.  noverunt,  cet.  nesciunt.  Jh.  X,  5  unte  ni  kunnun  =:^  otl  ovx 
oi'öaOiv,  bfvg.  quia  non  noverunt,  cet.  nesciunt.  Jh.  XIV,  4  ist 
oben  bereits  besprochen;  hinzuzufügen  ist  v.  5  J^aruh  qa))  imma  I'omas: 
frauja,  ni  vitum,  hva})  gaggis,  jah  hvaiva  magum  Jiana  vig  kunnan? 
^=  XiysL  avzG)  &Gj^äg'  xvqls,  ovx  oi'da^av  nov  vTiäysig,  xal  Jtiog 
dvvccfie&a  rrjv  odov  aidsvai  (so  AC^Q^XFziAn  unc^),  ade  Tert. 
non  scimus  (ad  nescimus)  —  novimus  (für  dwccfied^a  eidivai), 
gat.  nescimus  —  nosse,  bcfvg  nescire  und  scire.  Jh.  XV,  21  unte  ni 
kunnun  |)ana  sandjandan  mik  =  ort  ovx  otÖaGLV  tov  Tcs^xpavtä  fi£, 
e:  non  noverunt,  af  Novat.  Ignorant,  cet.  nesciunt.  Jh.  XVI,  30 
nu  vitum,  ei  })u  kant  alla  =  vvv  oi'da^sv,  ort  oidag  nccvra,  a  nunc 
scimus  te  omnia  nosse,  ceff"  Hil.  scimus  quoniam  nosti  omnia 
(e  patrem),  cet.  nunc  scimus  (f  cognoscimus),  quoniam  (f  quia)  scis 
omnia.  In  den  Episteln  ist  Ulfilas  am  strengsten  in  der  Unterscheidung 
von  kunnan  und  vitan,  wie  ja  bei  fortschreitender  Arbeit  größere 
Sicherheit  eintritt,  während  das  Lateinische  sich  enger  an  das  Grieoh. 
anschließt.  Ulfilas  hatte  demnach  häufiger  Gelegenheit  hier  abzu- 
weichen. So  gleich  Rom.  VII,  7  unte  lustu  nih  kunjiedjau,  nih  vito]3 
qej)i:  ni  gairnjais  =  rrjv  yag  STtid^v^iav  ovx  ridsuv^  ei  fir]  6  vo^og 
ikeyev  ovx  ejtLd^v^y^ösig.  Die  latein.  Texte  geben  mit  dem  Griech. 
nesciebam.  So  auch  1  Cor.  VII,  16  hva  nuk  kannt,  qino,  ei  aban 
ganasjis?  ai|3])au  hva  kannt,  guma,  Jiatei  qen  jaeina  ganasjais  =  zi 
yccQ  oidag,  yvvai,  al  zov  avSga  GcÖGatg;  ij  zC  oidag ^  ävag,  sl  zrjv 
yvvatxa  öcooaig^  deg  quid  enim  scis,  mulier,  si  —  aut  quid  scis,  vir, 
si  — ,  Ambrst.  hat  nur  unde  für  das  zweite  si  und  Vulg.  für  beide  si. 
Das  Got.  heißt:  Was  hast  du  nun  für  Erfahrungen  gemacht, 
0  Weib,  daß  du  deinen  Mann  retten  willst?  etc.  2  Cor.  V,  16  svaei 
veis    fram   J)amma  uu  ni  ainnohun   kunnum  bi  leika  =  äöze   '^fistg 
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ttJio  Tov  vvv  ovdsva  ol'da^sv  xatä  GccQxa,  it  vg  no  vimus.  2  Cor. 
XIII,  6  ist  bei  GL.  im  Glossar  zu  streichen,  es  steht  in  allen  griech. 
Texten  yvaöeod^s.  Gal.  IV,  8  ni  kunnanclans  gu])  ])aim  ]ioei  vistai 
ni  sind  gu])a  skalkinodedu])  =  ovx  etdorfg  &s6v  rotg  cpvGEL  fi^ 
oi}(?ti'  &eolg  edovlsvöats  (so  DE),  de  übersetzen  nescieutes,  aber 
f  Ambrst.  vg.  ignorautes,  g  nescientes  I  ignorantes.  Das  lat.  igno- 
rantes  scheint  von  Einfluß  gewesen  zu  &ein,  zumal  wenn  man  die 
Übersetzung  der  folgenden  Worte  vergleicht,  die  in  f  Ambrst.  vg.  lauten  : 
his  qui  natura  non  sunt  dei  serviebatis.  1  Thess.  V,  12  a])]3an  bidjam 
izvis,  brojsrjus,  kunnan  J)ans  arbaidjandans  in  izvis  =  SQarcoixst^  ds 
v^äg^  ädsXcpol^  sidivat  rovg  xoTiioüvTag  iv  v^tv^  deg  rogamus  autem 
vos,  fratres,  cognoscere  eos  qui  laborant  iuter  vos,  Ambrst.  ut 
coguoscatis ,  vg.  ut  noveritis.  2  Thess.  I,  8  in  funins  lauhmonjai, 
gibandins  fraveit  ni  kunnandam  gujj  =  iv  q)Xo'yi  TivQog  (mit  BD 
EEG)  ÖidövTog  ixÖLxrjöiv  rotg  (irj  siööciv  &s6v^  def  Ambrst.  vg. 
qui  non  noverunt,  g  nescientibus  l  ignorantibus).  2  Tim.  III,  15 
(vitands — )  jah  J)atei  us  barniskja  veihos  bokos  kun]3es  =  {siÖag  — ) 
xal  ort  ccno  ßgicfovg  xä  lega  ygä^^ara  oldag,  it.  vg.  nosti.  Auch 
hier  ist  der  Wechsel  im  Tempus  auffallend;  doch  vgl.  oben  zu  Jh.  VI,  42. 
Als  Abschluß  für  diese  Beobachtungen  will  ich  noch  Übersetzungen 
derselben  oder  synonymer  Ausdrücke  durch  andere  Verba  mit  Rücksicht 
auf  das  Lateinische  heranziehen.  Jh.  VIII,  27  ni  fro])un,  J^atei  attan 
im  qa,])  =  ovx  eyvoöav,  ort  tov  Ttaxega  avrotg  eXsysv.  V.  28  über- 
setzt Ulfilas  ycyvdöxsLv  mit  ufkunnan  und  es  folgt  ebenfalls  ein  Aus- 
sagesatz mit  ort  =  Jiatei,  so  daß  diese  beiden  Stellen  mit  einander  in 
Parallele  gestellt  werden  können.  Eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
von  yLyvcoöxsiv  an  diesen  beiden  Stellen  ist  schwer  zu  ersehen,  ledig- 
lich aus  Rücksicht  auf  das  Lateinische  scheint  ein  verschiedener  got. 
Ausdruck  gewählt  zu  sein.  Denn  v.  27  steht  in  b  f  intellexerunt, 
sonst  cognoverunt  und  v.  28  in  cfff'^vg  cognoscetis,  Aug.  agnos- 
cetis,  sonst  scietis.  Dem  entsprechend  heißt  es  auch  Jh.  X,  6  i\)  jainai 
ni  frojjun,  hva  vas,  jjatei  rodida  du  im  =  ixstvoi  de  ovx  syvaoav) 
xivct  y\v ^  «  iXäXsi  uvrotg,  wie  in  f  illi  autem  non  intellexerunt, 
quid  loqueretur  eis;  die  anderen  alle  (außer  d  ignoraverunt)  cognove- 
runt. Diese  Stellen  weisen  uns  auch  deuthch  genug  darauf  hin,  daß 
der  Zusammenhang  zwischen  f  und  dem  got.  Texte  ganz  entschieden 
auf  einer  nahen  Verwandtschaft  zwischen  f  und  dem  lat.  Texte  beruhe, 
den  Ulfilas  benutzt.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  vor  Rom.  VII,  15  fDatei 
vaurkja  ni  fra}>ja  =  o  (yocg)  xatsQyd^o^at  ov  yivdöxa  (A*  scheint, 
wie  Tischendorf  angibt,    auch  yccQ  fortzulassen;    außerdem  fehlt  es  in 
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der  Armeniaca),  g  Ambrst.  vg.  quod  cnira  operor  non  intellego, 
d  e  nescio  (außerdem  fehlt  hier  enim).  Außer  allem  Zweifel  ist  auch 
Lc.  XX,  19  jah  ohtedun  J)0  managein;  fro]3un  auk,  |)atei  du  im  ]>o 
gajukon  qa]i  =  xal  irpoß^d^rjGav  top  kaöv  syraGav  yccg^  ort  ngog 
avTovg  trjv  nccQaßokrjv  tavrrjv  iltisv,  ef  intellcxeruut  euim,  quod 
ad  eos  etc.,  a  d  scierunt,  sonst  cognoverunt.  Die  Parallelstelle  hiezu, 
Mc.  XII,  12,  hat  denselben  Wortlaut,  jedoch  ohne  daß  ein  lat.  Text 
intellexerunt  hat,  aber  e  und  f  fehlen  hier,  und  es  ist  als  höchst  wahr- 
scheinlich anzunehmen ,  daß  es  daselbst  gestanden  wie  in  der  Lucas- 
stelle. Mc.  VIII,  17  jah  fra]3Jands  Jesus  qa])  du  im  =  xal  yvovg 
0  ^Irjöovg  XsysL  ccvtotg,  a  cum  rescisset  Jesus,  die  übrigen  quo  cog- 
nito  etc.  In  ähnlichen  Wendungen  setzt  Ulfilas  sonst  das  dem  griech. 
ytyvaöxetv  und  noch  mehr  dem  lat.  cognoscere  entsprechende  uf- 
kunnan,  z.  B.  Mc.  II,  8  oder  Lc.  V,  22  u.  a.  m.,  so  daß  wir  hier, 
trotzdem  keiner  der  vorhandenen  Italatexte  zum  Got.  stimmt,  doch 
annehmen  können,  Ulfilas  habe  fra})jan  aus  einem  lat.  Texte  ent- 
nommen. Vielleicht  hat  e,  der  für  das  Marcusevangelium  so  lückenhaft 
überlieferte  Text,  hier  intellegens  gehabt,  wie  Lc.  I,  22  jah  frojiun 
]3ammei  siun  gasahv  in  alh  =  y.ccl  eniyvoöav  ort  ontaGCav  icögaxsv 
iv  TW  racj,  Avo  auch  nur  e  intellexerunt  hat,  die  übrigen  cogno- 
verunt. Lc.  XVI,  4  andj)ahta  mik,  hva  taujau  =  sy  vcjv,  rt  Tronjöca 
darf  wohl  auch  als  Angleichung  an  das  Lateinische  angesehen  werden : 
cefi  cogitavi  quid  faciam,  d  Hier,  scio,  die  übrigen  cognovi.  Sonst 
ist  bloßes  Jiagkjan  =  cogitare;  doch  zeigt  das  Lucasevangelium  manche 
Eigenthümlichkeiten  im  Ausdruck.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  die 
Begriffs  Sphäre  des  Wortes  ist  ohne  Frage  dem  Latein,  entnommen. 
Dazu  ist  noch  hinzuzufügen  Lc.  IX,  45  vas  gahuli])  faura  im,  ei  ni 
frojjeina  imma  (seil,  jiamma  va^^rda)  =  rjv  TtaQuxsxakvfifisvov  ccn" 
avxav^  Iva  ^li)  aiGd-ovrat  avro,  a  f  erat  occultum  ab  (fehlt  in  f)  eis, 
ne  (f  ut  non)  intelleg erent  (f  fügt  illud  zu),  alle  übrigen  (auch  e) 
sentirent.  Andererseits  finden  wir  ETiCöTaG^ai,  dem  sonst  frajijan  ent- 
spricht, in  Übereinstimmung  mit  dem  Latein,  mit  kunnan  übersetzt 
Mc.  XIV,  68  i]>  is  afaiaik  qijiands:  ni  vait  ni  kann,  hva  ])u  qijiis 
=  0  df  riQvri6ato  ksycnv  ovx  oiöa  ovös  iiii'ötccuat,  rC  6v  Ksysig 
(so  in  AKMNUA^riJ,  außerdem  soll  I,  wie  Tischendorf  vermuthet,  an 
beiden  Stellen  ovx  haben).  Abgesehen  von  ni  —  ni  ^=  ovx  —  ovdi 
=  neque  —  neque  (a  nescio  sed  nee  n.)  haben  alle  latein.  Texte 
scio  —  novi,  die  Abhängigkeit  des  Gotischen  vom  Lateinischen  liegt 
also  auf  der  Hand.  Dazu  erinnere  ich  nochmals  an  die  schon  oben 
behandelte  Stelle  1  Tim.   VI,  4,  wo  iniöraaÜaL  mit  vitan  nach  latein. 
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scire  übersetzt  ist  und  schließe  hiermit  die  Beobachtungen  über  kunnan 
und  vitan. 

Mt.  VI,  4  ei  sijai  so  armahairtijja  |)eiua  iu  fulhsnja  =  ojrtog 
ff  60V  rj  ilsrjfioövvrj  ev  ra  agvitra.  Zwar  haben  hier  alle  lateiu. 
Texte  eleemosyna,  allein  die  Bildung  des  got.  Wortes  ist  eine  latei- 
nische, entsprechend  dem  lat.  misericordia,  das  auch  sonst  sowohl  dem 
armahairtei  als  auch  armahairtiJDa  entspricht.  Vielleicht  hat  auch  an 
unserer  Stelle  ein  Text  misericordia  gehabt,  da  doch  z.  B.  Iren,  den 
Text  von  v.  3  wiedergibt  mit  cum  facis  misericordiam.  Das  Adjectiv 
ai'mahairts  (=  svöTiXayxvog ,  misericors;  nur  Eph.  IV,  32)  und  die 
beiden  Substantiva  sind  Worte,  die  das  Christenthum  erst  der  gotischen 
Sprache  brachte  (sowie  die  entsprechenden  Worte  im  Althochdeutschen 
armherzi,  erbarmeherzi  u.  s.  w.  ebenfalls  durch  den  Einfluß  des  Christen- 
thums  erst  entstanden  sind  und  zwar  dem  Latein,  nachgebildet;  vgl. 
Raumer,  Die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  die  althochdeutsche 
Sprache,  S.  345),  und  es  ist  bezeichnend,  daß  sie  durch  Vermittelung 
des  Lateinischen  aufgenommen  sind.  Das  eigentliche  got.  Wort  ist 
armaio,  das  Mt.  VI,  1.  2.  3  die  Bedeutung  „Almosen"  hat,  jedoch  in 
den  Episteln  auch  dem  lat.  misericordia  entspricht.  Wenn,  wie  schon 
oben  hervorgehoben  wurde,  Ulfilas  die  Episteln  nach  den  Evangelien 
übersetzt  hat,  so  zeigt  sich  darin,  daß  er  dort  zu  dem  eigentlich  got. 
Worte  zurückkehrt  und  es  neben  dem  neugebildeten  armahairtei  ge- 
braucht, eine  größere  Freiheit,  die  er  beim  fortschreitenden  Werke 
gewonnen  hatte.  Übrigens  führt  auch  Wcinhold  in  dem  kleinen  (aller- 
dings nicht  gerade  sorgfältig  gearbeiteten)  Schriftchen:  Die  gotische 
Sprache  im  Dienste  des  Christenthums  (Halle  1870)  die  erwähnten 
Worte  als  durch  das  Christenthum  vermittelt  an  (S.  33),  ohne  freilich 
auf  den  Zusammenhang  mit  dem  Latein,  hinzuweisen.  —  Ob  die  Bil- 
dung hrainjahairts  Mt.  V,  8  für  xa^aQog  xf^  xuQÖCcf  nach  einem  lat. 
mundicors,  wie  es  von  Augustin,  indem  er  diese  Stelle  citirt  (Tractat. 
111,  3  in  Joann.)  gebraucht  wird,  nachgemacht  ist,  muß  dahingestellt 
werden.  Da  beide  Begriflfe  des  Compositums  schon  im  Griech.  ent- 
halten sind,  mag  Ulfilas  das  Wort  selbständig  nach  Analogie  von 
hauhhairts,  *harduhairts  (nach  harduhairtei  Mc.  X,  5)  und  dem  neu- 
gebildeten armahairts  sich  gemacht  haben. 

Mt.  VI,  7  bidjandanzuh  ))an  ni  filuvaurdj  ai|)  svasve  Jiai  })iudo 
=  7tQo6svxon£VOi  de  ^i]  ßartoloyfjöijte  aGjtSQ  ot  id'Vixoi.  Mit 
Ausnahme  von  d  (non  vana  loquimini  sicut  ethnici)  geben  it.  vg.  nolite 
raultum  loqui  sicut  ethnici.  In  dem  griech.  ßaTtokoysLv  liegt  nur 
der  Begriff  von  „unnützes  Zeug  schwatzen,  plappern",  während  Ulfilas 


172  A.  EDZARDI 

CS  unter  Berücksichtigung  des  Lateinischen  mit  dem  folgenden  tioXv- 
\oyia  iu  Zusammenhang  bringt. 

Mt.  VI,  11  hlaif  unsarana  J^ana  sin  te  in  an  gif  uns  himma  daga 
=  xov  agtov  i]^(ov  zov  STtiovö lov  dos  y}yilv  örjfiSQov.  Hält  man 
hiezu  2  Cor.  XI,  28,  wo  seiteins  (d.  i.  siuteins)  für  6  xad^'  ri^SQav 
steht,  so  ergibt  sich,  daß  Ulfihis  an  unserer  Stelle  STtiovGiog  in  dem 
Sinne  des  lat.  cotidianus,  das  die  Lesart  aller  Handschriften  der 
Itala  und  mehrerer  Kirchenväter  ist,  auffaßte  (auch  2  Cor.  XI,  28 
steht  cotidianus).  Ob  nun  Ulfilas  erst  durch  die  Itala  hierin  sich 
bceiuflußen  ließ,  oder  auf  andere  Weise  zu  dieser  damals  landläufigen 
Auffassung  gelangte,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedesfalls  ist  diese  Er- 
klärung des  griechischen  Ausdruckes  eine  natürlichere  und  der  Fas- 
sungskraft natürlicher  Menschen  zugänglichere  als  die  gekünstelte  des 
Hieronymus ,  der  es  mit  supersubstautialem  übersetzte,  worin  ihm 
Ambrosius  folgte  (vgl.  Tischendorfs  Editio  octava  critica  maior  zu 
dieser  Stelle  und  Winer,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprach- 
idioms' S.  92). 

(Fortsetzung  folgt.) 


ROSENGARTEN  UND  NIBELUNGENSAGE. 


Die  Pommersfelder  Hs.  (p)  des  großen  Rosengarten  (von  Bartsch 
in  der  Germ.  4,  1 — 33  mitgetheilt)  nimmt  bekanntlich  in  der  Gruppe  *D 
(nach  Philipp's  Bezeichnung  Rosg.  II)  eine  sehr  selbständige  Stellung 
ein*);  sie  zeigt  Übereinstimmungen  mit  Rosg.  I  gegen  II**),  sie  hat 
eine  Anzahl  von  Strophen,  die  nur  noch  f  (Rosg.  C)  hat,  s.  Philipp 
p.  XXX;  eine  Stelle,  wo  p  allein  die  richtige  Lesart  bewahrt  hat,  ist 
beispielsweise  Germ.  25,  51  von  mir  nachgewiesen;  auch  in  vielen  ein- 
zelnen Zügen  wie  im  Ton  (s.  Philipp  S.  XXXI)  scheint  p  dem  ver- 
lorenen Originaltext  näher  zu  stehen  als  die  übrigen  Hss.  der  Gruppe  II 
(bezw.  auch  der  Gruppe  I).  Unter  diesen  Umständen  haben  wir  in  p 
die  schlechte  Abschrift  einer  guten  alten  Hs.  zu  sehen,  die  dem  Ori- 
ginaltext vielfach  noch  näher  stand  als  die  übrigen  Hss.  der  Gruppe  II, 
ja  in  einzelnen  Fällen  als  alle  übrigen  erhaltenen  Hss.  Es  ist  also 
möglich  —  und  in  einzelnen  Fällen  ist  es  sogar  wahrscheinlich  —  daß 
p  zuweilen  allein  echte  Züge  oder  Lesarten  bewahrt  hat. 


*)  Vgl.  auch  Literaturbl.  f.  giM-m.  uud  roman,   Piniol.   1880,  Sp.  401   f. 
^f-)  S.  Philipp,  p.  X.XXII. 
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Da  ist  es  denn  gewiß  nicht  gleichgiltig ,  daß  nur  in  p  am  An- 
fange sich  die  Bemerkung  findet,  Gibich  habe  bestimmt,  wer  im  Rosen- 
garten siegte,  dem  wollte  e  r  dienen,  wer  aber  besiegt  werde,  der  sollte 
ihm  dienen. 

3   ff.:    [Gibeche]   hatte   einn   rosengarten   dirzogen  bi  dem  Rin  : 
swer  ime   den  zubieche,    des   diner  wolde  her  sin. 
Wer  aber   daz   her  dem   selben   mit  strite  gesiget  an, 
der  8olde  im  mit  dinste   wesen  undirtän. 

Dem  entsprechend  unterwirft  er  sich  am   Schluße: 

852   f.:    [Gibich]   nam   abe  sin   cronen  mit  siiier  werden   haut, 
üf  gab  konc  Gibich  schone  beide  borge  unde  laut. 

Worauf  Dietrich  räth: 

856   f.:   ir   sult  ime   wedir  gebe  beide  borge  und  lant, 

her  sal  üch   ummer  dine  mit  siner  werden  hant. 

Damit  vgl.  man  das  Sterzinger  „Vasnachtspil"  (Germ.  22,  427''), 
wo  „der  kinig"  [Gibich]  sagt  (456)  :  ,,gern  loill  ich  leclm  von  deinem  |  Hilde- 
brands] herrn    empfachn^^,    worauf   „der  Ferner"   zu  Krimhild    spricht: 
458   ff.:   eur  vater  mueß   mein   aigen  sein! 
Sein  lant,   lute  schon 
mues   er  von   mier  zu  lechn  han. 

Dieser  Zug  kann  nicht  nur  echt  sein,  sondern  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, daß  er  echt  ist.  Das  soll  im  Folgenden  begründet  werden. 

Das  hier  angegebene  Motiv  ist  zunächst  viel  einfacher  und  natür- 
licher als  die  Herausforderung  durch  die  schon  blutgierig  und  un- 
menschlich gedachte  Krimhild*).  Dem  Geiste  der  alten  Heldenzeit 
entspricht  es  sicherlich  mehr,  daß  die  Kämpfe  um  Heldenruhm  und 
Land,  als  daß  sie  „um  Rosen  und  einer  Frauen  Kuß"  geführt  werden. 
So  wird  denn  auch  in  den  übrigen  Überlieferungen  des  Rosg.  II  die 
Niederlage  Gibichs  besonders  betont  und  an  den  Schluß  gestellt  (vgl. 
Philipp  p.  XXXII). 

Eine  weitere  Bestätigung  ergibt  sich,  wie  ich  meine,  aus  der 
Vergleichung  des  Nibelungenliedes,  wobei  auch  auf  einen  dunkeln 
Punkt  in  der  Nibelungensage  einiges  Licht  fallen  dürfte.  Es  ist  schon 
verschiedentlich**)    auf  den  Widerspruch    hingewiesen    worden,    daß 


*)  Die  letztere  Auffaßung  ist  übrigens  sonst  auch  in  p  die  herrschende.  In 
dem  alten  Text,  auf  den  p  und  die  andern  Überlieferungen  von  II  zurückgehen,  mag 
die  alte,  verblaßte  Auffaßung  neben  der  andern  in  der  Weise  fortbestanden  haben, 
daß  Krimhild  an  die  Berner  Helden  eine  besondere  Herausforderung  sandte,  unter 
den  von  Gibich  bestimmten  Bedingungen  zum  Kampfe  zu  kommen. 

**)  Auch  von  mir,  namentlich  Germ.  23,  338  ***. 
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Sigfrid ,  obwohl  er  um  Krimhild  zu  werben  nach  Worms  kommt, 
doch  zuerst  feindselig  auftritt  und  König  Günther  sein  Land  im  Zwei- 
kampf abgewinnen  will  —  jedenfalls  sehr  ungeschickt,  wenn  er  sich 
als  Werber  einführen  wollte.  Es  ist  das  eben  einer  der  Widersprüche 
im  Nibelungenliede,  welche  auf  Verschmelzung  verschiedener  (vielleicht 
in  Liedform  überlieferter)  Sagenfaßungen  unzweifelhaft  deuten.  Hier 
ist  eine  ältere,  auch  durch  die  nordische  Sage  bestätigte  Sagenfaßung 
(Sigfrid  kommt,  um  sich  mit  den  Burgondenkönigeu  im  Kampfe  zu 
meßen  und  ihnen  ihr  Land  abzugewinnen)  mit  einer  Jüngern  (Sigfrid 
kommt  mit  der  Absicht,  um  Krimhild  zu  werben)  verschmolzen.  Die 
erstere  (ältere)  Faßung  berührt  sich  nun  sehr  nahe  mit  dem  am  An- 
fange des  Rosg.  p  erhaltenen  Zuge,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun 
haben.  Sigfrid  ruft,  als  er  in  Worms  ankommt  (Bartsch  Str.  107): 
„miV  wart  gesaget. . .,  daz  hie  In  in  ioceren  .  . .  die  küenesten  recken  . . . 
dar  nmhe  bin  ich  her  hekomen.'^ 

108  Ouch  hoere  ich  iu  selben  der  degenheite  jehen, 
daz  man  künec  deheinen  küener  habe  gesehen, 
des  redent  vil   die  Hute  über  elliu   disiu  lant : 

nune  wil  ich  niht  erwinden,   unz   ez  mir  werde  bekant. 

109  Ich   bin   ouch   ein  recke  und  solde  kröne  tragen, 
ich  wil  daz  gerne  füegen,  daz  sie  von  mir  sagen 
daz  ich  habe  von  rehte  Hute  unde  lant: 

dar  urabe  sol   min  ere  und  ouch  min  houbet  wesen   pfant. 

110  Nu   ir   Sit  so  küene,   als  mir  ist  geseit, 

sone  ruoche  ich,   ist  ez   iemen  Hep   oder  leit: 

ich  wil  an  iu  ertwlngen  swaz   ir  muget  hän, 

lant  unde  bürge,   daz   sol  mir  werden   undertän .  .  . 

113  Ine  wil  es  niht  erwinden  —  sprach   aber  der  küene  man   — 
ez   enmüge  von   dinen  eilen  din  lant  den  fride  hau, 

ich   wil  es  alles  walden:  und  ouch  diu  erbe  min, 
erioirbest  duz  mit  sterke,   diu  sulen   dir  undertcenec  sin, 

114  Din  erbe  und  ouch  daz  mine  sulen  geliche  ligen 
sweder  unser  einer  am   andern   mac  gesigen, 

dem  sol  ez  allez  dienen,   die  Hute  und  ouch   diu  lant. 

Nachdem  über  diese  Forderung  lange  hin-  und  hergeredet  wor- 
den, wird  Sigfrid  nacligiebiger  gestimmt,  besonders  durch  die  Erinne- 
rung an  den  eigentlichen  Zweck  seiner  Fahrt  —  den  er  also  vorher 
ganz  vergessen  zu  haben  scheint!  — : 

123,  4   dö  gedähte  ouch   Sivrit  an  die  vil  herlichen  meit. 

Aber  schon  vorlier  erscheint  der  Zweck  seiner  Fahrt  keineswegs 
so  harmlos  und  ungefährlich.  Als  seine  Mutter  davon  erfährt,  geräth 
sie  iu  große  Sorge  —  was    bei    einer   voraussichtlich   nicht  besonders 
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schwierigen  Werbung*)  nicht  recht  verständlich  ist.  Auch  sein  Vater 
warnt  ihn,  besonders  vor  Hagen,  worauf  Sigfrid  erklärt,  was  er  nicht 
mit  Güte  erreiche,  werde  er  erzwingen : 

55,  4   ich  trouwe  an  im  erdwingen  beidiii  liut  unde  lant  (vgl.  110,  3  f.) 
War  das  aber  nöthig  zum  Erfolg  der  Werbung? 

AVorauf  es  mir  hier  ankommt,  ist,  daß  in  der  altern,  verdunkelten 
Sagenfaßung  Sigfrid  nach  Worms  kam,  um  König  Günther  (der  an 
seines  Vaters  Gibich  Stelle  steht)  zum  Zweikampf  zu  fordern,  bei  dem 
beider  Lande  als  Einsatz  gelten  sollen:  dem  Kühnsten,  dem  Sieger, 
soll  auch  das  Land  des  Andern  gehören.  Wie  kommt  Sigfrid  auf 
diese  Forderung?  Ist  es  zufällig,  daß  nach  Rosg.  p  Gibich  unter  den 
gleichen  Bedingungen  alle  Helden,  die  sich  mit  ihm  meßen  wollten, 
zum  Kampfe  herausgefordert  hatte,  wobei  fast  wörtliche  Überein- 
stimmungen sich  finden?  Oder  zog  eben  Sigfrid  auf  diese  über- 
müthige  Herausforderung  hin  nach  Worms  und  kannte  also 
die  ältere,  verblaßte  Sagenfaßung  den  im  Anfange  des  Rosg.  p  erhal- 
tenen Sagenzug?  Ich  denke,  letzteres  ist  durchaus  das  wahrschein- 
lichere. Denn  daß  etwa  der  Redactor  des  Rosg.  *p  seine  Einleitung 
dem  Nibelungenliede  nachgebildet  haben  sollte,  ist  schon  deßhalb  wenig 
glaublich,  weil  darin  gerade  eine  relativ  alte  Faßung  vom  Wormser 
Zwölfkampfe  zu  stecken  scheint**).  Auch  würde  der  Redactor  von  *p, 
wenn  er  diesen  Zug  entlehnt  hätte,  ihn  wohl  beßer  mit  der  auch  in  p 
herrschenden  jüngeren  Auffaßung,  daß  Krimhild  zu  dem  Kampfe 
herausforderte,  in  Einklang  zu  bringen  gesucht  haben. 

Auch  in  der  nordischen  Sagengestalt  zieht  Sigurd  Gjuke's  Hofe 
zu,  jedoch  der  Gedanke  an  die  Werbung  um  dessen  Tochter  liegt 
ihm  fern.  Was  bestimmt  ihn  aber  von  Brynhild  fort  zu  Gjuke  zu 
ziehen?  War  es  nicht  derselbe  Grund,  welcher  im  NL.  als  älteres 
halbvergeßenes  Motiv  noch  durchbhckt,  daß  er  mit  Gjuke  und  seinen 
Söhnen  als  den  berühmtesten  Helden  im  Kampfe  sich  meßen  und  ihr 
Reich  erkämpfen  will?  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich 
meines  Erachtens  sein  Fortritt  von  Brynhild  genügend.  Daß  auch  in 
der  nordischen  Sage  Sigurd  ursprünglich  nicht  in  friedlicher  Absicht 
zu  Gjuke  kam,  davon  haben  wir  vielleicht  noch  eine  Spur  in  der 
Volsunga  Saga  (ed.  Buggo)  142,  II  f,  wo  Sigurd  anscheinend  gewalt- 

*)  Der  Dichter  hingegen  scheint  sich  dieselbe  so  gefährlich  gedacht  zu  haben, 

wie  die  Werbungen  um  die  von  ihrem  Vater  ängstlich  vor  Freiern  gehüteten  heid- 
nischen  König.stöchter  der  Spielmannsdiclitung. 

**)  S.  oben  S.   173  [vgl.  daselbst  auch  die  Stelle  aus  dem  Sterzinger  Spiel]. 
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sam  in  die  Burg  einreitet,  denn  Gjuke  redet  ihn  an:  hverr  ertu,  er 
Här  l  horgina,  er  engl  Jionti  nema  at  leyfi  sona  minna.  Eine  andere 
Spur  dieser  altern  Auffaßuug  haben  wir  vielleicht  noch  in  dem  vigrisinn 
der  Gripisspä  13,  8,  worüber  ich  in  dieser  Zeitschrift  23,  338  *** 
gehandelt  habe. 

Wenn  also  in  der  alten  Sigfridssage  Sigfrid  zu  Gibich  kam, 
um  an  ihm  und  seinen  Söhnen  als  den  Kühnsten  sich  zu  erproben 
und  ihr  Land  zu  erstreiten,  weil  Gibich  im  Übermuth  alle  Helden  zu 
solchem  Zweikampf,  bei  dem  Land  gegen  Land  stand,  herausgefordert 
hatte,  so  konnte  die  an  Dietrichs  Person  geknüpfte  Zwölfkampfsage*), 
deren  Mittelpunkt  Sigfrids  Zweikampf  mit  Dietrich  geworden  war, 
sich  bequem  an  diese  Sage  anlehnen  und  so  die  Zwölfkämpfe  nach 
Worms**)  verlegen.  Möglich,  daß  die  schon  erwähnte  Hervorhebung 
des  Zweikampfs  zwischen  Gibich  und  Hildebrand  im  Rosg.  II  damit 
zusammenhängt.  Später,  als  Krimhild  immer  mehr  als  unmenschlich 
und  blutgierig  gedacht  ward,  konnte  man  darauf  verfallen,  sie,  die 
ja  als  Sigurds  Braut  oder  Frau  an  dem  Hauptkampfe  lebhaften  Antheil 
nehmen  mußte,  überhaupt  als  Urheberin  der  Kämpfe  darzustellen, 
wie  dies  im  großen  Roseng.  der  Fall  ist. 


NOBISHAUS  UND  VERWANDTES. 

(Schluß.) 


Möge  die  Herleitung  des  Wortes  sein  welche  sie  wolle,  der  Sinn 
von  Teufelsburg,  Hölle  kam  ihm  zu;  und  dieser  Umstand,  daß  das 
ohngefähr  gleichbedeutende  Nobishaus  seinen  Platz  unter  den  mythi- 
schen Ausdrücken  schon  besetzt  fand,  mochte  mithelfen  es  nach  der 
Gertrudischen  Vorsteilungsreihe  hinüberzudrängen,  welche  ohnehin  eine 
Seelenherberge  aufzuweisen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  könnte  noch  ein 
anderer  Ausdruck  eingewirkt  haben,  der  übrigens  nicht  niederdeutsches 
Sondereigenthum  ist.  Grimm  führt  neben  Ovelgunne  und  Nobiskrug 
einen  Ausdruck  Hekelvelde  an,  den  das  Mnd.  Wb.  2,  229  mit  Blocks- 
berg übersetzt,  und  deutet  velde,  auf  Grund  nordischer  Formen,  als 
fjäll,  Berg,  wie  denn  auch  Fischart  Heckelberg  sage.  Schambach  gibt 


*)  Auf  deren  Geschichte  ich  hier  nicht  eingehen  will. 
**)  Die  Verbindung    mit    den  (mythischen)  Sagen    von    den  Rosengärten    lasse 
ich  hier  unerörtert. 
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p.  78  Heckebarg,  und  Vernaleken  (Mythen  p.  155  f.)  erzählt  vom 
Hetscherlberg,  der  ein  Aufenthalt  verbannter  Geister  und,  wie  schon 
sein  Name  besagt  (Höfer,  Etym.  Wb.  etc.  1,  43;  2,  49;  Schm.^  1,  1192), 
ganz  mit  Dorngesträuch  bewachsen  ist.  Es  liegt  nahe,  an  den  Dorn- 
strauch der  Leichenverbrennung  zu  denken ;  aber  auch  die  dornigen 
Wege  zur  Unterwelt  (Myth.*  697;  Menz.  Unsterb.  2,  316,  wohl  nach 
Liebr.  Gerv.  p.  90;  Stöber  p.  100;  Myth.  Ztschr.  4,  421;  vgl.  Grohm. 
Abergl.  a.  Böhm.  p.  194)  kommen  in  Betracht.  Ähnlich  dem  Hetscherl- 
berg ist  der  Rachelberg  geschildert  (Vern.  a.  a.  O.  156;  Panz.  2,  105 
vgl.  1,  83):  Simrocks  Deutung  des  Namens  ist  bekannt;  ihn  gleichfalls 
als  mons  dumosus  zu  faßen,  dafür  bietet  einen  sehr  schwachen  Anhalt 
das  niederd.  recke,  reke,  rike  (Schamb.  p.  170;  Diefb.  Gl.  s.  v.  dumus, 
reche;  Vilm.  Idiot,  p.  324),  denn  es  ist  auch  oberd.  Rick  (Schm.^  s.  v. 
1.  2),  doch  weist  das  zugehörige  Rigel  (ebd.  73)  auf  Rahen,  Rachen 
(ebd.  81),  und  nach  Panz.  1,  83  kommen  am  Rachelberge  Rigel  und 
Rachel  neben  einander  vor  (nur  freilich  können  das  auch  felsige  Stellen 
oder  Bergrücken  sein,  vgl.  außerdem  Schm.'^  2,  13:  Rachel).  Die  nor- 
dische Form  Hekelfeld  im  Mud.  mag  durch  den  Seeverkehr  ein- 
gedrungen sein,  die  bei  Schill,  u.  Lübb.  angeführten  Stellen  weisen 
auf  Rostock  und  Lübeck.  Sollte  sie  volksthümlich  geworden  sein,  so 
ist  sicherlich  feld  nur  als  campus  verstanden  worden.  Die  Schreibung 
hekel  scheint  darauf  zu  deuten,  daß  man  das  Wort  in  Verbindung  mit 
Hechel  und  hecheln,  also  vielleicht  an  einen  Marterort  dachte.  Südlich 
vom  Sandeischen  Nobiskruge  liegt  ein  Gehölz,  Streitfeld  genannt,  auf 
den  nahen  Höhen  Reste  heidnischer  Begräbnißstätten  (Strack.  2,  10). 
Diefenbach  hat  unter  atrium:  strijdt-i.lichus;  es  scheint  eine  ver- 
schallende Bezeichnung  des  Todtenackers  zu  sein.  Aus  striden,  gradi 
ist  keine  Erläuterung  zu  gewinnen.  Dagegen  ergibt  streiten  rixari  zu- 
nächst einen  Zusammenhang  zwischen  Streitfeld  und  Hekelfeld :  nieder- 
deutsche Glossen  in  Diefenbachs  beiden  Sammlungen  übersetzen  mit 
hekele,  Flachehechel  ein  bei  Du  Gange  fehlendes  lat.  rixale,  welches 
anzudeuten  scheint,  daß  man  dort  mit  hecheln  den  Begriff  des  Streites 
und  Zankes  verband.  Streit,  dingstrit  ist  lis  forensis  (RA.  p.  854), 
und  das  Mittelalter  kennt  viele  Gerichte  auf  dem  Kirchhof  (ebd.  805); 
altfriesisch  ist  strid  der  gerichtliche  Zweikampf  (Richth.  p.  1053), 
Gottesurtheile  aber  und  namentlich  Zweikämpfe  fanden  häufig  auf  der 
Landesgrenze  statt  (Gr.  Kl.  Sehr.  2,  58):  da  nun  der  Nobiskrug  im 
Süden  (wie  im  Westen  und  Norden)  nur  eine  halbe  Stunde  von  der 
hannoverschen  Grenze  abliegt^  so  muß  das  südlich  von  ihm  stehende 
Gehölz  Streitfeld  dicht  au  diese  stoße^^«  Auch  an  den  vom  bairischen 
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und  alemannischen  Gesetz  verordneten  Zweikampf  bei  Grenzstreitig- 
keiten (RA.  p.  548)  darf  erinnert  werden,  sowie  an  die  Streit  oder 
Tod  bringenden  stritfedern,  lewensfedern  (Schamb.  p.  214;  dazu  vgl. 
den  Glauben  that  the  departure  of  the  dying  is  rendered  painful  and 
prolonged,  if  pigeons  or  game  feathers  are  in  tLe  bed,  Norfolk  Gar- 
land p.  27).  Arnold  (Ans.  u.  Wand.  p.  336.  370.  467)  verzeichnet  ein 
heßisches  Streitfeld  neben  Streit -Berg,  Eiche,  Girn,  Hain,  Hals, 
Hausen,  Hecke,  Hof,  Loch,  Rain.  Er  bezieht  diese  Namen  auf  einen 
vorgefallenen  Grenzstreit;  dazu  vergl.  man  stritfelt  in  der  Anm.  zur 
Streitraark  Gr.  KJ,  Sehr.  2,  69,  sowie  die  Streithube  (Mark.  Sag.  p.  50  ff.) 
und  den  Strütmann  (Westf.  Sag.  p.  40).  Wie  das  Streitfeld  dem  olden- 
burgischen, so  entspricht  Streithausen  jenem  strijdt-vel  lichhus;  ein  Leich- 
berg und  Todtenberg,  mons  funeris  findet  sich  ebd.  336.  Zu  beachten 
sind  jedoch  die  Ortsnamen  Strutberg,  Strutfeld,  Struthecke,  Struthof, 
Strutrain  u.  a.,  von  strut  silva:  da  md.  Reime  iu  :  i  begegnen,  so  wäre 
Übergang  aus  umgelautetem  strüt  in  strit  nicht  undenkbar;  und  das 
oldenburgische  Streitfeld  ist  ein  Gehölz.  Erinnert  es  in  sofern  au  den 
Hetscherlberg,  den  mons  dumosus,  so  leitet  uns  seine  Lage  beim  Nobis- 
krug  zurück  zu  dem  Gegenstande,  von  dem  wir  abgeschweift  sind. 

Wäre  der  mythische  Gebrauch  des  Wortes  Nobiskrug  in  Nieder- 
deutschland alteinheimisch,  wären  insbesondere  die  Namen  der  geo- 
graphischen Nobiskrüge  auf  ihn  zurückzuführen,  so  dürfte  man  wohl 
erwarten,  daß  die  an  diesen  haftenden  Sagen  sowohl  unter  sich  eine 
gewisse  Übereinstimmung  zeigten,  als  auch  den  Bezug  auf  die  Seelen- 
herberge nirgends  verleugneten. 

Der  Nobelskrug  (Nordd.  Sag.  p.  83;  Mark.  Sag.  p.  113)  ist  ein 
Aufwurf  von  Steinen  und  Reisig,  der  immer  höher  wird,  weil  jeder 
Vorübergehende  eine  Hand  voll  Erde,  einen  Stein  oder  Zweig  hinzu- 
fügt; er  soll  zum  Andenken  an  einen  Mord  errichtet  sein,  und  der 
eine  Bericht  läßt  einen  Krug  dort  gestanden  haben,  dessen  Wirth  er- 
schlagen worden  sei.  Solche  Reisighaufen  nennt  man  in  der  Lausitz 
Todter  Junge  oder  Todter  Mann  (Haupt  1,  162;  2,  65),  und  eine  der 
darauf  bezüglichen  Sagen  berichtet,  ein  Hirtenknabe  sei  auf  einer  Holz- 
klafter eingeschlafen,  die  durch  Zufall  in  Brand  gerieth  und  den  Schläfer 
verzehrte.  Das  kommt  der  Vermuthung  Liebrechts  entgegen,  der  in 
ähnlichen  Überlieferungen  Reminiscenzen  an  die  Leichenverbrennung 
sehen  will  (Volksk.  p.  270).  Auch  unsern  Nobelskrug  hat  er  (ebd.  272) 
in  den  Kreis  verwandter  Sagen  und  Bräuche  gezogen.  Da  nun  solche 
Stein-  und  Reiserhaufen  nicht  bloß  über  Gräbern  errichtet  wurden, 
sondern    auch  Bezug    auf    die  Grenze   zu  haben    scheinen  (ebd.  279), 
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da  ferner  Spuren  vorhanden  sind,  wornach  vielleicht  die  Todtenplätze 
zugleich  die  Grenze  der  Gemeindemark  bildeten  (Moue,  Anz.  6,  479  fF. ; 
8,  619;  Weihw.  p.  54;  Westf.  Sag.  1,  39),  so  könnte  der  Aufwurf 
in  unserer  Sage  die  Obis,  die  Grenze  bezeichnen  (Myth.  Ztschr. 
1,  108  ist  eine  Schiedung  von  1383  mitgetheilt,  wornach  das  Denk- 
kreuz nicht  an  die  Stelle  der  Mordthat,  sondern  an  die  nächste 
Wegscheide  zu  setzen  ist) ;  in  der  nämlichen  Gemeindemark  befindet 
sich  an  der  Rauenschen,  Petersdorfer  und  Ketschendorfer  Grenze  eine 
Vertiefung,  worin  die  Ketschendorfer  und  Petersdorfer,  so  oft  sie  ihre 
Todten  zur  Beerdigung  auf  Rauenschen  Grund  brachten,  alles  Gestänge 
vom  Wagen  warfen  (Nordd.  Sag.  p.  86).  Daß  eine  Schenke  an  jener 
Stelle  gestanden  habe,  braucht  aus  dem  Namen  Nobelskrug  nicht  ein- 
mal zu  folgen;  denn  die  Grundbedeutung  von  Krug  ist  nach  Gr. 
Wb.  5,  2436  (vgl.  Mnd.  Wb.  2,  573)  Gehege,  Kirchenkrug  ist  in  Dit- 
marsen  so  viel  als  Kirchhof  (Gr.  Wb.  5,  805) :  es  läßt  sich  an  eine 
Einfriedigung  des  Platzes  (vgl.  Witzsch.  2,  144  u.)  oder  auch  der 
Grenze  (Gr.  Kl.  Sehr.  2,  44;  RA.  542  ff.;  Maurer,  Gesch.  d.  Marken- 
verfaßung  p.  318)  denken.  Und  wenn  mau  Kl.  Sehr.  2,  36  mit  der 
angeführten  Stelle  des  Wb.  zusammenhält,  so  scheinen  an.  rä  limes 
und  unser  Krug  nicht  weit  auseinander  zu  liegen. 

Von  Mahlzeiten  und  Zechgelagen  nach  vollendetem  Markbegang 
handelt  Grimm  (Kl.  Sehr.  2,  65  ff.)  und  Maurer  (a.  a.  O.  p.  321). 
Zu  vermuthen,  daß  sie  nicht  bloß  auf  dem  Markstein  oder  am  Scheide- 
born (hieher  Nordd.  Sag.  p.  213;  Mark.  Sag.  p.  371),  sondern  auch 
in  den  Grenzschenken  stattfanden,  liegt  nahe.  Dann  wäre  an  sie  die 
Vorstellung  festlicher  Zusammenkünfte  geknüpft  zu  denken,  und  auch 
dieser  Umstand  mag  dazu  beigetragen  haben,  den  Begriff  des  Nobis- 
hauses  umzubilden,  von  dessen  Flammenpein  in  den  heiteren  Bildern 
der  niederdeutschen  Überlieferung  nichts  zu  spüren  ist.  Weiter  oben 
war  davon  die  Rede,  daß  der  Nobiskrug  bald  als  Himmel,  bald  als 
Haltstelle  auf  der  Reise  dahin  gefaßt  wird,  und  es  ist  aus  dem  letzteren 
Zuge  auf  Einwirkung  des  Glaubens  an  die  Gertrudenherberge  ge- 
schlossen worden.  Eine  dritte  Angabe  (Mark.  Sag.  p.  23)  will  sich 
damit  nicht  recht  vereinigen  lassen:  daß  nämlich  die  Todten  einander 
im  Nobiskruge  des  Drömling  besuchen.  Diese  Zusammenkünfte  der 
Geister  finden  nur  scheinbar  ein  Entsprechen  an  dem  gegenseitigen 
Leichenbesuch  in  Litthauen  (Tett.  u.  Temme  p.  167) ,  denn  diese  trotz 
allem  Schauerlichen  ihrer  Realistik  schöne  Sage  ist  nichts  anderes  als 
ein  dichterischer  Protest  gegen  die  Unverträglichkeit,  welche  für  deutsche 
und  für  litthauische  Gemeindeglieder  getrennte  Kirchhöfe  schuf.  Nichts 
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derart  triflft  für  den  Nobiskrug  zu,  und  hier  mag  es  sich  vielleicht  um 
Erinnerungen  an  die  Feier  des  Grenzbeganges  handeln;  schon  früher 
sind  Beispiele  angeführt  worden  vom  Nachspuken  alter  Bräuche  in 
gespenstischem  Treiben.  Dürften  wir  schon  fürs  sechzehnte  Jahi'hundert 
den  Markumgang  als  so  weit  veraltet  annehmen,  daß  sich  sein  Ge- 
dächtniß  in  ein  Schattenspiel  flüchtete,  so  wäre  den  Obiskrügen  ein 
Hauch  des  Spukhaften  eigen  gewesen,  der  die  Verschmelzung  mit  dem 
Nobishause  nur  begünstigen  konnte.  Da  nun  der  Drömling  die  Grenze 
zweier  Völkerschaften  gebildet  zu  haben  scheint  (Mark,  Sag.  p,  XIII) 
und  der  dortige  Krug  heute  noch  dicht  an  einer  Bezirksgrenze  liegt, 
so  mögen  zu  den  aus  der  Nähe  des  Sumpflandes  entsprungenen  Be- 
zügen zur  Unterwelt  sich  andere  auf  den  Markumgang  gesellt  und  die 
Verdrängung  des  alten  Namens  Ferchau  durch  den  neuen,  Nobiskrug, 
begünstigt  haben. 

Der  einzige  in  hochdeutsches  Sprachgebiet  fallende  Nobiskrug 
ist  die  Nobisschenke  unweit  der  Unstrut  und  in  der  Nähe  von  Nebra, 
wie  es  scheint,  wenigstens  läßt  sich  dort  die  Nebraische  Schlüssel- 
jungfrau sehen.  Die  Angaben  über  dieselbe  (Witzschel  2,  144  f.;  Grässe 
],  422  f.)  sind  einem  Hesekielschen  Romane  entnommen,  also  mög- 
licherweise nicht  frei  von  poetischen  Licenzen.  In  der  Nähe  befindet 
sich  ein  Steinblock,  aus  welchem  die  rostigen  Köpfe  von  drei  großen 
eisernen  Nägeln  hervorragen,  welche  die  Bauern  eingeschlagen  haben 
zum  Zeichen,  daß  hier  der  Mittelpunkt  der  Erde  sei.  Nägel  wurden 
in  Grenzbäume  gehämmert,  auch  ein  genagelter  Stein  wird  als 
Scheidemal  erwähnt  (RA,  p.  544),  In  Einzingen  bei  Allstädt  liegt  ein 
Kieselstein,  welcher  mit  Hufnägeln  bespickt  ist;  diese  soll  ein  Schmied 
eingeschlagen  und  gesagt  haben:  so  wahr  ich  Hufnägel  in  einen  Kiesel 
schlage,  so  wahr  ist  Einzingen  die  Mitte  der  Erde  (Witzsch,  2,  142); 
nach  Nordd.  Sag.  p.  215  (wo  fiilschlich  Finzingen  steht)  liegt  der  Stein 
in  einem  Teiche  und  hat  nur  ein  paar  große  Hufnägel.  Einzingen  liegt 
dicht  an  der  Weimarischen  Grenze  gegen  den  preußischen  Reg.-Bez. 
Merseburg,  was  mit  dem  nämlichen  Vorbehalt  hier  verzeichnet  sei,  der 
für  alle  unsere  Grenzangaben  gilt,  daß  ich  vor  der  weitläufigen  Unter- 
suchung, wie  alt  solche  Länderscheiden  seien,  zurückgeschreckt  bin. 
In  dem  nördlichen  Zipfel  des  Kantons  Zürich,  nahe,  doch  nicht  an 
der  Grenze,  liegt  Wildensbuch,  das  gleichfalls  für  den  Mittelpunkt  der 
Welt  gilt  (Myth.  Ztschr.  4,  292);  Lutz,  vollständige  Beschreibung  des 
Schweizerlandes  3,  477  hebt  die  dortige  schöne  Aussicht  hervor,  und 
vielleicht  stammt  daher  der  Anspruch  Weltmitte  zu  sein,  ähnlich  wie 
von  andern  Höhen  aus  der  Satan  die  Reiche  der  Welt  zeigt  (s.  meine 
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Nebelsag.  p.  309  f.).  In  Poppau,  eine  Stunde  von  der  Südgrenze  des 
Kreises  Salzwedel,   liegt  der  Mittelpunkt  der  Welt,    bezeichnet  durch 
einen  Stein  in  einem  Teiche  auf  der  von  der  Grenze  abgekehrten  Seite 
des  Dorfes   (Mark.  Sag.    p.  27);    die  Kette,    womit    die  Meßung   vor- 
genommen  worden,    liegt   unter   dem  Stein.    In  der  Nähe    des  Dorfes 
liegt   auch    ein  Stein,    der    sich  dreimal  umdreht,    wenn  er  den  Hahn 
krähen    hört,    gleich   dem  Thuumstein  zwischen  Geskau  und  Trüstedt 
nordöstlich  von  Gardelegen  (ebd.  p.  15).  Pausa,  nach  der  Sage  eben- 
falls Mittelpunkt  der  Welt,  nach  der  Geschichte  wenigstens  des  alten 
Voigtlandes  (Köhler,  Volksbr.  V),  liegt  unfern  der  sächsischen  Grenze 
gegen    die    reußischen  Lande.    Wie   in  den    letzten  Anführungen    das 
Nägelmal,    so  fehlt   die  Beziehung   auf  den  Mittelpunkt   der  Erde  bei 
dem  Wiener  Stock-im-Eisen,  von  dem  es  heißt,  er  sei  das  Wahrzeichen, 
daß  bis  in  jene  Gegend  der  Wiener  Wald  sich  erstreckt  habe  (Bechst. 
Ost.  Sag.  p.  10):  auch  er  scheint  ein  Grenzstock  zu  sein,  dessen  ein- 
geschlagene Nägel  die  Sagendichtung  anregten  (über  deren  irregehen- 
den Deutungstrieb  sehe  man  RA.  p.  547  ***).    Daß  jeder  zuwandernde 
Gesell    einen  Nagel   beifügte,    erinnert  au  das  Zuwerfen   von  Steinen, 
Reisig  etc.    auf  Grenz-  oder  Grabmäler.    Auf  dem  Hradschin  in  Prag 
stand    ein    mit  Nägeln  bedecktes  Kreuz,    und  solche  finden  sich  auch 
in  Galizien,    Croatien,    Italien  (Sepp,    bair.  Sag.  p.  589).    Der  Baum, 
woran    sich    einer    erhenkt    hatte,    in  der  Nähe    von  Steyr,    ward    mit 
Nägeln  beschlagen,  um  den  Wald  vor  Verunehrung  zu  bewahren  (ebd. ; 
man  vergleiche,    was  Liebrecht   über  die  Steinopfer  auf  Gräbern  von 
Selbstmördern  sagt,  Volksk.  p.  274).  Aus  dem  Orient  bringt  Sepp  eine 
Reihe   von  Belegen    bei,    daß  Bäume  an  Gräbern    über  und  über  mit 
Nägeln    bedeckt    sind,    womit  Tuchfetzen    und    andere  Darbringungen 
angeheftet   waren.    Nägel    wurden    den  Todten   mit  ins  Grab  gegeben 
(Simr.  Myth.*  605).  Das  Verpflöcken  von  Krankheitsdämonen  in  Baum- 
stämme,   ein  Brauch,    wozu  als  Spielart  die  von  Zingerle,  Sitten  etc. 
p.  220,  Nr.  1756  mitgetheilte  Sitte  gehört,  hat  einige  Ähnlichkeit  mit 
dem    vernagelten  Baum    des  Erhenkten ;    daß    die  Pest   auch   in  einen 
Feldstein  verkeilt  wird,   ist  in  meinen  Nebels,  p.  264.  87  besprochen. 
Hat  nun  der  nägeltragende  Stein  bei  der  Nobisschenke  unverkennbare 
Ähnlichkeit    mit    dem  Stein-  und  Reiserhaufen    des  Nobelskruges,    so 
wiederholt   sich  auch  bei  ihm  die  Frage,    ob  wir  ein  Grenz-  oder  ein 
Grabmal    darin    zu  sehen    haben.    Der  Name  Nobisschenke    läßt    sich 
zu  Gunsten  einer  Grenzbeziehung  nicht  anführen,  da  er  in  jener  Gegend 
durchaus   vereinsamt   steht;    ist   die  Nobisschenke    aber   keine  Grenz- 
schenke (worüber  jedoch    das   weiter  unten  Folgende  zu  vergleichen), 
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SO  kann  sie  den  Namen  nur  vom  mythischen  Nobishause  haben,  es 
muß  ihr  also  eine  alte  Beziehung  zur  Todtenwelt  eigen  sein,  welche 
die  Beilegung  dieses  Namens  begünstigte:  immer  vorausgesetzt,  daß 
der  aus  dem  Magdeburgischen  stammende,  also  nicht  gar  weit  vom 
Drömling  geborne  Hesekiel  ihn  nicht  aus  seinen  Kindheitserinnerungen 
entlehnt  habe.  Sofern  der  Stein  der  Mittelpunkt  der  Erde  sein  soll, 
könnte  er  nach  den  oben  angeführten  Ähnlichkeiten  immerhin  ein 
Grenzstein  sein,  wäre  es  auch  nur  in  dem  Sinne,  wie  Grimm  (Kl.  Sehr. 
2,  70)  vom  Erdnabel  zu  Delphi  sagt,  er  habe  zwischen  Osten  und 
Westen  „gleichsam  die  Grenze"  angegeben.  Mit  diesem  aber  hat  Grimm 
(Myth.*  673)  und,  ihm  nach,  Kuhn  (Westf.  Sag.  p.  333)  den  Dillestein 
verglichen,  und  so  könnte  der  Stein  den  Eingang  zur  Unterwelt  be- 
zeichnen sollen. 

Merkwürdig  ist,  daß,  wie  die  Erdmitte  auch  nach  dem  benach- 
barten Einzingen  verlegt  wird  und  die  Jungfrau,  von  der  nur  die  Hand 
mit  einer  Laterne  zu  sehen  ist,  auch  bei  Nebra  und  bei  Buttstädt  sich 
zeigt  (Nordd.  Sag.  p.  210),  so  noch  eine  andere  an  der  Nobisschenke 
haftende  Sage  in  duplo  vorhanden  ist;  dieselbe  ist  nur  bei  Grässe 
abgedruckt,  und  daß  Witzschel  sie  verschweigt,  könnte  Mißtrauen  in 
die  Zuverläßigkeit  des  Hesekielschen  Romans  verrathen.  wenn  es  nicht 
deßhalb  geschehen  ist,  weil  er  eben  jene  gleichlautende  Überlieferung 
aus  Buttstädt  (Nordd.  Sag.  p.  212)  in  den  ersten  Band  seiner  Samm- 
lung aufgenommen  hatte.  Nach  Hesekiel  war  neben  der  Thür  der 
Nobisschenke  ein  Steinbild  eingemauert,  eine  Wage  darstellend,  in 
deren  einer  Schale  der  Teufel  saß,  einen  Mühlstein  als  Krause  um 
den  Hals  tragend  und  trotz  dieser  Gewichtszulage  hochaufgeschnellt 
durch  das  Kind  in  der  andern  Wagschale.  Das  erste  Ehepaar,  welches 
die  Nobisschenke  bewohnte,  habe  das  Bild  gestiftet  zum  Andenken 
an  das  Wunder,  das  mit  ihrem  Kinde  geschah:  nach  langer  unfrucht- 
barer Ehe  hatten  sie  vom  Teufel  ein  Kind  erhalten,  unter  der  Bedin- 
gung, daß  es  nachher  sein  eigen  sein  sollte,  aber  auf  ihr  reuevolles 
Gebet  sandte  Gott  einen  Engel,  der  den  Teufel  bei  der  im  Bilde  ver- 
ewigten Wiegeprobe  als  zu  leicht  erfand  und  das  Kind  dem  Himmel 
rettete  —  ganz  wie  die  Sage  im  benachbarten  Buttstädt  berichtet, 
wo  der  Engel  mit  der  Wage,  sammt  Teufel,  Mühlstein  und  Kind  auf 
dem  Rathsbrunnen  dargestellt  ist.  Wir  haben  eine  erklärende  Sage 
vor  uns.  Der  Engel  ist  kein  anderer  als  Michael ;  auf  einem  alten  Bilde 
in  Nördlingen  wiegt  er  gleichfalls  ein  Kind,  das  tief  hinabsinkt,  ob- 
gleich der  Teufel  in  die  andere  Schale  einen  Mühlstein  legt  (Menz. 
Symb.  2,  130).  Anderwärts  werden  Selige  und  Verdammte  gegen  ein- 
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ander  abgewogen  (ebd.  und  p.  558).  Das  Kind  ist  Sinnbild  der  Seele 
(ebH.  1,  475).  In  der  Wage  findet  Nork  eine  ursprünglich  astrale 
Beziehung  (Kloster  7,  560).  Zwischen  p.  562  und  563  ist  ein  Bild 
Michaels  mit  der  Wage  nach  Lorenzo  Sabbatieri  eingeschaltet;  eine 
andere  Abbildung  des  Seelen  wägenden  Michael  ist  Kloster  6,  744 
gegeben,  getreu  nach  einem  Holzschnitt  von  1480  (p.  749).  Michaels- 
kapellen baute  man  gern  an  Stelle  heidnischer  Kultusstätten  (Heiligen- 
lex.  4,  442),  besonders  auf  Wuotansbergen  (Wolf  Beitr.  1,  34).  Da 
Michael  Patron  der  Kirchhöfe  ist  (Heiligenlex.  4,  441 ;  Menz.  Symb. 
2,  131),  so  könnte  das  Bild  an  der  Nobisschenke  auf  einen  alten 
Leichenacker  weisen.  Nun  ist  zu  beachten ,  daß  in  jener  Gegend  die 
Feier  eines  uralten  Todtenfestes  bezeugt  ist,  das  in  christlicher  Zeit  als 
Michaelsfest  fortdauert.  Etwa  anderthalb  Stunden  von  Nebra,  in  dessen 
Nähe  wir  die  Nobisschenke  zu  denken  haben,  weil  sich  bei  ihr  die 
Schlüsseljungfrau  von  Nebra  zeigt,  liegt  nämlich  Burg  Scheidungen, 
wo  ums  Jahr  530  die  Thüringer  eine  Niederlage  erlitten.  Die  säch- 
sische und  die  schwäbische  Wandersage  haben  an  dieselbe  angeknüpft 
(Uhl.  8,  202  ff.;  Ztschr.  17,  57  ff.;  19,  130  ff.);  die  Gründe,  welche 
für  die  Selbständigkeit  der  schwäbischen,  wenn  auch  erst  im  11.  Jhdt. 
(Ztschr.  17,  64)  aufgezeichneten  Überlieferung  sprechen,  sind  von  Uhland 
(8,  210  ff.)  zusammengestellt,  und  eine  Vermittlung  beider  versucht 
Pfannenschmid  (Erntefeste  p.  436).  Uns  geht  hier  nur  die  Todten- 
feier  der  siegreichen  Sachsen  an,  welche  den  Zusammenhang  zwischen 
altheidnischen  Leichenfesten  und  dem  Tage  des  h.  Michael  beweist; 
man  vergleiche  Erntef.  p.  165.  435  ff.,  namentlich  die  p.  436  ange- 
führte Randbemerkung  zum  Chron.  vetus  duc.  Brunsw.  Das  vorhin 
auf  Michael  gedeutete  Bild  mit  dieser  sagenhaften  Siegesfeier  in  Ver- 
bindung zu  bringen  wäre  nun  freilich  sehr  gewagt,  zumal  uns  genaue 
Angaben  über  die  Lage  der  Nobisschenke  entgehen;  aber  nach  p.  165. 
437  würde  es  sich  nicht  um  das  Gedächtniß  dieser  einmaligen  Feier, 
sondern  um  die  Fortdauer  eines  längst  bestehenden  Todtenfestes  han- 
deln, mit  dem  jene  nur  zufällig  zusammentraf  und  welches  nicht  auf 
sächsisches  Gebiet  beschränkt  war.  Auch  so  jedoch ,  ohne  Bezug  auf 
das  einzelne  historische  Datum,  läßt  sich  der  Stammesgegensatz  als 
Ursache  denken,  daß  gerade  dort  Michael  eine  besondere  Bedeutsam- 
keit erlangte;  denn  es  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  nach  Spruner- 
Mencke  Bl.  33  verglichen  mit  Keyraann  Bl.  127  durch  jene  Gegend 
die  alte  Grenze  zwischen  Thüringen  und  dem  ostfälischen  Sachsen  lief. 
Also  wiederum  das  Zusammentreffen  einer  großen  Markscheide  mit 
Spuren,  welche  auf  einen  Begräbniß platz  weisen.  Und  sogar  der  Name 
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der  Nobisschenke  könnte,  wiewohl  die  Bernhardi'schc  Karte  (vgl.  auch 
die  Sprachkarte  Paul  u.  Br.,  Bd.  7,  Heft  1)  die  heutige  hochdeutsche 
Sprachgrenze  nach  Norden  vorgeschoben  zeigt,  von  jener  alten  Stammes- 
grenze herrühren,  so  daß  er  gleicher  Beurtheiluug  wie  die  nieder- 
deutschen Nobiskrüge  unterläge.  Vielleicht  hat  jenes  Steinbild,  obwohl 
es  das  Wiegen  der  Seelen  darstellt,  zugleicli  Bezug  auf  Michael  als 
Landespatron;  auf  dem  an  der  Grenze  der  Bretagne  und  der  Normandie 
gelegenen  Tumbaberge  (dessen  Name,  da  die  Normandie  schon  seit 
dem  5.  Jhdt.  in  fränkischen  Händen  war,  deutsch  sein  könnte?  vgl. 
Myth.-^  450.  438;  3,  171;  Myth.  Ztschr.  4,  166;  Kl.  Sehr.  2,  147  f.: 
„tumb  hiez  der  berc"  sagt  der  Straßburger  ßlutsegen  von  dem  Berge, 
worauf  der  heilego  tumbo  saß)  hält  er  Wache  gegen  feindliche  Nach- 
barn (Menz.  Symb.  2,  129;  Allgem.  Ztg.  1879,  Beil.  Nr.  359).  Wie  frühe 
der  Name  Tumba  bezeugt  sei,  erhellt  aus  den  Angaben  Erntef.  p.  444 
nicht;  die  Ableitung  von  tumba,  tumulus  bei  Du  Gange:  in  morera 
tumuli  quasi  ab  arenis  emergens  in  altum  würde  die  Zeitgrenze  für  die 
Namengebung  nicht  erheblich  hinaufrücken,  da  tumba  erst  bei  Pruden- 
tius  und  Hieronymus  vorkommt).  Daß  in  der  Nobisschenke  Karten 
gespielt  wird,  stimmt  zwar  zu  der  entsprechenden  Angabe  aus  der 
Altmark  (vgl.  Nordd.  Sag.  p.  484),  berührt  sich  aber  auch  mit  einem 
von  Grimm  (Kl.  Sehr.  2,  64)  angeführten  Gebrauch  beim  Grenzbegang 
zu  Lügde  unweit  Pyrmont,  wornach  aus  der  neben  dem  Grenzsteine 
stehenden  Mühle  der  Besitzer  dem  nahenden  Zuge  entgegeneilen  und 
mit  einem  der  Markbegänger  Karten  spielen  mußte.  So  schwanken  die 
Anzeichen;  verrathen  die  einen  Beziehung  auf  die  Grenze,  so  weisen 
die  andern  nach  der  Unterwelt,  und  es  wiederholt  sich,  was  wir  schon 
bei  den  niederdeutschen  Nobiskrügeu  gefunden  haben:  keins  von  bei- 
den erklärt,  warum  Nobishaus  und  Nobiskrug  in  der  Literatur  mit 
Flammenpein  ausgestattet  erscheinen.  Die  Angabe  dagegen,  in  der 
Nobisschenke  sei  es  ohngefähr  wie  im  Himmel,  erinnert  an  die  ver- 
wandten aus  der  Altmark,  welche  uns  auf  die  Vermuthung  führten, 
im  Hintergrunde  stehe  die  Vorstellung  von  der  Seelenherberge  bei  der 
h.  Gertrud;  damals  ist  auch  auf  Myth.*  3,  417  verwiesen  worden,  wo 
aus  einem  Papiercodex  des  14.  oder  15.  Jhdt.  aus  St.  Florian  (also 
nicht  aus  Niederdeutschland)  angeführt  ist,  die  Seele  bleibe  in  der 
ersten  Nacht  bei  St.  Gertrud,  in  der  zweiten  bei  St.  Michael  (nach 
1,  50  bei  den  Erzengeln  überhaupt)  und  erst  in  der  dritten  da,  wo 
sie  hin  verdient  habe.  Unsere  Nobisschenke  mit  der  Wage  des  h.  Michael 
bestätigt  also,  daß  wir  in  der  irdischen  Schenke  ein  Abbild  jener 
Zwischenherberge    zu    sehen    haben;    um   so   dringender    aber    ist   zu 
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wünschen,  es  möchten  sich  über  sie  noch  andere  Gewährsieute  ver- 
nehmen lassen  als  nur  Hesekiels  Frau  Schatz  Kegine.  Vergleichen  wir 
nämlich  die  Angabe  der  Nordd.  Sag.  (p.  132):  „im  Nobiskrug  kommen 
wir  Alle  einmal  nach  dem  Tode  zusammen;  da  wird  Karten  gespielt, 
und  die,  welche  das  hier  nicht  gelernt  haben,  müssen  Fidibus  pflücken" 
mit  den  Worten  Hesekiels:  „man  sagte,  wer  in  der  Nobisschenke  nicht 
Karten  spielen  lerne,  der  müsse  zur  Strafe  dafür  im  Himmel  den 
Spielern  Späne  schnitzen  zum  Anbrennen  ihrer  Tabakspfeifen",  so 
drängt  sich  der  Verdacht  auf,  die  zweite  Stelle  sei  eine  flüchtige  Nach- 
bildung der  ersten,  deren  „hier"  =  „hienieden"  misverstanden  und  auf 
den  Nobiskrug  bezogen  worden.  (Vgl.  jetzt  auch  Größler,  Mansf.  Sag. 
p.  225). 

Ausschließlich  Grenzbezüge  vertritt  der  Name  Nobis  in  der  Olden- 
burger Sage  von  der  Nobiskuhle  (Strack.  2,  236),  die  zugleich  den 
wichtigen  Beweis  liefert,  daß  derselbe  auch  außerhalb  der  Verbindung 
mit  Krug  vorkommt.  Altenesch  ist  ein  Grenzort  an  der  Weser  gegen- 
über dem  Bremischen  Stadtgebiete.  Als  einst  die  östlichen  Dämme 
der  Weser  durchzubrechen  drohten,  bestachen  die  Anwohner  einen 
Mann  Namens  Nobis  mit  einem  rothen  Rocke  und  einer  bunten  Kuh, 
daß  er  auf  seiner,  der  Altenescher,  Seite  den  Damm  durchstach.  Zur 
Strafe  steckten  ihn  seine  Landsleute,  die  Stedinger,  in  eine  mit  Nägeln 
ausgeschlagene  Tonne,  rollten  diese  in  die  Lücke  und  bedeckten  sie 
mit  Erde  bis  zur  Deichhöhe.  Noch  heute  heißt  die  große  Brake  an 
jener  Stelle  die  Nobiskuhle.  Nach  allem  Bisherigen  dürfen  wir  an- 
nehmen, daß  der  Name  vielmehr  Obiskuhle  lautete  und,  gleich  dem 
Ossiempaul,  einen  Grenzpfuhl  bezeichnet  (weisen  hierauf  auch  die 
Nägel  in  der  Tonne ,  an  die  sich  sodann  ein  beliebtes  Märchenmotiv 
erst  nachträglich  gehängt  hätte?);  die  Form  mit  N  ist  Anlehnung  an 
das  Nobishaus,  den  Nobiskrug,  und  aus  ihr  ist  der  angebliche  Name 
des  Verräthers  abgeleitet.  Die  Sage  selber  kommt  noch  anderwärts 
vor.  Zwischen  Brake  und  Elsfleth  liegt  in  der  Weser  ein  Sand  (ein 
Werder),  der  heißt  der  Pater.  Ein  Mönch*)  hatte  einst  auf  der  olden- 

*)  Der  Mönch  ist  offenbar  ans  dem  Namen  des  Werds  in  die  Sage  gekommen; 
und  dieser  Name,  Pater,  mag  zusammenhängen  mit  pate ,  junger  Stamm  zum  Be- 
pflanzen der  Deiche,  davon  die  Verba  paten ,  bepaten  und  das  Compositum  pat-erde 
(Frisch  2,  41).  Zu  vgl.  rand.  Wb.  3,  .366;  Kilian.  1599  p.  412.  413;  Fromm.  Mund. 
6,  363;  zur  Endung  Gr.  2,  131:  wie  Käser  nicht  bloß  =:  Senn,  sondern  auch  =  Alp- 
hütte ist  (Gr.  Wb.  5,  256),  so  mag  päter,  pöter  sowohl  den  der  patet,  als  den  Ort 
wo  gepatet  wird  bezeichnen,  wiewohl  die  Wbb.  das  Wort  nicht  kennen  (s.  auch  polder 
bei  Kil.).  —  Wenn  im  Folgenden  der  Deichbruch,  die  brake,  der  oder  das  brak 
(Frisch  1,  124;    Mnd.  Wb.  1,  412  f.)    statt    mit  Astwerk,    braken  (Mnd.  Wb.   1,  413; 
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burgisclien  Seite  den  Deich  durchstochen  und  ward  beim  Neubau 
lebendig  darin  begraben  (Strack.  2,  243).  An  der  Mündung  der  Weser 
hatten  die  Butjadinger  einen  kupfernen  Siel  gegen  den  Andrang  der 
See  erbaut.  Ihre  Feinde  (doch  wohl  wieder  die  Grenznachbarn)  be- 
stachen einen  Mann  mit  grauem  Rock,  weißem  Stock  und  bunter  Kuh, 
denselben  zur  Unzeit  zu  öffnen.  (Strack.  2,  252).  Der  Zug,  daß  der 
Verräther  zur  Festigung  des  Neubaues  lebendig  begraben  worden,  ist 
hier  abgeschwächt  zu  der  Wendung,  er  sei  beim  Eindringen  der  See 
ertrunken.  Wichtig  ist  die  Angabe  des  Herausgebers,  der  weiße  Stock 
sei  Zeichen  des  Bettlers ;  denn  ein  Bettler  nimmt  die  Stelle  des  Opfers 
ein  in  folgender,  räumlich  weit  entlegenen  Sage.  Als  1463  bei  Sommerau 
zwischen  Marienburg  und  Elbing  die  Nogat  durch  den  Damm  ge- 
brochen war,  warfen  die  Bauern  auf  den  Rath  eines  Unbekannten 
einen  Bettler  in  den  Bruch,  der  sich  nun  mit  leichter  Mühe  stopfen 
ließ,  während  zuvor  alles,  was  bei  Tage  eingefüllt  ward,  über  Nacht 
versunken  war  (Tettau  u.  Temme  p.  109).  In  einer  Sage  bei  Müllen- 
hoff  (p.  242)  kann  der  Deichbruch  erst  wieder  zugeschüttet  werden, 
nachdem  ein  lebendiges  Kind  darin  begraben  ist  (vgl.  auch  Myth."* 
3,  330).  Über  Lebendigbegraben  zur  Festigung  von  Bauten  handeln 
Grimm  (Myth.^  956  f.)  und  Liebrecht  (z.  Volksk.  p.  284  ff.).  Daß  es 
auch  zur  Sicherung  von  Grenzen  geschah,  darüber  vergleiche  man 
Grimm,  Kl.  Sehr.  2,  73  f.,  Liebr.  a.  a.  O.  p.  289.  Die  bunte  Kuh  in 
den  oldenburger  Sagen  mag  ursprünglich  ein  mitbegrabenes  Thieropfer 
meinen,  das  dann  späterhin,  als  die  Sage  den  verschütteten  Menschen 


Schamb.  p.  31;  ten  Doornk.-Koolm.  1,  218)  mit  einem  Bettler  gestopft  wird,  so  mag 
das  auf  dem  Anklang  von  bracher,  mendicus  (Frisch  1,  123;  sonst  meistens  pracher 
geschrieben),  beruhen,  eine  Vermuthung,  die  minder  gewagt  erscheint,  weil  auch  das 
gleichfalls  vorkommende  Begraben  eines  Kindes  sich  dem  Gedankengang  einfügt: 
bracke,  bräk  heißt  Kind  (Fromm.  Mund.  6,  54;  vgl.  Schütze  1,  150  dörbraaken?) 
Nehmen  wir  an ,  diese  Sagen  bewahren  die  Erinnerung  an  wirkliche  Menschenopfer, 
so  würde  folgen,  der  mörderische  Brauch  habe  sich  von  jenen  Homonymen  leiten 
lassen ,  weil  der  Aberglaube  überhaupt  gern  nach  homöopathischen  Grundsätzen  ver- 
fährt (Wuttke  §.  168.  477).  Wenn  nun  auch  das  thatsächliche  Vorkommen  von  Ein- 
mauerungen  nicht  zu  leugnen  sein  dürfte,  so  braucht  darum  nicht  jede  einzelne  Sage, 
welche  hievon  berichtet,  als  geschichtliches  Zeugniß  zu  gelten.  Aus  der  Überlieferung 
konnte  das  schauerliche  Motiv  leicht  aufgegriffen  und  frei  verwendet  werden;  wenn 
bei  Popow,  kl.  slav.  Mythol.  p.  24  ff.  der  Name  der  Stadt  Detinez  daraus  gedeutet 
wird ,  daß  bei  ihrer  Gründimg  ein  Detinez ,  d.  h.  ein  Knäblein  eingemauert  worden 
sei,  so  ist  das  Gepräge  der  bloßen  Namensage  viel  zu  unverkennbar,  als  daß  wir  der 
Erzählung  Glauben  schenken  dürften.  Ja,  man  könnte  zu  der  Annahme  versucht  sein, 
derlei  erklärende  Sagen  seien  älter  als  der  wirkliche  Brauch,  und  dieser  nur  da  und 
dort  in  Anwendung  gekommen,  weil  man  den  Sagen  glaubte. 
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zum  Verräther  machte,  in  einen  Sündenlohn  für  seine  Untreue  um- 
gedeutet ward.  (Vgl.  aber  auch  Myth.  Ztschr.  4,  420  ff.)  Besonders 
bemerkenswerth  ist  an  ihnen,  daß  sie  die  doppelte  Beziehung  auf  die 
Sicherung  des  Baues  und  der  Grenze  enthalten.  Von  hier  aus  scheint 
nun  neues  Licht  auf  jene  Sage  zu  fallen,  welche  einen  ermordeten 
Krüger  an  der  Nobiskrug  benannten  Stelle  begraben  sein  läßt:  auch 
hier  könnte  es  sich  um  ein  Menschenopfer  zur  Sicherung  der  Grenze 
gehandelt  haben.  Man  vergleiche  bei  Kuhn  (Mark.  Sag.  p.  180),  wie 
Ritter  Uchtenhagen  einem  zufällig  begegnenden  Schäfer  den  Kopf  ab- 
schlägt und  neben  die  Leiche  einen  Pfahl  steckt  zum  Zeichen,  daß 
er  bis  hieher  auf  seinem  Ritte  gekommen,  d.  h.  daß  hier  die  Grenze 
des  durch  den  Ritt  erworbenen  Landes  sei.  —  Wie  der  in  der  Brake 
bei  Altenesch  Begrabene  von  der  Sage  den  Namen  Nobis  erhielt,  weil 
jene  Nobiskuhle  hieß,  so  sind  auch  die  Krüger  Namens  Nobel  (Nordd. 
Sag.  p.  85),  Näher  (Mark.  Sag.  p.  21)  nach  den  Krügen  geheißen, 
nicht  umgekehrt.  Da  nun  für  Waßerlöcher  hie  und  da  der  Name  Grund- 
los begegnet,  so  ließe  sich  zu  Gunsten  der  Ableitung  aus  abyssus  an- 
führen, die  Nobiskuhle  habe  als  unausfüllbar  die  Benennung  nach  dem 
Abgrund  empfangen  können ;  die  Nobiskrüge  würden  dann  freilich 
nach  einem  andern  abyssus  heißen,  auf  den  jedoch  die  zugehörigen 
Sagen  gar  nicht  hinzielen.  Einheitlich  dagegen  lassen  sich  Krug  und 
Kuhle  aus  obis,  Trauf,  Bord  als  Grenzorte  deuten. 

Auf  den  Abgrund  könnte  man  auch  die  untergegangenen  Nobis- 
krüge beziehen;  aber  es  ist  auffallend,  daß  bei  der  Unzahl  von  Unter- 
gangssagen der  Name  Nobis  nur  ganz  selten  und  nur  in  Verbindung 
mit  dem  Worte  Krug  diesen  Bezug  ausdrücken  soll,  sowie  umgekehrt, 
daß  letzterer  den  wenigsten  Nobiskrügen  eignet.  Wir  werden  annehmen 
müssen ,  die  vielverbreitete  Versinkungssage  habe  sich  zufällig  auch 
an  Nobiskrüge  geheftet.  Der  Oberskrug  südöstlich  von  Brandenburg 
kann  keine  Stammes-  oder  Landesmark  bezeichnet  haben,  sondern 
etwa,  wenn  keine  bloße  Übertragung  des  unverstandenen  Namens 
stattfand,  eine  Kirchspielsgrenze;  nach  Pröhle  (Deutsche  Sag.''  p.  77) 
stand  er  dicht  bei  einer  heidnischen  Begräbniß  statte  auf  dem  Holz- 
berge (vgl.  Westf.  Sag.  1,  123).  Einst  tanzten  dort  an  einem  Sonntage 
pie  Leute  über  Gebühr  und  ließen  sich  trotz  der  Abmahnung  des 
Wirts  auch  durch  ein  aufsteigendes  Gewitter  nicht  stören,  bis  ein  Blitz 
Krug  und  Tänzer  in  die  Erde  schlug  (ebd.;  Westf.  Sag.  p.  366).  Offen- 
bar ist  dieselbe  Örtlichkeit  gemeint  in  der  Sage,  welche  berichtet,  ein 
Pferdeknecht  habe  beim  Suchen  seiner  verlaufenen  Thiere  die  Schuhe 
voll  Rainfarren    gekriegt    und    dadurch    das  Verständniß    einer  Zwie- 
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spräche  zwischen  Kalb,  Hund  und  Hahn  gewonnen,  welche  den  Unter- 
gang des  Kruges  weissagte;  nach  acht  Tagen,  auf  die  angegebene 
Zeit,  sei  der  Untergang  erfolgt  (Mark.  Sag.  p.  61  f.) ,  über  dessen 
Anlaß  nichts  weiter  berichtet  wird;  den  Rainfarren  nach  Gr.  Kl.  Sehr. 
2,  44  als  Spur  der  Grenze  zu  deuten,  wäre  verwegen.  Übereinstim- 
mende Sagen  vom  Untergang  gottloser  Tänzer  begegnen  auch  ander- 
wärts (Westf.  Sag.  310  f.).  Besonders  merkwürdig  ist  die  kurze  An- 
gabe bei  Panzer  2,  245  f.:  Auf  dem  WiesjBeck  Tanzig  in  der  Gegend 
von  Rautendorf  in  Oberfranken  stand  ein  Wirtshaus,  wo  sich  viele 
Leute  aus  weiter  Ferne  zum  Tanze  versammelten;  ein  „liebes  Gewitter" 
schlug  während  des  Tanzes  alles  in  den  Boden.  Weun  Panzer  recht 
hat,  dalj  er  diese  Sage  unter  der  Überschrift  Kirchweihen  mit  aufführt, 
so  scheint  sich  ein  Zusammenhang  mit  dem  Umstände  zu  ergeben, 
daß  jener  Owerskrug  an  einem  heidnischen  Todtenacker  soll  gestan- 
den haben:  dürfen  wir  an  ein  heidnisches  Todtenfest  denken,  so  mag 
auch  dort  der  Tanz  dieselbe  Bedeutung  gehabt  haben ,  da  Kirchweih 
wie  Todtenfest  auf  Michaelistag  fallen  (Pfaun.  Erntef.  p.  175.  262). 
Auf  den  zugrunde  liegenden  Naturmythus  (Schwartz,  Urspr.  d.  Myth. 
p.  265)  einzugehen,  ist  ohne  Nutzen,  da  es  sich  hier  lediglich  um  den 
Anlaß  handelt,  der  das  Untergaugsmotiv  herbeizog:  und  das  ist  der 
heidnische  Frevel,  welcher  den  himmlischen  Blitz  herausforderte. 

Beim  Nobiskruge  nächst  Rendsburg  ist  ein  Schloß  untergegangen, 
der  Anlaß  wird  nicht  erzählt  (Müllenh.  p.  346);  doch  scheint  der  immer 
wieder  aus  der  Wurzel  treibende,  alljährlich  blühende,  nie  fruchtende 
Apfelbaum  Unterweltsbeziehungen  zu  verrathen  (vgl.  den  Birnbaum 
auf  dem  Walserfeld),  besonders  aber  die  in  der  Tiefe  hausende  Prin- 
zessin, welche  den  Vorübergehenden  nachstellt*).  In  der  Nähe  des 
Dilsgrabens,  wo  gleichfalls  ein  Schloß  versank,  und  zwar  nachdem  ein 
Hahn  den  Untergang  angekündigt  (Westf.  Sag.  p.  1,  318),  liegt  der 
früher  schon  erwähnte  Ossenkamp  (ebd.  322),  der  jedoch  einer  Deu- 
tung aus  ovese,  ose  widerstrebt;  ebensowenig  vermag  ich  für  den 
Ossenberg  bei  Ursleben,  wo  ein  Schloß  nach  vorgängiger  Weissagung 
des  Viehes    und    der  Hühner    unterging   (Gr.    D.  Sg.    Nr.   113)    einen 


*)  Einige  Ähnlichkeit  mögen  die  ein  Weib  raubenden  witten  vviwer  bei  Kiemke 
haben  (Westf.  Sag,  1,  123);  und  wenn  die  Deutung  dieses  Ortsnamens  (ebd.  128  fl'.) 
das  Rechte  trifft,  so  lief.'e  sich  von  da  aus  geltend  macheu,  wie  in  Rinbekc  die  Vor- 
stellung der  Grenze  zwischen  Ober-  und  Unterwelt  ausgedrückt  sei,  so  dürfe  man  sie 
auch  im  Nobis-,  d.  i.  Grenzkruge  suchen:  allein  gerade,  worauf  jene  Deutung  den 
Nachdruck  legt,  der  Bezug  aufs  Waßer,  den  Todtenstrom,  trifft  beim  Nobiskruge 
n  icht  zu. 
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Grenzbezug  nachzuweisen:  beide  mögen  anderswoher,  etwa  wie  die 
Schreibung  und  im  letztern  Falle  die  Sage  selber  andeutet,  von  Ochs 
zu  leiten  sein,  wobei  man  an  den  Sterbochsen  denken  könnte  (Myth. 
Ztschr.  4,  422  ff.  450;  vgl.  ßirl.  4,  316).  Daß  an  dem  östHch  von 
Göttingen  gelegenen  Seeburger  See,  wo  Graf  Isangs  Schloß  unter- 
gegangen, nachdem  der  Hahn  das  Verderben  angekräht,  noch  alle  vier 
Wochen  Koland  gelialten  Avird  (Gr.  D.  Sg.=  Nr.  132;  Westf.  Sag.  1,  337; 
Schamb.  u.  Müll.  p.  50),  möchte  auf  alte  Leichenbräuche  weisen. 
Koland  ist  gleich  Kaland  (Mnd.  Wb.  2,  419,  19);  über  diese  im  13.  Jhdt. 
gestiftete  religiöse  Brüderschaft  zur  Fürsorge  für  Begräbniß  und  Seelen- 
heil Verstorbener  sehe  man  ebd.  418;  Gr.  Wb.  5,  49  f ;  Frisch  1,  162. 
Ihre  monatlichen  Zusammenkünfte  an  den  Calenden  (daher  der  Name) 
arteten  in  Schmausereien  aus.  Der  Ort  ihrer  Zusammenkünfte  hieß 
gleichfalls  Kaland,  Kalandshaus,  Kalandshof  (ebd.;  Adelung  s.  v.); 
und  daraus  mag  sich  Koland  erklären,  der  Name  jener  acht  Hüben 
am  Seeburger  See,  von  deren  Ertrag  die  monatlichen  Seelgebete  be- 
stritten werden.  Zu  beachten  ist,  daß  (nach  Grimm  a.  a.  O.  und  Harrys 
1,  5)  die  Seelenmessen  nicht  für  des  Grafen  Seele,  sondern  für  reuige 
Sünder  überhaupt  gelesen  werden,  sowie  daß  nach  Abzug  der  Meii- 
gebühren  die  acht  Hüben  den  Armen  gehören  sollten  (Nieders.  Sag. 
p.  50):  Seelenmessen  und  Armenspenden  sind  aber  die  beiden  Arten 
der  Umformung,  wodurch  die  Kirche  die  heidnische  Todtenfeier  und 
das  Todtenopfer  ersetzte  (Erntef.  p.  166  ff.).  Ähnliche  Verhältnisse 
scheinen  bei  einem  andern  See  zu  walten,  an  welchem  früher  geopfert 
worden  sein  soll,  dem  Opferteich  in  Moringen,  zwischen  Göttingen 
und  Eimbeck :  daran  stößt  ein  Haus,  das  Opferhaus,  das  dieselbe  Frei- 
heit von  Abgaben  hat  wie  der  erste  Pastor  in  Moringen  (Nieders.  Sag. 
p.  56;  vgl.  Harrys  1,  26);  mag  auch,  wie  die  Anmerkung  Müllers 
(p.  340)  besagen  will,  der  Name  einen  christlichen  Sinn  haben,  so 
weist  er  doch  wohl  auf  Heidnisches  zurück.  Zu  vergleichen  ist  ferner 
der  oldenburgische  Nobiskrug,  der  ehedem  von  Hofdiensten  und  per- • 
sönlichen  Lasten  frei  war,  dagegen  in  Nothfällen  die  Wache  beher- 
bergen mußte  (Strack.  2,  10);  daß  in  seiner  Nähe  die  Reste  heidnischer 
Begräbnisse  sich  finden,  ist  früher  angeführt  worden.  Über  Bestattungs- 
plätze an  Ufern  handelt  Pfannenschm.  Weihw.  p.  54;  daß  sie  auch 
Opferstätten  waren,  ist  ebd.  56  ff.  206  besprochen  (vielleicht  hieher 
die  Todtenlache  bei  Rappelsdorf,  Grässe,  Pr.  Sag.  1,  456;  vgl.  die 
schon  erwähnte  Todtenrunge  Nordd.  Sag,  p.  86).  Der  Kaland  nun 
scheint  unmittelbaren  Anschluß  ans  Hcidcnthum  zu  verwehren,  da  die 
Kalandsbrüderschaft  erst  aus  dem   13.  Jhdt.  stammt;  allein  abgesehen 
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davon,  daß  Kalandeu  im  Sinne  von  Kreissynoden,  wobei  für  ver- 
storbene Mitpriester  gebetet  wurde  und  Schmausereien  verboten  wer- 
den mußten,  schon  viel  früher  vorkommen  (Binterim,  Denkw.  d.  kath. 
Kirche  1,  1,  525),  so  könnte  ganz  wohl  der  Name  eine  ältere  Bezeich- 
nung verdrängt  haben. 

Noch  ist  auf  einen  untergegangenen  Krug  ausführlich  einzugehen, 
Avcil  Kuhn  (Nordd.  Sag.  484  ff.)  ihn  zur  Stütze  seiner  Ansicht,  Nobis- 
sei  gleich  Nachbars-,  herangezogen  hat.  Daß  alte  Grabhügel  den  Namen 
der  Eiben  tragen,  ist  durchaus  begründet;  sehr  gewagt  dagegen,  mit 
Hilfe  der  good  neighbours  und  der  entstellten  Aussprache  naberskroch 
die  Bedeutung  der  Nachbarschaft  für  den  mythischen  und  die  geo- 
graphischen Nobiskrüge  anzusprechen.  Die  alten  Grabhügel  heißen 
nicht  bloß  nach  den  Eiben,  sondern  auch  nach  den  Hünen,  deren  über- 
wiegend riesische  Natur  (Myth."*  433;  3,  151)  dem  Gedanken  an  gute 
Nachbarn  und  Holden  wenig  entspricht.  Auch  liegt  in  dem  Namen  der 
Aulkengräber,  des  Alkenkrugs,  der  Aulken  etc.  keineswegs  der  Begriff 
der  Eltern,  der  ins  Zwergenvolk  aufgenommenen  Voreltern:  nicht  von 
alt,  sondern  von  Alb  sind  sie  abzuleiten. 

Kuhn  führt  an,  daß  die  in  den  Aulkengräbern  gefundenen  Urnen 
ölkerspött  heißen;  damit  vergleiche  man  Wolf,  D.  S.  p.  181 :  zu  Castelre 
bei  Eersel  liegt  ein  Alvenberg,  der  wegen  Spuk  sehr  bekannt  und 
gefürchtet  ist:  vorzeiten  nämlich  haben  dort  die  Eiben,  Alven  oder 
Kaboutermennekens  gewohnt;  von  ihnen  rühren  die  Töpfe  und  Krüge 
her,  welche  man  bei  einigem  Graben  daselbst  findet.  Wenn  nun  Wolf 
in  der  Anm.  (p.  595)  ähnlich  wie  Kuhn  sagt:  die  Alvenberge  sind 
Grabhügel,  ein  neuer  Beweis  dafür  wie  nahe  sich  Seelen  und  Elbe 
stehen;  so  ist  die  sachliche  Übereinstimmung  groß  genug,  um  die  Ver- 
muthung  sprachlichen  Zusammenhanges  zwischen  Alven  und  Alken 
nahe  zu  legen.  —  Westf.  Sag.  1,  1  ruft  der  wilde  Jäger  Herodis  seinem 
Hunde:  älke  (fast  aulke)  wiltu  met?  als  er  an  dem  Hause  vorüber- 
kommt, wo  das  Jahr  zuvor  das  Thier  zurückgeblieben  war;  ebd.  p.  7 
heißt  ein  solches  Haus,  das  den  Herodishund  beherbergt  hat,  Alkhus 
Da  diese  Hunde  sprechen  können  und  wie  Wechselbälge  vertrieben 
werden  (ebd.  p.  5),  so  gehören  sie  den  Zwergen  =  Aulken  an  (ebd. 
p.  6),  d.  h.  sie  sind  Eiben.  Das  Alke  wist  mit?  wiederholt  sich  nun 
in  der  Sage  von  unserm  Alkenkrug  (Nordd.  Sag.  308;  Westf.  Sag. 
1,  33  ff.  36  ff.) ;  es  ist  hier  aber  ein  Neckruf  an  den  mit  seinem  Kruge 
versunkenen  Alke,  der  sich  dadurch  zur  Verfolgung  des  Spötters  reizen 
läßt.  Der  Untergang  des  Alkenkruges  hat  einige  Ähnlichkeit  mit  der 
des  Nobiskruges,    sofern    die  Leute  daselbst  den  Sonntag  entheiligen; 
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nur  ist  der  Wirt  nicht  wie  dort  der  Warner,  sondern  der  Verführer, 
indem  er  seine  Gäste  vom  Kirchenbesuch  abhält.  Die  Ortlichkeit  ist 
inmitten  des  alten  Farngaus  zu  suchen;  auch  die  heutige  Landesgrenze, 
die  mit  der  Ostgrenze  jenes  Gaus  zusammenzufallen  scheint,  liegt 
mehrere  Stunden  ab  (Reym.  Bl.  69;  Spruner-Mencke  Bl.  33):  ver- 
gleichen wir  die  Angaben  der  Bücher  mit  der  Karte,  so  müssen  die 
beiden  Teiche  rechts  und  links  der  Straße  von  Alfhausen  nach  Meißen 
gemeint  sein.  Nach  Westf.  Sag.  1,  33  war  der  Alkeukrug  eines  der 
zwölf  Häuser,  aus  denen  das  damals  noch  namenlose  Alfhausen  be- 
stand: also  wiederum  ein  Fingerzeig,  daß  alke  zu  alf  gehört,  und  der 
volksthümliche  Versuch  alf  in  Alfhausen  aus  der  Zahl  elf  oder  (ebd. 
■p.  28)  aus  Adolf,  alke  aber  im  Widerspruch  mit  dem  Inhalt  der  Sage 
aus  Adelheid  zu  deuten  (ebd.  p.  35;  7),  beweist  nui',  daß  das  Bewußt- 
sein des  wahren  Sinnes  verloren  ging.  Die  Hünengräber  in  der  Nähe, 
Heidenhübel  und  Heidenkirchen  genannt  (ebd.  p.  39)  bestätigen  die 
Beziehung  auf  die  Eiben;  man  vergleiche  die  Lage  des  Wizzeloches 
in  der  Nähe  der  Heidenstadt  bei  Albernhof  (meine  Nebels,  p.  316). 

Die  Formen  des  räthselhaften  Wortes  sind  Ahlke  (Nieders.  Sag. 
p.  73),  alke  (Westf.  Sag.  1,  1.  7),  olken  (Nordd.  Sag.  p.  521),  aulken, 
olkers  (ebd.  p.  485),  also  mit  langem,  zum  Theil  nach  o  hin  getrübten 
oder  geradezu  in  6  geAvandelten  a.  Daneben  finden  sich  alken,  ölken, 
ülleken,  üllerken  (ebd.  p.  485.  504),  also  mit  a,  ö,  ü,  Sing,  olk,  ulk 
(ebd.  p.  521).  Hiemit  vergleicht  sich  zunächst  der  Vocalwechsel  in 
alp,  elb,  ölp,  ulf,  ülve  (Myth."*  366);  in  deutlichster  Parallele  sodann 
stehen  die  niederdeutschen  Benennungen  der  Schwalbe:  swälk,  swaelk, 
swoelk,  swolk,  swulk  (Fromm.  3,  432;  6,  422).  Wie  diese  Formen  aus 
solchen  mit  f  entstanden  sind  (vgl.  swalfte  und  swalflie  ebd.  5,  140. 
276,  swalfte  und  swalwerte  Westf.  Sag.  2,  69,  swalve  Germ.  18,  10), 
so  müssen  jene  auf  alfke  oder  alveke  zurückgehen;  daß  das  f  in 
swalfke  aus  w  stammt,  das  in  alfke  Lippenlaut  von  Haus  aus  ist, 
macht  keinen  Unterschied:  die  Alken  sind  Elfchen. 

Eine  Form  mit  f  vor  der  Verkleinerungsendung  entgeht  uns  aller- 
dings. Wenn  es  sprachlich  möglich  wäre,  den  Zuruf  an  die  Erdleut- 
chen: arweggers  herut  zu  deuten  alvekers  herut  (r  für  1:  Gr.  Wb.  6,  3; 
Fromm.  7,  50;  Kuhns  Ztschr.  4,  181  f.),  wie  auch  in  dem  entsprechen- 
den wivver  herut  (Westf.  Sag.  1,  131)  die  Unterirdischen  bei  ihrem 
Namen  gerufen  werden,  so  gibt  doch  die  buchstäbliche:  Arbeiter  her- 
aus (Myth.*  3,  130;  vgl.  d.  Regist.)  einen  paßenden  Sinn,  wiewohl  es 
nicht  so  gut  klingt  als  Aschenbrödels  „ihr  zahmen  Täubchen,  ihr  Turtel- 
täubchen"    etc.  —  Bei  Osnabrück    heißen    die  Zwerglöcher   wüllekes- 
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locker  (Westf.  Sag.  1,  63).  Dieser  Name  hilft  die  Herleitung  von 
üllekeu ,  üllerken  aus  ülveken  bestätigen ;  denn  er  hat  neben  sich  die 
unsynkopirte  Form  wulwekerslöcker.  Merkwürdig  ist  nun,  daß  als 
Bewohner  dieser  Löcher  unsere  Aulken  genannt  werden,  wenn  nämlich 
Kuhn  (a.  a.  O.  p.  64)  recht  hat,  Sgönaunken  stehe  für  Sgönaulken: 
über  n  für  1  s.  Fromm.  7,  49;  Gr.  Wb.  6,  3,  über  die  Bedeutung  von 
Sgön  Westf.  Sag.  1,  64;  Fromm.  1,  447.  Auch  der  Name  der  Löcher 
weist  eine  Form  mit  n  auf:  wünnerkesgätter.  Wenn  wir  annehmen 
dürften,  das  anlautende  w  in  diesen  Bezeichnungen  sei  unorganisch, 
so  ließen  sich  aus  denselben  die  Zwergnamen  unnerken,  ülleken,  ul- 
weken  herausschälen,  die  sich  trefflich  an  die  aunken  =  aulken  an- 
schließen würden,  und  in  den  ulweken,  d.  h.  ulveken  hätten  wir  das 
gesuchte  v  oder  f.  Diese  Annahme  wahrscheinlich  zu  machen,  müssen 
wir  einen  Umweg  nehmen.  Ungetaufte  Kinder  heißen  Heiden  (Danneil 
p.  79;  Schm.**  1,  1052);  das  besagt  zunächst  nichts  anderes,  als  daß 
sie  noch  nicht  der  christlichen  Glaubensgemeinschaft  angehören  (vgl. 
die  in  Gr.  Wb.  angeführte  Stelle  aus  dem  Willehalm  307,  16  ff.). 
Heiden  aber,  wiewohl  nicht  ausnahmslos  (m.  Nebels,  p.  295),  sind  auch 
die  Zwerge  (Myth.*  380;  3,  131  f.;  Nebels,  p.  347;  Herrlein  p.  70  f.); 
und  zu  Wichtein,  d.  h.  eben  Zwergen,  werden  ungetauft  sterbende 
Kinder  (Zing.  Sitt.  p.  9).  Im  Voigtlande  tauft  man  rasch,  damit  etwa 
bald  sterbende  nicht  zu  Heugüteln,  d.  h.  Heimchen,  Eiben  werden; 
lächelt  ein  Kind  im  Schlaf,  so  spielt  das  Gütel  mit  ihm;  wenn  das 
Kind  seine  kleinen  Fußstapfen  hinterläßt,  sagt  man:  du  bist  ja  ein 
Heugütel  (Köhler,  Volksbr.  p.  477),  man  denkt  dabei  an  die  Fuß- 
stapfen der  Zwerge.  Eibische  Natur  der  Kinder  ei'hellt  auch  daraus, 
daß  sie  aus  dem  Gütchenteiche  und  Butzenbruunen  stammen  (Mannh. 
Germ.  Myth.  p.  297  f.),  besonders  aber  daraus,  daß  wie  im  Macbeth, 
so  in  der  Volkssage  die  Geister  Ungeborner  auftreten  (Zing.  p.  430f. ; 
Alpb.  2,  90  f.;  Walhser  Sag.  1872,  p.  193.  194)  und  zwar  nicht  etwa 
in  visionärer  Weise,  sondern  in  der  ganzen  Leibhaftigkeit  eibischer 
Getwase  und,  nach  der  zuletzt  angeführten  Stelle,  geradezu  als  Natur- 
dämonen in  Bergstürzen  sich  kundgebend.  Die  erste  Silbe  Heu  in 
Heugütel  ist  Nebels,  p.  337  auf  die  Heimchen  bezogen,  welche  gleich- 
falls ungetauft  gestorbene  Kinder  sind  und  sich  wie  Wichtel  geberden 
(ebd.  483);  vielleicht  aber  ist  Heugütel  aus  Heidgütel  entstanden. 
Denn  im  Waldeckschen  nennt  man  ein  ungetauftes  Kind  heidölleken 
(Myth.*  3,  316),  und  darin  steckt  doch  wohl  nichts  anderes  als  unser 
ölkcn,  ülleken  Elfchcn:  so  lange  die  Kinder  die  Taufe  nicht  haben, 
sind  sie  heidnische  Gütel  und  Eiben,  und  sterben  sie  in  diesem  Stande, 
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SO  werden  oder  bleiben  sie  vielmehr  Wichtel,  Heimchen,  Heugütel. 
Nun  verzeichnet  Schambach  (p.  77)  die  nieders.  Form  heidölweken, 
die  wir  nach  allem  Bisherigen  als  heidelveken,  heidalveken  deuten 
dürfen :  wiederum  springt  aus  dem  11  der  ölleken  das  gesuchte  v  oder  f 
hervor*).  Nämlich  —  und  damit  lenken  wir  zugleich  zu  den  wulwekers- 
löckern  zurück  —  neben  den  heidölleken  und  heidölweken  gibt  es 
ein  heidewölfchen  (Fromm.  7,  446),  heidenwolf  (Myth."  3,  316),  das 
nach  unserer  Auffassung  dieselbe  Umbildung  zeigt  durch  vorgeschla- 
genes w,  wie  die  Namen  jener  Zwerglöcher,  worin  die  Sgönaunken 
hausen.  Wie  die  Kinder,  so  lange  sie  der  Taufe  entbehren,  keine 
Wölfe,  sondern  Eibchen  sind,  so  heißen  auch  die  Wichtellöcher  nicht 
nach  den  Wölfen,  sondern  nach  ihren  Insassen,  den  Aunken,  d.  i. 
Aulken,  Eiben.  Auch  das  Wort  auke,  Kröte,  schlägt  im  schlesischen 
wetsche  ein  w  vor  (Fromm.  5,  474).  Ob  man  bei  den  wulwekerslöckern 
überhaupt  an  Wölfe  gedacht  habe,  ist  zweifelhaft,  da  die  Nebenform 
wünneker  nach  dem  n  in  aunken  hinweist,  folglich  das  ihrige  schon 
gehabt  haben  wird,  ehe  das  w  vortrat.  Gehören  die  von  Kuhn  bei- 
gezogenen vulfputes  id  est  luporum  fossae  des  Guilelmus  Neubrigensis 
(Gerv.  p.  118)  hieher,  so  ließen  sie  sich  gemäß  Myth.*  366  Anm.  2 
als  ulfputes  deuten**). 

Übrigens  liegt  der  Wolf  mythologisch  gar  nicht  so  weit  von  den 
Zwergen  ab  (vgl.  das  Reg.  meiner  Nebels.  365),  sofern  beide  Nebel- 
wesen sind.  Und  in  diesem  Sinne  mag  auch  die  Schwalbe  hieher  ge- 
hören, die  uns  oben  zur  Erklärung  der  Alken  verhalf.  Im  Oldenburgi- 
schen begegnet  der  Name  Swalwen  für  Zwerge  (Strack.  1,  397).  Von 
fliegenden,  mitunter  vogelgestaltigen  Zwergen  ist  Nebels,  p.  183  f. 
gehandelt;  aber  das  erklärt  nicht,  warum  sie  gerade  Schwalben  heißen 
sollen.  Dieffenbach  im  n.  Gl.  p.  376  verzeichnet  ein  hochd.  swalwe 
vapor;  Mnd.  Wb.  4,  484  unter  swalm  ist  dazu  nieders.  swalk,  swulk, 


*)  Eine  merkwürdige  Nebenform  heidöksken  (Fromm.  7,  446)  ist  durch  Syn- 
kope des  1  (ebd.  5,  45;  P.  u.  Br.  7,  67)  entstanden  wie  bocken,  söcke,  wecke,  wiege 
aus  bölkeu,  sölke,  welke,  wilge  (Kuhns  Ztschr.  4,  137),  indem  ölken,  ölk  als  Dimi- 
nutiv nicht  mehr  verstanden  vnid  mit  sk  (ebd.  135;  Gramm,  3,  681)  noch  einmal  ver- 
kleinert ward  —  wenn  es  nicht  gezierte,  hochdeutsche  Aussprache  eines  als  Öchslein 
aufgefaßten  ösken  ist,  das  aus  ölken  hervorgehen  konnte  wie  söske,  weske  aus  sölke, 
welke  (ebd.  175).  Woeste  leitet  es  von  einem  öka,  dem  er  die  Bedeutung  Kind  gibt, 
und  trennt  es  von  den  andern  Formen ,  die  er  durch  Abfall  eines  w  aus  weif  erklärt. 
**)  Auch  Wielands  ulfdalir  vergleicht  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  4,  98;  daß  die 
darin  liegenden  ülfsiär  schlecht  zu  den  Wülwekerslöchern  stimmen,  kann  auf  ungenauer 
Überlieferung/  beruhen,  die  Form  ülf  mag  ebensogut  auf  eine  deutsche  Form  mit,  wie 
auf  eine  ohne  w  zurückgehen. 
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dicker  Dampf,  Rauch,  auch  Schwüle  (Schamb.  p.  220.  223)  gestellt: 
et  swulkert  heißt  dicker  Rauch  wirbelt  auf  (ebd.),  swulken  wird  vom 
Aufthürmen  der  Wetterwolken  gebraucht  (Dann.  p.  219),  et  swulket 
tohope  (Dähn.  p.  481).  Fick  (3^'',  362)  vergleicht  das  Thema  svark 
in  sverkan  trübe,  finster  werden,  worüber  Frisch  2,  242  unter  Schwark, 
schwarzes  Gewölk  nachzusehen;  Woeste  in  Kuhns  Ztschr.  4,  181  setzt 
swalk  und  swark  Nebel,  swalken  und  swiärkeu  dampfen,  beswolken 
und  beswuärken  bewölkt  einander  gleich.  Jener  Zwergname  swalwen 
mag  aus  swalk  entstanden  sein,  weil  man  dies  für  swälk  Schwalbe 
hielt,  während  es  wohl  Qualm  bedeutet:  in  einer  nieders.  Sage  (p.  132) 
sieht  der  Zwerg  aus  as  en  qualm  (vgl.  Nebels  p.  247.  299) ;  analog 
ist  die  Bildung  Lenekensteine  aus  lekensteine  =  läksteine  (Westf.  Sag. 
1,  303),  In  dem  Kalksteingebirge  Westfalens  gibt  es  sehr  viele  swalk- 
löcker,  in  einem  davon  ist  eine  Glocke  versunken  (Westf.  Sag.  1,  216). 
Darf  man  sie  mit  den  wülwekerslöckern  zusammenhalten  und  als 
Zwerglöcher,  Nebelhöhlen  deuten?  Gegen  die  zunächstliegende  Ablei- 
tung von  mnd.  swalch  vorago  kann  das  ch  dieses  Wortes  keinen  Ein- 
wand bilden.  Mögen  es  aber  Schlundlöcher  sein  und  außer  Bezug  zu 
den  Swalwenzwergen  stehen:  so  viel  hat  diese  Zwischenerörterung  ge- 
zeigt, daß,  wenn  das  Anlauts-w  der  wulwekerslöcker  einer  Volks- 
etymologie entsprang,  der  Gedanke  an  die  Nebelnatur  der  Zwerge 
dabei  vorschweben  mochte.  Daß  jedoch  dies  w  lediglich  auf  einer 
Entartung  der  Aussprache  beruhe,  dafür  spricht,  abgesehen  von  dem 
oben  vermutheten  späten  Eintritt  desselben,  der  Umstand,  daß  es  mit 
einem  anderen  Laute  wechselt.  Die  Sgönaunken  heißen  nämlich  auch 
Sgönhaunken  und  Hünnerskes:  das  sk  des  letzteren  Wortes  möchte 
sich  am  einfachsten  erklären,  wenn  wir  ein  Femin.  annehmen  wie 
walriderske,  molkentoversche  (Gramm.  3,  339),  denn  die  Unterirdischen 
werden  gerne  weiblich  vorgestellt  (Westf.  Sag.  1,  125;  den  westf. 
Witten  wiven  stehen  die  holl.  wit-vrouwen  zur  Seite,  welche  Kilianus, 
Antw.  1599  p.  17  aluen  nennt),  vermuthlich  weil  das  sk  in  unnererskes 
femininen  Klang  hat ;  hünnerskes  mit  Kuhn  als  Verderbniß  aus  unner- 
erskes zu  deuten  und  von  den  übrigen  Namensformen  zu  trennen  ist 
nicht  rathsam,  eine  Übertragung  des  sk  mag  immerhin  stattgefunden 
haben. 

Zu  unsern  ülleken,  ölken  gehört  sicherlich  auch  das  pommcrsche 
ulks  (Dähnert  p.  504),  von  dem  es  heißt:  „man  denkt  sich  bei  diesem 
Worte  einen  Plagegeist,  einen  Urheber  von  Verlust,  Übel  und  Unglück: 
de  is  mit  den  Ulks  beseten;  de  Ulks  kann  dat  dink  nig  namen  hebben". 
Über  das  schließende  s  vgl.  Gramm.  3,  338  und  querx,  lurks,  lumps  etc. 
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bei  C.  Th.  AnsoD,  diss.  de  querxis  Görlitz  1834  p.  11.  Weig.  D.  W.* 
2,  960  f.  verzeichnet  ulk,  närrisches,  spaßhaftes  Treiben,  ulken,  Ulk 
treiben,  und  dazu  stellt  sich  aufs  willkommenste  bei  Kilianus:  aluerye, 
ludus,  lusus,  jocus,  insania  und  aluen,  ludere,  nugari,  insanire,  eig. 
induere  personam  lamiae,  also  von  alue  incubus,  alvinne  laraia.  Wenn 
Seeleute  Ulk  ausstehen  und  sich  den  Wind  um  die  Nase  wehen  lassen 
(Schütze,  holst.  Id.  4,  310),  so  schickt  umgekehrt  Eiberich  im  Otnit 
günstigen  Fahrwind.  Vgl.  auch  Alilkes  Topf  in  Redensarten  (ebd. 
1,  3.  4)  von  drohendem  Unglück  oder  zu  erwartendem  Glücke.  —  Auf 
ein  anderes  Wort  bei  Dähnert  (p.  501) :  „uelken,  kleine  geflügelte  Insecten, 
Schmetterlinge,  Nachtvögel"  beziehen  sich  die  Nordd.  Sag.  p.  521, 
indem  sie  das  ahd.  alba  ^^  Schmetterling  vergleichen  —  sicherlich,  da 
ulk  sogar  sprachlich  dasselbe  ist,  vollkommen  zutreffend,  sobald  diese 
uelken  mit  den  ülleken  etc.  identisch  sind.  Allein  der  Sinn  des  Schmetter- 
lingsnamens ist  Eulchen;  vgL  Gilow,  de  Diere  1871  p.  524.  678.  25 
ülen,  ulken,  ulken;  Schamb.  239  üleke,  üleke;  Danneil  230  ül;  Gr. 
Wb.  3,  1192  Eulchen;  holl.  uil.  Ich  weiß  nicht,  ob  die  Naturgeschichte 
den  Namen  Eulchen  für  eine  Faltersippe  diesen  niederdeutschen  Aus- 
drücken entlehnt  hat;  ist  es  aber  so,  dann  sind  wir  an  den  buch- 
stäblichen Sinn  von  üleke  etc.  nicht  gebunden  und  dürfen  ihn  für 
Umdeutung  aus  ülleken,  Elfchen  nehmen.  Die  ganz  kleinen  Schmetter- 
linge, besonders  die  Motten  heißen  Hechsen  (Dann.  p.  79;  Schöpf, 
p.  262),  und  darin  verräth  sich  ursprünglich  elbisches  Wesen;  für 
Kleidermotten  aber  führt  Grimm  a.  a.  O.  den  ndd.  Ausdruck  uleken, 
kleideruleken  an.  Eine  Mottenart  führt  den  Namen  Geistchen  (Menz. 
Naturk.  3,  237).  Vgl.  lat.  vappo  animal  volans  quod  vulgo  animas  vocant. 
Der  griechische  Name  des  Schmetterlings  scheint  zunächst  auf  den 
Kohlweißling  (pieris  brassicae  &  p.  rapae  Vilmar,  Idiot,  p.  269  unter 
Milchdieb)  zu  gehen  nach  Aristot.  ed.  Bekker  p.  551*,  13  ff.  (der  Index 
p.  866  gibt  papilio  brassicae  L.);  über  die  elbische  Natur  des  Milch- 
diebs vgl.  Mannh.  G.  Myth.  p.  54.  371. 

Noch  andere  Thiernamen  drängen  sich  zu.  Gleichlautend  mit  den 
Ahlken  ist  älke,  äleke,  der  nicders.  Name  der  Dohle,  däleke,  täleke, 
nach  Schambach  aus  diesem  entstanden  (wie  umgekehrt  Alke,  Adel- 
heid als  Talke  erscheint,  Mnd.  Wb.  1,  52),  dagegen  nach  Grimm 
(Wb.  2,  695)  von  däle  zu  trennen.  Sollte  das  Wort  in  unsern  Zusam- 
menhang gehören,  die  Dohle  als  Eibchen  bezeichnet  sein,  so  wäre  zur 
Erklärung  etwa  anzuführen,  daß  die  Dohle  ein  wetterkündendes  Thier 
(Schamb.  p.  38)  und  insofern  den  wetterbrauenden  Wesen  verwandt 
ist,    wie   sie   auch    durch   ihre   natürliche  Versippung   mit  Raben  und 
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Krähen  an  der  Hexennatur  dieser  Vögel  (Myth.'*  919)  Theil  hat.  Grimm 
sagt,  ihm  falle  kein  Beispiel  ein  von  Verwandlung  der  Zauberer  in 
Rabengestalt;  daß  aber  seine  Vermuthung  einer  solchen  richtig  sei, 
belegen  die  Walliser  Sagen  (p.  201.  202).  Zum  Hexenthier  eignet  den 
Raben  nicht  bloß  seine  Klugheit  (vgl.  Brehra,  Thierl.  3,  334),  sondern 
auch  seine  Eigenschaft  als  Wetterkünder :  was  soeben  von  den  Dohlen 
gesagt  ward,  gilt  auch  von  der  Schneekrähe  (ebd.  342,  aus  Tschudi, 
Thierl.  d.  Alp.^  p.  452),  und  besonders  merkwürdig  ist  eine  Angabe 
bei  Menzel  (Naturkunde  3,  326),  zu  der  ich  bei  Brehm  (3,  359)  nur 
halbwegs  eine  Bestätigung  finde:  ,,bei  Hagelwetter  machen  sie,  in 
Schaaren  versammelt,  die  kreiselnde  Bewegung  des  Hagels  nach  und 
erheben  sich  in  einer  regelmäßigen  Trombe  von  unten  nach  oben  bis 
in  die  höchsten  Wolken,  der  Hageltrombe  entgegen.  Clavigero  S.  85".  — 
Von  den  mannigfachen  Namen  des  Iltisses  sagt  Grimm  (Wb.  3,  411): 
„es  laufen  hier  mythische  Vorstellungen  unter  verwechselte  Worte". 
Wir  heben  hier  folgende  aus:  ülk,  ilk,  elk,  elbthier,  elbkatze,  altfries. 
ulke  (Fromm.  2,  319;  vgl.  6,  32  f.  59.  157;  Schiller,  z.  Thier-  u.  Kr.- 
Buche  2,  9),  welche  wiederum  die  formelle  Zusammengehörigkeit  von 
ulk  und  alp  zu  beweisen  scheinen.  Das  Olkjagen  zu  Xanten  (Firm. 
1,  387;  vgl.  Birl.  4,  503  f.),  welches  als  Iltisjagen  gedeutet  wird,  ist 
wohl  dasselbe,  was  Elbentritsch  jagen  (Myth.  Ztschr.  2,  196),  Kunzen- 
jageu  (Gr.  Wb.  5,  2751,  vgl.  ebd.  ülpekunz),  führt  sohin  ebengleich 
auf  alp.  —  Daß  im  Oldenburgischen  nicht  bloß  der  Zwerg,  sondern 
auch  der  Regenwurm  ölke  heißt  (Strack.  2,  113),  sei  einfach  hier  ver- 
zeichnet; ein  näheres  Eingehen  muß  auf  einen  späteren  Anlaß  verspart 
werden.  Wir  haben  uns  ohnehin  schon  allzuweit  von  unserm  Ausgangs- 
punkte verirrt. 

Es  galt  zu  zeigen,  daß  der  Name  der  Alken  nicht  den  Begriff 
der  Alten,  der  Vorfahren  enthalte  (Grimm,  Myth.*  3,  130  dachte  an 
Holdchen;  vgl.  Nordd.  Sag.  p.  504  und  die  nordfriesischen  hulkan 
Grässe  2,  1057).  Beziehung  der  Sage  vom  Alkenkrug  auf  die  Unterwelt 
ist  damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt;  vielmehr  sei  zur  Bestätigung 
von  Kuhns  Ausführungen  noch  darauf  hingewiesen,  daß  ein  Haus, 
worin  des  Helljägcrs  Hund  zurückblieb,  Hellhaus  heißt  (Nordd.  Sag. 
p.  275),  wie  jenes  andere  den  Namen  Alk-  oder  Alkenhaus  führt. 
Die  bekannte  Sage  vom  Buben  oder  Mädchen  in  der  Hölle  (z.  B. 
Birl.  1,  269;  Schönw.  3,  27)  zeigt  in  der  oldenburgischen  Faßung  an 
Stelle  des  Teufels  ein  Erdmännlein  (Strack.  1,  408),  wie  anderwärts 
den  Waßcrmann  (Vern.  Myth.  179).  Unter  den  Untersbei'ger  Männlein 
befinden    sich  Abgeschiedene  (Freisauff,    Salzb.  Sag.  p.  68.    74).    Die 
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Überfahrt  der  Zwerge  berührt  sich  mit  der  der  Seelen,  ja  Tod  oder 
Teufel  selbst  läßt  sich  in  einer  märkischen  Sage  (p.  138  ff.)  über- 
setzen; das  Gleiche  wird  von  den  Ölken  erzählt  (Nordd.  Sag.  p.  289), 
welche  ähnlich  der  Prinzessin  im  Nobiskruger  Holze  ein  Mädchen  ent- 
führt haben  sollen  (ebd.  p.  288).  Wie  nun  den  Zwergen  Alterthümer, 
besonders  Gräberfunde  zugeschrieben  werden  (s.  ob.  p.  190;  dazu  Schulen- 
burg, Spreewaldsagen  p.  280  ff.),  so  heißt  es  auch,  „daß  die  Alken  — 
darunter  versteht  man  hier  solche,  deren  Asche  in  den  Urnen  unter 
Grabhügeln  vergraben  liegt —  hier  im  Alkenkruge  zusammengekommen 
und  beim  Begraben  der  Ihrigen  die  Festlichkeiten  begangen  hätten" 
(Nordd.  Sag.  p.  485).  Wiewohl  dies  „eine  wenig  bekannte  Sage  ist", 
gewinnt  sie  doch  Bedeutsamkeit,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  oben 
die  Zusammenkünfte  der  Todten  im  Nobiskruge  als  Nachklang  alter 
Feierlichkeiten  gedeutet  wurden  (p.  179),  und  daß  uns  der  Tanz,  welcher 
den  Untergang  des  andern  Nobiskruges  herbeiführte,  ein  Todtenfest 
anzuzeigen  schien  (p.  188).  Wie  gleichfalls  schon  besprochen  ist,  haftet 
die  Sage  vom  Untergang  durchs  Gewitter  als  Strafe  für  frevelhaften 
Tanz  nicht  bloß  an  Nobis-  oder  an  Alkenkrügen;  es  läßt  sich  also 
aus  dem  Zusammentreffen  jener  beiden  Krüge  nicht  folgern,  daß  in 
Nobis  eine  Bezeichnung  für  Zwerge  liege,  weil  Alken  eine  solche  sei. 
Und  der  gemeinsame  naturmythische  Hintergrund  (Schwartz,  Urspr. 
p.  265  f.)  zeigt  nichts  weiter,  als  daß  das  Untergangsmotiv  sich  hier 
wie  dort  an  eine  ähnlich  geartete  Frevelsage  anschloß. 

Als  Ergebniß  werden  wir  aufstellen  dürfen:  die  niederdeutschen 
Ortssagen  von  Nobiskrug  und  Nobiskuhle  beziehen  sich  theils  auf 
Grenzmarken,  theils  —  was  damit  zusammenhängt  —  auf  Begräbniß- 
plätze;  wo  eine  Beziehung  aufs  Jenseits  durchbricht,  stellt  sich  diese 
als  Entlehnung  aus  dem  Vorstellungskreise  von  St.  Gertrud  und 
St.  Michael  dar.  Das  Nobishaus  der  Reformationszeit  dagegen,  sowohl 
das  Wirtshaus  neben  der  Kirche  als  auch  die  höllische  Herberge  haben 
nichts  Entsprechendes  in  der  Volksüberlieferung,  welche  umgekehrt 
auch  den  literarischen  Gebrauch  des  Wortes  selbst  bei  niederdeutschen 
Schriftstellern  nicht  beeinflußt  hat.  Da  nun  dieser  vom  Oberrhein  aus- 
zugehen scheint,  so  muß  hier  eine  selbständige  Entstehung  des  Wortes 
angenommen  werden,  unabhängig  von  den  niederdeutschen  Nobis- 
krügen.  Sollte  sich  aus  dieser  mißlichen  Annahme  eines  gedoppelten 
Ursprungs  ein  willkommener  Ausweg  finden,  so  bliebe  davon  unbe- 
rührt die  Thatsache,  daß  der  Ausdruck  sowohl  von  einer  irdischen  als 
von  einer  jenseitigen  Ortlichkeit  gebraucht  wird.  Das  Gerüste  der 
Wechselbeziehungen    zwischen  Diesseits   und  Jenseits    haben    wir   aus 
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sehr  ungleichen  Werkstücken  aufführen  müssen:  zusammenhanglose 
lexikalische  Brocken  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Vorstellungs- 
gruppen, die  nach  vielerlei  Richtungen  Verknüpfungen  und  Anklänge 
zeigen,  sind  wenig  darnach  geartet,  den  Bau  fest  fugen  zu  lassen. 
Daß  der  Durchblick,  den  er  auch  in  seiner  ünvollkommenheit  gewährt, 
jener  Widerschein  des  Zeitlichen  und  Ewigen  kein  betrügliches  Spiel 
sei,  dafür  übernimmt  eine  poetische  Bürgschaft  die  Volkssage  selbst: 
an  Tagen,  wo  es  „Widerschein"  ist,  wenn  nämlich  die  letzten  Strahlen 
der  Sonne  auf  die  Freithofmauer  fallen,  sitzen  die  Seelen  heraus  auf 
den  Gräbern  (Schönw.  1,  281) :  und  dieselbe  Bedeutung  des  „Wider- 
scheins" liegt  dem  burgundischen  Volksglauben  zu  Grunde,  daß  die 
alten  Sagenhorte  nur  in  jenem  kurzen  Momente  sichtbar  werden,  da 
„die  Sonne  golden  zu  Gnaden  geht"  (Walliser  vSag.  p.  20.  45). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  aber  die  oben  bezeichnete  Schwierig- 
keit genauer,  so  besteht  sie  vornehmlich  darin,  daß  wir  die  Redensart 
vom  höllischen  Kobishause  zwar  mit  der  Vorstellung  von  Dachtrauf 
und  Grenze  vermitteln  können,  aber  nicht  recht  begreifen,  wie  die 
Volksphantasie  dazu  kam,  gerade  hier  eine  W^echselbeziehung  anzu- 
knüpfen. Rosengarten,  Vronhof  für  Himmel  ist  verständlich,  ebenso 
umgekehrt  Galiläa,  eljsisches  Gefilde  für  Begräbniß platz,  und  vollends 
leicht  erklärt  sich  der  doppelte  Bezug  von  Paradies ,  da  es  einerseits 
den  irdischen  Rosengarten  übersetzt,  andererseits  im  Sinne  von  Himmel 
schon  vor  der  Bekehrung  unseres  Volkes  üblich  war.  Auch  beim  Nobis- 
kratten  leuchtet  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  ßegräbnißort  und  dem 
Seelenaufenthalt  ungetaufter  Kinder  ein.  Aber  das  Nobishaus  läßt  sich 
mit  dem  in  Obis  liegenden  Begriffe  der  Grenze  nur  auf  Umwegen 
vereinigen:  die  Obse,  sei  sie  nun  Kirchenvorhalle,  atrium,  oder  Dach- 
trauf kann  doch  nur  als  pars  pro  toto  für  Kirchhof  und  weiterhin  für 
den  vronhof  des  ewigen  libes  stehen;  und  der  niederdeutsche  Nobis- 
oder  Obiskrug  weist  als  Grenzschenke  zwar  auf  Gertrudenherberge, 
nicht  aber  auf  den  dauernden  Aufenthalt  im  Jenseits.  Gleichwohl  ver- 
sinnbilden  beide  den  Seelenaufeuthalt:  atrium  (d.  i.  opasa)  heißt  bara- 
trum,  hell,  und  vom  Nobiskrug  hegen  Manche  die  Meinung,  er  sei  der 
Himmel.  Und  diese  Anknüpfung  der  Jenseitsvorstellung  an  opisa  muß 
erst  stattgefunden  haben,  nachdem  die  Bedeutung  dieses  Wortes  im 
Ober-  und  Niederdeutschen  sich  geschieden  hatte  als  Vorhalle  und  als 
Grenze.  Wie,  wenn  der  Name  des  Jenseits  gar  nicht  aus  opisa  ent- 
sprungen wäre?  wenn  es  sich  nur  um  nachträgliche  Anlehnung  einer 
älteren,  unverständlich  gewordenen  Bezeichnung  handelte?  In  den 
Nordd.  Sag.  (p.  486)  deutet  Kuhn  die  Möglichkeit  an,  daß  Nobiskrug 
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mit  goth.  naus,  navis,  mit  dem  eddischen  näir  zusammenhänge.  Dem 
got.  avistr  ovile  steht  das  aus  ganavistron  zu  erschließende  navistr 
sepulcrum  zur  Seite;  ahd.  steht,  nicht  genau  entsprechend  (Gr.  2,  368), 
awist  caula,  und  dazu  würde  sich  ein  theoretisches  nawist  polyandrium 
stellen,  oder  mit  einfachem  s  (Gr.  2,  269)  nawis,  das  nicht  ferne  von 
unserem  Nobis  stünde.  Eine  Vermengung  mit  Obis  wäre  durch  das  n 
der  Präposition  in  zu  erklären,  wovon  schon  die  Rede  war  (vgl.  auch 
Gr.  2,  369  **).  Weitere  Vermuthungen  sind  mißlich,  da  die  Etymologie 
von  naus  im  Dunkel  liegt  (Fick^  1,  643;  2,  395.  595;  3,  161;  Gr. 
Kl.  Sehr.  3,  112).  Das  Slavogermanische  zeigt  vor  dem  v  keinen 
Guttural  (Schade"  p.  642);  mythologisch,  und  das  erscheint  von 
höchster  Wichtigkeit,  kennt  das  Slavische  einen  Nav  als  Aufenthalt 
der  Seelen  (Grohm.  Abergl.  u.  Gebr.  aus  Böhmen  und  Mähren  p.  195): 
dürfen  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Germanische  dazunehmen? 
Altpreußisch  nowis,  Rumpf  (d.  i.  todter  Körper  ohne  Gliedmaßen, 
Schade  a.  a.  O.)  reicht  formell  aufs  allernächste  an  Nobis  heran. 
Daß  das  Nobisbaus  gerade  bei  den  Sueven,  den  alten  Nachbarn  der 
Slaven,  auftaucht,  ist  trotz  des  späten  literarischen  Zeugnisses  be- 
deutsam. Man  könnte  annehmen,  auch  die  Niederdeutschen  hätten 
ihren  Nobiskrug  aus  der  slavogermanischen  Zeit.  Dagegen  möchte 
aber  das  Zeugniß  des  Brem.  Wb.  sprechen,  wornach  obiskrug,  obs- 
krug  die  ältere  Form  scheint,  sowie  der  Umstand,  daß  der  Nobiskrug 
des  Drömling  erst  neuere  Bezeichnung  für  Ferchau  ist.  Durch  die 
Herleitung  von  einer  älteren  Vorstellung,  deren  Namen  das  slavische 
nav  bewahrt,  ist  die  Anlehnung  an  opisa  nicht  hinfällig  geworden: 
wir  haben,  wie  beim  Rosengarten,  ein  Beispiel  von  der  in  mythologi- 
schen Dingen  noch  nicht  hinlänglich  beachteten  Umbildung  des  Alten. 
MÜNCHEN.  LUDWIG  LÄISTNER. 
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MÄRCHEN. 


Vni.  Der  dankbare  Todte. 
Zu  den  zahlreichen  Parallelen,  die  Simrock  im  „Guten  Gerhard" 
p.  46  ff.— 113  und  R.  Köhler  in  der  Germ.  IH,  199  ff.,  XII,  55  ff.  und 
Orient  u.  Occident  II,  324 — 329  und  zu  J.  F.  Campbeils  gälische  Märchen 
XXXII:  Der  dankbare  Todte ;  III,  33 — 103  beigebracht,  will  ich  hier 
noch  eine  jüdische,  im  Orient  heimische  mittheilen.  Im  vorigen  Jahre 
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hat  ein  gewißcr  Reischer,  ein  geborener  Jerusalemitaner  in  Lemberg 
ein  hebr.  Werk  über  Palästina  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  „Schaarc 
Jeruschalajim",  worin  er  p.  86 — 99  (die  Paginatur  rührt  von  mir  her, 
da  das  ganze  Buch  unpaginirt  ist)  16  palästinensische  Sagen  mittheilt. 
Einige  derselben  hat  L.  A.  Frankl  im  2.  Bande  seiner  Reisebeschrei- 
bung: Nach  Palästina,  p.  268 — 283  als  jerusalemitanische  Sagen  ver- 
öffentlicht, darunter  p.  281 — 283  eine  höchst  interessante  Parallele  zu  „den 
geworfenen  Steinen",  bei  Liebrecht:  Zur  Volkskunde,  p.  267  ff.;  vgl.  hierzu 
noch:  Kern,  Schlesische  Sagen,  Breslau  1867,  S.  176:  von  der  Sau 
am  Zobtenberge,  wo  jeder  Vorübergehende  ein  Steinchen  nach  ihr 
warf  mit  den  Worten:  „Sau,  da  hast  du  ein  Ferkel";  vgl.  V.  Hugo, 
Notre-Dame  de  Paris,  Buch  VII,  c.  4,  der  erzählt,  daß  jeder  Vorüber- 
gehende einen  Stein  auf  die  Säule  des  Perinet  le  Clerc  warf,  der  zur 
Zeit  Karl  VI.  Paris  den  Engländern  geöffnet  hatte. 

Unter  jenen  16  Sagen  bildet  die  uns  hier  beschäftigende  die 
vierte,  p.  88 — 90,  und  lautet  wörtlich  folgendermaßen: 

Eine  Erzählung  aus  Jerusalem.  In  vordenklichen  Zeiten  lebte 
einst  daselbst  ein  seines  Reichthumes  wegen  sehr  berühmter  Mann. 
Im  hohen  Alter  wurde  ihm  nun  ein  Sohn  geboren.  Als  der  Sohn  unge- 
fähr sechs  Jahre  alt  geworden  war  und  zwischen  Gutem  und  Bösem 
schon  selbst  unterscheiden  konnte,  beschloß  der  Vater,  der  sah,  daß 
das  Kind  sehr  verständig  war,  es  von  dem  nichtigen  Treiben  dieser 
Welt,  das  wie  ein  Schatten  vergeht,  zu  entfernen,  und  so  nur  in  der 
Lehre  Gottes  zu  erziehen,  zu  seinem  eigenen  Heile  und  damit  es  ihm 
zur  Ehre  gereiche.  Der  Vater  bestimmte  ihm  darauf  ein  eigenes  Zimmer 
und  einen  tüchtigen  Lehrer,  damit  sie  Tag  und  Nacht  lernen  sollten. 
Das  Kind  durfte  das  Zimmer  nicht  verlassen,  aber  alle  seine  und  seines 
Lehrers  Wünsche  wurden  gleich  erfüllt. 

So  verlebten  sie  ungefähr  zehn  Jahre.  Unterdessen  hatte  der  zum 
Jüngling  herangereifte  Knabe  alles  gelernt ,  was  sein  Lehrer  und  die 
Literatur  ihm  bieten  konnten.  Sein  Vater  war  inzwischen  auch  alt 
geworden.  Da  überlegte  sich  dieser  und  sagte:  Mein  Sohn  ist  jetzt 
herangewachsen,  er  weiß  aber  nichts  was  Handel  und  Geschäft,  und 
all  mein  schwer  erworbenes  Vermögen  wird  er  durch  seine  Unkenntniß 
allzuleicht  verlieren,  so  daß  er  noch  an  den  Bettelstab  wird  kommen 
können.  Um  diesem  vorzubeugen,  führte  er  den  Sohn  in  die  mannig- 
fachen Geschäftsmanipulationen  ein  imd  lehrte  ihn  die  Art  des  Handels. 
In  Kurzem  hatte  der  Sohn  zur  Freude  seines  Vaters  auch  dieses  be- 
griffen. Nicht  lange  nachher  starb  der  Vater  und  hinterließ  sein  ganzes 
Vermögen  seinem  Sohne. 
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Der  junge  Mann  machte  sieh  nun  auf  und  zog  von  einer  Stadt 
zur  anderen,  um  die  Welt  und  ihr  Treiben  kennen  zu  lernen.  So  ge- 
langte er  auch  nach  Stambul  und  schlenderte  dort  in  den  Straßen 
herum.  Als  er  nun  in  eine  Straße  einbog,  bemerkte  er  einen  großen 
eisernen  Kasten,  der  an  Ketten  hing,  und  einen  bewaffneten  Mann,  der 
den  Kasten  bewachte.  Neugierig  gemacht,  fragte  er  den  Wächter,  was 
denn  das  bedeuten  solle.  Zuerst  wies  ihn  der  Wächter  schroff  ab,  dann 
aber,  durch  einige  Münzen  begütigt,  erzählte  er  ihm  folgende  Geschichte: 

„Der  Sultan  hatte  einen  jüdischen  Wechsler,  dem  er  sehr  zugethan 
war  und  den  er  sehr  in  Ehren  hielt.  Darum  beneideten  ihn  die  Türken 
und  verleumdeten  ihn  beim  Sultan,  daß  er  sein  ganzes  Vermögen  auf 
unrechte  Weise  erworben  hätte,  indem  er  den  Sultan  betrogen  habe. 
Dieser  schickte  nach  dem  Wechsler  und  sagte  zu  ihm:  lege  mir  Rech- 
nung ab  vom  Anbeginne  ab  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Der  Wechsler 
entsetzte  sich  ob  dieser  Forderung,  denn  wie  konnte  er  Rechnung 
ablegen  über  einen  Zeitraum  von  mehr  als  zwanzig  Jahren,  seitdem 
er  die  Geldangelegenheiten  des  Sultans  besorgte?  Da  ließ  der  Sultan 
Andere  diese  Rechnung  machen,  und  Jene  rechneten  so,  daß  sie  eine 
große  Summe  als  fehlend  herausbrachten,  die  der  Wechsler  natürlich 
unterschlagen  haben  mußte.  Darob  erzürnt,  ließ  ihn  der  Sultan  tödten 
und  in  diesen  Kasten  legen,  wo  er  so  lange  unbeerdigt  bleiben  müßte, 
bis  die  Juden  die  fehlende  Summe  ersetzt  haben  werden." 

Der  junge  Mann  fragte  gleich,  nachdem  er  die  Geschichte  gehört 
hatte,  nach  dem  Betrage  jener  Schuld,  und  sobald  er  sie  von  dem 
Wächter  erfahren  hatte,  ging  er  gleich  in  den  Palast  und  bat  um  eine 
Audienz  beim  Sultan,  die  ihm  auch  gewährt  wurde.  Vor  dem  Sultan 
angelangt,  fragte  ihn  dieser  nach  seinem  Wunsche.  Der  junge  Mann 
antwortete:  „Ich  will  den  Getödteten  zur  Erde  bestatten  und  die 
ganze  Summe  dem  Sultan  bezahlen".  Dieser  ging  darauf  ein  und  der 
junge  Mann  brachte  die  bestimmte  Summe.  Bei  dieser  Gelegenheit  bat 
er  den  Sultan  einen  Befehl  ergehen  zu  lassen,  daß  alle  Einwohner  von 
Stambul  an  dem  Leichenbegängnisse  theilnehmen  sollten,  und  so  blieb 
denn  nicht  einmal  ein  Kind  in  der  Wiege,  das  nicht  mit  dabei  gewesen, 
als  der  Mann  zu  Grabe  gebracht  wurde.  Nach  einiger  Zeit  ließ  der 
Sultan  den  jungen  Mann  zu  sich  kommen  und  sagte  zu  ihm:  „Ich 
habe  eine  Bitte  an  dich,  du  darfst  dich  aber  nicht  dagegen  sperren, 
sondern  mußt  sie  mir  erfüllen.  Ich  bitte  dich  nämlich  mir  den  Lohn 
abzutreten,  den  du  dir  durch  diese  fromme  That  eben  erworben  hast". 
Der  junge  Mann  aber  antwortete:  „Alles  will  ich  dir  gern  erfüllen, 
nur  dieses  Einzige  nicht,    denn  was  ist  der  Mensch  und  wie  groß  ist 
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seine  ganze  Lebensdauer?  Ich  habe  nun  während  meiner  ganzen 
Lebenszeit  um  eine  solche  Gelegenheit  gebeten,  um  eine  fromme  That 
zu  begehen,  wer  weiß  ob  sich  mir  eine  solche  Gelegenheit  noch  ein" 
mal  treffen  wird  und  wenn  ich  auch  mein  ganzes  Vermögen  daran 
setzen  wollte?"  Diese  Worte  gefielen  dem  Sultan  und  den  anwesenden 
Großen  und  der  Sultan  führte  ihn  durch  alle  Räume  seines  Palastes, 
um  ihm  seinen  Reichthum  und  seine  Macht  zu  zeigen,  und  entließ  ihn 
darauf  in  Frieden. 

Von  dort  zog  der  junge  Mann  weiter  von  Stadt  zu  Stadt,  so 
mehrere  Jahre  lang;  endlich  bestieg  er  einmal  ein  Schiff,  um  nach 
Hause  zurückzukehren.  Als  sie  auf  hoher  See  waren,  erhob  sich  plötz- 
lich ein  gewaltiger  Sturm,  der  das  Schiff  zum  Sinken  brachte.  Alle 
Passagiere,  unter  ihnen  auch  der  junge  Mann,  fielen  ins  Waßer.  Diesem 
aber  schien  es  plötzlich,  als  ob  er  auf  einem  großen  Stein  stünde,  der 
sich  mit  ihm  beAvegte  —  und  wirklich  gelangte  er  so  ans  Ufer.  Kaum 
hatte  er  es  betreten  und  angefangen  über  seine  trostlose  Lage  nach- 
zudenken, als  sich  ein  großer  weißer  Adler  neben  ihm  niederließ  und 
zu  ihm  that,  als  ob  er  zu  ihm  redete.  Aufmerksam  gemacht  durch 
dies  sonderbare  Betragen  des  Adlers,  bestieg  er  ihn,  im  festen  Ver- 
trauen, daß  der  Adler  von  Gott  gesendet  sei.  Dieser  erhob  sich  auch 
mit  seiner  Last  und  brachte  ihn  in  einigen  Augenblicken  nach  Jeru- 
salem, wo  er  ihn  in  seinem  Hofe  absetzte,  sich  erhob  und  verschwand. 
Inzwischen  war  es  Abend  geworden;  wie  groß  war  nun  der  Schreck 
des  jungen  Mannes,  als  er  die  Augen  erhebend  einen  weiß  gekleideten 
Mann  vor  sich  stehen  sah.  Dieser  beruhigte  ihn  aber  und  sagte: 
„Fürchte  dich  nicht!  Ich  bin  der  Wechsler,  den  du  in  Stambul  erlöst 
hast,  darum  habe  ich  auch  dich  vom  Tode  errettet;  ich  war  der  Stein, 
der  dich  im  Meere  getragen  und  ich  war  der  Adler,  auf  dem  du  ge- 
ritten. Heil  dir  in  diesem  Leben,  und  ein  großer  Lohn  erwartet  dich 
im  zukünftigen  Leben".  Mit  diesen  Worten  verschwand  der  Mann. 
Der  junge  Mann  erreichte,  mit  allen  Glücksgütern  gesegnet,  ein  hohes 
Alter,  und  sah  Enkel,  die  er  ebenfalls  in  der  Lehre  unterrichten  ließ 
und  zu  frommen  Werken  anleitete. 

So  weit  die  jüdische  in  Jerusalem  localisirte  Sage,  die  alle  wesent- 
lichen Züge  der  anderen  Parallelen  enthält,  aber  in  kürzerer  Faßung. 
Hier  ist  noch  zur  besonderen  Hervorhebung  der  Zug  hinzugetreten, 
daß  der  Sultan  von  dem  jungen  Manne  fordert,  ihm  den  zukünftigen 
Lohn  für  diese  fromme  That  abzutreten,  was  Jener  aber  zu  thun  sich 
Aveigert.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  es  neben  Haxthausens  Erzählung  aus 
Armenien   nur  noch   die   einzige  bis  jetzt  nachgewiesene  orientalische 
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Parallele  zu  der  in  Europa  so  weit  verbreiteten  Erzählung  von  „des 
Todten  Dank".  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  doch  nicht,  daß  wir 
es  hier  vielleicht  mit  einer  Rückwanderung  von  Europa  nach  Asien 
zu  thun  haben.  Wenn  auch  erst  vor  kurzer  Zeit  veröffentlicht,  wird 
diese  Sage  bei  der  sonstigen  Unveränderlichkeit  der  Verhältnisse  im 
Orient  ebenso  unverändert  lange  Zeit  hindurch  im  Munde  der  Jerusa- 
leraitaner  sich  erhalten  haben.  Vgl.  nachträglich:  Archiv  für  slav.  Philo- 
logie V,  p.  40 — 44,  südslav.  Parallele  und  Anmerkung  von  Köhler. 

IX.  Die  zweiundsiebzig  Namen  Gottes. 
In  zwei  Liedern  von  St.  Johanns  Minne  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
die  Uhland  (Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder  I,  2,  Stuttgart 
1845,  S.  816,  Nr.  4,  und  S.  821,  Nr.  12)  herausgegeben  hat,  kehrt 
eine  eigenthümliche  Wendung  wieder,  die  weder  Uhland  selbst  noch 
der  Herausgeber  der  gesammelten  Schriften  Uhlands  Bd.  III  bemerkt 
haben,  die  aber  von  nicht  geringem  culturhistorischen  Interesse  ist,  da 
sie  schon  so  früh  einen  Einfluß  jüdischer  Kabbala  auf  das  deutsche 
Volksleben  und  die  deutsche  Volksliteratur  erkennen  läßt.  Die  erste 
Stelle  lautet: 

„Bewar  und  beschirme  uns  also 
vor  schaden  der  uns  mag  geschehen 


in  dem  namen  der  da  ist: 

süsser  Vater  Jesu  Christ, 

und  in  den  zwen  und  sibenzig  namen 

des  alraahtigen  Godes,  amen!" 
Wenig  davon  verschieden  ist  Nr.  12: 

„sanct  Icori,  hilf  uns  des, 

und  evangelista  Johannes 

und  der  kuschen  megde  kint 

des  ewig  alle  riche  sint, 

und  die  zwen  und  sibenzig  namen 

des  almehtigen  gots,  amen!" 
Diese  zweiundsiebzig  Namen  des  allmächtigen  Gottes  sind  nun 
nichts  anderes  als  der  zweiundsiebzigbuchstabige  Name  Gottes,  der 
in  der  Kabbala  eine  solch  große  Rolle  spielt.  Im  Talmud  ist  bloß  das 
Tetragraramaton,  dann  der  zvveiundzwanzig-  und  der  zweiundvicrzig- 
buchstabige  Name  bekannt.  In  der  Kabbala  und  in  den  ältesten 
Schriften  derselben  tritt  nun  auch  dieser  auf,  der  in  die  deutsche 
Literatur  gedrungen  ist.  Das  älteste  Beispiel  ist  im  Sepher  Raziel  (ed. 
Amsterdam  1701,  fol.  40*-).  Ibn  Ezra  (lebte  von  1093—1168)  citirt  schon 
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zu  Exod.  14,  19  dieses  Buch  als  Quelle  für  den  zweiundsiebzigbuch- 
stabigen  Namen  Gottes.  Das  Sepher  Kaziel  gehört  also  spätestens  dem 
10.  Jahrh.  an.  Vielleicht  älter  ist  das  andere  kabbalistische  Werk  Sepher 
ha-Bahir,  das  Jomtob  Lippraann  Heller  (1579— 1654)  zur  Mischna  Succah 
IV,  5  citirt,  wo  ebenfalls  dieser  Name  Gottes  kabbalistisch  gedeutet 
sein  soll.  An  derselben  Stelle  in  der  Mischna  erwähnt  auch  Raschi 
(1040—1105)  dieses  Namens,  der  von  da  ab  in  der  jüdischen  Literatur 
sehr  häufig  wiederkehrt;  so  im  Zeror-hamor  fol.  37";  Tikkune  ha-Sohar, 
cd.  Amsterd.  1719,  fol.  8*  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  Werken  haben  wir 
aber  nur  im  Seph.  Raziel  die  Quelle  für  die  deutsche  Parallele  zu  er- 
kennen; denn  nur  dieses,  durch  seinen  Inhalt,  als  praktische  Kabbala, 
hat  noch  ein  anderes  Werk  beeinflußt,  welches  in  der  alchemistischen 
und  magischen  deutschen  Literatur  eine  große  Rolle  spielt,  ich  meine 
den  „Höllenzwang".  Auch  hier  kehren  die  zweiundsiebzig  Namen 
Gottes  wieder  und  werden  sogar  alle  genannt;  ed.  Scheible  1849, 
S.  19  f.  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  in  den  meisten  derselben 
die  Namen,  die  auch  im  Sepher  Raziel  genannt  werden,  natürlich  auch 
häufig  dort  corrumpirt  und  verballhornt.  Ich  begnüge  mich  hier  mit 
dieser  kurzen  Andeutung,  da  es  mich  zu  weit  führen  würde,  wollte 
ich  den  Einfluß  der  jüdischen  Kabbala  auf  die  deutsche  kabbalistische 
Literatur  genauer  erörtern.  Gelegentlich  werde  ich  öfter  darauf  zurück- 
kommen, namentlich  beim  Aberglauben. 

X.  Naglfar. 
In  der  deutschen  Mythologie  erscheint  bekanntlich  ein  aus  den 
Nägeln  todter  Menschen  gefertigtes  Schiff,  worauf  Loki  zum  Kampfe 
gegen  die  Götter  zieht  und  so  das  Weltende  herbeiführt.  Grimm  (D. 
Myth.*  S.  679)  erklärt  diese  Sage  eigentlich  nicht,  w^enn  er  bemerkt, 
es  werden  deßhalb  Nägel  zum  Baue  des  Schiffes  verwendet,  um  damit 
gleichsam  die  weite  Ferne  dieses  Ereignisses  anzudeuten.  S.  auch 
Nachtrag  Bd.  III,  p.  241.  Ich  glaube  der  Ursprung  dieser  Sage  muß 
ganz  anders  erklärt  werden,  da  sie  mir  zur  nachträglichen  Erklärung 
eines  älteren  Brauches  gedichtet  zu  sein  scheint,  des  Brauches  nämlich, 
die  Nägel,  die  abgeschnitten  werden,  zu  vernichten.  Liebrecht,  z.  Volks- 
kunde, p.  319  entliält  folgenden  norwegischen  Aberglauben,  Nr.  48. 
„Abgeschnittene  Fingernägel  verbrennt  man,  sonst  muß  man  sie  am 
jüngsten  Gerichte  wieder  zusammensarameln".  S.  330,  Nr.  152  heißt 
es  ferner:  „Abgeschnittene  Nägel  muß  man  verbrennen  oder  vergraben, 
denn  sonst  machen  die  Finnen  (oder  das  Huldrevolk,  die  Eiben)  daraus 
Kugeln,  womit  sie  das  Vieh  schießen". 
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Ähnlich  ist  auch  der  isländische  Aberglaube,  Nr.  2,  ibid.  p.  367 : 
„Wenn  man  sich  die  Nägel  abschneidet  oder  abschnippst,  so  soll  man 
jeden  Nagel  in  drei  Stücken  abschneiden,  abschnippen  oder  abbeißen, 
denn  sonst  macht  der  Böse  aus  den  Nägeln  den  ganzen  Bord  eines 
Leichenschiffes" . 

Es  knüpfen  sich  auch  sonst  im  deutschen  Volke  abergläubische 
Sitten  und  Gebräuche  an  das  Nägelabschneiden,  z.  B.  Wuttke:  deutscher 
Volksaberglaube  der  Gegenwart,  ed.  2,  s.  v.  Fingernägel  abschneiden 
im  Register.  Besonders  hervorzuheben  ist  §.  141,  p.  104:  „Abge- 
schnittene Haare  und  Nägel  vergräbt  man  unter  den  Hollunderbusch", 
und  §.  418,  p.  266  f. :  „Da  die  Hexen  über  Jemand  Gewalt  bekommen, 
wenn  sie  etwas  von  seinem  Körper  oder  Eigenthum  erlangen,  so  muß 
man  Haare,  Nägel,  ausgefallene  Zähne  sorgfältig  verstecken,  vergraben 
oder  verbrennen  und  an  fremde  Personen  nichts  verleihen". 

Hier  und  beim  isländ.  Aberglauben  ist  der  Grund  für  eine  Sitte 
angegeben,  die  schon  uralt  ist,  wie  ich  eben  nachweisen  werde.  Der 
Fortgang  von  der  ältesten  Form  bis  zu  der,  wie  sie  uns  im  isländ. 
Abergl.  entgegentritt,  der  offenbar  im  Zusammenhang  steht  mit  dem 
„Naglfar"  der  nordischen  Mythologie,  wird  uns  unzweideutig  entgegen- 
treten. Vorausschicken  will  ich  nur  noch,  daß  auch  hier  in  Rumänien 
ein  ähnlicher  Brauch  existirt.  „Die  abgeschnittenen  Fingernägel  werden 
sorgfältig  zusammengelesen  und  von  der  Handfläche  zur  Hinterthür 
hinausgeblasen;  sie  dürfen  aber  nie  verbrannt  werden." 

Eine  arabische  Sage  bei  Weil,  bibl.  Legend,  d.  Muselm.  erzählt: 
„Adam  sei  mit  einer  glänzenden  Haut  erschaffen  worden,  nachdem 
er  aber  gesündigt  hatte,  fiel  diese  Haut  ab  und  nur  Spuren  der- 
selben haben  sich  in  den  Nägeln  der  Hände  und  Füße  erhalten". 
Dieselbe  Sage  kehrt  auch  etwas  verändert  in  der  jüdischen  Literatur 
wieder,  wo  sie  wahrscheinlich  älter  ist,  denn  sie  dient  dazu  v.  21  aus 
Genes.  3  zu  erklären.  So  heißt  es  Genes,  rab.  sect.  20:  „die  ersten 
Kleider  des  Adam  waren  ....  glatt  wie  Nägel  und  glänzend  wie  Perlen". 
Ebenso  an  den  Pirke  de  R.  Eliezer  c.  14,  wo  es  geradezu  heißt:  Adam 
hatte  eine  Hornhaut.  Vgl.  Fabricius  Cod.  pseudepigr.  V.  Test.  p.  54—55, 
der  Wagenseil  :  Sota  p.  340  vergleicht.  Jalkut  I  fol.  10''  lautet  die  Sage 
folgendermaßen:  „Als  die  Schlange  die  Haut  ablegte,  nahm  Gott  die- 
selbe und  machte  aus  ihr  Kleider  für  Adam  und  Eva". 

Jedenfalls  geht  aus  den  ersteren  Sagen  hervor,  daß  den  Nägeln 
eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt  wurde,  daher  wohl  ursprünglicli 
die  Sitte,  dieselben,  als  Theile  des  menschlichen  Körpers,  nicht  weg- 
werfend zu  behandeln,    sondern  irgendwie   bei  Seite  zu  schaffen.    Im 
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Talmud  hat  diese  Sitte  schon  mehr  Cousistenz  erhalten;  hier  heißt  es: 
Niddah  fol.  17':  R.  Simon  b.  Jochai  (c.  150  u.  Chr.)  sagt:  Derjenige 

macht  sich  eines  todwürdigen  Verbrechens  schuldig,  welcher die 

Nägel  abschneidet  und  auf  die  Straße  hinauswirft.  Als  Grund  wird 
dann  angegeben:  „Wenn  eine  schwangere  Frau  auf  dieselben  tritt, 
macht  sie  eine  Fehlgeburt".  Es  gelten  aber  folgende  Restrictionen : 
„Nur  dann  sind  die  Nägel  schädlich,  wenn  sie  mit  einer  Nagelscheere 
abgeschnitten  werden,  und  wenn  er  nichts  mehr  dahinter  schneidet". 
Auf  jeden  Fall  ist  Vorsicht  gerathen.  An  derselben  Stelle  im  Moed 
Katan  fol.  18"  heißt  es:  „In  Bezug  auf  die  Nägel  sind  folgende  drei 
Dinge  gesagt  worden:  „Ein  Gerechter  ist  derjenige,  der  sie  verbrennt, 
ein  Frommer,  wer  sie  begräbt,  ein  Frevler  dagegen  wer  sie  wegwirft". 
Im  Widerspruche  zu  der  ersten  Bemerkung  sagt  R.  Nathan  (ca.  1000) 
im  Aruch:  „Das  Verbrennen  der  Nägel  sowie  überhaupt  aller  Dinge, 
die  vom  Menschen  herrühren,  ist  für  denselben  schädlich".  Nichts- 
destoweniger ist  die  Anschauung  des  Talmud  bis  auf  den  heutigen 
Tag  maßgebend  geblieben;  denn  auch  der  Sohar,  der  gegen  Ende  des 
13.  Jhdts.  wahrscheinlich  aus  älteren  Elementen  zusammengeschweißt 
wurde  und  der  den  größten  Einfluß  auf  das  Judenthum  in  Bezug  auf 
Aberglauben  etc.  ausgeübt  hat,  kennt  diese  Besonderheit  der  Nägel 
und  bemerkt  darüber,  ed.  Mantua  II,  fol.  172'',  Folgendes:  „Aus  dem 
zweiten  Himraelsfeuster  kommen  hunderttausende  böse  Geister,  die  da 
herrschen  über  die  Nägel  der  Menschen,  die,  wenn  sie  offen  hinge- 
worfen werden,  von  den  Zauberern  zu  allerhand  Zaubereien  verwendet 
werden.  Diese  Menschen  verursachen  dadurch  Tod  und  Verderben  allen 
anderen".  Ibid.  fol.  208''  heißt  es  ausführlicher:  „Das  Kleid,  das  Adam 
getragen,  war  ein  Kleid  von  Nägeln.  So  lange  Adam  im  Paradiese 
war  und  ihn  dieses  heilige  Kleid  rings  umgab,  fürchtete  er  sich  vor 
den  bösen  Geistern  nicht;  sobald  er  aber  gesündigt  hatte,  wurde  es 
ihm  abgenommen,  nur  die  Fingernägel  blieben  übrig,  die  aber  jetzt 
gerade  unheilig  wurden.  Deßhalb  darf  man  sie  auch  nicht  lang  wachsen 
lassen ,  sondern  sie  müssen  abgeschnitten ,  dürfen  auch  nicht  weg- 
geworfen werden,  da  die  Menschen  daran  Schaden  nehmen  können". 
Bd.  III,  79''  f.:  1405  Arten  von  Bösem  sind  in  dem  Gifte  der  Ur- 
schlange  (des  Paradieses)  enthalten,  und  sie  werden  durch  die  Nägel 
erweckt;  deßhalb  kann  man  mit  diesen  Zaubereien  ausüben,  da  jene 
davon  abhängen;  wer  die  Nägel  aber  vernichtet,  erweist  dadurch  der 
Welt  gleichsam  eine  große  Wohlthat;  denn  wer  auf  die  Nägel  tritt, 
kann  sich  einen  Schaden  zuziehen".  Diese  öftere  AViedcrholung  hat 
dazu  beigetragen,  der  Sitte  eine  weite  Verbreitung  zu  geben.  Interessant 
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ist  es,  daß  R.  Nathan  (ca.  1000  in  Rom)  in  seinem  Aruch  s.  v.  be- 
merkt, daß  das  Verbrennen  der  Nägel  leicht  ein  Unglück  nach  sich 
ziehen  kann. 

Der  heutige  Brauch  ist  nun,  daß  die  Nägel  Donnerstag  ge- 
schnitten werden;  zu  gleicher  Zeit  werden  mit  denselben  noch  zwei 
kleine  Holzspäne  mitgeschnitten  und  zusammen  verbrannt.  Wahr- 
scheinlich deßhalb  werden  diese  Holzspäne  mitgeschnitten ,  um  die 
mögliche  Gefahr  zu  beseitigen,  weil  der  Talmud  (ob.)  bemerkt,  daii 
sie  dadurch  beseitigt  wird,  wenn  etwas  nach  dem  Abschneiden  der 
Nägel  mit  dem  Messer  noch  mitgeschnitten  wird.  Das  Volk  kennt 
aber  diesen  Grund  nicht,  sondern  sagt:  „Wenn  der  Mensch  stirbt, 
wird  er  in  der  anderen  Welt  auch  darnach  gefragt,  ob  er  seine  Nägel 
wirklich  verbrannt  hat?  Als  Zeugen  erscheinen  dann  diese  Holzspäne 
und  bekräftigen  seine  Aussage".  Wo  diese  Sage  herrühren  mag,  weiß 
ich  nicht. 

Schließlich  will  ich  noch  bemerken,  daß  den  jüdischen  Todten 
die  Nägel  und  Haare  abgeschnitten  und  in  ein  Säckchen  zu  dessen 
Häupten  gelegt  werden  (Maabar  Jabok  c.  112).  Bei  den  Rumänen 
übrigens  auch  Sitte. 

Weitere  auf  die  Nägel  bezügliche  Sitten  und  Bräuche  übergehe 
ich  als  unwesentlich  für  unsere  Frage,  für  welche  sich  nun  eben  er- 
gibt, daß  der  Naglfar  in  einem  unzweifelhaften  Zusammenhange  mit 
diesen  Bräuchen  steht  und  daß  hier  die  Quelle  für  die  sonderbare 
Form  des  Schiffes  aus  Menschennägeln  zu  suchen  ist.  Die  Idee,  daß 
der  Weltzerstörer  auf  einem  Schiffe  kommen  wird,  mag  wohl  einem 
anderen  Kreise  angehören. 

XI.  Donnerkraut.  Donnerbart. 
Fast  Alle,  die  sich  mit  deutscher  Mythologie  und  Pflanzensym- 
bolik beschäftigt  haben,  waren  geneigt  in  dem  Namen  dieser  Pflanze 
den  alten  Donnergott  (Donar,  Thor)  wiederzufinden;  so  Grimm,  D. 
Myth.*^  p.  167  f.  Friedrich,  Symbolik  p.  263.  Perger,  Deutsche  Pflanzen- 
sagen I,  p.  134.  H,  167.  Ja  die  Pflanze  soll  sogar  gegen  Feuer  und 
Blitz  schützen.  Wuttke,  D.  Abergl.'^  §.  132.  Der  Name  dieser  Pflanze 
jedoch  scheint  in  gar  keinem  Zusammenhange  zu  stehen  mit  specifisch 
germanischer  Mythologie.  R.  Gerson  ben  Salomo,  Vater  des  berühmten 
Gersonides,  verfaßt  gegen  Ende  des  13.,  Anfang  des  14.  Jhdts.,  seine 
(Porta  coeli):  Schaar-ha-Schamajim.  Bei  der  Aufzählung  der  Pflanzen 
(ed.  Warschau  1875,  p.  23'')  erzählt  er  nun  im  Namen  des  Averroes 
(Ibn  Raschd)  Folgendes:    „Averroes    schreibt  in  seinem  Werke    über 
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Himmel  und  Welt,  daß  es  eine  Pflanze  gebe,  die  beim  Schalle  des 
Donners  entsteht  und  Donnerkraut  heilJt.  Wenn  die  Erdrinde  nämlich 
durch  den  Donnersehall  gespalten  wird,  entsteht  dort  diese  Pflanze 
und  auf  keine  andere  Weise".  Weiteres  ist  über  dieselbe  nichts  be- 
kannt. Averroes  hat  nun  seinen  „Tractatus  de  coelo  et  mundo"  um 
1170  geschrieben,  und  bis  jetzt  hat  er  sich  nur  handschriftlich  und 
zwar  meist  in  hebräischer  Übersetzung  erhalten,  s.  Wüstenfeld,  Gesch. 
d.  arab.  Arzte  p.  106. 

Eine  ältere  griechische  Quelle  habe  ich  bis  jetzt  vergeblich 
gesucht.  Der  Weg,  den  der  Name  eingeschlagen  hat,  um  nach  Deutsch- 
land zu  gelangen,  wird  derselbe  sein,  auf  Avelchem  der  „Alraun"  und 
noch  andere  auf  Thiere  und  Pflanzen  bezügliche  orientalische  Sagen 
gekommen  sind. 

In  demselben  Werke  ist  auch  eine  andere  Thiersage  erwähnt, 
die  sogar  in  den  jüdischen  Ritualcodex  Eingang  gefunden  hat,  die  aber, 
fremden  Ursprunges,  im  Mittelalter  sehr  weit  verbreitet  war.   Nämlich 

XII.  Vögel,  die  auf  Bäumen  wachsen. 

Max  Müller  hat  in  den  neuen  Vorlesungen  über  die  Sprachwißen- 
schaft  —  ich  habe  bloß  die  französische  Übersetzung  benutzen  können  — 
Nouvelles  lecons  sur  la  science  du  langage  Bd.  II,  Paris  1868  XIP 
legon  p.  289 — 310,  diese  Sage  ausführlich  behandelt  und  den  Ursprung 
derselben  in  einem  Mißverständnil>  der  Volksetymologie  nachzuweisen 
versucht.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  ihm  der  Versuch  vollkommen 
gelungen  ist,  denn  er  ist  zu  sehr  gekünstelt,  um  anzunehmen,  daß  der 
Volksgeist  denselben  Weg  genommen  haben  kann.  Von  großem  Werthe 
sind  aber  die  zahlreichen  Parallelen  aus  mittelalterlichen  Schriftstellern, 
unter  welchen  auch  Deutschland  reichlich  vertreten  ist  und  welche 
beweisen,  welch  große  Verbreitung  diese  Sage  schon  im  12.  u.  13.  Jhd. 
gefunden  hatte. 

Viel  früher  jedoch  hat  auch  Liebrecht  zu  Gervasius :  Otia  Im- 
perialia  p.  52  und  p.  163  Aum.  75  dieser  Sage  Erwähnung  gethan  und 
auf  einige  Parallelen  hingewiesen,  die  zusammen  mit  Liebrechts  Be- 
merkungen M.  Müller  unbekannt  geblieben  sind.  In  dieser  Weise  er- 
gänzen sie  sich  nun  gegenseitig;  nur  weist  L.  auf  den  Orient  als  Heimat 
hin ,  was  auch  wahrscheinlicher  ist.  Zu  diesen  zahlreichen  Parallelen 
will  ich  nun  die  jüdischen  beibringen.  Am  ausführlichsten  ist  diese  Sage 
im  Schaar-ha-schamajim,  Abschn.  II,  c.  3,  ed.  Warsch.  1875,  p.  24'' 
enthalten;  es  heißt  daselbst:  „Leute  erzählten,  daß  an  der  Küste  von 
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Anglitera  ein  Baum  wächst,  der  kleine  Vögel  trägt,  die  an  den  Schnä- 
beln hängen,  und  sobald  sie  reif  sind  in  das  darunter  fließende  Waßer 
hinunterfallen  und  sich  darin  bewegen".  Erwähnt  wird  diese  Sage  aber 
schon  im  Mordechai  (f  1298),  ja  noch  früher  im  Semak  des  Isak  aus 
Korbeil  (um  1277)  §.  210;  dann  in  den  Teschub.  Maharil  Nr.  144; 
Mose  ben  Chisdai  aus  Tachau  um  1230  und  sonst  noch  häufig  (s.  Stein- 
schneider im  Archiv  i.  Literaturgesch.  II,  p.  8,  Nr.  1);  so  ist  sie  denn 
auch  im  Schulchan  Aruch:  Jore  Deah  c.  84,  §.  15  aufgenommen  worden; 
und  ebenso  vom  Salomo  Luria  (f  1573)  zu  Chullin  und  Issur  wehetur 
c.  9  gegen  Ende.  Hier  überall  sind  es  Vögel  oder  specieller  noch 
Gänse,  die  auf  Bäumen  wachsen.  Einigermaßen  ließe  sich  damit  die 
deutsche  Sage  (Grimm,  D.  Sag.'^  II,  p.  58,  Nr.  413)  vergleichen,  der 
zufolge  die  Deutschen  auf  den  Bäumen  gewachsen  sein  sollen.  S.  aus- 
führlicher A.  de  Gubernatis :  Mythologie  des  plantes  I,  65 — 70. 

XIII.  Gottesurtheil. 
Zu  den  zahlreichen  Citaten  bei  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer'^ 
p.  919 — 923,  die  sich  auf  die  alte  Form  des  Gottesurtheils  beziehen, 
die  Hand  in  heißes  Waßer  stecken  und  unversehrt  wieder  heraus- 
ziehen, ist  noch  eines  aus  dem  Talmud  Tr.  Gittin  fol.  45*  nachzutragen, 
das  im  Talmud  selbst  aber  sehr  vereinzelt  dasteht.  Es  wird  sich  über- 
haupt sehr  schwer  ein  Beispiel  für  das  Gottesurtheil  in  der  im  Mittel- 
alter üblichen  Form  im  Talmud  nachweisen  lassen,  da  jeder  Versuch, 
von  Gott  ein  Wunder  zu  erzwingen,  im  Talmud  streng  verpönt  ist. 
Nicht  zu  leugnen  ist  aber,  daß  das  Numeri  c.  5  v.  11  ß.  geschilderte 
Verfahren  gegen  die  der  Untreue  bezichtigte  Frau  ein  Gottesurtheil 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ist,  das  aber  mit  der  Zerstörung  des 
Tempels  unmöglich  wurde.  In  der  jüdischen  mittelalterlichen  Literatur 
ist  eine  Geschichte  einigemal  enthalten,  wo  eine  diesem  Gottesurtheile 
unterworfene  Frau  ihren  Mann  zu  täuschen  sucht,  in  einer  der  Boccä 
della  Verita  und  der  Parallelen  dazu  ähnlichen  Weise.  In  meinen  „Bei- 
trägen" werde  ich  sie  ausführlicher  behandeln.  Hier  will  ich  auf  die 
oben  erwähnte  Stelle  im  Talmud  zurückkommen,  die  da  lautet:  „Die 
Töchter  des  R.  Nachman  rührten  die  Töpfe  mit  ihren  Händen  um", 
wozuRaschi  zur  Stelle  bemerkt:  „Sie  haben  mit  ihren  Händen  die  heißen 
Speisen  umgerührt,  damit  Jeder,  der  es  sieht,  glaube,  daß  sie  unver- 
sehrt bleiben  und  daß  sie  fromme  Frauen  seien". 


OKRMANIA.  Neop  Reihe.  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  ^^ 
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XIV.  Schatten. 

In  erschöpfender  Weise  hat  Rochholz,  Deutscher  Brauch  und 
Glaube  I,  p.  59 — 130  alle  auf  den  Schatten  sich  beziehenden  Sagen 
zusammengetragen.  Die  jüdischen  Parallelen  will  ich  im  Folgenden 
ausführlicher  behandeln. 

Die  älteste  Stelle  ist  im  Talmud  Tr.  Horijoth  fol.  12",  Kerithut 
fol.  &"  f.,  die  da  lautet:  „Wenn  Jemand  eine  Reise  unternehmen  will 
und  vorher  wissen  möchte,  ob  er  heil  zurückkommen  wird,  so  soll  er 
sich  in  eine  dunkle  Stube  stellen  und  beobachten,  ob  er  den  Schatten 
seines  Schattens  sieht,  im  entgegengesetzten  Falle  wird  er  nicht  wieder- 
kommen". Diese  Stelle  wird,  obzwar  zweimal  vorhanden,  doch  nir- 
gends erklärt.  Vergleichen  wir  aber  damit  den  Ausspruch  Tr.  Jeba- 
moth  fol.  122°^  des  Jonathan,  der  nach  einer  Auffassung  selbst  ein 
Geist  war,  nach  der  anderen  doch  zum  mindesten  mit  den  Geistern 
sehr  vertraut  war,  so  werden  wir  auch  einiges  Licht  für  diese  dunkle 
Stelle  erhalten.  Jonathan  behauptet  nämlich,  daß  Geister  höchstens 
nur  einen  Schatten  werfen,  ihr  Schatten  aber  keinen  zweiten  mehr  zu 
erzeugen  vermag.  Das  würde  also,  auf  jenen  ersten  Ausspruch  bezogen, 
so  viel  besagen,  daß  der  Mensch,  wenn  er  zum  Leben  bestimmt  ist, 
die  Eigenschaft,  doppelten  Schatten  zu  werfen,  behält,  wird  er  aber 
sterben,  dann  hat  er  schon  vor  der  Reise  diese  Eigenthümlichkeit  mit 
den  Geistern  gemein,   daß  er  nur  einen  Schatten  wirft. 

Verfolgen  wir  diese  Anschauung  in  der  jüngeren  Literatur,  so 
tritt  sie  uns  schon  vollkommen  ausgebildet  im  Sohar  entgegen,  wo  sie 
eine  solche  Faßung  bekommen  hat,  daß  sie  unsere  Deutung  des  tal- 
mudischen Satzes  bestätigt.  Im  Sohar,  ed.  Mantua  I,  fol.  217''  f.,  wird 
folgende  Geschichte  erzählt.  Dreißig  Tage  vor  dem  Tode  eines  jeden 
Menschen  wird  dieser  im  Himmel  ausgerufen,  und  von  dem  Augen- 
blicke an  verdunkelt  sich  der  menschliche  Schatten,  und  das  Bild,  das 
er  auf  die  Wand  wirft,  verschwindet.  Eines  Tages  saß  R.  Isak  an  der 
Thür  des  R.  Jehuda  und  war  sehr  betrübt.  R.  Jehuda,  der  herauskam, 
sah  ihn,  wie  er  so  betrübt  dasaß  und  fragte  ihn:  „was  ist  denn  heute 
für  ein  anderer  Tag  als  sonst?"  Jener  antwortete:  „Ich  bin  zu  dir 
gekommen,  dich  um  drei  Dinge  zu  bitten:  erstens,  wenn  du  etwas 
tradirst,  was  du  von  mir  gehört  hast,  so  erwähne  es  in  meinem  Namen, 
damit  er  nicht  vergessen  werde;  zweitens  bitte  ich  dich,  meinen  Sohn 
in  der  heiligen  Lehre  zu  unterrichten,  und  drittens,  daß  du  an  jedem 
siebenten  Tage  auf  mein  Grab  kommst  und  betest".  R.  Isak  fragte: 
„Wie  kommst  du  jetzt  darauf?"  Und  er  sagte :  „Jede  Nacht  verläßt 
mich    meine  Seele,    und    ich    erfahre    nichts    mehr    durch  Träume  wie 
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früher.  Außerdem  bemerkte  ich^  als  ich  betete,  daß  mein  Schatten, 
den  ich  sonst  an  der  Wand  sah,  verschwunden  war;  da  sagte  ich  zu 
mir:  mein  Schatten  ist  nun  fort  und  unsichtbar  geworden,  gewiß  ist 
schon  mein  Tod  im  Himmel  verkündet  worden,  denn  so  lange  der 
Schatten  von  dem  Menschen  nicht  weicht,  bleibt  auch  die  Seele  im 
Körper;  verschwindet  er  aber,  so  verschwindet  auch  der  Mensch  von 
dieser  Welt".  Den  weiteren  Verlauf  dieser  Erzählung,  die  von  Kaida- 
nower  im  Kab  hajaschar,  c.  19,  Frankf  a.  M,  1705,  fol.  40"  ff.  auf- 
genommen worden,  der  zufolge  R.  Isak  durch  das  Gebet  des  R.  Simon 
ben  Jochaj  vom  Tode  errettet  wird  (erinnert  an  Grimm,  K.  M.  Nr.  35 
und  die  zahlreichen  Parallelen  dazu,  Bd.  III)  übergehe  ich,  da  sie 
unserer  Aufgabe  hier  fern  liegt.  Dasselbe  wird  fol.  13"  Levit.  c.  4  v.  2 
als  Erklärung  zu  Cantic.  4,  7  Aveitläufig  wiederholt.  Merkwürdig  ist 
nun ,  daß  sich  diese  Anschauung  fast  wörtlich  wiederfindet  in  dem 
angelsächsischen  Dialog  zwischen  Salomo  und  Saturn,  ed.  Kemble, 
Lond.  1848.  s.  bei  Migne,  Dictionn.  des  Apocryphes  II,  Paris  1858, 
Col.  883,  wo  es  heißt:  „Dis  moi  comment  on  peut  prevoir  la  mort  d'un 
homme?  —  Je  te  le  dis:  il  y  a  deux  nuages  dans  les  yeux  d'un 
homme;  si  tu  ne  les  vois  pas,  alors  Thomme  mourra  avant  que  trois 
jours  ne  se  soient  ecoules".  Hier  ist  der  Schatten  bloß  zum  Schatten 
in  den  Augen  geworden  und  die  dreißig  auf  drei  Tage  reducirt.  Das 
Kriterium  ist  aber  dasselbe  geblieben. 

Von  da  an  erscheint  dieser  Glaube  häufiger.  vSo  im  Reschit 
Chokma  des  Elia  da  Vidas,  der  in  Palästina  lebt,  ed.  Amsterd.  1605, 
fol.  37''  und  c.  4,  fol.  16"  f.  Feste  Gestalt  hat  er  nur  im  Sepher  Chassi 
dim  des  R.  Jehuda  ha-Chassid  (um  1200)  gewonnen,  ed.  Bologna  1538, 
§,  453,  fol.  54";  dort  heißt  es:  „Wer  in  der  Nacht  des  sechsten  Tages 
des  Hüttenfestes,  wo  nach  jüdischem  Glauben  das  Schicksal  eines 
jeden  Menschen  für  das  laufende  Jahr  im  Himmel  bestimmt  wird 
seinen  Schatten  verliert,  der  stirbt  im  Laufe  dieses  Jahres".  In  dieser 
Form  wird  der  Glaube,  daß  der  Verlust  des  Schattens  in  einer  be- 
stimmten Nacht  den  Tod  des  betreffenden  Menschen  vorher  verkünde, 
dann  noch  öfter  wiederholt.  So  Zijuni  zu  Numeri,  c.  13  ff.  Jalkut  Reu- 
beni,  ed.  Amsterd.  fol.  10"*.  Arke  ha-kinnujim  fol.  59"  etc.  s.  auch 
Zunz,  zur  Geschichte  und  Literatur  p.  178,  Anm.  a,  der  auch  eine 
Parallele  aus  dem  Mittelalter  beibringt. 

In  allen  diesen  Beispielen  erscheint  nun  das  Eine  feststehend, 
daß  der  Verlust  des  Schattens  zugleich  den  Verlust  der  Seele  ode 
der  Individualität  mit  anzeige.  Es  ist  also  nur  noch  ein  Schritt  zum 
Peter  Schlemiehl    des  Chamisso,    der    bei    seinem    intimen  Verkehr  in 
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den  Berliner   jüdischen  Salons    diesen    unter    den  Juden  so  weit   ver- 
breiteten Glauben  leicht  aufnehmen  konnte. 

Der  Glaube,  daß  der  Schatten  das  Wesen,  die  Seele  des  Men- 
schen vertrete,  tritt  in  einer  ganz  eigenthümlichen  Gestalt  in  dem 
rumänischen  Volksglauben  auf,  der  sich  an  einen  anderen  Kreis  des 
Aberglaubens  anschließt.  Wenn  in  Rumänien  nämlich  ein  Haus  gebaut 
wird,  so  heißt  es,  daß  in  alter  Zeit  ein  Mensch  mit  vermauert  wurde, 
der  als  Hausgespenst  (stafie)  für  den  festen  Bestand  des  Hauses,  mit 
dem  es  nun  selbst  verbunden  ist,  sorgte.  In  neuerer  Zeit  dagegen 
nehmen  die  Zigeuner,  die  gewöhnlich  bei  dem  Baue  beschäftigt  sind, 
das  Maß  eines  Menschen  oder  eines  Schattens  und  vermauern  es  in 
das  Haus.  Der  betreffende  Mensch  muß  dann  innerhalb  30  Tagen 
sterben  und  er  wird  zum  schützenden  Hausgespenst,  zur  stafie. 

Über  lebendig  einmauern  hat  Grimm,  D.  M."  1095  f.  (vgl.  3*,  330) 
sehr  zahlreiche  Beispiele  angeführt,  s.  auch  Grimm,  D.  Rechtsalterth. 
p.  692,  Nr.  11  imd  D.  Sagen"  Nr.  480,  H,  S.  154  f.:  „Kaiser  Otto  hält 
Witwen-  und  Waisengericht",  wo  er  dann  die  Königin  fahen  und  lebendig 
vergraben  läßt.  Vgl.  außerdem  noch  Bartsch,  Meklenburg.  Sagen  1,  283; 
Eisel,  Sagenbuch  des  Voigtlandes,  Gera  1871,  Nr.  538:  Ein  Kind  wird 
eingemauert,  damit  das  Gebäude  nicht  einstürze,  ganz  wie  der  rumän. 
Volksglaube.  Im  Zusammenhange  damit  steht  die  rumän.  Volkssage  von 
dem  Baue  des  Klosters  Ardschisch.  Hier  mauert  der  Meister  Manole  sein 
eigenes  Weib  ein,  damit  das  Gebäude  fest  sei.  Ganz  dieselbe  Sage  kehrt 
auch  bei  Wuk,  serbische  Volkslieder,  deutsch  von  Talvj  I,  117  ff.  „Er- 
bauung Scadars''  und  bei  Tommaseo,  canti  popul.  III,  178  wieder.  Wolf, 
D.  Hausmärch.  Göttingen  1851,  p.  243  ff.  hat  die  Variante,  daß  ein 
todter  Sclave  eingemauert  wird,  weil  er  bei  Lebzeiten  nicht  arbeiten 
wollte.  Hiermit  nähern  wir  uns  der  altjüdischen  Parallele.  Exod.  rab. 
s.  5  Pirke  de  R.  Eliezer  c.  48;  Jalkut  I,  fol.  53^,  §.  169  gegen  Ende  und 
fol.  264^  §.  826  cf.  R.  Nathan  (ca.  1000)  im  Aruch  s.  v.  mak  II  und 
schließlich  J.  Heilprin  im  Seder  hadoroth,  Karlsruhe  1795  f.,  23^^  u.  24''. 
In  allen  diesen  Parallelen  heißt  es,  daß  Paraoh  in  Ägypten  die  Israeliten 
und  ihre  Kinder  an  Stelle  der  fehlenden  Ziegel  lebendig  eingemauert 
hat.  Aus  dem  Inneren  der  Mauern  stöhnten  und  klagten  sie,  bis  ihre 
Stimme  erstarb;  daher  heißt  es  Exodus  c.  2  v.  24:  und  Gott  hörte 
ihr  Gestöhne  und  errettete  sie. 

Die  ganze  Märchenreihe,  die  sich  an  Grimm,  K.  M.  Nr.  76  an- 
schließt, wo  eine  Mutter,  der  boshafter  Weise  Thiere  an  Stelle  der 
geborenen  Kinder  untergeschoben  werden,  bis  zum  Halse  lebendig 
eingemauert  wird,    wird  wohl  hierherzuziehen  sein.    Nicht  immer  tritt 
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diese  Strafe  in  gleich  harter  Weise  auf,  sondern  sie  wird  nicht  selten 
gemildert,  die  Grundform  ist  aber  gewiß  dieselbe.  So  Schott,  walach. 
Märch.  Nr.  2,  p.  90  ff.;  Wolf,  Hausmärch.  p.  168;  Schleicher,  Li- 
tauische M.  p.  20;  Pentam.  Nr.  35;  Hahn,  gr.  und  alb.  Märch.  Nr.  63, 
Var.  I,  p.  288  wird  die  Mutter  eingemauert,  im  Texte  aber  bloß  in 
einen  Hühnerstall  gesteckt;  ebenso  1001  N.  Hab.^  Bd.  X,  p.  3  ff.; 
Geschichte  der  beiden  neidischen  Schwestern  u.  s.  w.  In  Bezug  auf 
Schattenlosigkeit  vgl.  noch  den  russischen  Volksglauben ,  demzufolge 
der  Teufel  schattenlos  ist. 

BUKAREST.  Dr.  M.  GASTER. 


ZUE  PARISER  LIEDERHANDSCHRIFT. 


Die  sog.  Manessische  Liedersammlung,  auf  der  Pariser  National- 
bibliothek befindlich  (fonds  allem.  32,  anc.  7266),  ist  schon  oft  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen;  zweimal  bereits  ist  sie  (abgesehen 
von  Goldast's  Publication)  theils  ganz,  theils  im  Auszuge  reproducirt 
worden,  ob  mehr  oder  minder  getreu,  wollen  wir  jetzt  dahingestellt 
sein  lassen,  wenn  wir  auch  glauben,  daß  eine  neue  Vergleichung  der- 
selben von  Nutzen  wäre.  Doch  mit  der  Textgestaltung  als  solcher 
haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun,  wir  wollen  nur  einige  Bemerkungen 
zur  äußeren  Geschichte  der  Hs.  geben,  wie  sie  sich  uns  bei  einer 
eingehenden  Untersuchung  ergeben  haben. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  Zusammensetzung  der  Hs.  Die- 
selbe besteht  in  ihrem  dermaligen  Zustande  aus  426  Blättern,  in  einer 
Höhe  von  M.  0,355  und  einer  Breite  von  0,25  Pergament.  Bei  der 
Paginirung  jedoch  sind  zwei  vorgesetzte  Papierblätter  mitgezählt 
worden,  wir  haben  also  428*).  Auf  fol.  1  und  fol.  2"  steht  ein  sehr 
ungenaues  Dichterverzeichniß  von  moderner  Hand;  auf  fol.  3"  folgt 
die  Bezeichnung  der  Hs.  (von  neuerer  Hand):  „Cantilenae  veteres 
Germanica  linguä,  pleraeque  de  laudibus  Imperatorum,  Regum  et 
aliorum  illustrium  virorum,  de  mulieribus,  de  vino,  uariisque  rebus, 
figuris  miniatis,  Sed  minus  elegantibus  ornatae.  Codex  Scriptus  circa 
annum  1300  in  membranis".  Auf  fol.  4",  5'  u.  5"  steht  ein  altes  Dichter- 
verzeichniß (von  Mathieu,  Paris  1840,  mit  anderen  Blättern  der  Hs, 
genau  reproducirt);  darüber  weiter  unten. 

Die  426  Blätter  der  eigentlichen  Hs.  setzen  sich  aus  38  Lagen 
zusammen,  die  sich  folgendermaßen  vertheilen: 

*)  Wir  behalten  im  Folgenden  die  Zählung  der  Blätter  bei,  wie  sie  die  Hs, 
einmal  bietet. 
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fol.  4—15  incl.  (fol.  3  ist  ein  altes  Vorsetzblatt):   12  Bl.; 
Bl.  8  u.  11,  9  u.   10  sind  aneinander  geklebt. 
16_30  (zwischen  fol.  27  u.  fol.  28  ist  ein  Blatt  aus- 
geschnitten): 15  Bl. 

31_41:    11  Bl.;    zwischen   fol.  34  u.   fol.  35  ist   ein 
Blatt  ausgeschnitten. 

42—46:    5  Bl.;    zwischen    fol.  43  u.  44  ist  ein  Blatt 
ausgeschnitten. 
47—50:  4  Bl.*) 
51—60:  10  Bl. 

61—75 :  15  Bl. ;  zwischen  fol.  65  u.  66  fehlt  ein  Blatt. 
76-85:  10  Bl. 

86—97:  12  Bl;  zwischen  fol.  95  u.  96  fehlt  1   Bl. 
98—109:  12  Bl. 

110—123:  14  Bl.;  zwischen  fol.  122  u.  123  fehlen  2  Bl. 
124—135:  12  Bl. 

136—145:  10  Bl.;  zwischen  fol.  145  u.  146  fehlen  2  Bl. 
146—155:  10  Bl. 
156—167:  12  Bl. 

168—177:  10 BL;  zwischen  fol.  174  u.  175  fehlen  2  Bl. 
178—189:  12  Bl. 

190-200:  11  Bl.;  zwischen  fol.  199  u.  200  fehlt  1  Bl. 
201—212:  12  Bl. 
213—224:  12  Bl. 
225—236:  12  Bl. 
237—248:  12  Bl. 
249—260:  12  Bl. 
261-272:  12  Bl. 

273—280:  8  Bl.;  zwischen  fol.  274  u.  275  fehlen  2  Bl. 
281—289:  9  Bl.;   zwischen  fol.  285  u.  286,  fol.  287 
u.  288,  fol.  288  u.  289  fehlt  je  1  Bl. 
290-298:  9BI.;  zwischen  fol.  297  u.  298  fehlt  1  Bl. 
299—310:  12  Bl. 
311—322:  12  Bl. 

323—336:  14  BL;    fehlt  etwas?    BL  330.  331  bilden 
die  Mitte  der  Lage. 

337—346:  10  BL;  zwischen  fol.  338  u.  339  fehlen  2  Bl. 
347—358:  12  BL 

*)  Nach  Bl.  50  könnte   ein  Bl.    ausgeschnitten   sein ,    wenigstens    deutet   darauf 
ein  dünner  Streifen,  der  der  Rest  eines  Bl.  sein  könnte. 
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= 

71 
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33.  Lage  =  fol.  359-370:  12  Bl. 

34.  «  =  „  371—382:  12  Bl. 

35.  «  =  n  383—394:  12  BL 

36.  ,,  =  n  395—406:  12  Bl. 

37.  V  =  n  407—417:  11  Bl;  es  fehlt  wohl  1  Bl.  zwischen  fol.  409 

u.  410,  da  das  entsprechende  Bl.  414  aufgeklebt  ist. 

38.  n      =    n     418— 428  incl.:  11  Bl.;  zwischen  fol. 421  u. 422  fehlt  IBl. 
Es  fehlen   demnach   22  Blätter,    so  daß  wir  447,    und   mit  dem 

Vorsetzblatt  448  Bl.  erhalten. 

Wir  lassen  jetzt  ein  genaues  Inhaltsverzeichniß  der  Hs.  folgen, 
mit  besonderer  Eücksicht  auf  die  freigelassenen  Stellen  und  die  ver- 
schiedenen Hände*),  die  an  ihrer  Zusammenstellung  betheiligt  ge- 
wesen sind. 

Mit  fol.  6  beginnt  der  Text: 

1.  K  eis  er  Heinrich,  fol.  6'  Titelbild;  Text  dazu  fol.  6'a**)  und 
5   Zeilen  auf  fol.    6^b,    der  übrige  Theil   der  Columne  ist  unbeschrieben. 

2.  Kiinig  Chünrat  der  Junge,  fol.  7'  Titelbild;  dazu  Text  auf 
fol.  T^a:  5  Strophen;  zwischen  der  2.  u.  3.  Str.  ist  Raum  für  eine  Strophe 
gelassen   (8   Zeilen),   fol.   7^b  ist  unbeschrieben. 

3.  Kiinig  Tyro  v5  Schotten  vü  Fridebrant  sin  sun,  fol.  8' 
Titelbild;  Text:  fol.  8%  9''  u.  9^  doch  stehen  auf  9^b  nur  15  Zeilen,  der 
übrige  Raum  ist  freigelassen. 

4.  Kvnig  Wenzel  von  behein,  fol.  10^  Titelbild;  Text  dazu  auf 
fol.  10"  u.  11  Zeilen  auf  fol.  ll^a;  der  übrige  Raum  von  11'  ist  leer  ge- 
lassen. —  Von  einem  zweiten  Schreiber  =   B. 

5.  Herzoge  Heinrich  vö  Pressela,  fol.  ll''  Titelbild;  Text  dazu: 
fol.  12''a  u.  14  Zeilen  auf  fol.  12'^b,  der  weitere  Raum  auf  fol.  12'"b  u.  fol.  12' 
ist  unbeschrieben.   —  Von   der  Hand   B, 

6.  Margrave  ottevö  brandeb''g  mit  dempfile,  Titelbild  fol.  13', 
Text  fol.  13'a;  freigelassen  sind  15  Zeilen  zwischen  der  Strophe  Ich  wil  nah 
ir  hulde  rige  und  Winter  was  hat  dir  getan,  welche  letztere  noch  2  Zeilen  auf 
fol.  13"b  einnimmt;  danach  sind  16  Zeilen  Raum  gelassen  bis  zur  Strophe 
Sich  biderber  man  etc.;  fol.  14'a:  15  Zeilen  frei  zwischen  der  Strophe  Swc 
ritter  vn  frowe  sint  und  Ich  wante  de  ich  etc.;  auf  fol.  14' b  steht  nur  eine 
Zeile.  —  Von  der  Hand   B. 

7.  Margue  heiiirich  von  Misen,  Titelbild  auf  fol.  14'',  Text  fol. 
15'a;  freigelassen  sind  15  Zeilen  zwischen  der  Strophe  Min  lieber  wa  der  half 
und  Ich  wolle  gar  vö  froide  gan\  fol.  15' b  sind  nur  die  ersten  26  Zeilen  be- 
schrieben, sonst  leer;  fol.  15'a:  freigelassen  sind  die  ersten  4  Zeilen ;  fol.  15''b, 
16'  u.    16"  sind  ganz   unbeschrieben.  —  Von  der  Hand   B. 

8.  Der  Herzoge  von  Anhalte.  Titelbild  auf  fol.  17',  Text  auf  fol. 
17"a;  freigelassen  sind  die   letzten   5   Zeilen  und   fol.    17"b   ganz. 


*)  Wo  nichts  bemerkt  ist,  gehören  die  Lieder  dem  ersten  Schreiber  (=  A)  an, 
**)  Der  Text  ist  in  2  Col.  geschrieben,  zu  je  46  Zeilen. 
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9.  Herzoge  Johans  von  Brabant.  Titelbild  auf  fol.  18"^,  Text  auf 
fol.  18''a;  IS^'b:  freigelassen  sind  4  Zeilen  zwischen  der  Strophe  \wer  eigen 
loil  ich  1063671  und  Kusche  smal  ir  brvn  ogen;  fol.  IS'^a  mit  Ausnahme  der  letzten 
2  Zeilen;  fol.   19'^b:   7   Zeilen,   sonst  leer  ebenso  wie   19'. 

10.  Graue  Rudolf  vö  Niiwenburg.  Titelbild  auf  fol.  20";  Text  auf 
fol.  20'',  dazu  Fortsetzung  auf  fol.  22''  (auf  fol.  22'^b  sind  die  letzten  14  Zeilen 
freigelassen);  dazwischen  stehen  auf  fol.  21''a  3  Strophen:  Ich  horte  ie  sagen- 
de lüte  ersterbe,  Wer  hat  ir  geseit  cht  mere,  Mir  wont  eines  an  dem  herzen,  — 
sonst   ist  fol.    21    unbeschrieben. 

11.  Graue  kraft  von  toggenburg.  Titelbild  auf  fol.  22^,  Text  dazu 
auf  fol.   23*^   u.   23';  nichts  freigelassen. 

12.  Graue  Chünrat  vö  Kilchberg.  Titelbild  auf  fol.  24',  Text  auf 
fol.   24'  u.   25"';    die  letzten    18   Zeilen  von   25' b  und   25''    sind  unbeschrieben. 

13.  Graue  Friderich  von  Liningen.  Titelbild  auf  fol.  26",  Text 
auf  fol.    26' a;   die  letzten   5   Zeilen  sowie   26' b  sind  unbeschrieben. 

14.  Graue  Otto  vö  Bottenlube.  Titelbild  auf  fol.  27%  Text  auf 
fol.  27',  28'  u.  28'j  leer  gelassen  sind  7  Zeilen  auf  fol.  27'b  zwischen  den 
Strophen  Nv  ist  das  herze  min  und  Ich  han  erwelt  mir  seihen  süssen  kvmber, 
ferner  die  letzten   6   Zeilen  auf  fol.   28' b. 

15.  Der  Marggraue  vü  Hohenburg.  Titelbild  auf  fol.  29',  Text 
auf  fol.    29';   nichts   freigelassen. 

16.  Her  Heinrich  von  Veldig.  Titelbild  auf  fol.  30';  Text  auf  fol. 
30',  31'  u.  31',  32';  freigelassen  sind  5  Zeilen  auf  fol.  32'b  zwischen  den 
Strophen  Selig  ich  lo'e.  vn  an  froiden  der  frute  und  Wol  mich  der  sinne  etc., 
ebenda  am  Schluß   3   Zeilen,   sonst  nichts. 

17.  Her  Gutfrit  von  Nifen.  Titelbild  auf  fol.  32';  Text  auf  fol.  33' 
bis  41'  incl. ;  freigelassen  sind  16  Zeilen  auf  fol.  36'a  zwischen  den  Strophen 
Wib  vn  wibes  gute  und  We  dir  wint  vngehdre;  die  letzten  3  Zeilen  auf  fol.  36' b 
und  die  ersten  12  Zeilen  auf  fol.  36'a  zwischen  den  Strophen  Wibes  ere  wibes 
gvte  und  Seht  an  die  heide\  auf  fol.  36'b  12  Zeilen  zwischen  den  Strophen 
Owe  der  sivere.  die  ich  von  mmen  han  und  Lob  von  mangen  zvngen;  auf  fol. 
37'a  die  letzten  3  Zeilen  und  auf  fol.  37' b  die  fünf  ersten  Zeilen:  zwischen 
den  Strophen  Svsse  minne  mine  sinne  und  Nv  siht  man  aber  die  heide  val;  auf 
fol.  37''a  5  Zeilen  zwischen  den  Strophen  Swas  ich  kvmbers  vn  swere  und  Oice 
liehten  tage;  auf  fol.  37' b  8  Zeilen  zwischen  den  Strophen  Mich  hat  lieber 
wan  und  Nv  ist  du  heide  wol  bekleid"  \  auf  fol.  38' a  13  Z.  zwischen  der  Str. 
Svsse  minne  mäht  dv  binden  und  Ich  wolde  niht  erwinden;  auf  fol.  38' b  14  Z. 
zwischen  den  Str.  Wilkome  si  vns  dv  wnne  und  Was  froit  mich  der  vogelin  gute; 
auf  fol.  38'a  die  letzten  12  Z.  und  auf  fol.  38'b  die  ersten  4  Z.  zwischen 
den  Str.  Nv  tv  den  willen  min  und  Owe  wint''  das  din  kraft;  auf  fol.  38'b  ferner 
22  Z.  zwischen  den  Str.  Es  ist  nv  vil  manig  iar  und  Svmer  nv  wil  din  ge- 
walt;  auf  fol.  39'a  22  Z.  zwischen  den  Str.  Frowe  ir  sit  min  fruwe  alleine 
und  Was  der  winter  sorgen  bringe;  auf  fol.  39' b:  \5  7i.  zwischen  den  Str. 
Owe  ia  hat  mich  betwngen  und  Ich  soll  aber  dvr  die  svssen;  auf  fol.  40' a: 
16  Z.  zwischen  den  Str.  Ich  han  froide  von  ir  eine  und  Nv  hat  meige  walt  heide 
OM.-e;  ferner  auf  fol.  40'a  die  letzten  4  Z.,  sowie  auf  fol.  40' b  die  ersten  12  Z. 
zwischen  den  Str.  Wil  si  minen  kvmber  tuenden  und  Es  für  ein  büttenere;  auf 
fol.  40' a:    15  Z.  zwischen   den  Str.   Selig  wib  svsse  vn  reine  und  Lichter  svmer 
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du  svsse  wnne,  sowie  die  letzten  10  Z. ,  dazu  auf  fol.  40"  b  die  ersten  5  Z. 
zwischen  den  Str.  Nv  ist  der  vogellin  not  zergange  und  Mich  entrostet  m'ht  der 
walt  etc.;  auf  fol.  dO^'b  ferner  21  Z.  zwischen  den  Str.  Do  minnekliche 
mag  wol  mit  mir  teile  und  Nv  siht  man  die  grvnen  heide]  auf  fol.  ■il'^a: 
18  Z.  zwischen  den  Str.  Minne  hilf  de  mir  dv  here  und  Nv  wol  vf  grvssen; 
auf  fol.  41'"b:  12  Z.  zwischen  den  Str.  Des  meigen  hlvte  und  Winter  dv 
wilt  aber  vil  verderben;  auf  fol.  41''b:  12  Z.  zwischen  den  Str.  Minne 
svnder  dinen  Dank  und  Sol  ich  disen  svmer  lang.  —  Wie  ich  schon  oben  be- 
merkt habe,  ist  zwischen  fol.  34  u.  35  ein  Blatt  ausgeschnitten;  das  hat  schon 
eine  moderne  Hand  (wohl  L)  angemerkt;  dieselbe  hat  am  Ende  von  fol.  41" 
notirt :  „AUhier  mangelt",  ich  habe  aber  davon  nichts  entdecken  können.  — 
Weiter  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  daß  sich  Unterschiede  in  der  Schwärze 
des  Materials,  schwerlich  Unterschiede  der  Hand  bemerkbar  machen,  die  viel- 
leicht auf  Zeitunterschiede  im  Eintragen  schließen  lassen;  dunkler  geschrieben 
sind  folgende  Strophen:  auf  fol.  33'' a  die  Strophe  Dv  vil  here  wil  mich  lan; 
auf  fol.  33' b  die  Str.  Sit  an  miner  herzelieben  frowe;  auf  fol.  33' b  die  Str. 
Wolde  mir  du  here;  weiter  alle  Strophen  auf  fol.  40"  und  fol.  41,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  Strophen  auf  fol.  40"  a:  Winter  dv  wilt  aber  twinge 
und  Selig  wib  svsse  vn  reine  y  sowie  der  Str.  Du  reine  ist  vri  vor  missewede, 
die  von  fol.  41'^b  das  Ende  und  von  fol.  41"a  die  erste  Zeile  einnimmt.  Im 
Ganzen  28   Strophen. 

18.  Graf  Albrecht  von  Heigerlö.  Titelbild  auf  fol.  42',  Text  auf 
fol.  42" a:  2  Strophen,  von  einer  dritten  Hand  =  C.  Sonst  ist  fol.  42" a  wie 
fol.   43'  unbeschrieben. 

19.  Grave  Wernher  von  Honberg.  Titelbild  auf  fol.  43",  Text  auf 
fol.  44'  u.  44"a;  freigelassen  sind  6  Zeilen  auf  fol.  44"a  zwischen  den  Strophen 
Was  klag  ich  der  vogellin  sang  und  Wie  mag  das  iem^  so  beschehen;  nach  dieser 
Strophe  4   Zeilen,  sowie  44"b  —  46'  incl.  —  Von  einer  vierten  Hand   D. 

20.  Her  Jacob  vö  Warte.  Titelbild  auf  fol.  46",  Text  auf  fol.  47; 
unbeschrieben  sind  die  letzten  16  Zeilen  auf  fol.  47"  b,  sowie  48'  ganz.  — 
Von   der  Hand  B. 

21.  Brud'  Eberhart  vö  Sax.  Titelbild  auf  fol.  48",  Text  auf  fol.  49; 
Bl.   50  u.   51   sind  leer.   —  Von  einer  fünften  Hand  E. 

22.  Her  Walther  von  klingen.  Titelbild  auf  fol.  52',  Text  auf  fol. 
52"  u.  53;  unbeschrieben  sind  6  Zeilen  auf  fol.  53' b  zwischen  den  Strophen 
Manger  giht  in  mvsse  blange  und  Wie  mag  mir  so  liep  gesin;  ebenda  die 
letzten  18  Zeilen;  auf  fol.  53" a:  9  Z.  zwischen  den  Str.  Die  gvten  loib  sint 
alse  gvt  und  Es  sint  manger  hande  done;  ebenda  die  letzten  5  Zeilen,  ferner 
fol.   53"  b. 

23.  Her  Rvdolf  von  Rotenburg.  Titelbild  auf  fol.  54',  Text  auf 
fol.   54"— 59'  incl. 

24.  Her  Heinrich  von  Sax.  Titelbild  auf  fol.  59",  Text  auf  fol.  60 
u.  61',  aber  auf  der  Col.    61'b   stehen  nur  2  Zeilen,   sonst  ist  sie  unbeschrieben. 

25.  Her  Heinrich  vö  frowenb^g.  Titelbild  auf  fol.  61",  Text  auf 
fol.  62'  u.  62";  von  letzterer  Seite  sind  jedoch  nur  die  5  ersten  Zeilen  be- 
schrieben. 

26.  Der  von  kürenberg.  Titelbild  auf  fol.  63',  Text  auf  fol.  63"; 
die  letzten   18  Zeilen  von  63" b  sind  leer  gelassen. 


218  FRIEDRICH  APFELSTEDT 

27.  Her  Dietmar  von  Ast.  Titelbild  auf  fol.  64',  Text  auf  fol.  64' 
bis  66'';  von  fol.  66'  sind  aber  nur  die  ersten  6  Zeilen  beschrieben.  Zwischen 
fol.  65  u.  66  ist  ein  Blatt  ausgeschnitten,  der  Text  wird  aber  dadurch  nicht 
unterbrochen. 

28.  Der  vö  Cliers.  Titelbild  auf  fol.  66^  Text  auf  fol.  67''— 68'; 
die  letzten    1 1    Zeilen   von   fol.    68"'  sind   unbeschrieben. 

29.  her  w'nher  von  Tüfen.  Titelbild  auf  fol.  69',  Text  auf  fol.  69" 
u.  70';  unbeschrieben  sind  die  letzten  11  Zeilen  auf  fol.  69'a  und  die  ersten 
14  Z.  auf  fol.  69"  b  zwischen  den  Str.  Wai'  zv  klage  ich  die  hlume  und  Fioit  itch 
beide  ivnge  vn  alt]  ferner  auf  fol.  70'a  die  ersten  4  Z.  zwischen  den  Str. 
Min  viJ  sendes  li'ze  klaget  und  Du  svsse  mme  svssen  solt-^  auf  fol.  70''b  sind  nur 
die   ersten   8    Zeilen   ausgefüllt. 

30.  Her  Heinrich  von  Stretliugen.  Titelbild  auf  fol.  70",  Text 
auf  fol.    71';   von    71' b  sind  nur  die  ersten    16    Zeilen  beschrieben. 

31.  Her  kristan  von  hamle.  Titelbild  auf  fol.  71",  Text  auf  fol.  72; 
von   der  Spalte   72"b   sind  nur  die   ersten    13   Zeilen   beschrieben. 

32.  Her  vlrich  von  Gutenburg.  Titelbild  auf  fol.  73',  Text  auf 
fol.  73"  —  75';  auf  fol.  75''a  stehen  nur  23  Zeilen;  sonst  ist  die  Spalte  unbe- 
schrieben,  ebenso  fol.   75'b. 

33.  Her  heinrich  von  d''  mure.  Titelbild  auf  fol.  75",  Text  auf  fol. 
76'-   von   der  Spalte   76'b  sind  nur  die  ersten   22    Zeilen   beschrieben. 

34.  Her  Heinrich  von  Morüge.  Titelbild  auf  fol.  76",  Text  auf 
fol  77»- — 8i>".  Freigelassen  sind:  auf  fol.  78'b  8  Z.  zwischen  den  Str.  In  dien 
dingen  ich  ir  dienst  man  und  Owe  des  scheidens  des  er  tet\  auf  fol.  80' b  6  Z. 
zwischen  den  Str.  Swenne  ich  vil  tumb''  und  Si  hat  mich  v'wunt ;  ferner  daselbst 
die  letzten  8  Z.  nach  der  Str.  Wie  wirde  ich  gehas\  von  fol.  81'a  sind  nur 
die  ersten   15    Zeilen   beschrieben,   fol.    81'b — 82'  sind  ganz   leer. 

35.  Der  Schenke  vö  Lirapurg.  Titelbild  auf  fol.  82",  Text  auf  fol. 
83'  u.    83";    die  letzten    18    Zeilen  von   83" b   sind   unbeschrieben,   ebenso   84'. 

36.  Schenk  Vlrich  vö  Wint^stetten.  Titelbild  auf  fol.  84",  Text 
auf  fol.  85' — 95';  freigelassen  sind:  auf  fol.  88"a  24  Z.  zwischen  den  Str. 
Was  klage  ich  der  vogel  sanc  und  Ist  iW  mere  schönes-^  auf  fol.  91'b  die  letzten 
6  Zeilen  und  auf  fol.  91' a  die  erste  Zeile  zwischen  den  Str.  Jamers  schrike 
lide  ich  dike  und  Nv  ist  der  arge  wint''  hie-,  auf  fol.  9 Tb  7  Z.  zwischen  den  Str. 
Niemä  mag  der  mme  hä  gewalt  und  Wol  becleidet  stet  du  heide]  auf  fol.  92  a 
6  Z.  zwischen  den  Str.  Wer  gesach  ie  creatiire  und  Ich  wil  alle  lüte  betüte ;  auf 
fol.  92' b  24  Z.  zwischen  den  Str.  Wint""  vn  der  sne  und  Sol  ich  nv  v'stvme; 
auf  fol.  92"  a:  14  Z.  zwischen  den  Str.  Gib  ein  liebes  ende  mir  und  Ich  wil 
ab''  singe:  auf  fol.  93'a  die  ersten  2  Zeilen:  die  am  Ende  von  92"b  stehende 
Strophe  Zvht  vn  ellit  schone  ist  nicht  zu  Ende  geschrieben;  auf  fol.  94' a  die 
letzten  4  Zeilen  und  auf  fol.  94'b  die  ersten  8  Z.  zwischen  den  Str.  Lieb  an 
ende  und  Wint''  wil  vns  aber  twinge-^  auf  fol.  94"a:  7  Z.  zwischen  den  Str. 
Mmecliche  schone  gar  und  Kome  ist  d''  wint''  kalt]  auf  fol.  94"b:  16  Z.  zwischen 
den  Str.  Do  du  rede  erging  und  Swie  g''ne  ich  were;  auf  fol.  95' a:  7  Z.  zwi- 
schen den  Str.  Ob  ich  nv  udurbe  und  Sol  ich  ieni  fro  belibe;  nach  letzterer 
Strophe  wieder  die  letzten  5  Zeilen  v.  95' a  und  die  ersten  13  Zeilen  auf  fol. 
95'b;  auf  fol.  95' b  sind  ferner  leer  gelassen  die  letzten  10  Zeilen,  ebenso 
95"— 97. 
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37.  Her  Reinmar  der  Alte.  Titelbild  auf  fol.  98",  Text  fol.  98"  bis 
108".  Freigelassen  sind  die  letzten  3  Zeilen  auf  fol.  102" b  und  die  ersten 
4  Z.  auf  fol.  103'^a  zwischen  den  Str.  Ich  verdiene  den  kvmber  nie  und  Sage 
das  ich  dira  iemer  lone\  auf  fol.  106"a:  5  Z.  zwischen  den  Str.  Stete  loh  er 
nie  gewan  nnd  Dest  ein  not  das  mich  ein  man;  auf  fol.  lOT^^a:  24  Z.  zwischen 
den  Str.  La  sten  la  stan  und  Der  mir  gebe  sine  rat]  auf  fol.  lOT'b:  18  Z. 
zwischen  den  Str.  Sivem  vö  gvten  wibe  lieb  geschiht  und  Went  ir  hören  einen 
gemelliche  strit;  auf  fol.  108"^ a:  7  Z.  zwischen  den  Str.  Mir  ist  vil  liebe  nv 
gesehen  und  Wol  im  der  nv  vert  verdrapt  (corrigirt  in  verdarpt)\  auf  fol.  108' 
sind  nur  die  ersten  7  Zeilen  beschrieben,  sonst  ist  die  Seite  leer,  ebenso 
fol.  109.  —  Unter  diesen  Liedern  sind  zwei  Anhänge:  a)  19  Strophen  von 
Mir  ist  vil  we  was  ich  gesage  —  Mir  ist  vil  libe  nv  gesehen  =  von  der  Hand  B. 
Danach  6)  11  Strophen  des  Schlußes  von  Wol  im  der  nv  vert  —  Zv  dem 
scheiden,  das  ins  beiden  =  von  der  Hand   K. 

38.  Her  Burkart  von  Hohenuels.  Titelbild  auf  fol.  IIO"",  Text  auf 
fol.  110" — 113'';  freigelassen  sind:  auf  fol.  112'^b  6  Z.  zwischen  den  Str. 
Was  wil  si  da  mit  gewvnen  und  Wie  sol  ich  selig  loib-,  auf  fol.  113'^b  sind 
nur  die  ersten  15  Zeilen  beschrieben.  —  Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  die 
ersten   5    Strophen   etwas  dunkleres   Material  zeigen;  ob   eher  eingetragen? 

39.  HerHesso  vonRinach.  Titelbild  auf  fol.  113",  Text  auf  fol. 
114'a;   die  letzten    10  Zeilen   sind  aber  unbeschrieben,   ebenso    114''b   u.    114". 

40.  Der  Burggraue  von  Lünz.  Titelbild  auf  fol.  115',  Text  auf 
fol.  115";   die  letzten  25  Zeilen  auf  fol.  115"b  sind  unbeschrieben,    ebenso  116^ 

41.  Her  Friderich  von  Husen.  Titelbild  auf  fol.  116',  Text  auf 
fol.    117'' — 119';  von   fol.    119''  sind  nur  die  ersten    14   Zeilen  beschrieben. 

42.  Der  Burggraue  vö  Rietenburg.  Titelbild  auf  fol.  J19",  Text 
auf  fol.    120''a;    120''b  ist  unbeschrieben. 

43.  Her  Mi  Ion  von  Seuelingen.  Titelbild  auf  fol.  120",  Text  auf 
fol.    121;  von  fol.    121"  sind  aber  nur  die  ersten   25    Zeilen  beschrieben. 

44.  Her  Heinrich  von  Rugge.  Titelbild  auf  fol.  122'',  Text  auf 
fol.    122" — 123";  die  letzten    18   Zeilen  von   der  Spalte   123"b  sind   leer. 

45.  Her  walther  vö  der  vogelweide.  Titelbild  auf  fol.  124"^,  Text 
auf  fol.  124" — 145".  Auf  fol.  126''  stehen  auf  dem  unteren  (handbreiten)  Rande 
zwei  Strophen  von  einer  Hand,  die  ich  H  nennen  will,  nachgetragen:  Ir  lat 
Ich  nit  verdriesen  und  Dar  nach  was  er  in  deme  lande -^  von  derselben  Hand  am 
Ende  von  fol.  126"  der  Schluß  der  Strophe  Drie  sorge  hab  ich  mir  genome  von 
den  Worten  ab:  mag  an  alle  drin  noh  wol  gelinge.  —  Auf  fol.  131"^  b  fehlen 
2  Z.  nach  der  Str.  Sich  krenke  frowe  vn  pf äffen,  die  vielleicht  etwas  später 
eingetragen  ist,  die  Schrift  ist  bläßer,  ebenso  bei  der  Strophe  Ich  froidehelfe- 
loser  man  auf  fol.  133"a,  doch  hat  dies  vielleicht  keine  Bedeutung.  —  Auf 
fol.  137''a  sind  leer  gelassen  die  letzten  7  Zeilen  nach  der  Strophe  Es  ist  in 
vnsern  kurze  tage,  ebenso  die  ersten  7  Z.  auf  fol,  137'"b;  weiter  fol.  137"a 
und  die  ersten  6  Z.  von  137"b;  ebenso  auf  fol.  138"a  die  letzten  3  Z.  und 
die  ersten  33  Z.  auf  fol.  138"b  zwischen  den  Str.  Ob  ieman  spreche  d''  nv 
lebe  und  Ich  han  hern  otten  trüwe;  auf  fol.  142"b  sind  die  letzten  3  Z.  und 
auf  fol.  143"'a  die  ersten  7  Z.  freigelassen  zwischen  den  Str.  Sol  ich  miner 
truwe  alsvat  engelte  und  Frowe  vnemt  dur  got  mir  dis  m'e.  —  Auch  hier  ge- 
hören nicht  alle  Gedichte  dem  ersten  Schreiber  an :  der  letzte  Theil  von  fol. 
143'a,   ^iro^hQ  Mir  tvt  einer  slahte  wille  an   bis  fol.  145"a,  Zeile  6  (fol.  145"a 
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ist  sonst  unbeschrieben)  ist  von  der  Hand  E  geschrieben.  Über  der  drittletzten 
Strophe  steht  in  kleiner  Cursivschrift :   Meist'',  heinf.    Teschler. 

46.  Her  Hiltbolt  vü  Swanegoi.  Titelbild  auf  fol,  146",  Text  auf 
fol.  146'' — 148';  auf  fol.  148''b  stehen  nur  7  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte 
unbeschrieben,   ebenso  fol.    148^  u,   149''. 

47.  Her  Wolfran  von  Eschilbach.  Titelbild  auf  fol.  149^  Text 
auf  fol.   150"^  u.   150^;  die  letzten  4  Zeilen  auf  150'b  sind  leer*). 

48.  von  Singenb^g  Truchseze  ze  sant  Gallen.  Titelbild  auf  fol. 
151",  Text  auf  fol.  151'' — 155^;  freigelassen  sind  auf  fol.  151^  2  Z.  zwischen 
den  Str.  Soli  ich  genieze  de  ich  bin  und  Klageliche  sw^e  Jdage'^  auf  fol.  153'b: 
18  Z.  zwischen  den  Str.  Svln  die  alte  für  die  ivnge  und  Wie  g''ne  ich  mit 
frbide  tvere-^  die  letzten  3  Zeilen  auf  fol.  155''a,  sowie  15 5" b,  156  u.  157 
sind   unbeschrieben. 

49.  Der  von  Sachsendorf.  Titelbild  auf  fol.  158",  Text  auf  fol.  158' 
u.   159''a;   159''b — 160''  sind  unbeschrieben. 

50.  Wachsmüt  von  Künzingen.  Titelbild  auf  fol.  160",  Text  auf 
fol.  161"^  und  14  Zeilen  auf  fol.  161''a;  der  übrige  Kaum  auf  161'  wie  162"^ 
ist  unbeschrieben. 

51.  Her  Willeheln  von  heinzenburg.  Titelbild  auf  fol.  162', 
Text  auf  fol.  leB""  und  5  Zeilen  auf  163'a;  der  übrige  Theil  von  163', 
sowie  die  Seite  164"^  sind  unbeschrieben. 

52.  Her  Liitolt  von  Seuen.  Titelbild  auf  fol.  164',  Text  auf  fol. 
165''a  und  16  Zeilen  auf  fol.  165'^b;  sonst  ist  165'^b  unbeschrieben,  ebenso 
165'  u.    166'. 

53.  Her  Walther  von  Mezze.  Titelbild  auf  fol.  166',  Text  auf  fol.  167, 
168''a  und  10  Zeilen  auf  fol.  168'b;  sonst  ist  168' b  unbeschrieben,  ebenso 
168'   u.   169'. 

54.  Her  Rubin.  Titelbild  auf  fol.  169',  Text  auf  fol.  170'— 174'. 
Freigelassen  sind  24  Z.  auf  fol.  170'a  zwischen  den  Str.  Wie  gerne  ich  tvunschte 
und  Der  liebe  svin'  kvnde  schöner  niht  gesin-^  auf  fol.  174'b  10  Z.  zwischen 
den  Str.  Ein  sendes  leit  und  Ob  alle  liebe  liebü  frowe  lere\  ferner  am  Ende 
7  Z.  nach  der  Str.  In  weis  niht  ob  du  liebe -^  auf  fol.  171'a  stehen  nur  die 
4  Strophen  Got  has  vns  aber  san  gemant,  Swer  nv  de  krüze  niht  ennimetf  Es 
brahte  ir  missebieien,  Nv  erteil  ein  sinneriches  toib\  sonst  ist  das  ganze  Blatt  171 
unbeschrieben.  Auf  fol.  172''a  sind  die  ersten  17  Zeilen  freigelassen;  auf  fol. 
172'b:  9  Z.  zwischen  den  Str.  Ich  habe  ir  her  gedienet  und  Wissest  de  ich 
singen    wil;    weiter  daselbst   15   Zeilen  am  Ende    und  die  ersten   9   Z.   auf  fol. 


*)  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  einige  Lesarten  zu  Lachmann's  Ausgabe' 
nachzutragen:  p.  XII,  v.  1  maneger]  C  manig'- •  — scheinen]  schone;  v.  4:  ze]  zu;  v.  7 
vögele]  vogel;  v.  17  dienen]  lone;  v.  27  dienest]  dienst.  —  p.  5,  Z.  22  helfelÜchen]  helf- 
lichc;  v.  27  groRzer]  grosser;  p.  6,  Z.  4  hat  C  dwh,  nicht  dvr,  wie  die  varia  lectio  an- 
gibt; Z.  9:  sölhe]  solhe;  Z.  11:  in]  ein;  Z.  14:  und  ohe]  vn  oh\  Z.  22:  im]  ime;  Z.  30: 
kiinfte]  kvnße;  Z.  37:  wölken]  woke;  p.  7,  Z.  8 :  hrüstel]  hrvatel;  Z.  10:  urloup]  vrlub; 
Z.  13:  etswenn]  ettesu-ene;  Z.  14:  ligt]  liget;  Z.  35:  siieziu]  suze;  Z.  41  ist  wol  aus  niht 
corrigirt ;  p.  8 ,  Z.  5 :  möhte]  moht ;  Z.  8 :  müez]  muze  \  Z.  9 :  vAp  ir]  wibar  ;  Z.  12 : 
muose]  mvat\  Z.  28:  obe]  ob;  Z.  30:  vil]  loil;  Z.  33:  och]  och;  Z.  38:  viangen]  mäige; 
Z.  39:  och]  )5ch;  Z.  40:  als]  alse;  — eriueltiu]  erweite;  Z.  41  hat  C  träwe;  p.  9,  Z.  2 :  ge- 
iDidzen]  gelassen]  Z.  9:  für]  für;  Z.  17  var.  mhzer  zu  lesen;  Z.  18:  mac]  mach;  Z.  35: 
m]  in;  Z.   38:  toioic]  towig ;  p.  10,  Z.  11:   müest]  mvste;  Z.  20  ist  kan  aus  lä  corrigirt. 
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172^a  zwischen  den  Str.  Ich  ivil  selig  vrmoe  dir  und  Vit  liebü  sum'  vmne; 
auf  fol.  172"^ a  ferner  12  Z.  zwischen  den  Str.  Ich  habe  ir  vil  gesvnge  und 
Wer  mir  iht  bas  gelvnge-^  nach  letzterer  Strophe  sind  leer  gelassen  7  Z.  am 
Ende  und  die  ersten  13  Z.  auf  fol.  172^'b;  dann  kommt  die  Strophe  Niemä 
an  froide  sol  vzage^  und  nach  dieser  sind  wieder  16  Zeilen  freigelassen.  Auf 
fol.  173''b  fehlen  8  Z.  zwischen  den  Str.  Was  ist  besser  däne  ei  wib  und  Wafen 
vber  d''  minne  rat ;  zwischen  letzterer  Strophe  und  der  Strophe  Wie  kvnde  leid'' 
mir  geschehe  sind  wieder  16  Zeilen  freigelassen,  und  auf  fol.  174''b:  7  Z. 
zwischen  den  Str.  Er  tut  el  scheide  vö  mir  hin  und  Ich  wil  mich  einer  schulde 
gar.   Ganz  unbeschrieben  sind:  fol.    174"  bis  fol.    17  7"'  iucl. 

55.  Her  Bernge  vö  Horhein.  Titelbild  auf  fol.  178",  Text  auf  fol. 
178''  u.    179'a5    179''b   ist  unbepchrieben. 

56.  Der  von  Johans  dor  f.  Titelbild  auf  fol.  179^  Text  auf  fol.  180' 
bis  181"'  incl.  Unter  fol.  180""  steht  eine  Strophe  in  kleiner  Schrift  nach- 
getragen :  Ich  hau  das  kruze  an  mich  durch  got  genome ;  von  einer  Hand ,  die 
ich  I  nennen  will. 

57.  Endilhart  vü  Adelburg.  Titelbild  auf  fol.  181",  Text  auf  fol. 
182'';  er  nimmt  nur  die  ersten  25  Zeilen  auf  fol.  182''a  ein,  sonst  ist  die 
Seite  unbeschrieben. 

58.  Her  ßligge  vö  Steinach.  Titelbild  auf  fol.  182",  Text  auf  fol. 
183'a  und   8  Zeilen  auf  fol.    ISS'b;   sonst  ist  letztere   Columne  unbeschrieben. 

59.  Her  Wachsmut  vö  Miilnhusen.  Titelbild  auf  fol.  183",  Text 
auf  fol.    184""^   die  letzten   18    Zeilen  auf  fol.    184''b  sind  unbeschrieben. 

60.  Her  Hartman  vö  Owe.  Titelbild  auf  fol.  184",  Text  auf  fol. 
185' — 187''  incl.  Freigelassen  sind:  die  letzten  6  Zeilen  auf  fol.  185''b  und 
die  erste  Zeile  auf  185"  a  zwischen  den  Str.  Mir  sint  du  iar  vil  vnuHorn  und 
Do  ir  min  dienest  niht  ze  h''zen  gie^  auf  fol.  187'^a:  7  Z.  zwischen  den  Str. 
Er  ist  alles  des  wol  wert  und  Maniger  grusaet  mich  also;  fol.  187"  ist  unbe- 
schrieben. 

61.  Her  Reinman  vö  Brennenb^g.  Titelbild  auf  fol.  188",  Text  auf 
fol.  188" — 189";  auf  fol.  I89"b  stehen  nur  13  Zeilen,  sonst  ist  die  Columne 
unbeschrieben;  ebenso  fol.  190"".  —  Die  drei  letzten  Strophen  Si  iehent  de 
de  mine  .  sanfte  lone,  Wie  sol  ich  geloben ,  Minem  sw'em  mvte  scheinen  später 
nachgetragen  zu  sein,  das  Material  ist  ein  anderes  (vielleicht  auch  später 
rubricirt). 

62.  Johans  von  Ringgenb'g.  Titelbild  auf  fol.  190",  Text  auf  fol.  191 
u.    192'';   auf  fol.    192''b  sind  die  letzten   17    Zeilen  frei.  — Von   der  Hand  E. 

63.  Albrecht  Marchschal.  vö  Raprechts wile.  Titelbild  auf  fol. 
192",  Text  auf  fol.  193'a  und  25  Zeilen  auf  fol.  193''b.  Die  beiden  letzten 
Strophen  Mit  ir  ist  ein  lant  beschonet  und  Schoner  creatur  vf  erde  scheinen  zu 
späterer  Zeit  eingetragen  mit  dunklerem  Schreibmaterial.  Unten  auf  dem  Rande 
steht  nachgetragen  in  kleinerer  Schrift :  Ir  eren  meren  kan  si  lool.  sisst  lügenden 
vol  ich  sol  nach  ir  hulden  ringe .  Ir  lieblich  —  und  rechts  auf  dem  Rande : 
I  vnl  der  sumer  hmnem  scheiden  ||  Langes  miten  von  der  suzen.  —  fol.  193"  ist 
freigelassen.   —  Von  einer  Hand,   die  ich  mit  F   bezeichnen  will. 

64*.  Her  Otto  vom  Tvrne.  Titelbild  auf  fol.  194",  Text  auf  fol.  194" 
u,  195;  von  der  Hand  D,  —  Freigelassen  sind  auf  fol.  194"a  2  Z.  zwischen 
den  Str.  Wertlicher  vnbe  trüwe  und  Ach  weit  dm  hohste  tvunne;   auf  fol.  194"b: 
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eine  Zeile  zwischen  den  Str.  So!  ich  der  nicht  genieszen  und  Hah  ich  der  si'tnde; 
auf  fol.  ]95^a  sind  die  letzten  15  Zeilen  unbeschrieben,  ebenso  fol.  195^  b. 
64''.  Auf  fol.  196"^  befindet  sich  eine  Graustiftzeichnung:  die  Contouren 
zu  einem  Miniaturbild;  es  ist  nicht  ausgeführt  und  auch  kein  Text  hinzugefügt; 
Raum  für  ihn  ist  gelassen  auf  fol.    196'    u.    197"^. 

65.  Her  Gosli  von  Ehen  heim.  Titelbild  auf  fol.  197'',  Text  auf 
fol.  198'a  und  11  Zeilen  auf  fol.  igS'b;  der  übrige  Raum  auf  198''b  und 
198'— 200   ist   leer.   —Von   der  Hand   D. 

66.  Der  von  Wildonie.  Titelbild  auf  fol.  201'',  Text  auf  fol.  20ra 
und  den  ersten  9  Zeilen  von  201'b;  der  übrige  Theil  von  20rb  u.  fol.  202"^ 
sind  unbeschrieben. 

67.  Von  Sünegge.  Titelbild  auf  fol.  202^  Text  auf  fol.  203''a  und 
12  Zeilen  auf  fol.  203'' b;  der  übrige  Theil  von  203'' b  sowie  fol.  203"  sind 
unbeschrieben.  Freigelassen  sind  auf  fol.  203''a:  8  Z.  zwischen  den  Str.  Si  hat 
manig'   tvgende  gewalt  und    ViL  svsse  mine  dv  hast  mich. 

68.  Von  Scharpfenberg.  Titelbild  auf  fol.  204',  Text  auf  fol.  204"; 
auf  fol.    204" b   stehen   nur   13    Zeilen,   sonst  ist  die   Spalte   leer. 

69.  Her  Chünrat  der  Schenke  vö  Landegge.  Titelbild  auf  fol. 
205',  Text  auf  fol.  205'— 209"a;  die  letzten  16  Zeilen  von  209"a  sind  unbe- 
schrieben,  ebenso   209"b  und  die   Blätter   210  —  212. 

70.  DerWinsbeke.  Titelbild  auf  fol.  213%  Text  auf  fol.  213"— 216"  a; 
die   letzten    14   Zeilen  von   216"a  sowie   216"b  sind   leer. 

71.  Du  winsbekiu.  Titelbild  auf  fol.  217',  Text  auf  fol.  217",  218 
und  den  ersten  17  Zeilen  von  fol.  219''a;  der  übrige  Raum  auf  fol.  219'"a 
sowie  fol.    219'b  sind  unbeschrieben. 

72.  Klingesor  vö  vngerlant.  Titelbild  auf  fol.  219",  Text  auf  fol. 
220'"— 226'a;  die  letzten  11  Zeilen  von  fol.  226"'a  und  fol.  226' b  sind  unbe- 
schrieben. 

73.  Kristan  vö  Luppin.  ein  Dv-ring.  Titelbild  auf  fol.  226",  Text 
auf  fol.  227'  u.  227"a;  die  letzten  7  Zeilen  von  fol.  227"a  sowie  fol.  227"b 
sind   unbeschrieben.   —  Von   der  Hand  F. 

74.  Her  Heinrich  Hetzbolt  von  Wissense.  Titelbild  auf  fol.  228', 
Text  auf  fol.  228",  229'a  und  3  Zeilen  von  fol.  229' b;  sonst  ist  letztere 
Columne  unbeschrieben.   —  Von  der  Hand   F. 

75.  Der  Dvring.  Titelbild  auf  fol.  229",  Te.xt  auf  fol.  230;  auf  fol. 
230"b  stehen  aber  nur  16  Zeilen,  sonst  ist  die  Columne  leer.  —  Von   der  Hand  F. 

76.  Winli.  Titelbild  auf  fol.  231',  Text  auf  fol.  231"  u.  232;  auf 
fol.  232" b  stehen  nur  22  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte  frei,  ebenso  fol.  233  bis 
236  incl.  —  Von  der  Hand  F. 

77.  Her  Virich  von  Liechtenstein.  Titelbild  auf  fol.  237',  Text 
auf  fol.   237" — 247';  auf  fol.  247' b  sind  die  letzten   22  Zeilen   unbeschrieben. 

78.  Von  Munegiir.  Titelbild  auf  fol.  247",  Text  auf  fol.  248';  von 
Spalte   248'b   sind   aber   nur   die   ersten    13   Zeilen   ausgefüllt. 

79.  Von  Raute.  Titelbild  auf  fol.  248",  Text  auf  fol.  249';  auf  fol. 
249' b  stehen   nur   6   Zeilen,   sonst  ist  die  Columne  unbeschrieben. 

80.  Her  Chünrat  vö  Altstetten.  Titelbild  auf  fol.  249",  Text  auf 
fol.   250';     die  letzten   24   Zeilen  von   250' b  sind   leer  gelassen,    ebenso   250". 
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81.  Her  Bruno  vö  Hör nb erg.  Titelbild  auf  fol.  25 T,  Text  auf  fol. 
251';  die  letzten  5   Zeilen  von   251''b  sind  freigelassen. 

82.  Her  Hug  vö  Werbenwag.  Titelbild  auf  fol.  252'",  Text  auf  fol. 
252'  und  16  Zeilen  auf  fol.  253' a,  sonst  ist  letztere  Seite  unbeschrieben; 
freigelassen  sind  7  Z.  auf  fol.  252' b  zwischen  den  Str.  Gerne  wolde  ich  sanges 
massen  und  Frbidenrich    süsser  meie. 

83.  Der  P  tili  er.  Titelbild  auf  fol.  253',  Text  auf.  fol.  254''  und  16  Zeilen 
auf  fol.  254:'a,  welches  letztere  Blatt  sonst  unbeschrieben  ist.  Freigelassen 
sind  6  Z.  auf  fol.  254' a  zwischen  den  Str.  Ich  mvs  iv'ben  und  Ic  mvs  ane 
trost  helibe. 

84.  Von  Trosberg.  Titelbild  auf  fol.  255",  Text  auf  fol.  255'  u. 
256'";  die  letzten  24  Zeilen  von  256'' b  sind  unbeschrieben.  Freigelassen  sind 
10  Z.  auf  fol.  255' b  zwischen  den  Str.  Rosenrot  ist  ir  de  lache  und  Wol  dir 
vieie  wol  dir  wüne]  10  Z.  auf  fol.  256'^a  zwischen  den  Str.  Wil  div  mmek- 
liche  reine  und  Nv  ist  des  meien  schone;  ebendaselbst  16  Z.  zwischen  den  Str. 
Owe  hete  ich  hulde  und    Willekome  si  vns  d''  meie. 

85.  Hartman  vü  Starkenb^g.  Titelbild  auf  fol.  256',  Text  auf  fol. 
257'"a;  freigelassen  sind  6  Z.  zwischen  den  Str.  Owe  sei  ich  vntz  an  min  ende 
und  Neina  helfent  fro   belihe:^   fol.    257'^b  ist  unbeschrieben. 

86.  Von  Stadegge.  Titelbild  auf  fol.  257',  Text  auf  fol.  258''a  und 
10  Zeilen  auf  fol.  258'^ b;  freigelassen  sind  6  Z.  auf  fol.  258''a  zwischen  den  Str. 
Wol  den  kleine  vogelline  und    Vns  wil  ein  lieht''  svmer  kome. 

87.  Her  Brunwart  vö  Ughein.  Titelbild  auf  fol.  258',  Text  auf 
fol.  259"^;  die  letzten  6  Zeilen  von  fol.  259'^b  sind  unbeschrieben,  ebenso 
fol.   259'  und  Blatt  260. 

88.  Von  Stamhein.  Titelbild  auf  fol.  261',  Text  auf  fol.  261';  die 
letzten    14   Zeilen  von  fol.   261'b  sind  unbeschrieben,   ebenso  fol.   262'^. 

89.  Her  Goli.  Titelbild  auf  fol.  262',  Text  auf  fol.  263;  die  letzten 
28   Zeilen  von  fol.   263' b  sind  unbeschrieben. 

90.  Der  Tanhuser.  Titelbild  auf  fol.  264'',  Text  auf  fol.  264'— 269' a. 
Freigelassen  sind  8  Zeilen  am  Ende  von  267"^  b  zwischen  dem  Liede,  welches 
beginnt  mit:  Ich  mvs  clage.  de  hi  kurze  tage  etc.  und  der  Strophe  Wol  vf 
tanzen  vV'al;  auf  fol.  269'a  stehen  nur  22  Zeilen,  sonst  ist  diese  Spalte  unbe- 
schrieben,  ebenso   269' b   und    Blatt   270. 

91.  Von  Büchein.  Titelbild  auf  fol.  271',  Text  auf  fol.  271'  und 
8  Zeilen  auf  fol.  272'^,  sonst  ist  letztere  Seite  wie  auch  272'  unbeschrieben. 
Freigelassen  sind  5  Z.  auf  fol.  271'a  zwischen  den  Str.  le  vn  iemer  gar  mit 
truioe  und  Wol  dir  meie  wol  dir  Wune;  auf  fol.  271'b:  9  Z.  zwischen  den  Str. 
Ich  sehe  g^ne  svnd''  wank  und  Ich  klage,  dir  edelü  froioe  here;  ferner  ebendaselbst: 
5  Z.  zwischen  den  Str.  Ich  wände  ich  iemer  solde  lache  und  Wan  saget  ir 
mir  vre  mine. 

92.  Her  Nithart.  Titelbild  auf  fol.  273',  Text  auf  fol.  273'— 280'. 
Die  letzten   8   Zeilen   von  fol.  280' b  u.   fol.   281'  sind  unbeschrieben. 

93.  Meister  Heinrich  Teschler.  Titelbild  auf  fol.  281',  Text  auf 
fol.  282'— 284''a;  auf  fol.  284'a  stehen  nur  15  Zeilen,  sonst  ist  das  Blatt 
unbeschrieben.   —  Von  der  Hand  F. 

94.  Rost  kilcherre  ze  Sarne.  Titelbild  auf  fol.  285',  Text  auf  fol. 
285',  286'  und  7  Zeilen  von  fol.  286'a;  sonst  ist  fol.  286'  unbeschrieben, 
ebenso   die  drei  folgenden  Blätter   287 — 289.  —  Von  der  Hand   F. 
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95.  Der  Hardegger.  Titelbild  auf  fol.  290"',  Text  auf  fol.  290^  291' 
u.  291^a.  Leer  gelassen  sind  die  letzten  2  Zeilen  auf  fol.  29 fb  und  die 
4  ersten  Z.  auf  fol.  291^a  zwischen  den  Str.  Es  wirt  vil  tiere  in  drühen  etc. 
und  Die  weit  darf  memä  etc.  Die  letzten  17  Zeilen  auf  fol.  291^a  sind  unbe- 
schrieben,  ebenso  fol.   29 Fb  u.  fol.   292'. 

96.  Der  Schvlmeist*  von  Esselingen.  Titelbild  auf  fol.  29 2"^,  Text 
auf  fol.  293"' — 294''a;  auf  fol.  294' a  stehen  nur  15  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte 
unbeschrieben,   ebenso   294"" b  u.   295'.   —  Wohl  von  der  Hand   E. 

97. Auf    fol.   295    und    9   Zeilen    von  fol.   296' a    befinden    sich 

22  Strophen  von  einer  späteren  Hand,  die  ich  G  nenne  (sie  ist  D  ziemlich 
ähnlich),  eingetragen,  ohne  Titelbild  und  Initialen.  —  Auf  fol.  295^^  seht  von 
einer  ganz  modernen  Hand  L  (etwa  aus  dem  Ende  des  vorigen  oder  dem 
Anfange  dieses  Jahrhunderts)  darüber  geschrieben:  Meister  Walther  von  Brisach. 
Abgesehen  von  9  Zeilen  auf  fol.  296'^a  sind  die  Blätter  296,  297,  298 
ganz  leer. 

98.  Von  Wisseulo.  Titelbild  auf  fol.  299'",  Text  auf  fol.  299';  frei- 
gelassen sind  16  Z.  auf  fol.  299''a  zwischen  den  Str.  Der  waht''  sang  vö  mme 
wol  und  Man  sol  nv  singe  gege  de  tage.  Danach  sind  14  Zeilen  auf  fol.  299'b 
freigelassen  bis  zur  Strophe  Ein  ritt''  der  hat  sine  lip ;  die  da  nach  folgenden 
20   Zeilen  sind  auch   unbeschrieben, 

99.  Von  Wengen.  Titelbild  auf  fol.  300',  Text  auf  fol.  300';  die 
letzten   4   Zeilen   von  fol.   300' b  sind   unbeschrieben,   ebenso   das  Blatt   301. 

100.  Her  Pfeffel.  Titelbild  auf  fol.  302';  der  Text  nimmt  die  ersten 
30   Zeilen  von  fol.   302'a  ein,    sonst  ist  die  Seite   302'  unbeschrieben. 

101.  Der  Taler.  Titelbild  auf  fol.  303',  Text  auf  fol.  303^  u.  304'; 
leer  gelassen  sind  die  letzten  6  Zeilen  von  fol.  303' a  und  die  ersten  39  Z. 
auf  fol.  303' b  zwischen  den  Str.  Ir  ist  der  mvnt  und  Svmer  zieret  heide  vn 
ang\  Die  letzten  20  Zeilen  von  fol.  304'b  sowie  fol.  304'  ganz  sind  unbe- 
schrieben. 

102.  Der  tuginthafte  Schriber.  Titelbild  auf  fol.  305',  Text  auf 
fol.  305' — 307';  freigelassen  sind  10  Z,  auf  fol.  306'b  zwischen  den  Str. 
Ob  in  reht''  gvte  und  Frowe  mmes  h^'ze  trost]  weiter:  die  letzten  21  Zeilen  von 
fol.   307' b,  fol.   307'  u.   308'. 

103.  Steinmar.  Titelbild  auf  fol.  308',  Text  auf  fol.  309'— 310'. 
Freigelassen  sind  die  letzten  16  Zeilen  auf  fol.  310'a  und  die  ersten  5  Z. 
auf  fol.  310'b  zwischen  den  Str.  Do  ich  mich  der  wol  getane  und  Z>ü  vil  libü 
sumerzit.  Auf  fol.  310'b  sind  nur  die  ersten  15  Zeilen  beschrieben,  sonst  ist 
die  Spalte   leer. 

104.  Her  Alram  vö  Gresten.  Titelbild  auf  fol.  311',  Text  auf  fol. 
311';  von  fol.  311'b  sind  nur  die  ersten  26  Zeilen  beschrieben,  sonst  ist 
die  Spalte  leer. 

105.  Her  Reiumar  der  vidillcr.  Titelbild  auf  fol.  312',  Text  auf 
fol.    3l2'a;   312'b  ist  unbeschrieben. 

106.  Her  Hawart.  Titelbild  auf  fol.  313',  Text  auf  fol.  313'  u.  314'a; 
die  letzten   10   Zeilen  von   314'a  und  Spalte   314'b   sind  unbeschrieben. 

107.  Her  Gvnther  vö  dem  Vorste.  Titelbild  auf  fol.  314',  Text 
auf  fol.   315   u.   17   Zeilen  auf  fol.   316';  sonst  ist  letztere  Seite  leer. 
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108.  Her  Friderich  der  knecht.  Titelbild  auf  fol.  316^  Text  auf 
fol.  317;  auf  fol.  SlT^b  stehen  aber  nur  3  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte  unbe- 
schrieben. 

109.  D^  Burggraue  von  Regensburg.  Titelbild  auf  fol.  SIS"";  der 
Text  nimmt  die  ersten  21  Zeilen  von  fol.  SlS^a  ein,  welche  Seite  sonst  unbe- 
schrieben ist. 

110.  Her  Nunu.  Titelbild  auf  fol.  319',  Text  auf  fol.  319'  und  4  Z. 
auf  fol.   320' a;  sonst  ist  die  letztere  Seite  unbeschrieben. 

111.  Her  Geltar.  Titelbild  auf  fol.  320%  Text  auf  fol.  321';  auf  fol. 
321"" b  stehen  aber  nur  4   Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte  leer. 

112.  Her  Dietmar  der  Sezzer.  Titelbild  auf  fol.  321",  Text  auf 
fol.  322';  doch  stehen  auf  fol.  322'b  nur  6  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte  unbe- 
schrieben, ebenso  fol.   322\ 

113.  Her  Reinmar  von  Zwet\  Titelbild  auf  fol.  323',  Text  auf  fol. 
323' — 338' a;  auf  fol.  338'a  stehen  nur  23  Zeilen,  sonst  ist  das  ganze  Blatt 
unbeschrieben.  Auf  fol.  337  hat  die  Hand  I  über  der  Strophe  Unstetü  weit 
bemerkt:  Dis  ist  in  vron  eren  done. 

114.  Der  ivng  Misner.  Titelbild  auf  fol.  339',  Text  auf  fol.  339% 
340'a  und  12  Zeilen  auf  fol.  340'b;  sonst  ist  die  Spalte  340'b  unbeschrieben, 
ebenso  fol.   340'  und  Blatt  341.  —  Von  der  Hand   F. 

115. Auf  fol.  342'a  stehen  3  Strophen  ohne  Titelbild  und  Ini- 
tialen von  derselben  Hand  wie  Nr.  97  =  t».  Oben  in  der  Ecke  steht  ganz 
klein  in   Cursivschrift  Ü'   alte  Missen  -^   342' b   ist  unbeschrieben. 

116.  vö  Ob^nbvrg.  Titelbild  auf  fol.  342%  Text  auf  fol.  343',  343" a 
und  5  Zeilen  auf  fol.  343' b;  sonst  ist  letztere  Spalte  unbeschrieben,  ebenso 
fol.  344'.  Freigelassen  sind  6  Z.  auf  fol.  343'b  zwischen  den  Str.  Was  kä 
sorge  bc  v'trihe  und  Ich  wil  de  mä  mir  dur  die  gvte^  ferner  5  Z.  auf  fol.  343'a 
zwischen   den   Str.  Minne  tut  vnmmekliche  und  Ir  mmeklichü  mme. 

117.  Brüder  Wernher.  Titelbild  auf  fol.  344%  Text  auf  fol.  345'  bis 
347';   die  letzten   34  Zeilen   von  fol.  347' b   sowie  Blatt  348  sind  unbeschrieben. 

118.  Der  Marner.  Titelbild  auf  fol.  349%  Text  auf  fol.  349'— 354^; 
freigelassen  sind  die  3  letzten  Zeilen  auf  fol.  350' a  und  die  4  ersten  Zeilen 
auf  fol.  350' b  zwischen  den  Str.  Ist  ir  h^ze  ersteinet  (corrigirt  aus  resteinet) 
und  Sich  froit  d""  luft  de  wasser;  ferner  7  Z.  auf  fol.  350'b  zwischen  den  Str. 
Schimpf  wort  schimpfliches  lache  und  Treit  d''  igel  dorne  i  siner  hüte]  6  Z.  auf 
fol.  351'a  zwischen  den  Str.  Ich  wil  mme  w''be  und  Ich  spür  ein  wüder  dur 
du  lant.  Am  Schluße  von  fol.  354' b  steht  von  anderer  Hand  K  ein  lateinisches 
Gedicht:  fundamentum  arciü  etc.;   die  Initiale  ist  nicht  ausgeführt. 

119.  Süskint  der  Jvde  von  Trimperg.  Titelbild  auf  fol.  355% 
Text  auf  fol.  355%  356'a  und  16  Zeilen  auf  fol.  356'b;  der  übrige  Raum  der 
Spalte  ist  leer  gelassen;   ebenso   fol.  356'  und  Blatt  357.  —  Von  der  Hand  F. 

120.  —  —  Auf  fol.  358  stehen  —  von  der  Hand  C«  —  2  Strophen, 
sonst  ist  das  Blatt  leer;  Titelbild  und  Initialen  fehlen.  Oben  steht  in  kleiner 
Cursivschrift  gast. 

121.  von  Buwenburg.  Titelbild  auf  fol.  359%  Text  auf  fol.  359'  u. 
360';  die  letzten  14  Zeilen  auf  fol.  360'b  sind  unbeschrieben,  ebenso  fol.  360% 
' —  Die  letzten  6  Strophen  von  Solichen  Wechsel  als  ich  bescheide  an  rühren  von 
der  Hand  E  her. 

ÜEEMANIA.  Nene  Reibe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  15 
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122.  Heinrich  von  Tettingen.  Titelbild  auf  fol.  3QV,  Text  auf 
foi.    Söl'^^a;  fol.   361''b  ist  unbeschrieben. 

123.  Rudolf  d^  Schiiber.  Titelbild  auf  fol.  362^^,  Text  auf  fol.  362^; 
Blatt  363    ist  unbeschrieben 

124.  Meist'  Gotfrit  von  iStrasburg.  Titelbild  auf  fol.  364',  Text 
auf  fol.  364'' — 368^5  auf  fol.  368' b  stehen  nur  11  Zeilen,  sonst  ist  die  Spalte 
unbeschrieben,   ebenso  fol.   368'',   Bl.    369   u.   370. 

125.  Meister  Johans  Uadlob.  Titelbild  auf  fol.  371',  Text  auf  fol. 
371" — SSO'''.  Am  Eingang  große  Initiale,  die  Y^  der  Spalte  einnimmt;  die  Züge 
der  Hs.  sind  nicht  so  gleichmäßig  wie  sonst,  Anfangs  etwas  kleiner,  später 
etwas   schwankend. 

126.  Regenbog.   Titelbild  auf  fol.  381',  Text  auf  fol.  SSV ;   die  letzten 

13  Zeilen  von  fol.  381'b  sind  unbeschrieben,  ebenso  Blatt  382.  —  Von  der 
Hand  F. 

127.  Meist^  Chünrat  von  Wilrzburg.  Titelbild  auf  fol.  383',  Text 
auf  fol.  3HB^ — 390'a;  freigelassen  sind  11  Z.  auf  fol.  387''b  zwischen  den  Str. 
Ich  po'üue  vn  küse  und  Hvs  ere  ist  ein  genade\  8  Z,  auf  fol.  388' a  zwischen 
den  Str.    Trut    hrvt    sich    mich  an    und  Jarlanc    wil    du    linde.   —  Die    letzten 

14  Zeilen  von  foi.  39l'a  sind  unbeschrieben,  ebenso  fol.  391' b  —  393''.  — 
Zu  bemerken  ist  noch,  daß  auf  fol.  392'  oben  mit  kleiner  Cursivschrift  ge- 
schrieben steht  Der  Criger\  danach  wären  die  beiden  folgenden  Blätter  für 
diesen   Dichter   bestimmt  gewesen. 

128.  Chvnze  von  Rosenhein.  Titelbild  auf  fol.  394',  Text  auf  fol. 
394''a;  die  letzten  7  Zeilen  dieser  Spalte  wie  fol.  394''b  sind  unbeschrieben.  — 
Von   der  Hand   E. 

129.  Rubin  von  Rüdeger.  Titelbild  auf  fol.  395',  Text  auf  fol.  395'  a; 
die  letzten  13  Zeilen  dieser  Spalte  wie  die  nächstfolgende  Spalte  395'b  sind 
unbeschrieben.  —  Von   der  Hand   Vj. 

130.  Der  kol  von  Nvssen.  Titelbild  auf  fol.  396',  Text  auf  fol. 
396''a;  die  letzten  7  Zeilen  von  396^ a  sind  unbeschrieben,  ebenso  396''b  u. 
fol.   397'.   —  Von  der  Hand  E. 

131.  Der  Dvrner.  Titelbild  auf  fol.  397",  Text  auf  fol.  398'a;  die 
letzten  6  Zeilen  dieser  Spalte  sind  unbeschrieben,  ebenso  fol.  398' b  u.  398''. 
—  Von   der  Hand  E. 

132.  Meister  Heinrich  wrowenlob.  Titelbild  auf  fol.  399',  Text  auf 
fol.  399"— 404' a;  fol.  404' b— 406  incl.  sind  unbeschrieben.  —  Von  der 
Hand  F. 

133.  Meist'  Friderich  vö  Suueaburg.  Titelbild  auf  fol.  407',  Text 
auf  fol.  407"—  409' a;  die  letzten  16  Zeilen  von  409' a  sind  unbeschrieben, 
ebenso  Spalte  409' b  u.  fol.   409". 

134.  Meist'  Sigeher.  Titelbild  auf  fol.  410',  Text  auf  fol.  410"  bis 
411";   die  letzten   15   Zeilen  von  fol.   4irb  sind   unbeschrieben. 

135.  Der  wilde  Alexander.  Titelbild  auf  fol.  412',  Text  auf  fol. 
412"  u.   413';   die  letzten   8   Zeilen   von  fol.   41 3' b  sind  unbeschrieben. 

136.  Meister  Rumslant.  Titelbild  auf  fol.  413',  Text  auf  fol.  4  14' bis 
415';  die  letzten    16   Zeilen   von   fol.   415'b  sind   unbeschrieben. 

137.  Speruogel.  Titelbild  auf  fol.  415",  Text  auf  fol.  416'— 417"; 
von    fol.   41 7 "b    ist  nur  die  erste  Zeile  beschrieben,    sonst  ist  die  Spalte  frei. 
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138.  Boppo.  Titelbild  auf  fol.  ilS",  Text  auf  fol.  418^— 42ra;  von 
fol.  42l''a  sind  nur  die  ersten  14  Zeilen  beschrieben,  der  übrige  Theil  der 
Spalte   ist  unbeschrieben,    ebenso   die  nächstfolgende   Spalte   421^b. 

139.  Der  Litschower.  Titelbild  auf  fol.  422",  Text  auf  fol.  422''; 
von  fol.  422''b  sind  aber  nur  die  ersten  20  Zeilen  beschrieben,  sonst  ist  die 
Spalte  frei,   ebenso  fol.   423^ 

140.  Chanzier.  Titelbild  auf  fol.  423",  Text  auf  fol.  424'"— 428'"a; 
die  letzten  11  Zeilen  von  428"" a,   ebenso   fol.  428''b  u.  428^'  sind   unbeschrieben. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  die  in  der  Samm- 
lung enthaltenen  Dichter  sich  auf  die  verschiedenen  Hände  folgender- 
malien  vertheilen: 
A  =  110  Dichter. 

B  ==  5  ^       :  4,  5,  6,  7  u.  20;    dazu  der  1.  Anhang  zu  Nr.  37. 

C  =   1  „       :  18. 

D  =  3  «       :  19,  64,  65. 

E   =  7  n       :  21,  62,  96,  128,  129,  130,  131;  dazu  der  2.  Anhang 

zu  Nr.  37,  Anhang  zu  45  u.   121. 
F  =  11  «       :  63,  73,  74,  75,  76,  93,  94,  114,  119,  126,  132. 

G  trug  ein  die  namenlosen  Nr.  97,  115,  120. 
H  trug  2  Strophen  AValther's  nach  (Nr.  45). 
I  trug   1  Strophe    in  Nr.  56    nach;    von    dieser  Hand    wohl    auch    die 

Notiz  unter  Nr.  113. 
K  schrieb  das  lateinische  Gedicht  unter  Nr.  118,  fol.  354. 
L  kommt  als  ganz  moderne  Hand  nicht  weiter  in  Betracht. 

Das  alte  Dichterverzeichniß  am  Eingange  der  Hs.  stellt  sich 
hierzu  folgendermaßen:  der  Grundstock,  umfaßend  115  Namen,  rührt 
wohl  nicht  von  A,  sondern  von  B  her;  B  schrieb  die  Namen  in  die 
erste  Columne,  vergaß  aber  zwei  (91  u.  101),  deren  Namen  er  daneben 
schrieb;  außerdem  verzählte  er  sich  einmal,  indem  er  Nr.  LXXX  (der 
alten  Zählung)  ausließ.  —  C,  der  Schreiber  von  Nr.  18,  trug  diesen 
Dichter  im  Verzeichniß  in  der  zweiten  Columne  nach.  —  D,  der  Schreiber 
von  Nr.  19,  64,  65,  trug  nur  ersteren  Dichter  im  Verzeichniß  nach; 
die  Namen  der  beiden  andern  trug  dann  die  Hand  L  ein.  —  F*)  trug 
ein  die  Namen  der  Dichter  Nr.  21,  62,  63,  73,  74,  75,  76,  93,  94,  96, 
114,  119,  126,  128,  129,  130,  131,  132.  —  L  schrieb  dann  noch  fol- 
gende Dichter  ein:  Meister  Walther  von  Brisach;  Der  alte  Mißener; 
Der  Gast;  Der  Criger. 

Über  die  Miniaturen  der  Hs.  haben  wir  eine  neue  Untersuchung 
von  einem  Fachmanne,   Prof.  J.  R.  Rahn  in  Zürich,    veröffentlicht  in 

*)  Ich  will  nicht  verschweigen,  daß  hier  im  Verzeichniß  die  Entscheidung  zwi- 
schen F  oder  E  nicht  leicht  ist. 

15* 
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dem  „Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde",  Zürich  1877, 
Nr.  3,  p.  774 — 781*).  Nach  seiner  Untersuchung  sind  vier  Classen  zu 
unterscheiden:  a)  der  Hauptstock  der  Sammlung:  110  Bilder**), 
entsprechend  den  von  der  Hand  A  eingetragenen  110  Dichtern; 
b)  eine  zweite  Classe,  umfaßend  die  Nr.  19,  64,  65,  also  entsprechend 
den  von  der  Hand  D  eingetragenen  Dichtern;  c)  eine  dritte  Classe 
(wahrscheinlich  später  als  die  zweite),  umfaß end  die  Nr.  4,  5,  6,  7, 
18,  20,  21,  62,  63,  73—76,  93,  94,  96,  114,  119,  126,  128,  also  Dichter, 
die  in  die  Sammlung  theils  von  B  (4,  5,  6,  7,  20),  theils  C  (Nr.  18), 
theils  von  E  (21,  62,  96,  128),  theils  von  F  (63,  73,  74,  75,  76,  93, 
94,  114,  119,  126)  eingetragen  sind;  d)  eine  viert e  Classe,  umfaßend 
die  Nr.  129,  130,  131,  die  in  die  Hs.  von  E  eingetragen  sind,  und  Nr.  132 
welche  von  F  herrührt. 

Nehmen  wir  dies  alles  zusammen,  so  würde  die  Geschichte  der 
Sammlung  etwa  die  sein:  1.  A  schrieb  den  Grundstock  der  Sammlung 
=  110  Dichter;  diese  kamen  sodann  in  die  Hände  des  Rubricators, 
weiter  des  Miniators,  falls  diese  nicht  eine  Person  waren.  2.  B  schrieb 
5  Dichter  ein  (dazu  Anhang  zu  Nr.  37)  und  fertigte  ein  Verzeichniß 
der  ganzen  Sammlung  an;  dann  kam  der  Rubi'icator  darüber,  aber 
Bilder  wurden  noch  nicht  hinzugemalt.  3.  D  trug  die  Nr.  19,  64,  65 
ein,  aber  nur  den  Namen  des  ersteren  Dichters  im  Verzeichniß  nach; 
nicht  zu  übersehen  ist,  daß  diese  Blätter,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 
setzung der  Hs.  ergibt  (cf.  oben) ,  eingelegt  sein  können ;  nimmt  man 
hinzu,  daß  die  Miniaturen,  welche  diesen  drei  Dichtern  beigegeben 
sind,  eine  Classe  für  sich  bilden  und  sich  in  Technik  u.  s.  w.  (cf. 
Rahn  a.  a.  O.)  ganz  von  der  ersten  Classe  unterscheiden,  so  Hegt  der 
Gedanke  nicht  allzu  fern,  die  Miniaturen  könnten  anderwärts  als  im 
Aufenthaltsorte  der  Hs.  angefertigt  sein,  oder  mindestens,  ehe  die 
Blätter  in  die  Sammlung  eingefügt  wurden.  4.  Dann  trug  vielleicht  C 
seine  beiden  Strophen  ein  (Nr.  18)  und  den  Namen  des  Dichters  im 
Verzeichniß  nach,  weiter  E  Nr.  21,  62,  96,  129 — 131  (können  sämmtlich 
eingelegt  sein),  die  Anhänge  zu  Nr.  37  (Nr.'2),  95,  121  und  die  wenigen 


*)  Ich  bin  dem  Herrn  Alfred  Morel-Fatio ,  damals  Bibliothekar  an  der  Pariser 
Nationalbibliothek,  zu  Dank  verpflichtet,  daß  er  mich  auf  die  genannte  Abhandlung 
aufmerksam  gemacht  hat,  gleicherweise  dem  Verfaßer  für  gütige  Übersendung  derselben. 
Herzlicher  Dank  gebührt  auch  meinem  Lehrer,  Herrn  Prof.  W.  Wilmanus  in  Bonn,  der 
mich  zu  dieser  Untersuchung  veranlaßte  und  sie  mit  seinem  Rathe  begleitet  hat. 

**)  Rahn  a.  a.  O.  gibt  114  an  und  als  Gesammtzahl  141,  doch  stimmt  diese 
Zählung  nicht;  Nr.  97,  115,  120  sind  nicht  mit  Titelbild  versehen,  Nr.  64''  hat  nur 
eine  Graustiftzeichnung,   wir  würden  also  auf  145  kommen. 
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Strophen  von  Nr.  128;  den  letzten  größeren  Zuwachs  erhielt  dann  die 
Handschrift  durch  den  Schreiber  F,  der  73 — 76,  93,  94  u.  114  eintrug 
(können  sämmtlich  eingelegt  sein),  weiter  Nr.  63,  119,  126,  132  und 
das  Inhaltsverzeichniß  vervollständigte.  Die  Hs.  kam  dann  nochmals 
n  die  Hände  des  ßubricators  und  Miniators  C,  der  den  größeren 
Theil  der  erforderliehen  Bilder  eintrug;  den  Rest  von  vier  Nummern 
ergänzte  dann  ein  Vierter:  D.  5.  Zuletzt  kam  dann  noch  der  Schreiber  G 
der  die  Nr.  97,  115,  120  eintrug,  die  aber  weder  rubricirt  (im  alten 
Sinne)  noch  miniirt  wurden;  auch  die  Namen  wurden  nicht  im  Ver- 
zeichniß  nachgetragen,  was  dann  ein  moderner  Leser  (L)  besorgte. 
Wann  H,  J,  K  ihre  Zeilen  eintrugen  und  in  welcher  Reihenfolge,  kann 
ich  nicht  sicher  ermitteln. 

Das  ist,  was  ich  für  jetzt  zu  der  näheren  Kenntniß  der  reichen 
Handschrift  beizubringen  habe ;  eine  neue  Untersuchung  wird  vielleicht, 
da  einmal  der  Hinweis  gegeben,  noch  mancherlei  Wichtiges  zu  Tage 
fördern ,  Einzelnes  genauer  präcisiren  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Hände  u.  s.  w.  *j.  Weiter  wird  das  Verhältniß  zwischen  B  und  C  einer- 
seits und  ihrer  gemeinsamen  Quelle  andererseits  einer  neuen  Unter- 
suchung bedürfen  —  davon  will  ich  später  einmal  handeln. 

BONN,  Juni  1880.  FRIEDEICH  APFELSTEDT. 
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HI.  Besegnungen^). 

1.  [Gegen  die  Abzehrung.]  N.  N.  Sie  Hat  die  Abziring  Sie 
wil  wider  gsund  sein  Bis  in  Tod  Herr  God  Vater  Hilf.  Gott  Sohn  Hilf 
uns  Gott  Heiliger  Geist. 

2.  [Gegen  die  Abzehrung.]  Sie  hat  die  Abzirung  sie  wils 
nicht  haben  Sie  schick  in  wilden  Wald  in  wilden  wald  sind  drei  Brun 
in  ersten  ist  wasser  in  zwaiten  ist  Wein  in  driten  ist  unser  Jesulein 
t  t  f  5  Vater  unser. 

3.  Vor  die  Abzierung.  Abzernung  wo  komst  du  her  durch 
die  hitz  wie  auch  durch  die  kälte  wie  auch  durch  einen  kalten  Trunck 

*)  Ohne  Vergleichung  mit  anderen  Handschriften  greift  selbst  der  Kundige  in  der 
Bestimmung  fehl,  und  größere  deutsche  Handschriften  älteren  Datums  sind  bekanntlich 
nicht  in  Paris. 

')  Die  folgenden  Besegnungen  sind  sämmtlich  aus  Drosendorf  und,  mit  Aus- 
nahme von  Nr.  61 ,  handschriftlichen  Heften  entnommen.  Dabei  bemerke  ich,  daß 
manche  Kreuzchen  der  Besegnungen  nur  durchstrichene  Beistriche  der  Hss.  sein  können. 
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wie  auch  durch  einen  Schrecken  wie  auch  durcli  einen  gift  wie  auch 
durcli  das  verschreirn")  Abzehrung  du  bleibst  Stehen  N.  N.  deine 
Glieder  fangen  an  ins  gehen.  Es  war  ein  Brun  darin  wahr  drin  G.  V. 
G.  S.  G.  H.  dan  bete  9  tag  5  Vater  unser  A.  M. 

4.  Für  den  Schwund"*)  auf  einen  Neien  Freidag^J  Früh 
und  Abens.  Ich  greif  dir  an  die  Harr  ich  greif  dir  an  die  Hautt  ich 
greif  dir  an  dein  Fleisch  ich  greif  dier  an  an  dein  Bludt  und  alles  was 
ich  greif  ist  für  den  Schwund  gut  N.  N.  so  hilf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G, 
Bete  5  Vater  unser  5  A.  M. 

5.  Blut  zu  stielen  es  sey  Blutgang  oder  Blut  brechen. 
Als  Jesu  Christus  zu  Betla'^em  gebohren  ist  und  zu  Nazareth  ver- 
kündiget ist  und  zu  Jerusalem  verkauft  worden  ist,  so  wohl  diese  drey 
Worte  wahr  sind,  und  so  bleubt  das  Blut  stiel  stehen.  Dazu  hielf  mir 
N.  N.  G.  V.  ü.  S.  G.  H.  G. 

6.  Blut  zu  St i eilen.  Blut  bleib  in  der  Ader,  Christus  bleibt 
bei  der  Wahrheit  so  bleib  Blut  in  der  Ader  weill  Christus  bey  der 
Warheit  geblieben  ist.  B.  Allezeit  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G. 

7.  Das  Blut  zu  stillen  desHerrn,  prob  at.  Daß  Blut  steht, 
wie  Christus  am  Ollberg,  in,  f. f. f.  Amen.  Dieses  wird  3mal  ge- 
sprochen, und  jedesmal,  dal>  heilige  Kreuz  gemacht,  und  jedesmal 
3.  Vater  unser,  3  Ave  Maria,  und  den  Glauben  betten,  probatum  des 
Herrn. 

8.  Das  Blut  Stehlen  [stellen]'').  Jesus  Christus  hat  gellten 
ist  gegreiziget  und  gestorben  und  stirbt  nicht  mehr  und  du  N.  N. 
blutzt  an  deinen  Rechten  oder  Linken  nicht  mehr.  Da  zu  Helfe  G.  V. 
G.  S.  G.  H.  G.   Dan  bete  3  Vater  unser  3  A.*'). 

9.  Ein  göttlicher  Wunde  Seegen.  Symbathie.  Selig  ist 
der  Dag.  Daran  es  geschah.  Selig  ist  die  Wunden,  oder  Stunden; 
Heilsam    ist    die  Wunden,    in  f. f. f.    Amen,    wird  3mal  gesprochen'). 

10.  1^'ür  die  Wunden.  Wunde  so  wenig  solst  du  Schwieren 
als  unser  Herr  Gott  seyne  heilige  5  Wunden  geschwieret  haben  N.  N. 
G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.^). 

11.  Ein  Hauptmittel  Egyptises,  daß  keine  Wunden, 
nicht  schwörren.  Symbathie,  est,  est.  Sprich  also:  Daß  walte 
Gott,  und  die  heiligen  5.   Wunden,  die  haben  nicht  geschworren,  und 


■^"1  Beschreien,  niederösterr.  ■^)  Vgl.  der  Schwund,  die  Abnahme,  das  Schwin- 

den. —  Das  Schwinden  am  Leibe  (tabes).    Schmell.    li.  W.   B.  II,  6:i8,  637.  ')  Ein 

Freitag,  an  welchem  der  Mond    neu'  wird?  ')  stehen  machen,  stilLstehen  machen. 

Scliraell.  II,  77.        '')  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  376.        ')  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag. 
II,  378.         «)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  377. 
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auch  nicht  geronnen,  f. f. f.  Amen.  Es  wird  gebethet  zur  Ehren  der 
heiligsten  Drey-faltigkeit,  3.  Vater  unser,  .3  Ave  Maria,  und  den  Glauben. 
Gott  Vater  f  Gott  Sohn  f  Gott  heiliger  Geist.  Amen  ^). 

12.  Wunden  zu  heilen  da  nimt  man  einen  Stein  und  spricht 
über  die  Wunden.  Fleisch  und  Blut  wird  wie  Bein  und  schwir  so 
wenig  als  wie  der  Stein  so  hilf  dir  N.  f  f  f  5  V.  5.  A.  Nach  dem 
legt  man  den   Stein  an  den  selben  Ort  wo  man  ihm  genehmen  hat'"). 

13.  Ein  offt  Abprobirte  EgyptischerSymbathie  Spruch, 
vor  den  Brand,  probatum.  est.  Sprich  3.  mal,  Maria  die  Mutter 
Gottes  t  ging  übers  Land,  Sie  hat  einen  Brand  in  ihrer  Hand,  heille 
inwendig  f  heille  auswendig,  das  Ziehl  ich  dir  zur  Büß,  blaße  alle 
mal  oder  Hauche  über  die  Wunden,  thue  daß  3.  mal,  Kreuzweiß,  in 
namen,  f. f. f.   Sym.  "). 

14.  Ein  offt  AbprobirterSymbathie,Leibz  ig  er  Spruch, 
wieder  den  Brand.  Unser  liebe  Frau,  mit  ihrer  göttlichen  Hand, 
schlagt  dir  den  Nofel  [?],  und  den  Brand.  Sie  haben  sich  verlobet, 
Sie  wollen  Ziehen  in  alle  Land. 

15.  Ein  Haupt  Abprobirten  Egyptischen  Spruch,  vor 
den  Rothlauf  anzusprechen,  probat.  Wenn  man  den  RothlaufF 
bemerkt,  so  soll  man  in  Acht  haben,  in  was  vor  ein  Glied  Er  kommen 
will,  dieses  Glied  muß  man  mit  der  rechten  Hand  zurück  streichen,  und 
darzu  sprechen  f  Rothlauf  geh  aus  mein  Fleisch  und  Blut,  so  wie  die 
Sonne  im  Himmel  thut  f  in  namen  Gottes  des  Vaters  f  und  des  Sohnes 
f  und  des  heilige  Geistes.  Amen. 

Dieses  wird  3  mal  gesprochen  f  und  3.  Dage  nach  einander  f 
und  allzeit  die  bestimte  Stundt  f  wird  gebettet  f  vor  daß  bittere 
Leyden  Jesus  Christus  f  jedesmal  5.  Vater  unser,  3.  Ave  Maria  f  und 
den  Glauben.  Symbathie. 

16.  Vor  den  Rothlauf.  Der  Rothlauf  geht  mit  mir  in  die 
Kirche  da  her  ich  die  Glocken  glincken  der  Rothlauf  fangt  an  in 
singen  [zu  sinken]  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  '''). 

17.  Wen  ein  Mensch  die  unter  wachs  hat.  Aller  Lunken 
und  Leber  Unter  wachs  und  Herzens  gespier ")  gehe  weck  von  N.  N. 
seinen  Riepen  wie  unser  lieber  Herr  Jesu  Christ  aus  seiner  Griebe 
[Krippel  hilf.  G.  V.  G.  S.  G.  H.  Q.'*). 


")  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  377.  '»)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  377. 

")  Vgl.    Bartsch,    Mekl.    Sag.  II,  383.  '^)  Vgl.    Bartsch,    Mekl.  Sag.  II,  383. 

")  asthmatisches  Leiden.  —  Birlinger  in  der  Germ.'  N.  R.  XIII,  508.  ")  Vgl.  Roch- 
holz in  WollB  Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  IV,  108,  wo  derselbe  zu  'Ripplisucht  im 
Unterwachs'  bemerkt:  „Gemeint  ist  das  sogenannte  Unterwachsensein,  die  scrophulöse 
Anschwellung  der  Rippen". 
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18.  Vor  ein  Beinwachs,  fff  Unser  lieber  Herr  Jesu  fahrt 
gern  ackern  mit  was  fahrt  Herr  Gott  gern  ackern  mit  einen  goldenen 
Pflug  mit  einen  goldenen  Eisen  mit  einen  goldenen  Sege  *^)  was  Ackert 
er  aus  er  ackert  aus  drey  Scherber  (?)wie  sind  die  drey  Scherber  der  1.  ist 
Weis  der  2.  ist  Schwarz  der  3.  ist  Roth  Scherber  ker  dich  um  und  setz 
alle  3  Todt  unser  liebe  Herr  Jesu  Christ  ist  ein  Mann  ein  Zwang  der 
alle  3  Scherber  Thot  machen  kann  So  hilf  Gr.  V.  G.  S.  G.  H.  G, 
Dan  beten  3  Vater  unser  3  A.  ^"). 

19.  Vor  das  Füber.  Dan  spricht  den  Kranken  mit  der  Hand 
über  das  Haubt,  Fieber  du  sollst  den  N.  N.  verlassen,  wie  die  Jünger 
den  Hern  Jesum  verlassen  haben  f  f  t  über  die  Hand  Arm  Fuß  und 
Bein,  desgleichen  fff  über  den  Rücken  und  Kreutz  spricht  man, 
Vieber  ich  beschwöre  dich  beym  Lewendigen  Gott  du  solst  den  N.  N. 
verlassen  wie  Gottes  Sohn  die  Welt  verlassen,  und  absterben  wie 
Christus  Jesus  vier  uns  gestorben  ist  du  solst  nicht  nur  in  einen 
Glieth  sondern  bey  den  N.  N.  ganz  verlassen  dazu  hilf  G.  V.  G.  S. 
G.  H.  G. 

20.  Ein  offt  Abprobirte  Symbathie  Kunststück,  wieder 
daß  Fieber,  probattum.  So  wie  die  Jünger  unsern  Herrn  Jesum 
Christum  in  seinen  Leiden  verlassen  haben,  So  sollen  auch  die  77  Fieber 
den  Menschen  auch  verlassen.  —  Dann  schreibt  man  auf  ein  stücklein 
Papier  den  Tauf  und  Zunamen  auf,  und  vor  Sonnen  Aufgang  bohret 
man  ein  Löchlein  in  einen  gelben  Weiden  Baum  gegen  der  Sonne 
und  steckt  daß  stücklein  Papier  wo  der  Tauff-Namen  aufgeschrieben 
ist  in  daß  Löchlein  hinein,  dann  wird  der  Spruch  gesprochen,  und 
daß  Löchlein  verstopft.  Symbathie. 

21.  Ein  Haupt  Symbathie  Kunst-stück,  wieder  daß 
Fieber,  ist.  probat  um  est.  Diese  nachfolgenden  Buchstaben,  wie 
auch  des  Menschen  sein  Tauff  und  Zunammen,  wird  auf  ein  Papier  auf- 
geschrieben, und  das  Papier  zusammen  gewicklet,  und  Zwischen  die 
Schuld ern  gehängt  9.  Dage  lang,  und  eine  bestimmte  Stundt,  des  Dages 
5  Vater  unser,  5  Ave  Maria,  und  dem  Glauben  bethen,  der  Mensch 
aber  darf  9.  Dage  über  kein  Wasser  oder  Fluß  gehen,  od.  J  P  M.  D.  a.  w. 
oder  a  b  Z.  b.  x.  z.  v.  g.  in  uamen  .f  .f  .f .  Amen,  probatum,  est,  est.  — 

22.  Ein  Haupt  Abprobirtes  mittel,  vor  daß  Fieber- 
Schreib  nachfolgende  Worte,    auf  3   Mandel  Kern    auf  die  erste  Fon- 


**)  Vgl.  das  messerförmige  'Seaisn  (nieder-  österr.),  welches  man  am  Pflug  hat, 
wenn  man  Wiesen  oder  Klee  umreilU'.  —  mhd.  sech,  seche.  Der  eiserne  Zinken  vorn 
am  Pflugbaum,  der  den  Boden  perpendiculär  durchschneidet;  Pflugmesser;  Karst,  ahd. 
seh.  Benecke,  mhd.  W.  B.  II,  234.         '«)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  369,  427,  428. 
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tagon,    auf  die  zweyte  Taxx  auf  die   dritte,    Fazer,    und    giebs    dem 
Menschen  zu  Essen,  Haupt  Symbathie. 

23.  Vor  das  Kopf  Füber  so  soll  man  das  Hemmet  ausziehen. 
Ich  zieg  aus  an  meinen  Rechten  Arm  wie  die  Juden  den  Herrn  Jesum 
seinen  Rock  ausgezogen  haben.  Ich  zieg  aus  an  meinen  Linken  Arm 
wie  die  Juden  den  Herrn  Jesum  seinen  Rock  ausgezogen  haben.  Ich  zieh 
(zieh)  aus  über  mein  Haubt  wie  die  Juden  den  Herrn  Jesum  seinen 
Rock  ausgezogen  haben.  Ich  setze  an  mein  Haubt  meine  Haube  wie 
die  Juden  den  Herrn  Jesum  die  Dörnerr  Grone  an  sein  Haubt  gesetz 
haben  das  ein  Dorn  spitz  in  Hirn  abgebrochen  und  Stecken  geblieben 
ist.  Da  von  hielf  mir  und  dir  N.  vor  das  Kopf  füber.  G.  V.  f  G.  S. 
G.  H.  G.  t  5.  V.,  5.  A.  zu  ehren  der  5  Wunden. 

24.  Vor  das  Reiset  und  kaltes  Vergift").  Dieser  Brief 
ist  gerecht  vor  Gott  den  Menschen.  J.  N.  K.  [R?]  f  J.  f  G.  V.  f 
G.  S.  t  G.  H.  G.  f  amen.  In  Nahmen  der  Allerheiligsten  Drey  Faldi- 
keit  Gott  t  des  Vaters  G.  S.  f  Gt.  H.  G.  f  Amen. 

Jesus  Christus  ist  mein  anfang  ich  weis  nicht  wie  das  ist  das 
unser  Lieber  Herr  Jesu  f  Christ  also  Gut  ist  mein  anfang  als  unser 
lieber  Kirchengang  so  gut  ist  die  weil  und  die  Zeit  als  Jesus  f 
Christus  f  geboren  war  unser  liebe  Frau  ging  iber  Land  firt  Jesus  f 
Maria  in  ihrer  Hand,  da  begegnet  ihr  das  Vergift  da  Sprach  Jesus  f 
und  unser  Liebe  Frau  Vergift  und  Vergift  wo  wilst  du  beide  noch 
hin,  sie  Sprach  wir  wollen  heite  gehen  zu  den  Menschen  in  ihren 
Rechten  Fuß  und  Schengel  und  Linken  Hand  ihr  Bein  brrechen  ihr 
Fleisch  verzeren  und  Essen  und  ihr  Blut  drinken.  N.  N.  und  wo  sich 
der  Schmerz  befind.  Du  Scheinsucht  [?]  und  kaltes  Vergift  das  Sey 
dir  von  Gott  f  gesagt  und  verbunden  mit  Jesum  seine  Heihge  5  Wunden 
und  Durch  Graft  des  almechtigen  Gott  du  solst  nicht  in  ihren  Rechten 
Fuß  verzerren  und  essen  und  ir  Blut  nicht  tringen  biß  das  alle  Messen 
in  allen  Kirchen  werden  gelesen  und  ale  Lieder  werden  gesungen 
hilf  dir  unser  Lieber  Her  Jesu  Christ  und  die  Liebe  Frau  von 
Nazaret  amen.  Hilf  mir  G.  V.  f  G.  S.  f  G.  H.  G.  f  dreymal  ge- 
sprochen*^). 

25.  Ein  Abprobirter  Egyptischer  Haupt  Kunst  Buch, 
Symbathie  spruch,vor  die  Rematische  grausamePein  der 
Gicht  Krankheit,  Gesicht  f.  With  f.  und  Gicht  f.  ich  beschwere 
dich,  bey  dem  Jüngsten  Gericht  f  daß  du  meidest,  so  lange  als  Gott 


")  Vgl.  'von  kalter  vergift'  und  'die  kalten  vergift'  in  Konrad  von  Megenbergs 
'Buch  der  Natur',  ed.  Pfeiffer  15,  384.         •»)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  21. 
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seyn  Marter  trug,  Bedenke  alles  um  ihm  ist,  es  kam  ein  Schröder 
[schnöder]  Jud,  der  sprach  Meister  hast  du  das  Gesicht,  Wieth,  oder 
die  Gicht;  oder  nicht  f  da  sprach  unser  Herr  Jesus  Christus,  Neun, 
ich  habe  kein  Gesicht  f  kein  Wieth  f  und  auch  keine  Gicht  f  und 
kann  auch  keiner  die  Gift  Gicht,  nicht  mehr  ankommen.    ,f  .f  .f . 

26.  Vor  das  Reiset  und  Rematisch.  Sie^^)  sagt  der  Heilige 
Petrus  Her  wir  wollen  wieder  und  wollen  ale  72  verbinden  so  sagt 
Christus  nein  du  wirst  beten  vor  mich  und  meiner  Mutter  5  Vater- 
unser und  5  A.  M.  so  das  wir  das  Reiset  und  Rematisch  verfahran*")  das 
hilf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  Für  das  Reiset  und  Rematische  und  Schwi- 
mige  [?]  in  der  Luft  den  der  Heilige  Geist  hat  die  gefertet  [?]  Gr.  V. 
G.  S.  G.  H.  G.  Reisat  und  Rematisch  die  Nahmen  der  heiligsten  Drey- 
faltigkeit  D.  h.  G.  V.  S.  ich  versenge  dich  in  den  Fluß  Jordan,  Ich 
versenge  dich  in  die  Thonau  So  versenge  dich  in  alle  Wässer  der 
ganzen  Weld  d.  h.  G.  V.  H.  G.  Und  heilige  Petrus  geth  über  grünen 
Augen.   [Anger?]. 

27.  Kalte rgift  und  Reisen.  Unser  lieber  Herr  Jesu  Christ 
geht  durch  einen  freuen  Wald,  begegnet  im  gar  kalt,  daß  haist  das 
vergief  und  das  kalt  heiß  und  kaltes  vergieft,  wo  wieist  du  hien,  ich 
will  zu  einer  Persohn,  was  wieist  du  bey  ihr  machen.  Ich  will  ihr 
lauter  eiter  daraus  machen  heiß  und  kalt  vergieft,  daß  du  ihr  kein 
eiter  machest.  Ich  schaft  Dich  weg  in  ein  fünstern  Wald  da  liegt  ein 
Baum  [Brunn?]  der  ist  nein  Klafter  tüf  dort  falle  ein  und  komm 
nimmer  mehr  her  das  du  dein  Lebtag  keinen  Menschen  Zur  Schaden 
mehr  seyst  da  helfe  mir  N.  Gott  V.  Gott  S.  Gott  H.  G.  Da  bete  Teglich 
Früh  Morgens  Mittags  und  Abends  5  Vater  unser  5.  A.  M.  zu  Ehren 
der  5  Wunde  Christi.  9  Tag**'). 

28.  Vor  der  Gicht.  Man  gehe  zu  einer  Staude  oder  Gestreuch 
ganz  allein  vor  Sonenaufgang,  machet  da  an  einer  Ruthe  3  Knöpfe, 
wen  man  einen  Knopf  macht  so  benent  man  die  Staude  N.  und  spricht 
ich  knüpfe  dich  in  nahmen  Got  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes  für  die  77  Gichten  dan    gehet    man    um    die    Staude 

herum  und  bettet  jedesmal  einen  Glauben  und Vater 

unser,  und  man  mache  so  3  Knöpfe  an  einer  Ruthe  und  wieder  helle 
jedesmahl  dasselbe  bey  den  Knopfmachen  muß  der  Taufnahme  benent 
werden  man  entferne  sich  ohne  sich  umzusehen. 


'*)  sie  (fli)  hier   gleich  'es'.    Vgl    Schmell.  II,  204.  ''")  verderben.    Wacker- 

nagel, Altd.  W.  B.  338.         '')  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  401. 


VOLKSTHÜMLICHES  AUS  NIEDERÖSTERREICH.  235 

29.  Vor  den  Grebs.  Flug  Mehlhund  ^i^)  flig  Kelhund  flig 
Mimdfal  flig  Scher  ")  flig  Grebs  flig  Brein  ^*)  flig  Grot  flig  Frosch''^) 
das  verbittet  dir  Christus  der  Herr  das  du  muß  stiel  stehen  und  kanst 
nicht  mehr  weiter  gehen  bis  zu  der  heiligen  Dischbentzeit  ^^)  ich  setz 
dir  auf  ein  Branberblat  ^')  werde  in  nahmen  Jesu  Doth  da  hilf  G.  V. 
G.  S.  G.  H.  G. 

30.  Das  wilde  Tier*^^)  oder  Halsweh.  Der  Stier  und  das 
willde  und  der  Her  [?]  giengen  um  mitternacht  zum  Bach  dringen  der 
Stier  dringt  das  wilde  Tir  versingt.  N.  N.  so  hilf  Gott  Vater  S.  G. 
H.  G.  5  Vater  unser  5  A.  M.  1  Glaube,  mit  2  Finger  von  beiden  Seiten 
von  dem  Kinn  biß   zu  die  Ohr  fahren. 

31.  Fir  die  Wilde  Breine.  Unser  Herr  Gott  und  unser  Liebe 
Frau  gegen  [gehen]  mit  ein  and  am  Mark  sie  kafen  er  ein  Fisch  mit 
a  nand  Fir  was  ist  der  Fisch  fir  den  Wilden  Frei  und  fir  das  Wilde 
Tir  und  fir  die  Ungunst,  so  Hilf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  5  Vater  unser 
Zu  Eren  der  Bittern  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi. 

32.  Das  Blader  ansprechen.  Susana  hat  geboren  Ana  Ana 
hat  gebohren  Maria  Maria  hat  gebohren  Jesum  diese  vier  Schien  helfen 
für  Bladern  und  Fellen  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  '^^). 

33.  Für  die  Augfeln'^")  oder  Blatter.  Wind  blader  und  Stein 
blader  Augenblatter  gehe  aus  den  Aug  in  Baum  aus  den  Baum  in 
Ast   aus    den  Ast   in  Giepfel    aus    den  Giepfel  in  eine    willde  ramarey 

'')  Unter  Mehlhund  vorsteht  man  (nach  ärztlicher  Mittheilung)  die  Sorpilze 
auf  der  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Mundes  der  Kinder.  Vgl.  Schmell.  I,  1038. 
'^  Scher,  ahd.  scero,  der  Maulwurf  (talpa).  Schmell.  II,  453.  Vgl.  „den  Siechen  an 
der  Schar  im  Catharinenspital  wurde  das  Abendessen  an  den  Pfinztagen  um  4  dn. 
gebeßert".  —  Schmell.  II,  446.  ^')  Allem  Anschein  nach  das  hchd.  Bräiine.  Schmell. 
I,  356.  '^)  Krott  am  Hals  wird  genennet  eine  böse  eyterichte  Geschwulst  oben  am 
Halss  entweder  ober  oder  hinter  den  Ohren.  Birlinger,  Alemannia  V,  149.  Ferner 
Das  Fröschlein  unter  der  Zunge,  die  Froschgeschwulst  (Ranula) ;  s.  Curieses  und 
reales  Natur-Kunst-Berg-Gewerk-  und  Handlungs  Lexiron.  Verl.  von  .7.  F.  Gleditschens 
Sohn  (ohne  Druckort)  1736,  Sp.  800  u.  1692.  2«)  Vermuthlich  die  Zeit,  in  welcher 
bei  katholischen  Trauungen  der  kirchliche  Dispens  nothwendig  ist;  nämlich  die  Advent- 
uud  Fastenzeit.  ''")  Rubus  silvestris  ,  pränper  bei  Konrad  von  Megenberg,  ed.  Pfeiffer 
330,  25.  ""*)  So  nennt   man  in  Niederösterreich    ein  Halsleiden,  gegen  welches  man 

eine  vor  Georgi  gefangene  und  in  der  Sonne  getrocknete  Kröte  um  den  Hals  hängt. 
Vgl.  'Wenn  eine  Kröte  gespiesset  und  aufgetrucknet  wird,  ziehet  sie  zur  Pest-Zeit  das 
Gifft  aus  dem  Menschen,  so  oft  sie  auf  die  Pest-Beule  gelegt  wird',  s.  Curieses  und 
reales  Natur-Kunst-Berg-Gewerk-  u.  Handlungs  Lexicon  v.J.  1736,  Sp.  1112.  ^■')  Vgl. 
Rochholz  in  Wolfs  Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  IV,  117  — -  Vgl.  daz  vel  in  den  äugen 
(Staar).  Konrad  von  Megenberg,  Buch  der  Natur,  ed.  Pfeiffer  368,  373.  ^'')  ougen- 
vel,  glaucoma  (Staar).  Benecke  III,  294.  Zu  dem  in  dieser  Besegnung  vorkommenden 
Worte 'ramarey'  i.st   zu   bemerken,    daß    man   in  Niederösterreich    unter 'Kamerei'  die 
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WO  kein  Mann  Math  kain  Hann  gräth.  so  hilf  N.  G.  V.  G.  S.  G.  H. 
G.  Bethen  wie  allezeit. 

34.  Ein  Haupt  Abprobirtes  mittel,  vor  die  Fell  in, 
oder  an  denen  Augen  .  probatum,  est,  est.  Wenn  nicht  von 
Blattern  seyn.  Sehreibe  nachfolgende  Worte,  auf  ein  Papier,  und 
wickles  es  zusammen,  und  mit  Kreuzstiche  durch  stechen,  dann  hänge 
solchem  Kind,  welches  Fell  auf  den  Augen  hat,  früh  vor  Sonnen  auf- 
gang  an  den  Hals,  aber  doch  unbeschrien,  und  lasse  solches  9.  Dage 
hängen,  dann  wann  der  neunte  Dag  ist,  so  nimt  maus  früh  vor  der 
Sonne  Aufgang  wieder  unbeschrien  herunter,  würft  es  Rückwärts  in 
ein  fliessenden  Wasser,  so  vergehen  die  Fell  bestirnt.  —  . 

Mesa,  Lina,  du  hast  Masevercer  ich  will  dich  vertreiben,  pro- 
batum, est,  est. 

35.  Vor  die  Zahn  Schmerzen.  Symbathie.  Du  lieber  Neu 
Mond,  ich  sehe  dich  mit  zweyen  Spitzen,  Hilff  daß  meine  Zähne 
weder  Hitzen  noch  Schwitzen,  bis  ich  dich  sehe  3  spitzen,  das  wird 
dreimal  gesprochen,    wenn  der  Mond  neu  wird.  Symbathie  est,  est.  ^'). 

36.  Ein  Haupt  mittel,  vor  die  Zahn  Schmerzen.  Man 
nimt  eine  Nadel,  laß  den  Schmerzen  dennen  Zähne  damit  aussterren, 
wo  eben  die  Schmerzen  sind,  die  Nadel  darf  nicht  abgeputz  werden, 
nach  dem  wird  diese  Nadel  der  Zwerch  in  die  folgende  Buchstaben 
gesteckt,  und  der  Namen,  von  den  Menschen,  muß  darzu  geschrieben 
werden,  und  mit  der  Nadel  zusammen  gewickelt  werden,  und  unter 
die  Tach  Tropffen  vergraben  werden.  N.  P.  W.  W.  M.  E.  Symbathie  in 
alle  Ewigkeit  probatum,  est. 

37.  Vom  Zitro^^).  Zitro  Schemst  du  dich  nicht  frist  du  am 
Freutag,  Fleisch,  von  nun  an  wirst  du  nicht  mehr  reissen  und  nicht 
mer  beissen  vor  Sonen  auf  und  Untergang  hilf  dir  N.  G.  V.  G.  S. 
G.  H,  G.  5  Vater  unser  5  A.  M. 

38.  Für  den  Wurm^^).  Unser  lieber  Herr  Jesu  Christ  fahrt 
aus  ins  Acker  mit  einen  gans  goldenen  Pflug  mit  einen  gans  goldenen 
Eisen  mit  einen  golden  Sege  was  ackert  er  aus  ackert  aus  drey  würm 
der  erste  ist  weis  der  zweyte  ist  schwartz  der  drite  ist  Roth  der  das 
Fich  grat.  hilf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  ^*). 

Unordnung  versteht,  welche  entsteht,  sobald  Ordnung  gemacht  wird;  z.  B.  wenn  beim 
Malen  eines  Zimmers  die  Möbel  von  ihrem  gewöhnlichen  Platze  gerückt  werden  u.  dgl. 
Vgl.  Schmell.  II,  91:  räme~,  wie  hchd.  räumen.  Die  wilde  ramarey'  hat  hier  wohl 
die  Bedeutung  von  Wust,  Wirrwarr,  'wildes  Chaos'.  (Goethe's  ,Epimenides  Erwachen" 
II,  VI.)  ")  Vgl.  Meyer,  Schwab.  Sag.  519.  ")  Flechte,  Schmell.  II,  1164. 

")  Vgl.  den  Wurm  tödten  ;    den  Beinfraß  am  Finger  durch  sog.  sympathetische  Mittel 
1001.         ^*)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  369,  427,  428. 


VOLKSTHfTMLICHES  AUS  NIEDERÖSTERRETCH.  237 

39.  Harm  winden  ^^)  ansprechen.  Unser  lieber  Herr  Jesu 
geth  über  die  Brieke  was  tregt  er  auf  seinen  beinenen  Ricken  eine 
breit  Hacken  in  was  hackt  ers  in  eine  schwarze  linten  was  ist  gut  für 
die  Harmwinden  f  f  f  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G. 

40.  Vor  die  Blachsucht.  Blachsucht  wende  dich  wie  sich 
Jesus  Christus  in  der  Krippe  gewendet  hat.  so  hilf  dir  N.  G.  V.  G. 
S.  G.  H.  G.  5  Vater  unser  5  A.  M.  ^% 

41.  Vor  der  Bermuter.  Unser  Herr  Gott  und  unser  liebe  Frau 
und  die  heiliche  Mutter  Moniga  gingen  aus  auf  einen  grienen  Sehe  [See?j 
es  begegnet  ihnen  ein  Mensch  N.  den  ging  die  Mutter  aus  sie  ging 
wider  zurück  auf  ihr  gehöriges  Ort.  Hielf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G. 
3  Vater  unser  3  A.  M.  ''^). 

42.  Zum  Heilen  an  einer  kleber  staude^^).  Da  bindet  man 
einer  Kleberstaude  drey  schieß  ^^)  zusahmen  ^^nd  spricht  Ich  N.  N. 
verbinde  den  N.  seinen  offenen  Schaden  da  muß  das  Ort  benent  werden. 

43.  Vor  das  Augstall*")  des  Füch.  Da  nim  eine  Pfane  und 
stürze  es  auf  den  Kopf  und  sprich  ich  setz  dir  auf  einen  Hut  das  ist 
für  alle  72  Augstal  gut  hielf  G.  V.  G.  S.  G.  H,  G.  bete  das  selbe  zu 
ehren  der  5  Wunden  Christi. 

44.  Vor  das  Hauckstohl  [AugstalJ.  Ich  setz  dir  auf  einen 
Eisern  Hut  das  ist  für  72  Hauckstor  [Augstal]  gut  da  Hilf  G.  V.  G. 
S.  G.  H.  G.  Dazu  nimt  man  eine  Pfahne  und  stürtzt  [oder  setzt]  man 
Füch  auf  den  Kopf  und  spricht  die  obenstehente  Worte  dabey  muß 
die  Nähme  und  Farbe  von  dem  Füch  benent  seyn.  Hernach  nim  ein 
Brot  und  laß  ein  Blut  von  einen  Ohr  auf  das  Brot  und  giebs  den 
Füch  zu  fressen.  Nach  dem  rauche  das  Füch  mit  Eier  scheidern  *^) 
wo  die  jungen  Hiner  oder  Gänse  ausgefhlen  [ausgefallen]  sind. 

'')  Die  Harmwinden,  die  Hainwinde,  Harnstrenge.  Sclimell.  I,  1162.  •"')  Vgl. 
Rochholz  in  Wolfs  Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  IV,  108.  ")  Vgl.  Wolf,  Beitr.  zur 

deutschen  Myth.  I,  255.  ^^)  Vgl.  die  Klebe,  Flachsseide,   Coscuta  und  das  "Kleb- 

kraut, Bettlersläuse,  Aparine  aspera,  vulgaris  Philanthropus,  wird  hin  und  wieder  auf 
den  Feldern,  an  den  Strassen  Hecken  und  Zäunen,  desgleichen  unter  dem  Flachs  an- 
getroffen. Das  gantze  Kraut  ist  kräfftig,  die  Kröpffe  und  Geschwulsten  zu  vertreiben, 
frische  Wunden  zu  heilen,  Ohrenweh  zu  stillen'.  Aus:  Curieses  und  reales  Natur-Kunst- 
Berg-Gewerk-  und  Handlungs  Lexicon.  Verl.  von  J.  F.  Gleditschens  Sohn  (ohne  Druck- 
ort) 1736,  Sp.  1091.  '")  Vgl.  der  Schuß,  junges  Bäurachen.  „12  dn.  für  einen  Wagen 
Schuß  von  14  bis  17  Schuhe  lang."  Schmell.  II,  481.  '"')  Der  Augstal  (ahd.  oucstal) 
ist  eine  als  sehr  ansteckend  geltende  Krankheit  der  Pferde  und  des  Rindviehes;  nach 
der  Mittheilung  des  hiesigen  Thierarztes  der  Kopf-Typhus.  Vgl.  Schmell.  II,  747. 
")  Schalen.  Vgl.  'Die  scheide,  scraboritas  (unter  den  Krankheiten);  And.  73,  f.  205. 
(Wol  Ausschlag,  Grind,  vgl.  Diefenbach  520":  scrabera  =  scabcra,  gryndt,  rawde. 
Zu  achelen?)'  Schmell.  II,  406. 
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45.  Vor  das  ausbirgen  [?].  Da  muß  der  Nähme  des  Faches 
benent  werden  Ochs  Kuh  oder  Kalb  Ochs  hast  ausbirgt  birg  wieder 
ein,  hielf,  G.  V.  G.  S.  Gott  H.  G. 

46.  Vor  die  Maden  und  Heiin  [?  od.  Heihn.  ?].  Gleberstauden 
ich  bind  dich  und  les  Dich  nicht  mehr  auf  Blut  und  Madery  und 
Maden  zügst  du  N.  N.  aus  seinen  rechten  oder  lincken  N.  oder  N. 
heraus,  hilf  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G. 

47.  Vor  das  Brenen  beim  Füch.  Breuer  ich  wand  dich,  du 
heises  Blut,  das  mir  nimmer  weiter  greufen  thust.  hilf  G.  V.  f  G.  S. 
t  G.  H.  G.  f. 

48.  Vor  das  wen  ein  Stir  nicht  springen  kan*'^).  Suche 
dir  am  Charfreutag  vor  Sonen  aufgang  einen  Anhang  *^)  mit  drey 
bleter  und  sprich  Göttlicher  Anhang  ich  hab  dich  gesucht  hab  dich 
gefunden  du  wächst  durch  alle  Rein  und  Stein  durch  unser  lieber  Herr 
Jesu  Christ  seio  heiliges  Bein  Reib  es  in  der  Rechten  Hand  dazu  Hilf 
G.  V.  G.  S.  G.  H.  G. 

49.  Dan  kanst  du  zu  den  Füch  kommen  zu  jeder  Zeit 
sprich  mit  der  rechten  Hand  auf  den   Ricken    in   der  Mitte  des  Füch. 

Ich  sich  dich  übersieh  und  in  der  midt  bieg  ich  dich  weiters 
sigst  du  aus  wie  ein  toder  Leib  wie  unsers  lieben  Frau  ir  Jesulein 
dazu  helfe  uns  der  heilige  Joseph  und  der  heiliger  Anton  und  G.  V. 
G.  S.  G.  H.  G.  beten  wir  alle  Zeit. 

Und  wen  eine  Frau  in  Kindernöthen  liegt,  oder  sonst  Herzleid 
hat  nehme  sie  den  Brief  zu  ihr  wirt  gewiß  nicht  mislingen. 

50.  Vor  die  Darm  Gicht  des  Pferd,  probat.  Jerusalem, 
die  gutte  Stadt,  darin  unser  Herr  Jesus  Christus,  ist  Gekreutziget 
worden,  da  sein  Blut  zu  Wasser  ist  worden,  das  ist  gut  vor  die 
Würmer  und  Darm- Gicht,  probatum  ist  **). 

51.  Wen  ein  Pferd  die  Wurme  hat  probat.  Paga,  alago, 
Malogo,  Pago. 

52.  Wen  einen  Pferd  die  Würmer  beissen.  Hänge  ihm, 
die  folgende  Worte  über  den  Leib.    Pago,  Mago,  Masch,  Tilo,  Zago. 

53.  Wenn  sich  ein  unbändiges  Pferd  nicht  beschlagen 
will  lassen,  probat.  So  sprich  ihne  in  die  Ohren  f  die  Heilige 
3.  Könige  f.  H:  Kasper  f.  bestelt  dich  Gott  Vater  f  H:  Melcher  f. 
halte  dich  Gott  Sohn  f  H :  Balthaser  f.  beschlägt  dich  Gott  der  Heiige 
Geist  f  Amen  probatum  *^). 

■**)  Vgl.  'Der  Stier,  Hengst  springt  (bespringt)  die  Kue,  Stiletten.'  Schmell. 
II,  703.  *^)  Vgl.  anehanc,  Feuchtigkeit,  welche  sich  Nachts  an  die  Pflanzen  hängt. 
Benecke  I,  612.  ")  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  448.  *•')  Vgl,  Bartsch  in  Wolfs 

Zeitschr.  f.  deutsche  Myth.  IV,  .324  und  Mekl.  Sag.  II,  448. 


VOLKSTHÜMLICHES  AUS  NIEDERÖSTERREICH.  239 

54.  Ein  Kunst-Stück,  wie  man  kann  ein  Pferd  Krunp 
machen.  Symbathie.  So  sprich  die  folgende  Worte,  cila  doler  f . 
urg  geolici  o  o  f .  Halgot  ligat  hast  f  und  wenn  du  es  wieder  auf- 
lößen  willst,  so  sprich  diese  Worte  Rückwärts,  nim  ein  Glaßel  Urin 
und  giesse  es  auf  dem  Platz,  wo  daß  Pferd  gestanden  .  in  alle  Ewig- 
keit, probatum. 

55.  Wenn  du  etwas  verkaufen  willst.  So  muß  du  mit 
deiner  rechten  Hand  bestreichen  ohne  unterscheid  f  was  immer  mag 
sein,  bestreiche  jedesmal  3  mal  f  von  Kopff  bis  zum  hindern,  und 
sprich  ich  treibe  dich  oder  trage  dich  übers  Land  und  Thier  Geschwöll 
f  Gott  der  heilige  Jesus  Christus,  ist  mein  Gesell,  die  Erde  ist  mein 
Schutz,  das  Leyden  Christi  ist  Gottes  Lamm,  ist  mein  Schwert,  der 
meine  Sache  angreift,  der  muß  Kauffen  und  Kauft  auch,  und  hat  ihm 
Lieb  und  Werth,  meine  Wiedersacher  und  meine  Feinde  sind  3.  der 
erste  ist  und  hat  kein  Maul,  der  andere  keine  Zähne,  der  dritte  hat 
keine  Zungen,  Hielff  du  lieber  Herr  Jesus  Christus,  das  alles  mein 
wieder  einen  müssen  verstummen  .  in,  f  .f  .f .   probatum. 

56.  Vor  die  wund  ige*®)  Hundsbiß.  Einen  Vieh  Schreib  die 
nachfolgende  worth  auf  eine  obere  Rinden  Brod  nemlich  dise  5  Worth, 
und  gibs  den  Vieh  zu  Essen  f  jra  f  Kyra  f  Lura  f  Tricka  Afra, 
es  ist  Probiert  worden  '"). 

57.  Vor  die  Wuth  einzunehmen  .  probatum  est  vna, 
l'orla,  seciela.  Närisch  Närisch. 

58.  Uiber  das  Verschreien.  Dabey  muß  der  nähme  wie  sie 
ausschaut  benent  werden  und  wie  es  Heist. 

Mein  liebes  Fleh  was  ist  dier  geschehen  bese  Augen  haben  dich 
gesehen  bese  Augen  haben  dir  geschadt.  G.  V.  G.  S.  G.  H.  G.  *^). 

59.  Wenn  ein  stück  beschrien  ist  worden.  So  sprach 
falsche  Zungen  hat  dich  beruffen.  3  gutte  Zungen  thun  dich  wieder 
ruffen,  f  .f  .f .    Amen.  Daß  muß  3  mal  gesprochen  werden,  probathie**). 

60.  [Beim  Abreissen  des  KuttelkrautesJ  ^°). 
O!  Du  edles  Kuttel-Kraut.f. 

War  hat  dich  daher  gebaut. f. 
Du  wachst  zwischen  unsern  Herr  Gott. f. 
Zwischen  seine  ^=  allerheiligsten  5.  Wunden. f. 
Daher  sind  alle  Zauberey  und  Hexerey  verbunden. f. 

'«)  wüthend.    Schmell.  II,  929,   949.         ^')  Vgl.  Bartsch,   Mekl.  Sag.  II,  449. 
'*)  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  432.  ")  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  17,  18. 

'•''*)  Thymu?,  serpyllum,  Quendel,  vgl.  Schmell.  II,   1258.  —  Ein  Quendelbüschel  in  die 
Milch  gelegt,   verhindert  das  Verhexen  derselben,  s.  Perger,  Pflanzensag.  144. 
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So  reiß  ich  dich  ab. f. 

Und  tragt  dich  nach  Hauß.f. 

Da  wasch  mir  mein  MüUy^')  Geschür. f. 

In  Gottes  gesegneten  Namen  gut  aus. f. 

An  Gottes  Seegen. f. 

Ist  alles  gelegen. f. 

61.  Gegen  die  Trud. 

Trud  di  druckt  di  Wai,  [Weihe?] 

auf  älli  Bäm  staig, 

durch  älli  Wässer  wät 

derwail  kummt  dear  helliachti  Tag  ^^). 

62.  Ein    ächter    und    Gerechter    Egyp  tisch  er    Feuer 
Seegen,    in    Namen    Gottes    des    Herrn.     Bist  Willkoramen  du 
Feuer  Gast,    Greiff  nicht  weiter  als  du   hast.     Ziehl  ich  dir  zur  Büß, 
in  Namen  Gottes  Vatters,    und  des  Sohnes,  und  des  heiligen  Geistes. 
Amen.  f.  Ich  gebiethe  dir  Feuer  bey  Gottes  Kraft,  die  alles  thut,  und 
alles  schaftt,  du  wollest  still  stehen,  und  nicht  weiter  gehen.     Sowohl 
Christus  am  Jordan  Fluß,  da  ihm  Tauifte  Johannes  der  heiligen  Mann, 
daß  Ziehl  ich  dir  zur  Büß. f. f. f.  Amen.  Ich  Gebithe  dir  Feuer  bey 
der  Kraft  Gottes,  du  wollest  legen  deine  Flammen,  so  wohl.  — ,  Maria 
behalten  ihre  Jungfrauschaft,     vor   alle    Männer,     die  Sie  behielt;    die 
Keuschheit  und  Kein.  Daß  Ziehl  ich  dir  zur  Büß  .f.  f.  f.  Ich  gebiethe 
dir,  Feuer,  du  wollest  legen  deine  Gluth,  bey  Jesus  Christus  Theures 
Blut,  das  Er  vor  uns  vergossen  hat  f  wo  unser  Sund  und  Mißenthat, 
das  Zihl  ich  dir  zur  Büß,  f  .f  .f :  Amen.  Jesus  Christus  von  Nazareth 
ein  König  der  Juden;    hielf  uns    aus    dieser    Feuersnöthen,    der    Herr 
Jesus  gieng  —  übers  Land.    Er  trug  ein  Goldenes    Buch,    in    seiner 
Schnee-weißen  Hand,    Er  konnte    gut  Lesen  und   Schreiben,  und.  —  , 
konnte    Wind    und    Feuer   vertreiben. f. f. f.  Amen.     Der  Herr  Jesus 
Christus  f  sähe  ein  Hauß  brennen  f  Viele  arme  Leute  wai'en  darinnen  f 
Er  nahm  das  Goldenes  Büchlein,    in  seine    Schnee   weiße  Hand  f  Kr 
stellte  Feuer  Gluth  und  Brand  f  Er  segnete   Feuers   Gluth  f  daß  es 
nicht  weiter  Schaden  thut,  daß  es  stille   stehe,  und  nicht  weiter  gehe, 
daß  Feuer  muß  versprochen  ^^)  werden,    sonst    macht    es    große  Noth 
auf  Erden,  daß  Feuer  betribt  manchen  sehr,  daß  Er  es  vergießt  nim- 
mermehr, trum  sey  ein  jeder  wohl  in  Acht  .f.  f.  f.  Amon.  Wer  diesen 


5')  Milch  (ahd.  miluh).  Schmell.  I,  1591.  ■')  Vgl.   Grimm,  Myth.  IV.  Ausg. 

372.  *')  besprochen.  Vgl.  Pfeiffer,  zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  XII.  und 

XIII.  Jh.  43. 
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Feuer  Seegen  in  seinen  Hauße  gut  aufbewährt,    da  kan    kein    Feuer 
auskommen,  und  auch  kein  Donner  wetter  Schaden  thun,  prob.  ^*). 

63.  Ein  offt  Abprobirter  Diebs  Seegen  aus  den  Egyp- 
tisches  Synibathie  Kunst  Buch,  welches  466.  Jahr  alt  war, 
ist  abgeschrieben  worden  zum  Angedenken,  probatum. 
Ganz  genaßt  und  Gesicht  f  daß  bitt  ich  dich  f  bey  dem  heiligen 
Gericht  f  mir  —  wird  Mensch  Heisch  thut,  aus  Fleisch  und  Bein; 
Maria  die  so  viel  Rein,  Leid  die  das  gutte  gestatte,  und  in  dem  Gottes 
Gericht,  ganz  und  ganz  und  Gesicht,  daß  trug  auch  unser  Herr  Jesus 
Christus,  der  ist  die  rechte  wahre  Gottheit,  der  das  Wort  bey  sich 
trug,  es  stels  sie  Frau,  oder  Mann,  dann  kommt  kein  sitt  ette  Spiritus 
sancti  Amen.  Daß  walte  Gott.  f. f. f.  Amen.  Ich  beschwörre,  die  in 
Namen,  der  heiligsten  Dreyfaltigkeit ;  ich  beschwörre  dich  du  Geist  und 
Gesicht,  bey  dem  himlischen  Gericht,  bey  dem  Himlischen  Klang,  und 
Gesang,  das  du  mir  aus  Fleisch  und  Bein,  woUöst  gehn,  und  aus  dem 
Bein,  biß  daß  mirs  Maria  Jungfrau  Magd,  und  die  Mutter,  in  ihre 
Brust,  f.  f.  f.  Amen.  Dag  Daß  wallt  Gott,  und  unser  liebe  Frau,  walte 
Gott  und  der  heilige  Geist,  f  Die  Mutter  gieng  übers  Land,  und  hatte 
daß  Kind  Jesus,  bey  der  Hand,  da  kommen  3.  Dieb  f.  und  wolten  es 
ihr  stellen. f. f. f.  Amen.  Maria  die  Mutter  Gottes,  rufte  mit  heller 
Stirn,  ach  lieber  Petrus,  bind  ach  bind,  Petrus  ruft  und  hört  der  Mutter 
Gottes  Geschrey,  auf  den  Platz,  sollt  ihr  stehen  bleiben. f. f. f.  Ich 
habe  ihn  gebunden,  mit  Elias  banden,  er  soll  stehen  wie  ein  Stock, 
und  sehen  wie  ein  Bock,  bis  die  liebe  Sonne  ihre  Stätten.  — .  Abdon- 
horg,  gehe  hinaus  in  Teufels  Namen,  komme  wieder  in  Gottes  Namen 
berein  *^). 

64.  Einen  Menschen  Fest^^)  zu  machen.  Symbathie. 
Schreibe  diese  "Worte  auf  ein  Papier,  und  nihm  Sie  ein.  Tracat  f. 
Mam  tatraxa  f.  Mam,  Alac  xmat  f.  trac  M. 

65.  Ein  Kunst-Stück,  daß  kein  Dieb  kann  gefangen 
werden.  So  trage  die  nachfolgende  Worte  bei  sich.  Ariel,  Arti,  set 
Ajetons. 

66.  Daß  kein  Gewöhr  nicht  Los  gehe,  was  ich  nicht 
sehe,  nur  was  ich  sehe  ist  bestimt.  Symbathie.  probat. 
Alle  Büchxsen  die  ich  sehe,  die  sollen  ihr  Feuer  und  Flamen  behalten, 
daß  es  nicht  zum  Zintloch  hinein  brennen  kann,  wie  Maria  die  Mutter 
Gottes    ihre  Jungfrauschaft  behalten  hat.    So  hart   und  Fest,    als  der 


^')  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  357.         ")  Vgl.  Bartsch,  Mekl.  Sag.  II,  335. 
'^')  von  Kugeln  nicht  verwundbar.  Schmell.  I,  774. 

OEKMANIA.  Nene  Eeihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  16 
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Baum  hält  seine  Aest,  und  der  Nagel  in  der  Wand,  so  bist  du  in 
24.  Stundt  gebrandt  daß  gebiethe  ich  dir  bey  den  H:  3.  Bluts 
Tropffen  die  Jesus  Christus,  aus  seiner  Seiten  gefloßen  sind,  diese 
thue  ich  in  Namen  Gott  des  Vaters,  und  des  Sohnes,  und  des  h: 
Geistes  Amen  ^'). 

67.  Daß  einer  nicht  schlissen  kann.  Symbathie.  Die 
heiligen  3  Bluts  Tropfen  die  unser  lieber  Herr  Jesus  Christus,  von 
seiner  Brust  geflossen  sind,  die  sollen  dir  deine  Büxsen,  und  Zintloch 
verstopfen,  wird  3  mal  gesprochen.  Symbathie  ^^). 

68.  Symbathie  Kunst-stück.  Daß  dir  ein  Weibs-bild 
nach  lauffen  muß.  Die  nachfolgende  Worte,  gieb  ihr  ein.  s.  s.  f 
mas  oma  es  filt  f  A  maes  f. 

STOCKERAU  in  Niederösterreich,  C.  M.  BLAAS. 


LITTERATUR. 


Oskar  Klockhoff,     Studier    öfver    Pidreks    saga    af  Bern.     Upsala    1880, 

Akademiska  bokhandeln  [Upsala  Universitets  ärsskrift  1880.   Filosofi,  spräk- 

vetenskap  och  historiska  vetenskaper.   VI.].   26   S.  Lex.   8.*) 

Es  ist    sehr    erfreulich,     daß    der    lange    vernachläßigten  Thidrekssaga  in 

letzterer  Zeit  sich  wieder  ein  lebhafteres  Interesse  zuwendet,  und  daß   man  auch 

im  Norden  anfängt  sich  mehr  mit  derselben  zu   beschäftigen.   So   begrüßen  wir 

auch    die    vorliegende  kleine   schwedische   Schrift  mit  Freude,    zumal  sie  einen 

schätzenswerthen  Beitrag  zur  Lösung   der  Handschriftenfrage  enthält. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  altnorwegische  Literaturdenkmäler 
(S.  1 — 3)  streift  der  Verf.  flüchtig  die  Quellenfrage  (S.  3 — 6),  wobei  er  sich, 
wie  Storm,  Ref.  und  andere  für  niederdeutsche  Quellen  entscheidet,  und  wendet 
sich  dann  (S.  6  flF.)  zur  Handschriftenfrage.  Zunächst  folgt  eine  gründliche 
und  werthvoUe  Untersuchung  über  das  Verhältniß  der  schwed.  Dietrichschronik 
(Sv.)  zur  Thidrekssaga  (S.  7 — 16).  In  dieser  Ztschr,  25,  263  schrieb  ich: 
„Entweder  geht  Sv.  trotz  allem,  was  sich  dafür  [für  die  Abhängigkeit  von  M] 
geltend  machen  läßt ,  doch  auf  das  Original  von  M  und  A  B  zurück  —  oder, 
wenn  Sv.    nach  M  selbst  gearbeitet  ist,    muß   Sv.  außerdem  in  irgend  welcher 


■'^')  Vgl,  Baumgarten,  Aus  der  volksmäßigen  Überliefer.  der  Heimat  II,  16,   17. 
^*)  Vgl.  Baumgarten,  Aus  der  volksmäß.  Überliefer.  der  Heimat  II,  17. 

*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  mich  auch  mit  Treutier  auseinanderzusetzen, 
der  in  seiner  Anzeige  von  G.  Storms  „Nye  Studier  over  Thidrekssaga"  (in  dieser 
Ztschr.  25,  240 — 52)  sich  auch  gegen  meine,  mit  denen  Storms  meist  übereinstimmen- 
den Ansichten  gewandt  hat.  Daß  der  überaus  gereizte  Ton ,  den  Treutier  bedauer- 
licherweise anschlägt ,  nicht  eigentlich  auch  gegen  mich  gerichtet  ist ,  darf  ich  wohl 
annehmen,  da  ich  mir  nicht  bewußt  bin,  die  Formen  streng  sachlicher  Polemik  ihm  gegen- 
über irgendwo  oder  Irgendwie  verletzt  zu  haben. 
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Beziehung  zu  der  isländischen  Redaction  stehen.  Bisher  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen, über  diese  Frage  ins  Klare  zu  kommen.  Eine  gründliche  Untersuchung 
darüber  wäre  gewiß  sehr  wünschenswerth".  Mein  dort  ausgesprochener  Wunsch 
war  bereits  von  KlockhofF  erfüllt,  ohne  daß  ich  es  wußte.  Übrigens  ist  es  ihm 
entgangen,  daß  ich  schon  mehrfach*)  die  Abhängigkeit  der  schwed.  Chronik 
von  der  Membrane  (M)  aus  gleichem  Grunde  bezweifelt  hatte**;.  Klockhoff 
hat  aber  die  Frage  viel  eingehender  behandelt  und,  wie  mir  scheint,  dahin 
entschieden,  daß  Sv.  nicht  auf  M  zurückgeht,  wie  man  bisher  allgemein  an- 
nahm, sondern  auf  die  Vorlage  von  M  (*M,  wie  ich  sie  nennen  will),  von  der 
unsere  Hs.  M  eine  ziemlich  getreue  Abschrift  sein  muß,  indem  sie  einige 
Lücken  aus  ihrer  Vorlage  mit  herüber  genommen  hat,  die  auch  in  Sv.  über- 
gegangen sind.  Aus  diesem  Verhältnisse  schloß  Unger,  und  mit  ihm  Andere, 
die  Abhängigkeit  der  schwed.  Chronik  von  M  selbst.  Daß  dem  aber  schwerlich 
so  sein  kann,  zeigt  eben  Klockhoff  S.  7  ff.  durch  die  Zusammenstellung  von 
mehr  als  hundert  Fällen***),  in  denen  Sv.  rzr  AB  gegen  M  steht.  Allerdings 
können,  wie  er  selbst  bemerkt,  etliche  davon  auf  Zufall  beruhen,  namentlich 
alle  die,  wo  die  Übereinstimmung  in  gemeinsamem  Fehlen  von  Wörternf) 
besteht,  oder  wo  Sv.  =  AB  ein  „sagte  (antwortete)  der  und  der"  haben,  das 
in  M  fehlt.  Auch  kann  in  einigen  Fällen  zufällig  in  gleicher  Weise  ergänzt 
sein.  Doch  bleibt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  meines  Erachtens  keine  andere 
Erklärung  übrig  ff)  als  die,  daß  AB  und  Sv,  auf  eine  von  M  unabhängige 
gemeinsame  Vorlage  zurückgehen.  Einige  der  schlagendsten  Fälle  sind  vom 
Verf.  S.  12 — 14  besonders  besprochen  fff).  Außer  diesen  führe  ich  beispielsweise 
noch  folgende  an:  Sv.  114,  1  —  AB:  a  Skaney,  fehlt  M  126,  19;  Sv.  173,  1 
Icrusat  har  :=  AB:  hrokJänharr  {hrökk  vel  Mag.  s.  91,  6),  fehlt  M  179,  13; 
Sv.  200,  32:  konungens  s0n  sagdis  thz  gerna  wilia  =  AB:  ok  pat  vill  konungs 


*)  Namentlich  Germ.  23,  76—79,  aber  auch  21,  51  ff.  und  Jen.  Lit.  Ztg.  1878, 
N.  23,  Von  meinen  —  theils  gleichzeitig  mit,  theils  nach  seiner  Schrift  erschienenen  — 
Untersuchungen  „zur  J>iarekssaga"  in  dieser  Ztschr.  25,  47  ff.  142  ff.  257  ff.  konnte 
er  natürlich  noch  nichts  wißen. 

**)  Auch  Treutier  hat  also  Unrecht,  wenn  er  S.  244  sagt,  die  Annahme,  daß 
Sv.  direct  auf  M  zurückgehe,  sei  noch  nie  bestritten  worden,  und  wenn  er  voraus- 
setzt, daß  ich  dies  nicht  leugnen  wolle  oder  könne,  und  auf  diese  falsche  Voraus- 
setzung hin  mir  einen  Widerspruch  in  meinen  Ansichten  glaubt  nachweisen  zu  können. 

***)  Übrigens  ist  das  Verzeichniß  noch  lange  nicht  vollständig.  Allein  unter  den 
von  mir  Germ.  23,  77  angeführten  21  Stellen  vermiße  ich  hier  13,  nämlich:  Sv.  44,  1 
=  M  56,  2;  103,  21  =  M  117,  1;  149,  13  •=  M160,  20;  159,  13  =  M  168,  29;  213,  8 
=  M  211,  15;  233,  5  [nicht  170,  5]  =  M  249,  26;  279,  6  [nicht  279,  16  =  M  286,  34; 
290,  32  =  M  296,  27;  305,  10  =  M  309,  9;  .309,  4  =  M  312,  12;  310,  7  =  M  313.  3; 
31C,  16  =  M  318,  29  und  besonders  Sv,  343,  6  ff,  =  M  338,  15  ff.  Es  würden  sich 
also  wahrscheinlich  überhaupt  noch  zahlreiche  Nachträge  machen  lassen. 

t)  Dagegen  ist  sehr  beachtenswerth,  daß  das  anscheinend  interpolirte  Capitel  1 94 
in  AB  und  Sv.  fehlt. 

tt)  Man  müßte  denn  annehmen  wollen,  daß  Sv,  neben  M  ein  Exemplar  der 
Redaction  AB  benützt  habe.  Im  Ernst  wird  die.s  aber  wohl  Niemand  annehmen,  weil 
die  Übereinstimmungen  meist  überaus  geringfügige  Dinge  betreffen. 

ttt)  Besonders  wichtig  ist,  was  Klockhoff  über  das  Fehlen  der  Worte  pesair  aitia 
nu  ällir  a  einn  pall  etc.  in  M  hinter  dem  vielbesprochenen  Einschub  (Unger,  Cap.  189 
Anf.)  sagt  (S.  12  f.),  woraus  sich  wieder  eine  Bestätigung  für  meine  und  Storms  Auf- 
faßaug  ergibt. 

16* 


244     LITTERATUR:  O.  KLOCKHOFF,  STUDIER  ÖFVER  I>IDREKS  SAGA. 

son  giarna  AB,  fehlt  M  202,  2;  Sv.  254,  21  for  hanum  =  AB:  firir  kann, 
dagegen  M  264,  27:  fru  u.  s.  w.  Anderes  habe  ich  Germ.  23,  77  angeführt. 
Alle  diese  Fälle  sind  zugleich  ebenso  beweisend  für  die  Unabhängigkeit 
des  Originals  *AB  von  M*),  indem  Sv.  und  AB  sich  gegenseitig  bestätigen. 
Auch  gewinnen  die  bekannten  Stellen,  wo  Sv.  allein  so  auffallend  mit  deut- 
schen Dichtungen  übereinstimmt  (s.  S.  15),  jetzt  eine  erhöhte  Bedeutung,  die 
übereinstimmenden   Stellen    können    nämlich  aus   dem  verlorenen   Original  ;    auf 


*)  Ich  halte  dies  nunmehr  für  eine  erwiesene  Thatsache,  mit  der  man  sich 
wohl  oder  übel  abfinden  muß.  Treutier  hat  sie  zwar  aufs  neue  geleugnet;  aber  ich 
weiß  nicht,  ob  das  von  mir  gleichzeitig  (Germ.  25,  257  ff.)  veröffentlichte  [übrigens 
keineswegs  vollständige]  Verzeichniß  von  Stellen,  wo  offenbar  durch  Abirren  des 
Schreibers  in  M  ausgefallen  ist,  was  *AB  (zuweilen  durch  Sv.  bestätigt)  erhalten  hat, 
sowie  andere  dort  angeführte  Gründe  ihn  nicht  doch  vielleicht  inzwischen  von  der 
Unhaltbarkeit  seiner  Ansicht  überzeugt  haben.  Ich  meinerseits  kann  den  von  ihm  an- 
geführten Gründen  kein  Gewicht  beilegen;  weßhalb  nicht,  sei  hier  kurz  gesagt. 

Zunächst  will  ich  gern  seinen  Wunsch  erfüllen  und  ihm  sagen,  wie  meiner  An- 
sicht nach  „jene  ältere  Saga  [die  Vorlage  von  M  und  A  B]  ausgesehen".  Ich  denke, 
im  Wesentlichen  (was  die  Anordnung  betrifft)  wie  M  —  aber  auch  wie  A  B ,  nur  daß 
AB  die  erste  Faßung  der  Vilcinasaga  (M')  fortließ  und  statt  dessen  die  zweite  Faßung 
derselben  nebst  der  darauf  folgenden  Valtari-saga  nach  der  Velent-Vidgasaga  ein- 
schob —  aber  auch  w^ie  Sv. ,  nur  daß  hier  die  zweite  Faßung  der  Vilcinasaga  (M') 
ausgelassen  ist.  Ich  würde  übrigens  kein  Bedenken  bei  der  Annahme  finden,  daß 
Cap.  21 — 56  in  M^  umgestellt  sei,  aus  welchem  Grunde  auch  immer.  Indessen  er- 
ledigt sich  die  Frage  in  anderer  Weise,  indem,  wie  ich  jetzt  mit  Klockhofl'  glaube, 
die  Doppelredaction  schon  in  dem  Original  aller  unserer  Überlieferungen  vorhanden 
war.  Unten  S.  247*  gehe  ich  weiter  auf  diese  Frage  ein. 

Von  allen  anderen  Gründen,  die  Treutier  ins  Feld  führt,  kann  ich  lediglich 
seinen  Gründen  gegen  die  Echtheit  der  Cap.  291  und  292  ein  gewisses  Gewicht  zu- 
erkennen. Aber  abgesehen  von  den  Gründen,  die  im  Allgemeinen  gegen  seine  Ansicht 
sprechen ,  ist  auch  in  diesem  Falle  die  Sache  nicht  so  beweisend  für  Treutiers  An- 
nahme, wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Er  legt  Gewicht  darauf,  daß  der  Schreiber 
Nr.  4,  welcher  nach  der  fraglichen  Lücke  beginnt  und  offenbar  zu  schreiben  anfing, 
ehe  Nr.  3  bis  zur  Lücke  geschrieben  hatte,  nicht  mitten  in  einer  selbständigen 
Erzählung  begonnen  haben  werde.  Deßhalb  seien  die  vor  der  Lücke  von  Nr.  3 
geschriebenen  Cap.  291  und  292  unecht.  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  plausibel. 
Wenn  man  aber  genauer  zusieht,  liegt  die  Sache  gar  nicht  so,  sondern  Cap.  291  und 
292  schließen  sich  inhaltlich  ebenso  gut  an  Cap.  290  wie  an  Cap.  293  an.  Inhaltlos 
kann  ich  sie  nicht  finden,  und  der  Widerspruch  gegen  Cap.  144  stammt  meiner  Ansicht 
nach  schon  aus  der  Vorlage  (s.  unten  S.  246  t).  Übrigens  sind  die  beiden  Capitel  ganz 
im  Ton  der  Saga  gehalten  und  zeigen  dieselben  formelhaft  wiederkehrenden  Wendungen: 
S.  258,  12  =  317,  32  f.  und  322,  21  f.  (Germ.  25,  154);  S.  258,  25.  32  liöggr  a  hadar 
kendr  oc  fellir  . .  .  hueim  [a  annan  ofan  (yfir  annan  B) ,  eine  häufige  Wendung  in  der 
Saga,  s.  Germ.  25,  153 ;  desgleichen  259,  2.  8  oc  drepr  margan  mann  oc  verdr  orrostan 
allmannskoßd ,  s.  ebenda  152  f.  u.  s.  w.  Sollte  man  nun  etwa  meinen,  der  Schreiber 
habe  den  Stil  der  Saga  so  sorgfältig  nachgeahmt,  so  wäre  das  schon  an  sich  wenig 
wahrscheinHch  (vgl.  Germ.  25,  157).  Zum  Überfluß  finden  sich  aber  hier  auch  mehrere 
der  in  der  Einleitung  zu  den  „Heldensagen"  III,  S.  XXXVIl  f,  von  mir  besprochenen 
Übereinstimmungen  des  Stils  mit  der  Vols.  s, ,  nämlich:  zu  257,  24  f.  vgl.  die  dort 
S.  XXXI*  angeführten  Stellen;  zu  258,  30—259,  1  vgl.  ebenda  S.  XXXIIP  {allar 
fylkingar  rida  peir  i  gegmim  .  .  .  oc  a  pessa  lund  fara  peir  pann  dag  allan) ;  zu  259,  4 
konungr  ridr  i  onduerdri  fylking  oc  veitir  nu  morgum  vianni  skada  vgl.  ebenda 
XXXIII"  u.  XXXIV.  Man  hat  also  gewiß  keinen  Grund,  die  Echtheit  der  Capitel  zu 
bestreiten.  —  Daß  Nr.  3  an  einer  Lücke  von  '/j  Seite  ebenso  sehr  Anstoß  hätte 
nehmen  müssen  wie  an  einer  von  l*/j  Seiten ,  kann  ich  ebenfalls  nicht  zugeben.  Es 
konnte  ihm  schon  genügen,  daß  er  durch  weitläufigeres  Schreiben  auch  die  letzte 
Seite  seiner  Lage  wenigstens  halb  beschrieb. 
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welches    alle    unsere  Überlieferungen    zurückgehen,    sich  in  Sv.  allein   erhalten 
haben. 

S.  17  ff.  bespricht  Klockhoff  die  auch  von  mir  gleichzeitig  (Germ.  25,  261) 
herangezogenen  Entlehnungen  in  der  Vols.  s.  und  der  Bearbeitung  der  Magus- 
saga.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  kann  ich  jetzt  auf  meine  Einleitung  zu  den 
„Heldensagen"  III*)  verweisen,  wo  diese  Entlehnungen  S.  XXXVI  ff.  zusammen- 
gestellt sind.  Ich  bin  hier  mit  Klockhoff  nicht  einverstanden,  wenn  er  genauere 
Übereinstimmung  der  Vols.  s.  [und  Mag.  s.]  mit  A  annimmt  als  mit  B,  welche 
letztere  Hs.  in  vier  Fällen  genauer  zu  M  stimmen  soll.  Allerdings  bestätigen  sich 
hier  für  B  auch  die  negativen  Angaben  Ungers.  Aber  die  Fälle  beweisen  nichts: 
in  zweien  stimmt  Vols.  s.  nicht  genauer  zu  A  als  zu  M  B,  und  in  den  beiden 
andern  sind  die  Übereinstimmungen ,  resp.  Abweichungen  sehr  geringfügiger 
Art  (storbeinött  gegen  stör  bein  und  d  livart  gegen  at  ovorum).  MB  werden  hier 
das  Ursprüngliche  haben ,  wovon  Vols.  s.  und  A  —  in  zwei  Fällen  zufällig  über- 
einstimmend — -  abweichen.  Es  bleibt  also  dabei,  daß  A  B  =  Vols.  s.  [und  Mag.  s.] 
gegen  M  stehen,  d.  h.  Vols.  s.  [und  die  Bearbeitung  der  Mag.  s.]  benutzten  eine 
von  M  unabhängige  Redaction.  Daß  dies  für  die  Vols.  s.  **)  das  gemeinsame 
Original  von  *AB  und  M  gewesen,  zeigen  deutlich  die  Germ.  25,  261  besprochenen 
Varianten  zu  Unger  p.  181':  gulli  biiin  oh  briln  at  lit  Vols.  s.  (nach  dem  Ori- 
ginal der  r s.),  woraus  in  AB  gulli  biiin,  in  M  gullbrunat  (\)  geworden  ist.  Man 
vgl.  dazu  noch  Vols.  s.  135,  9  kann  mundi  fyrr  hcetta,  daneben  A  hann  mun 
letta,  M  hann  skiliz  fyrr  viä  (Unger  180,  31).  Was  sonst  für  Benutzung  der 
Originalhs.  [des  Bearbeiters***)  oder  des  Verfaßers]  der  rs.  spricht,  habe  ich 
in  der  Einleitung  zu  den   „Heldensagen"   S.  LXI   f.   ausgeführt. 

Muß  man,  wie  ich  glaube,  KI. 's  Annahme  hinsichtlich  der  Stellung  von 
Sv.  als  richtig  zugeben,  so  stellt  sich  die  Handschriftenfragc  allerdings  nicht 
ganz  so  einfach,  wie  ich  bisher  angenommen  hatte.  Klockhoff,  der  S.  19  ff. 
über  die  Entstehung  der  Membrane  handelt,  denkt  sich  das  Verhältniß  der 
Überlieferungen  zu  einander  in  folgender  Weise:  er  nimmt  an,  daß  Sv.  auf 
eine  Hs.  zurückgehe,  von  welcher  M  eine  ziemlich  getreue  Abschrift  sei,  so 
daß  also  die  meisten  Abweichungen  von  M^  und  M^  nicht  erst  auf  die  Schreiber 
unserer  Hs.  zurückzuführen  seien f),  nur  die  Auslaßung  von  Cap.  152 — 188 
kommt  auf  Rechnung  des  Hauptschreibers  von  M'.  Dann  muß  man  aber  an- 
nehmen, wie  auch  Kl.  thut,  die  beiden  Recensionen  der  Vilcinasaga 
hätten  schon  in  der  Vorlage  gestanden;  *A  B  hätte  die  erste  zu  Gunsten 
der  zweiten  Redaction  (wie  Sv.  die  zweite)  übergangen,  wie  AB  auch  sonst 
ordnete    und  Widersprüche    beseitigte.     Da    nämlich  *AB,    die  Grundhs.    der 


*)  Altdeutsche  und  altnordische  Heldensagen.  Übersetzt  von  F.  H.  v.  d.  Ilagen. 
3.  Bd.  Völlig  umgearbeitet  von  Dr.  A.  Edzardi.  Stuttgart  1880. 

**)  Für  die  Bearbeitung  der  Magussaga  mag  es  die  Grundhs.  *AB  oder  eine 
andere  Hs.  dieser  Redaction  gewesen  sein. 

***)  Sollte  die  a.  a.  O.  LXII**  ausgesprochene  Vermuthung  etwa  mit  der  Modi- 
fication  bestimmter  ausgesprochen  werden  können,  daß  der  B  earb  eiter  der  Thidreks- 
saga   mit  dem  Verf.  der  Vols.  s.  identisch  gewesen  wäre? 

t)  Man  hat  also  hinfort  kaum  noch  einen  Grund,  von  zwei  Redactionen  M'  und 
M'  zu  sprechen.  Auch  die  beiden  Redactionen  der  Vilcinasaga  wird  man  beßer  als 
Vilcinasaga  '  und  ^  bezeichnen. 
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isländischen  Redactiou,  die  von  M  und  dessen  vorausgesetzter  Vorlage  *M 
unabhängig  sein  muß,  hier  in  allem  Wesentlichen*)  zu  der  Faßung  in  M'^ 
stimmt,    bei  dem  angenommenen  Handschriftenverhältnisse 


I 
*M 


I 


*AB 


Sv.  M 


also  M  =  AB  der  gemeinsamen  Vorlage  entsprochen  haben  muß  —  so  könnte 
der  abweichende  Text  von  M\  wenn  er  nicht  in  der  Vorlage  von  M  stand, 
nur  als  eine  kürzende  Bearbeitung  dieses  ursprünglichen  Textes  (M^  =  A  B) 
angesehen  werden;  das  war  Storms  Ansicht**).  Nachdem  ich  aber  gezeigt  habe, 
daß  mehrfach  auch  M^  allein  oder  doch  genauer  als  M*^  zum  Rother  stimmt, 
sowie  überhaupt  M^  mehrfach  offenbar  gegenüber  M'  das  Ursprünglichere  hat***), 
so  ist  jene  Auffaßung  nicht  mehr  möglich.  Vielmehr  weisen  beide  Faßungen 
der  Vilcinasaga  (in  M^  und  M"*)  offenbar  auf  einen  gemeinsamen  Grundtext 
zurück,  dem  meist  M',  nicht  selten  aber  auch  M^  näher  steht,  von  dem  also 
beide  Darstellungen  mehr  oder  minder  freie  Bearbeitungen ,  bezw.  Abschriften 
sind.  Demnach  muß  auch  die  erste  Faßung  der  Vilcinasaga  (in  M')  in  der 
gemeinsamen  Vorlage  von  *M  und  *A  B  gestanden  haben,  und  weist  über  den 
M'^  und  AB  gemeinsamen  Text  hinaus  auf  einen,  beiden  Faßungen  zu  Grunde 
liegenden  Originaltext.  Daß  dies  aber  eine  altnordische  Niederschrift,  nicht 
etwa  die  zu  Grunde  liegende  deutsche  Faßung  der  Saget)  war,  beweisen 
Stellen,  wie  die  Germ.  25,  258  f.  von  mir  besprochene:  S.  35,  1  (Anm.  2). 
Es  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  daß  eine  ältere  Faßung  der  Vilcinasaga 
über  der  Vorlage  von  *M  und  *AB  steht. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat,  daß  die  Vorlage  von  *M  und  *AB 
nicht  die  älteste  Thidrekssage  war,  sondern  schon  eine  Bear- 
beitung derselben.  Dafür,  daß  der  allen  unsern  Überlieferungen  zu  Grunde 
liegende  Text  schon  eine  Bearbeitung  war,  hat  Kl.  ferner  S.  25  eine  Reihe 
von  W^ahrscheinlichkeitsgründen  angeführt.  Dieser  Bearbeitung,  die  sich  haupt- 


*)  Aber  nicht  durchaus;  Kl.  hat  S.  23  eine  Anzahl  von  Stellen  zusammen- 
getragen, in  welchen  AB  zur  Vilcinasaga  in  M'  genauer  als  zu  der  Faßung  in  M^ 
stimmt.  Da  wir  Grund  haben,  an  der  Vollständigkeit  von  Unger's  Varianten  zu  zweifeln 
(s.  Germ.  25,  263  f.),  so  würden  bei  einer  neuen  Collation  von  A  und  B  sich  vielleicht 
noch  mehr  solche  Stellen  finden.  Diese  Stellen  sind  von  Wichtigkeit ,  insofern  sie 
zeigen,  daß  *A  ß  die  Vilcinasaga  nicht  aus  M  selbst,  sondern  aus  dessen  Vorlage  *M 
abschrieb. 

**)  Was  Klockhoff  an  Storms  Auffaßung  auszusetzen  hat  und  wogegen  auch 
Treutier  S.  247  sich  hauptsächlich  wendet,  daß  nämlich  M'  (gegenübe*  M')  eine  getreue 
Abschrift  des  Originals  sein  soll,  habe  auch   ich  bestritten. 

***)  Vgl.  auch  bei  Kl.  S.  23  f.  die  Zusammenstellung  von  Fällen,  in  denen 
AB  =  M*  gegen  M^  steht. 

f)  Daß  übrigens  sonst  in  der  ältesten  J*s.  sich  schon  mehrfach  dieselbe  Sage 
in  zwei  abweichenden  Faßimgen  (eben  nach  abweichenden  deutschen  Berichten  nieder- 
geschrieben) gefunden  hat  (über  Hognes  Abstammung,  über  Osantrix  Tod)  finde  ich 
bei  der  Entstehungsweise  der  ^s.  sehr  natürlich. 
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sächlich  auf  die  Anordnung*)  der  einzelnen  Stücke  erstreckt  hätte,  wäre  auch 
die  Doppelredaction  der  Vilcinasaga  zu  verdanken,  aus  welchen  Gründen  auch 
die  zweimalige,  mehr  oder  minder  freie  Wiedergabe  des  ältesten  Textes  erfolgt 
sein  möge**).  *AB  hätte  also  die  ausführlichere  zweite  Redaction  an  Stelle 
der  ersteren  gesetzt,  da  dieser  Redactor  nur  ^ine  Faßung  bringen  wollte.  Aus 
demselben  Grunde  hätte  Sv.  die  zweite  Redaction  einfach  ausgelassen. 

Das  Verhältniß  der  Überlieferungen  zu  einander  muß  man  nun  mit  Klock- 
hoff  so  auffaßen : 

y    (Bearbeitung    mit    Umordnnng    und    der    Doppel- 
redaction der  Tilcinasaga.) 


*M  Vols.  s.  *AB  (=  Y) 


I  I 

Sv.  M 


wobei  *M  im  Wesentlichen  =  M  zu  denken  ist,  doch  z.  B.  ohne  Cap.  194 
[b.  oben  S.  243  t].  Ob  die  Vols.  s.  die  älteste  rs.  selbst  oder  die  Bearbeitung  X 
benutzt  hat,  wird  schwer  festzustellen  sein  [s.  oben  S.  245  ***],  Für  die  Redac- 
tion *AB  ist  folgender  Stammbaum  anzusetzen: 


I  1 

*A  Z 


C  =  Cod.  Holm.***) 


*)  Die  Anordnung  dieser  ältesten  für  uns  erreichbaren  Gestalt  der  Saga  muß 
diese  gewesen  sein:  Cap.  1 — 20.  Vilcinasaga  I  (Cap.  *22 — 56  unten).  Velent-  und 
Vidgasaga  (Cap.  57  -  107).  |>ettleifssaga  (Cap.  108—131).  Cap.  132—151.  [Sigurds  Jugend 
(Cap.  152 — 168),  J^idrek  und  seine  Kämpen  (Cap.  169—188).]  Zug  nach  Bertangaland 
(Cap.  189—224).  Gunnar  und  Brynhild  (Cap.  225—30).  Herburt  und  Hilde  (Cap,  231— 
40).  Vilcinasaga  H  (Cap.  21—56).  Valtarasaga  (Cap.  241 — 244).  Iron  jarls  saga 
(Cap.  245  ff.)  u.  8.  w.  —  Die  in  [  ]  gesetzten  Stücke  ließ  M*  aus,  während  M^ 
(Schreiber  Nr.  3)  sie  auf  der  eingehefteten  Lage  wieder  einschob.  —  Die  Vilcinasaga 
muß  an  erster  Stelle  ursprünglich  gestanden  haben,  während  sie  in  der  Bearbeitung 
vor  der  Valtarasaga  nochmals  eingeschoben  wurde. 

**)  Storms  Auffaßung  (Nye  Studier  p.  16),  die  sonst  viel  für  sich  hat,  wird 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  man  dabei  die  zweite  Redaction  vor  Cap.  291  ein- 
geschoben erwarten  sollte.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  bleibt  wohl  die,  daß  der 
Bearbeiter  die  beiden  Werbungs-  und  Entführungsgeschichten  des  verwandten  Stoffes 
wegen  —  sie  gehen  ja  schließlich  alle  auf  die  Hildensage  zurück  —  noch  einmal 
zwischen  die  andern  Entführungsgeschichton  (Cap.  225-253)  hineinschob  (vgl.  Trentler, 
zur  Thidrekssaga  26  und  Germ.  25,  248),  wobei  er  den  Grundtext  wiederum,  wie  in 
der  ersten  Niedersclirift,  frei  und  darum  von  dieser  abweichend  wiedergab.  Vielleicht 
spielte  auch  das  von  Storm  angenommene  Motiv  mit  und  stellte  der  Bearbeiter  die 
zweite  Redaction  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  nicht  vor  Cap.  291 ,  sondern 
mitten  zwischen  die  andern  Entführiingsgeschichten, 

***)  Die  bisher  nicht  genügend  herangezogene  Stockholmer  Hs.,  über  die  Treutier 
S.  241*  [und  auch  Klockhoff  S.  17'J  einige  dankenswerthe  Notizen  gibt. 
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Dies  etwas  complicirte  Verhältniß  der  Überlieferungen  ist,  so  weit  ich  sehe, 
das  einzig  denkbare,  wenn  man  —  woran  ich  nicht  zweifle  —  Sv.  nicht  auf  M 
selbst  zurückführen  kann. 

Eine  andere  Art  der  Ei-klärung  *) ,  auf  die  Jemand  verfallen  könnte, 
weil  sie  nahe  liegt,  will  ich  noch  erwähnen.  Man  könnte  sich  die  Sache  so 
denken,  daß  die  alte  rs.  in  ihrem  ersten  Theil  eine  unvollständige  Bearbeitung 
(=  M*)  erfahren  hätte,  diese  wäre  in  M'  abgeschrieben  und  dann  nach  der 
vollständigen  Originalhs.  ergänzt.  Dabei  bliebe  aber  die  Schwierigkeit,  daß  Sv., 
wenn  sie  nicht  auf  M  selbst  zurückgehen  kann,  wegen  der  gemeinsamen  Lücken  etc. 
auf  eine  M  sehr  ähnliche  Vorlage  zurückgeführt  werden  muß ,  welche  bei  der 
in  Rede  stehenden  Erklärung  nicht  vorhanden  wäre. 

Mit  den  Untersuchungen  Klockhoffs  ist  die  Handschriftenfrage  also  in 
ein  neues  Stadium  getreten.  Daß  die  neu  angeregten  Fragen  auf  die  oben 
erörterte  Weise  in  allen  Punkten  schon  ihre  definitive  Erledigung  gefunden 
hätten,  wage  ich  ebensowenig  zu  behaupten  wie  Klockhoff.  Vielmehr  ist  eine 
erneute  Prüfung  der  Handschriftenfrage  von  allen  auf  dem  Gebiete  bewanderten 
Forschern    dringend  wünschenswerth. 

DAVOS,  den  8.  November  1880.  A.  EDZARDI. 


Bötticher,  G. ,  die  Wolfram-Literatur  seit  Lachmann  mit  kritischen  An- 
merkungen. Eine  Einführung  in  das  Studium  Wolframs.  8.  (VI,  62  S.) 
Berlin   1880.  Weber.    M.    1.60. 

An  einen  Versuch  wie  den  vorliegenden  wird  man  zunächst  zwei  An- 
forderungen zu  stellen  haben:  erstlich  daß  der  Verf.  das  einschlagende  Material 
völlig  kenne,  und  sodann,  daß  er  es  beherrsche.  Was  den  ersten  Punkt  be- 
triflft,  so  wird  man  es  dem  Verf.  kaum  zum  Vorwurf  machen,  wenn  er  Auf- 
sätze in  Zeitungen  und  belletristischen  Journalen  unberücksichtigt  gelassen  hat. 
Aber  anderes  übersehen  zu  haben ,  verdient  allerdings  Rüge.  So  ist  ihm 
unbekannt   geblieben  San-Marte's   Artikel    Wolfram  von  Eschenbach     in    der 


*)  Treutier  hat  seine  Ansicht,  daß  die  fs.  aus  Einzelsaga's  zusammengearbeitet 
sei,  mit  einer  Modification  wieder  aufgestellt,  womit  er  mir  „ein  Zugeständniß  macht" 
(Germ.  25,  244).  Die  Einzelsaga's  sollen  in  *AB  theilweise  in  älterer  und  beßerer 
Gestalt  benutzt  sein  als  in  M,  und  daher  sich  die  beßern  und  vollständigem  Lesarten 
in  AB  gegenüber  M  erklären.  Er  denkt  sich  das  Verhältniß  also  so: 

Einzelsaga's 

++++++\ 


M 


I 1 

AB  Sv. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  dieser  Annahme  die  innere  Wahrscheinlichkeit  fehlt  (Germ. 
23,  80),  halte  ich  sie  auch  deßhalb  für  verfehlt,  weil  in  allen  Theilen  der  Sao;a  eine 
überraschende  Stilgleichlieit  herrscht,  wie  ich  Germ.  25,  151  tf.  nachgewiesen  habe. 
ITiichstens  könnte  man  als  die  Quelle  von  X  solche  Einselsaga's  denken.  Wer  wird 
aber  zu  einer  so  complicirten,  unwahrscheinlichen  Annahme  greifen ,  wo  mau  mit  der 
Annahme  einer  ursprünglich  einheitlichen  Thidrekssaga  vollständig  auskommt? 
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allgem.  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gruber,  L  Section,  38.  Theil  (1843) 
S.  28 — 47  ;  ferner  der  Aufsatz  Frommann's'  das  Wappen  Wolframs  von  Eschen- 
bach im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1861,  Sp.  355 — 359. 
Unerwähnt  blieb  auch  Zarncke,  zu  Wolframs  Leben,  in  den  Berichten  der 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wißenschaften  1870,  S.  201  f.  Ein  Aufsatz  in 
der  „Allgem.  Zeitung"  durfte  deswegen  nicht  übergangen  werden,  weil  darin 
eine  richtige  Erklärung  des  bei  Wolfram  vorkommenden  Wildenherc  gegeben 
ist;  ein  Beweis,  daß  es  doch  auch  Aufsätze  in  Zeitungen  gibt,  auf  die  ein 
umsichtiger  Bibliograph  seine  Aufmerksamkeit  richten  wird.  Beim  Parzival 
fehlt  u.  a.  der  Artikel  Parcival  von  Ferdinand  Wächter  bei  Ersch  u.  Gruber, 
IlL  Section,  11.  Theil,  S.  438 — 482,  wenngleich  derselbe  jetzt  nur  noch  eine 
historische  Bedeutung  hat.  Die  mit  feinem  Verständniß  geschriebene  Arbeit 
von  J.  L.  Hoffmann  im  Album  des  literar.  Vereins  in  Nürnberg  1852,  S.  1  bis 
106  durfte  ebenfalls  nicht  unerwähnt  bleiben;  und  so  kann  ich  wohl  bean- 
spruchen, daß  mein  Vortrag  Wolframs  von  Eschenbach  Parzival,  ein  psycho- 
logisches Epos  (im  Salon  1876)  unter  den  das  Verständniß  Wolframs  fördern- 
den Arbeiten  aufgeführt  werde.  Zarncke's  Beiträge  zur  Erklärung  des  Par- 
zival (Berichte  der  kön.  sächs.  Gesellschaft  1870,  S.  149  f.)  findet  man  auch 
nicht  genannt. 

Viel  schlimmer  als  mit  dem  ersten  Punkte,  dessen  Unvollständigkeit  ich 
durch  diese  beispielsweise  gegebenen  Nachträge  belegen  wollte ,  steht  es  aber 
mit  dem  zweiten,  der  Befähigung  des  Verfaßere  zu  'kritischen  Anmerkungen'. 
Denn  hier  zeigt  derselbe  eine  oft  bedenkliche  Unkenntniß  der  einfachsten 
Dinge.  Er  spricht  S.  9  Anm.  von  meinen  metrischen  Grundsätzen  und  citirt 
zur  Beleuchtung  derselben  und  zum  Beweis,  zu  welchen  unhaltbaren  Betonungen 
dieselben  führen  ,  einige  flüchtig  herausgegriffene  Verse'.  So  gähefen  mit  im  her. 
Hat  denn  meine  Ausgabe  diese  Betonung  und  nicht  vielmehr  gähdfen'i  Und 
welche  andere  Betonung  ist  bei  dieser  Wortform  überhaupt  möglich?  Vielleicht 
liest  Hr.  B.  guheUn\  Ferner  nu  was  gilosclmret:  nun  der  Verf.  betont  wohl 
geloschieret.  Er  weiß  also  nicht,  was  Pfeiffer  durch  eine  lange  Reihe  von  Bei- 
spielen (Germ.  11,  445 — 448),  auch  aus  Wolfram  belegt  hat,  daß  derartige 
Worte  der  Regel  nach  so  betont  werden.  Noch  stärker  tritt  die  gröbste  Unwißen- 
heit  in  metrischen  Dingen  hervor  in  dem  mit  drei  Druckfehlern  abgedruckten 
Verse  dine  solden  tjostieren  niht.  Hr.  B.  scheint  also  wirklich  zu  glauben,  daß 
man  ti-ostieren  aussprach,  wiewohl  er  doch  schon  aus  Lachmanns  Ausgabe  die 
richtige  Schreibung  und  Aussprache  lernen  konnte.  Die  neue  Ausdrucksweise 
'Elision  aus  Hebung  und  Senkung  verdient  auch  notirt  zu  werden;  was  sich 
wohl  der  Verf.  darunter  denkt?  Es  versteht  sich,  daß  ich  mich  mit  einem 
Metriker  dieses  Kalibers  über  die  richtige  Betonung  in  den  andern  angeführten 
Stellen  nicht  streiten  werde.  Weiter  macht  er  die  weise  Bemerkung:  'ich  halte 
es  für  unberechtigt,  wenn  B.  z.  B.  am  Versausgange  nach  Liquiden  das 
stumme  e  schreibt,  wo  es  Lachm.  aus  metrischen  Gründen  elidirt,  z.  B.  mit 
here  :  were  (L.  her  :  loer).  Was  denkt  sich  wohl  der  Verf.  unter  Elision?  und 
aus  metrischen  Gründen  hat  L.  her  :  wer  geschrieben?  Welcher  'metrische' 
Unterschied  zwischen  dem  Reimausgange  here  :  ivere  und  her  :  ver  ist,  das  wird 
wohl  nur  Hr.  B.  wißen.  Die  Tenuis  im  Anlaut  betreffend,  bemerkt  unser 
Kritiker:  Die  Consequenz  Lachmanns  verdient  hier  unbedingt  den  Vorzug'. 
Lachmann  folgte  dem  in  den  ahd.  Denkmälern   (Notker)  geltenden  Princip  und 
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behält  anlautende  Tenuis  nur  da  bei,  wo  der  vorausgehende  Auslaut  Tenuis 
oder  Spirans  hat.  Aber  setzt  er  dann  in  diesem  Falle  consequent  die  Tenuis, 
wie  es  die  ahd.  Denkmäler  thun?  Nichts  weniger  als  das;  er  schreibt  nicht 
Kart  ter  statt  wart  der  und  ähnliches.  Ist  denn  nun  überhaupt  nachgewiesen, 
daß  jenes  ahd.  Gesetz  noch  im  13.  Jahrh.  galt  und  daß  in  Wolframs  Mundart 
die  Verhärtung  der  Media  'zur  Tenuis  im  Anlaut  nur  in  jenem  Falle  eintrat? 
Im  Gegentheil  beweisen  Namenformen  wie  Pelrapeire^  die  trotz  romanischem 
Belrepaire  durchgängig  P  haben,  daß  überhaupt  in  Wolframs  Mundart  die  an- 
lautende Tenuis  beliebt  war.  Sie  consequent  durchzuführen  hat  niemand  ein 
Recht;  ich  habe  sie  gesetzt  (bei  Appellativen  und  Eigennamen),  wo  eine  der 
beiden  Haupthandschriften  (D  G)  sie  hat.  Die  Unklarheit  Hegt  also  wohl  nur 
im  Kopfe  des  Herrn  B.  Wie  wenig  der  Verf.  auch  sonst  nachzudenken  versteht, 
zeigt  die  Bemerkung  S.  16,  wonach  er  meine  Erklärung  von  IX,  99  völlig 
unverständlich    nennt. 

In  der  That,  Hr.  B.  ist  nach  den  in  dieser  Schrift  gelieferten  Proben 
würdig,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Dr.  Emil  Henrici  den  Jahresbericht  der 
Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie    zu  redigiren. 

HEIDELBERG,  15.  November  1880.  K.  BARTSCH. 
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Bericht 
über  die  Verhandlungen  der  deutsch-romanischen  Section  auf  der  35.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Stettin. 
(Erster  Vorsitzender:    Prof.  AI.  Reiff erscheid;    zweiter  Vorsitzender:    Prof. 
Sachs;    Schriftführer:    Dr.   Em.  Henrici,    C.  Marold,    Dr.  Varnhagen. 
Das  Album  enthält  40  eingezeichnete  Mitglieder.) 

Erste  Sitzung,  Montag,  den  27.  September  1880,  Mittags  12  Uhr.  — 
Constituirung  der  Section;  Wahl  des  zweiten  Vorsitzenden  und  der  Schrift- 
führer; Vertheilung  der  Begrüßungsschrift  des  ersten  Vorsitzenden:  Quellen 
zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  während  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  I,,  sowie  einer  Anzahl  von  Exemplaren  des  Berliner  germanistischen 
Jahresberichts  für  1879,  welche  die  Calvary'sche  Buchhandlung  zur  Verfügung 
gestellt  hatte,  und  mehrerer  buchhändlerischer  Anzeigen;  geschäftliche  Mit- 
theilungen. 

Zweite  Sitzung,  Dienstag,  den  28.  September,  Morgens  8  — 10  Uhr.  — 
Da  ein  schon  auf  frühereu  Versammlungen  zu  Tage  getretenes  Bestreben,  eine 
besondere,  von  der  deutsch -romanischen  Section  abgezweigte  Untersection  für 
neuere  Philologie  zu  bilden  auch  in  diesem  Jahre  wieder  seinen  Ausdruck  in  dem 
an  das  Präsidium  gerichteten  von  23  Herren  unterzeichneten  Antrage:  getrennt 
von  der  „germanistischen"  Section  eine  „für  moderne  Philologie"  zu  bilden, 
gefunden  hatte  und  die  Angelegenheit  in  der  an  demselben  Tage  sich  anschließen- 
den allgemeinen  Sitzung  zur  Sprache  kommen  sollte,  so  leitete  der  erste  Vor- 
sitzende zunächst  eine  Besprechung  dieser  Eingabe  ein.  Prof.  R  eifferschei  d 
wurde  von  der  Section  dazu  ermächtigt,    in  der  allgemeinen  Sitzung  in  dieser 
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Angelegenheit  das  Wort  zu  ergreifen  (das  Präsidium  konnte  nach  §.  6  des  Würz- 
burger Statuts  nicht  umhin,  dem  an  dasselbe  gerichteten  Antrage  nachzukommen 
und  Prof.  Reifferschei  d  wendete  sich,  nachdem  ihm  in  der  allgemeinen  Sitzung 
das  Wort  ertheilt  war,  besonders  gegen  zwei  Äußerungen  der  Eingabe:  „germani- 
stische Section"  und  „Section  für  moderne  Philologie",  die  ihm  einer  falschen 
Deutung  in  hohem  Grade  fähig  schienen).  Prof.  Sachs  erklärte  sich  alsdann 
bereit  in  der  nächsten  Sectionssitzung  in  einem  selbstverständlich  nicht  länger  vor- 
bereiteten Vortrage :  „Über  die  nothwendige  Einheit  der  deutsch-romanischen  Section  " 
zu  sprechen.  Darauf  ergriff  Prof.  Reif ferscheid  das  Wort  zu  einer  kurzen 
Erläuterung  über  die  Absicht  und  die  Bedeutung  seiner  „Quellen  zur  Geschichte 
des  geistigen  Lebens"  etc.  und  ersuchte  danach  Herrn  Dr.  Henning  seinen  Vor- 
trag über  „Das  deutsche  Haus"  zu  halten.  Der  Vortrag  füllte  die  übrige  Zeit 
für  die  Sectionssitzung;  leider  bin  ich  jedoch  nicht  in  der  Lage  eine  Inhalts- 
angabe zu  machen,  da  Herr  Dr.  Henning  meine  Bitte  um  ein  Referat  abgeschlagen 
hat,  weil   „der  Gegenstand  sich  schlecht  dazu  eigne". 

Dritte  Sitzung,  Mittwoch,  den  29.  September,  Morgens  8 — 10  Uhr.  — 
Prof.  Sachs  erhielt  das  Wort  für  seinen  angekündigten  Vortrag :  „lieber  die 
nothwendige  Einheit  der  deutsch  -  romanischen  Section."  Ausgehend  von  einer 
kurzen  Geschichte  der  deutsch-romanischen  Section  und  ähnlicher  Secessions- 
bestrebungen,  deren  letzte  er  durch  eindringliche  gegen  eine  solche  gerichtete 
Worte  in  der  leider  doch  am  28.  stattgefundenen  Eröffnungssitzung  der  neu- 
philologischen Section  vergebens  zu  bekämpfen  gesucht  hatte,  setzte  er  aus- 
einander, wie  diese  Secession  derer,  welche  einer  der  Mitunterzeichner  als  aus 
der  alten  Section  gleich  den  Plebejern  Roms  fortziehende  bezeichnet  hatte, 
durchaus  durch  nichts  begründet  sei,  da  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  den 
germanistischen  und  romanistischen  Fächern  besteht,  wie  ihn  auch  die  Akademie 
für  neuere  Sprachen  in  gleicher  Weise  anerkannt  und  festgehalten  hat.  Eine 
Trennung  ist  nicht  praktisch,  da  an  und  für  sich  die  Zahl  der  Mitglieder 
jeder  einzelnen  Abtheilung  gering;  sie  ist  aber  auch  theoretisch  nicht  zu 
billigen,  da  vielmehr  die  innigste  Vereinigung  der  zwei  noch  relativ  jungen 
Wißenschaften  geboten  ist  a)  durch  den  Ursprung  der  romanischen  Sprachen, 
die  alle  des  Studiums  des  Germanischen  nicht  entrathen  können,  b)  durch  eine 
innige  Durchdringung  der  Vorstellungen  und  literarischen  Beziehungen,  c)  durch 
die  bisherige  Behandlung  des  Studiums  der  romanischen  Literaturen  ,  welches 
an  Germanisten  seine  wesentlichen  Begründer  gehabt  hat.  Auch  die  Geschichte 
der  einzelnen  romanischen  Literaturen  zeigt  für  jede  derselben  eine  so  innige 
Durchdringung  romanischer  und  germanischer  Elemente  und  führt  so  energisch 
uns  die  segensreiche  Verschmelzung  beider  vor  die  Augen,  daß  selbst ,  wenn 
das  sogenannte  praktische  Bedürfniß  der  Schule  eine  Trennung  vertragen  sollte, 
was  doch  auch  zu  leugnen  ist,  aus  Interesse  strengerer  Wißenschaftlichkeit 
vor  einer  solchen  Beschränkung  gewarnt  werden  müsse.  Aber  Theorie  und 
Praxis  sind  keine  Gegner;  die  wahren  Neuphilologen,  mag  auch  das  Reglement 
von  1868  von  neueren  Sprachen  reden,  unter  denen  man  in  erster  Linie  Fran- 
zösisch und  Englisch  zu  verstehen  pflegt,  werden  nach  wie  vor  aus  einer  engeren 
Verschwisterung  der  zwei  Gebiete  für  ihre  Wißenschaftlichkeit  wie  für  den 
praktischen  Zweck  der  Schule  den  größten  Vortheil  ziehen,  und  auch  hier 
wird   der  alte  Wahrspruch  viribus  unitis    seine  schönste  Bewahrheitung    finden. 

Darauf  sprach  Prof.  Michaelis   „Über  das  ß  in  romanischen  und  deut- 
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sehen  Drucken."  Daß  das  Zeichen  ß  in  Drucken  mit  lateinischen  Lettern  ursprüng- 
licli  nichts  anderes  als  fs  war,  welche  in  eine  Letter  zusammengezogen  wurden, 
bestätigt  sich  auf  alle  Weise.  Es  tritt  zunächst  schon  in  Aldinischen  Drucken  als 
Schlußzeiichen,  namentlich  bei  Abkürzungen,  ein.  Dann  wurde  in  den  älteren  Drucken 
mit  lateinischen  Lettern  gewöhnlich  vor  den  Vocalen  i,  e,  6  statt  ff  gesetzt  fs,  in 
der  Cursiva  statt  j(7  ähnlich /s,  oder  verschmolzen  /j:  poffet,  aher  poßit.  So  tritt 
uns  namentlich  die  Endung  ißimus  während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  durch 
ganz  Europa,  soweit  gedruckt  wurde,  entgegen.  In  Frankreich  schrieb  man 
O'Jßz,  aber  außi-^  ix^ffe-r,  aber  ^a/.V;  in  Spanien  und  Italien  paffo,  aber  ^q/Jo ; 
in  England  finden  wir  poffeßion,  procjreßion  etc.  Von  den  Drucken  aus  ist  dann 
diese  Gewohnheit  auch  auf  die  Handschriften,  namentlich  von  Gelehrten,  über- 
gegangen. Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  das  Facsimile  eines  Briefes  des 
Henricus  Stephanus  in  Renouard,  Annales  de  l'Imprimerie  des  Etienne  2  ed., 
p.  368,  wo  das  Zeichen  uns  in  musterhafter  Kalligraphie  entgegentritt.  Die 
von  dem  Vortragenden  in  der  Zeitschrift  für  die  Interessen  des  Realschulwesens, 
VIII  571  ausgesprochene  Ansicht,  daß  dabei  der  nachfolgende  Vocal  durch 
seinen  höheren  Klang  auf  den  s-Laut  eingewirkt  habe,  unterliegt  manchen  Be- 
denken;  es  scheint  doch  wenig  wahrscheinlich,  daß  eine  so  feine  Lautunter- 
scheidung, wenn  nicht  noch  ein  anderer  Grund  mitwirkte,  sich  vom  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  ab  auf  so  weitem  Gebiete  und  so  schnell  ganz  gleichmäßig 
sollte  entwickelt  haben;  ferner  erregt  es  Bedenken,  daß  das  tiefere  ö  dieselbe 
physiologische  Wirkung  ausgeübt  haben  sollte,  wie  i  und  i.  Wir  haben  es 
demnach  wesentlich  mit  einem  technischen  typographischen  Einfluße  zu  thun. 
Man  vermied  einfach  ff,  respective  ff  vor  solchen  Zeichen,  die  noch  eine  Sig- 
natur über  sich  haben,  um  die  Collision  und  das  durch  dieselbe  leicht  ein- 
tretende Abbrechen  der  Lettern  zu  vermeiden.  Dies  wird  bestätigt  durch  J.  N. 
H.  Fuchsens  Grundsätze  einer  verbeßerten  Orthographie  in  der  hochdeutschen 
Sprache.  Zweite  Auflage.  Erfurt  1745.  S.  40.  Das  Wiedereintreten  der  Unter- 
scheidung von  ß  und  fs  im  Deutschen  von  der  ersten  Anregung  durch  Philipp 
von  Zesen  (1640)  ab,  nach  der  sogenannten  Gottsched-Adelungschen  Regel  er- 
scheint danach  sowohl  von  der  technischen  wie  von  der  spracbwißenschaft- 
lichen  Seite  betrachtet  als  ein  von  den  Vorgängen  in  den  romanischen  Sprachen 
völlig  verschiedener  Vorgang,  da  das  Fraktur-^  unzweifelhaft  aus  f  und  z  ent- 
standen ist.  In  den  Drucken  mit  lateinischen  Lettern  beschränkte  man  sich  ge- 
wöhnlich auf  das  cursive  ß ;  ein  Antiqua-ß  findet  sich  zuerst  in  der  vom  Pfalz- 
grafen Christian  August,  Sulzbacher  Linie,  zu  Sulzbach  1667  herausgegebenen 
Übersetzung  des  Boetius,  hier  nur  als  Endzeichen  für  fs  und  ss  gebraucht. 
1822  führte  J.  Grimm  im  ersten  Bande  der  Grammatik  das  cursive  /?  im  Sinne 
der  historischen  Schule  ein,  1826  im  zweiten  Bande  dafür  das  Antiqua-ß.  In 
der  in  Osterreich  durch  Ministerialverordnung  vom  2.  August  1879  eingeführten 
Schulorthographie  ist  das  ß  für  die  Lateinschrift  vorgeschrieben;  den  Schulen 
Baierns  und  Preußens  ist  dagegen  der  Gebrauch  des  wieder  in  zwei  Lettern 
aufgelösten  fs  für  die  Wiedergabe  des  deutschen  §  zur  Vorschrift  gemacht.  Jedes- 
falls  bietet  das  einheitliche  Zeichen  ß  für  den  einfachen  deutschen  Laut  dem 
Unterrichte  weniger  Schwierigkeiten  und  entspricht  der  Natur  der  Sache  beßer 
als  die  Wiederauflösung  in  fs ,  eine  Bezeichnung  des  Lautes,  welche  aus  dem 
Deutschen  heraus  überhaupt  keine  Erklärung  findet.  Es  ist  daher  zu  wünschen, 
daß  auch  im  deutschen  Reiche  ähnlich  wie  in  Österreich  das  Zeichen  ß  für 
deutsches  §  bewahrt  werde  und  in  allgemeinen  Gebrauch  komme. 
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Es  folgte  alsdann  der  Vortrag  von  Dr.  Em.  Henrici:  „Über  die  Hand- 
schriften von  Hartmanns  Iwein."  Der  Vortragende  machte  Mittheilungen  über 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  der  beiden  Dresdener  Iweinhandschriften. 
Die  Handschrift,  welche  Lachmann  a  nennt,  trägt  nicht  die  von  ihm  angegebene 
Nummer  65,  sondern  ist  Nr.  175  und  die  von  Lachmann  benutzte  Abschrift 
unter  den  Adelungschen  zu  Berlin  ist  sehr  fehlerhaft.  Besonders  aber  hat  die 
Benutzung  dieser  Abschrift  dem  Apparat  des  Iwein  dadurch  geschadet,  daß  die 
Abschrift  nichts  über  die  BeschaflFenheit  der  Handschrift  angibt.  Denn  in  dieser 
sind  nicht  allein  Blätter  durch  den  Buchbinder  (im  vorigen  Jahrhundert)  vei'setzt, 
sondern  es  ist  auch  ein  ganzes  Blatt,  auch  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  aus 
der  anderen  Dresdener  Handschrift  ergänzt.  —  Die  andere  Dresdener  Handschrift, 
von  Paul  /  genannt,  ist  gleichfalls  im  vorigen  Jahrhundert  interpolirt,  und  zwar 
aus  a  durch  denselben  Schreiber,  der  a  ergänzte.  —  Für  Lachmanns  textkritische 
Grundsätze  fielen  solche  Punkte  nicht  sehr  ins  Gewicht,  da  er  eine  Handschrift,  A, 
allen  anderen  vorzog.  Anders  stellt  sich  die  Frage,  wenn  man  mit  Lachmanns 
Apparat  Untersuchungen  über  das  Verhältniß  der  Handschriften  anstellt,  wie 
das  Paul  gethan  hat.  Paul  rechnet  mit  den  Angaben  des  Apparats,  und  wenn 
diese  Angaben  falsch  sind,  rechnet  er  mit  falschen  Voraussetzungen,  die  noth- 
wendig  zu  falschen  Schlüßen  führen  müßen.  Aber  Paul  hat  nicht  nur  mit  den 
Fehlern  des  Apparats  gerechnet,  sondern  noch  neue  Fehler  dazugemacht.  Denn 
er  hat  Lesarten  aus  /  angegeben ,  und  zwar  auch  für  Stellen ,  an  denen  / 
aus  a  interpolirt  ist ,  obgleich  er  dies  aus  der  BeschaflFenheit  der  Handschrift 
erkennen  mußte ,  wenn  er  sie  selbst  benutzte.  Pauls  Untersuchungen  stehen 
somit  auf  einem  ganz  unsicheren  Boden;  und  da  der  Apparat  des  Iwein  bei 
weitem  nicht  alle  Handschriften  aufgenommen  hat ,  so  bedarf  es  für  text- 
kritische Untersuchungen  einer  neuen  Bearbeitung  der  Handschriften,  und  zwar 
aller.  Der  Vortragende  theilte  mit ,  daß  er  selbst  diese  Arbeit  in  Angriff 
genommen  habe. 

Schließlich  sprach  der  Unterzeich  nete:  „Über  die  Vorlagen  der  goti- 
schen Bibelübersetzung."  Der  Vortragende  wies  zunächst  auf  die  Behandlung 
dieser  Frage  durch  Bernhardt  hin  und  hob  hervor,  daß,  um  den  Charakter  der 
griechischen  Vorlage  zu  erkennen,  der  von  Bernhardt  eingeschlagene  Weg  zwar 
der  richtige  sei,  daß  seine  Resultate  jedoch  wesentlich  modificirt  wei'den  müßten. 
Nicht  A  ist  in  erster  Linie  als  der  Text  anzusehen,  dem  der  griechische  Text 
des  Ulfilas  für  die  Evangelien  vorzugsweise  nahe  gestanden,  sondern  die  asiatische 
Textelaße  und  besonders  T  [^)  All.  Ä  ist  erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksich- 
tigen. Aber  auch  für  die  Episteln  ist  für  den  griechischen  Text  des  Ulfilas 
eine  starke  asiatische  Färbung  anzunehmen.  Denn,  wenn  auch  der  gotische 
Text  nahezu  am  häufigsten  mit  D  übereinstimmt,  so  ist  einerseits  Bernhardts 
Urtheil  über  diesen  griechischen  Text  nicht  ganz  zutreffend,  andererseits  ist  die 
Übereinstimmung  mit  asiatischen  Texten,  wie  A'  Z/,  fast  ebenso  groß,  während  A 
lange  nicht  soweit  zurücksteht,  wie  Bernhardt  annimmt.  Darauf  ging  der  Vor- 
tragende auf  das  Lateinische  über,  das  Ulfilas  (nach  einem  Italatexte  und  aus 
lebendiger  Kenntniß  des  Lateinischen)  in  weit  ausgedehnterem  Maße  benutzte, 
als  selbst  Bernhardt  in  seiner  Ausgabe  es  zugesteht.  Es  wurde  auf  die  Be- 
schaffenheit solcher  Latinismen  hingewiesen  und  durch  einige  evidente  Beispiele 
beleuchtet.  Der  Übersetzer  hat  sich  aber  trotzdem  im  Ganzen  seine  Freiheit 
gewahrt,  er  hat  sich  oft  nur  theilweiee  an  das  Lateinische  angelehnt.  Von  den 
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Italatcxten  kommen  für  die  Evangelien  vorzugsweise  in  Betracht  a  ef ,  sodann 
c  und  d.  Der  lateinische  Text  des  Ulfilas  war  ein  Mischcodex  aus  africani- 
schem  und  italischem  Teste  gemischt.  Es  scheinen  aber  auch  die  genannten 
lateinischen  Texte  wirklich  in  einem  inneren  Zusammenhange  zu  stehen,  wie 
sich  durch  auffallende  übereinstimmende  Lesarten  darthun  läßt.  In  den  Episteln 
ist  die  Benutzung  des  Lateinischen  noch  häufiger  nachzuweisen,  und  zwar  sind 
d  und  der  dem  Commentar  des  Ambrosiaster  zu  Grunde  gelegte  Text  für  das 
Gotische  von  Wichtigkeit,  in  weitei'er  Folge  g  und  die  übrigen  Texte.  Auch  hier 
weisen  die  Übereinstimmungen  auf  einen  lateinischen  Mischcodex ,  den  Ulfilas 
benutzt  hat.  Zum  Schluss  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  daß  er  seine  dahin- 
zielenden  Untersuchungen  in  kurzem  ausführlicher  zu  veröff'entlichen  gedenke*). 

Vierte  und  letzte  Sitzung,  Donnerstag,  den  30.  September,  Morgens 
8 — 10  Uhr.  Prof.  Mahn  hält  einen  Vortrag:  „Über  die  Entstehung  der 
italienischen  Sprache  aus  den  lateinischen,  griechischen,  deutschen  und  kelti- 
schen Elementen  und  über  die  dabei  wirkenden  Principien  und  Ursachen"  (der 
ganze  Vortrag  wird    in  nächster   Zeit  veröfi'entlicht  werden). 

Der  Vortragende  zeigte,  wie  das  Italienische  zunächst  aus  der  spätrömi- 
schen schon  ausgearteten  Volkssprache  und  unter  dem  Zusammenstoß  mit  den 
im  5.  und  6.  Jahrhundert  einbrechenden  nordischen  Germanen  entstanden  sei; 
daher  die  große  Menge  aus  dem  Deutschen  stammender  Wörter.  Griechische 
und  keltische  Elemente  aus  der  frühesten  Zeit  finden  sich  mehr  darin  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Gering  ist  die  Zahl  der  arabischen  Wörter,  noch  geringer 
die  der  slavischen ,  ungeachtet  der  Nachbarschaft.  Dann  führte  er  aus ,  wie 
die  italienischen  Wörter  aus  diesen  verschiedenen  Elementen  entstanden  sind 
1.  durch  Abkürzung  der  Grundwörter,  a)  überhaupt  oder  h)  durch  Aphärese, 
c)  durch  Syncope,  d)  durch  Abschleifung  der  Endungen  und  e)  durch  Ausfall 
einzelner  Buchstaben.  2.  Durch  Umstellung  oder  Versetzung;  3.  durch  Er- 
weiterung der  Form  vermittelst  der  Einschiebung  von  Buchstaben;  4.  durch 
Einschiebung,  um  den  Hiatus  zu  tilgen,  nach  vorhergegangener  Auswerfung  von 
Buchstaben;  5.  durch  Einmischung,  Einwirkung  oder  Anbildung;  6.  durch  Ura- 
deutang  oder  Volksetymologie;  7.  durch  Entstellung  und  Ausartung,  a)  unter 
Veränderung  der  Bedeutung,   6)  unter  Erweiterung  der  ursprünglichen  Bedeutung; 

8.  Appellativa    entstanden    aus    Eigennamen,     Ortsnamen    und  Personennamen; 

9.  lateinische  Abstracta  werden  zu  italienischen  Concretis ;  10.  wenige  Worte 
entstehen  durch  Reduplication  oder  Gemination;  11.  zuweilen  wird  das,  was 
man  für  eine  Reduplication  hält,  vereinfacht;  12.  zuweilen  wird  der  Artikel 
zum  Wort  geschlagen;  13.  umgekehrt  wird  anfangendes  l  oder  lo  als  Artikel 
angesehen  und  fällt  fort;  14.  ein  Grundwort  kann  der  Begriffsunterscheidung 
wegen  in  zwei  Wörter  auseinandergehen;  15.  zuweilen  haben  umgekehrt  zwei 
Wörter  auf  eines  Einfluss;  16.  damit  gleichlautende  Grundwörter  nicht  zu- 
sammenfallen, scheidet  man  sie  durch  Veränderung  der  Form;  17.  die  gewöhn- 
lichen Gesetze  der  Lautlehre  in  den  romanischen  Sprachen  gelten  auch  im 
Italienischen,  so  z.  B.  die  der  Assimilation  und  Dissimilation;  18.  ausserdem 
gibt  es  aber  der  italienischen  Sprache  eigenthümliche  Lautgesetze ;  19.  in  der 
Wortbildung,  d.  i.  in  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  ist  die  italienische 
Sprache  reicher  als  die  lateinische  Mutter. 


*)  Im  vorliegenden  Hefte   dieser  Zeitschrift,    S.  129  ff.,    ist   damit  der  Anfang 
gemacht. 
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Nachdem  Prof.  Reiffer  scheid  den  Vorsitz  dem  Vicepräsidenten  Prof.  Sachs 
übergeben  hatte,  hielt  er  einen  Vortrag :  „Über  Heinrich  Rückerts  Bedeutung  als 
Germanist".  Heinrich  Rückert,  der  vielseitige  und  geistvolle  Germanist  und  Histo- 
riker, der  unermüdliche  Publicist  im  Dienste  des  nationalen  Gedankens,  hat  bei 
seinen  Lebzeiten  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden.  Sein  reiches,  auf 
langjährigen,  sprachwißenschaftlichen  und  historischen  Studien  beruhendes  Wißen, 
besonders  sein  feines  Verständniß  der  Stimmungen  und  Empfindungen  der  deut- 
schen Volksseele,  befähigten  ihn  der  deutschen  Alterthumsforschung  neue  Bahnen 
zu  eröfihen.  Hätte  nur  der  sieche  Körper  mit  dem  Riesengeiste  Schritt  halten 
können.  —  Nach  einer  Charakteristik  der  Studienrichtungen  Rückerts  und  seiner 
Bestrebungen,  die  Ergebniße  der  wißenschaftlichen  Forschung  zum  Eigenthum 
der  Gesammtbildung  der  deutschen  Nation  zu  machen,  besprach  der  Vortragende 
die  großen  literarischen  Pläne  Rückerts ,  welche  in  Folge  seiner  schweren 
Kränklichkeit  leider  unausgeführt  geblieben  sind ,  die  aber  an  Bedeutung  die 
von  ihm  ausgeführten  weit  übertreffen.  Von  den  literarhistorischen  seien  die 
folgenden  genannt:  Eine  „Geschichte  der  Entwicklung  der  gesammteu  Epik  des 
deutschen  Mittelalters",  als  Vorarbeiten  dazu:  „Untersuchungen  über  die  Technik 
der  Kudrun  in  Composition  und  Versification",  eine  „Sammlung  der  kleineren 
althochdeutschen  und  späteren  epischen  und  episch  -  lyrischen  Stücke  mit  ein- 
gehenden literarhistorischen  und  culturhistorischen  Untersuchungen".  Wie  hohe 
Ziele  Rückert  der  literarhistorischen  Forschung  steckte,  ersehen  wir  aus  seinen 
Bemerkungen  Kleine  Schriften  I,  42  und  aus  seinen  Einleitungen  zum  „König 
Rother"  und  zum  „Heliand".  Wie  Rückert  auf  dem  Gebiete  der  Literatur- 
geschichte fast  nur  Entsagung  üben  mußte,  so  hat  er  auch  auf  dem  der  Gram- 
matik nur  einen  Theil  seiner  schönen  Forschungen  veröffentlichen  können.  Das 
großartig  angelegte  Werk  der  „Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache'", 
welches  schon  1870  als  Handbuch  mit  vollständig  wißenschaftlicher  Grundlage 
und  wißenschaftlichem  Zweck ,  aber  in  präciser  Form  erscheinen  sollte ,  blieb 
1875  innerlich  und  äußerlich  unvollendet.  Es  fehlt  nicht  nur  der  dritte  Band, 
sondern  auch  ein  großer  Theil  des  zweiten,  die  dritte  und  vierte  Abtheilung 
des  zweiten  Buches ,  wie  der  Vortragende  aus  den  nacbgelaßenen  Notizen 
Rückerts  folgert.  Hätte  Rückert  dieses  Werk ,  welches  auch  in  seiner  Unvoll- 
endung  ungemein  anregend  wirkt ,  ausführen  können ,  so  würde  in  der  Ge- 
schichte unserer  Wißenschaft  sein  Name  neben  dem  von  Jacob  Grimm  glänzen. 
Am  wenigsten  sagte  Rückerts  Eigenart  die  philologische  Textkritik  zu,  er  dachte 
sogar  gering  von  dieser  Seite  der  philologischen  Thätigkeit,  wie  wir  aus  seinen 
Äußerungen  in  der  „Minerva"  vom  Jahre  1851  sehen.  Es  wäre  daher  un- 
gerecht, wenn  man  ihn  allein  nach  seinen  kritischen  Angaben  beurtheilen  wollte. 
Daß  er  auch  auf  diesem  Gebiete  Treffliches  leisten  konnte,  beweist  sein  „Wel- 
scher Gast".  Leider  konnte  er  mit  seinen  langjährigen  Vorarbeiten  zu  einer 
kritischen  Ausgabe  des  „Renners"  nicht  zum  Abschluß  kommen.  Aus  dem, 
was  er  gelegentlich  über  die  Ergebniße  seiner  Rennerforschung ,  die  er  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  wieder  aufnahm,  seinen  Freunden  brieflich  mit- 
theilte, erkennen  wir,  wie  viel  auch  hier  die  Wißenschaft  durch  den  frühen 
Tod  Rückerts  verloren  hat.  Höheren  Werth  als  die  bloß  kritischen  haben  die 
Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  in  der  Sammlung  von  K.  Bartsch 
„König  Rother"  und  der  „Heliand".  Besonders  letzterer  zeigt,  wie  geistvoll 
Rückert  altdeutsche  Dichtungen  in  ihrer  Individualität  zu  erfaßen  und  aus  ihr 
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heraus  zu  erklären  verstand.  Seine  Eigenart  und  vielseitige  Begabung  kommen 
hier  zur  schönsten  Geltung.  So  haben  auch  die  zahlreichen  exegetischen  Vor- 
lesungen Rückerts  unberechenbaren  Nutzen  gestiftet.  Seine  vielen  Zuhörer, 
welche  an  höheren  Schulen  wirken,  haben  von  ihm  die  Kunst  der  Interpretation 
gelernt.  Eigenthümlich  ist  es,  daß  auch  diese  Ausgaben  des  König  Rother  und 
des  Heliand  im  Sinne  Rückerts  unvollendet  bleiben  mußten.  Zum  König  Rother 
und  wohl  auch  zum  Heliand  wollte  er  die  eigentliche  schulmäßige  Ergänzung, 
den  gelehrten  kritischen  Apparat  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wortes  nach- 
träglich liefern  in  den  von  K.  Bartsch  projectirten  „Kritischen  Beiträgen  zu 
den  deutschen  Dichtern  des  Mittelalters".  Zu  dem  Heliand  gedachte  er  ein 
vollständiges  Wörterbuch  auszuarbeiten,  wie  er  es  anfangs  auch  zum  König 
Rother  wollte;  es  blieb  beim  ersten  Entwurf.  Doch  hätte  dies  wieder  Zeugniß 
abgelegt  von  seiner  bewundernswürdigen  Meisterschaft  in  der  Begriffsentwickelung 
der  Wörter.  Mitten  im  Druck  des  Heliand  überraschte  ihn  der  Tod.  Es  war 
dem  geistvollen  und  feinsinnigen  Gelehrten  nur  vergönnt  gewesen ,  an  einigen 
Bruchstücken  zu  zeigen,  wie  viel  er  unter  günstigen  Umständen  zu  leisten  ver- 
mocht hätte. 

Die  Sitzung  wurde  gemäß  §.  5  der  Statuten  mit  der  Wahl  der  Präsi- 
denten der  deutsch-romanischen  Section  für  die  nächste  Philologen- Versammlung 
geschloßen.  Die  Wahl  fiel  auf  Prof.  K.  Bartsch  als  erten  und  Dr.  0.  Behaghel 
als   zweiten  Präsidenten.  C.  MAROLD. 

Zum  Prager  Bruchstück  des  Heliand. 

Aller  auf  die  Correctur  verwendeten  Sorgfalt  zum  Trotz  hat  sich  in  meinen 
Abdruck  (Sitzungsber.  der  phil.-histor.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  Wißensch.  in 
Wien,  Bd.  97,  Heft  2,  S.  613 — 624)  doch  ein  Druckfehler  eingeschlichen,  der 
freilich  schon  aus  meinen  Bemerkungen  über  d  S.  616  f.  als  solcher  erkennbar 
ist:  RS,  Z.  6  f.  (S.  623)  ist  statt  uualdandaf  natürlich  uualdandaf  zu  lesen,  wie 
auch  die  Tafel  lehrt.  Möge  aber  diese  Niemand  verleiten,  etwa  auch  Z.  11  in 
quad  einen  Fehler  zu  vermuthen ;  im  Original  ist  d  ganz  deutlich  und  nur  im 
Facsimile  ist  der  Querstrich  ausgefallen,  wie  Z.  21  der  Verspunkt  nach  uuaroN 
u.   dgl.  mehr  (vgl.   621). 

VS.  Z.  14  (S.  622)  cuningo:  das  anlautende  c,  das  mir  bei  wiederholter 
Ansicht  keinen  Zweifel  erregte,  ist  mir  bei  nochmaliger  Prüfung  bei  gutem 
Licht  nachträglich  doch  unsicher  geworden:  was  ich  als  c  las,  kann  mindestens 
ebensogut,  ja  ich  möchte  jetzt  glauben  eher,  der  Rest  eines  k  sein,  dessen 
senkrechter   Schaft  erloschen  ist. 

PRAG.  H.  LAMBEL 

Personalnotizen. 

Dr.  Reinhold  Köhler  ist  au  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  A.  Scholl 
Oberbibliothekar  der  Weimarer  Bibliothek  geworden. 

Prof.  Sievcrs  in  Jena  hat  einen  Ruf  an  die  Cambridge-University  in 
Nordamerika  erhalten   und  abgelehnt. 

Am  25.  December  1880  f  in  Danzig  Dr.  Wilhelm  Mannhardt  im 
50.  Lebensjahre. 

Berichtigung.      S.   128,   Z.   10  v.  u.    lies  F.  Kluge. 


zu  HEINRICH  FRAUENLOB. 

Frauenleich  6,  5  da  wart  gehent  de}'  seiden  han.  Der  Herausgeber 
dachte  hier  an  „hennen,  hante,  gebieten,  entbieten"  und  übersetzte  dar- 
nach: „da  ward  das  Gebot  des  Heiles  ausgerufen".  Daß  man  vielmehr 
ein  Verbum  henen  =  hanen  anzusetzen  habe,  lehren,  abgesehen  von  dem 
Zusammenhange,  in  dem  sich  obige  Worte  befinden,  folgende  Stellen : 
Heinrichs  Tristan  60  der  züchte  pfat  hat  er  mit  angebornen  triten  gehent 
nach  herlichen  siten]  Wartburgkrieg  ed.  Simrock  171,  12  ein  lool  gebente 
sträze  guot  gar  nähe  stät  da  h%\  Renner  17960  (S.  202**)  zu  den  vil  manic 
grasic  pfat  get,  der  seiden  loirt  gehent  (:  sich  sent) ;  Ulrich  von  dem  Türlin 
ed.  Casparson  22"  iz  wart  alM  des  dodes  phat  gebenit  van  dem  markis\ 
23''  M  wart  gehent  des  jämers  phat\  Fragment  aus  Adolf  v.  Nassau  in 
Haupts  Ztschr.  3,  20  (455)  dat  wail  henen  (vergl,  deii  melm,  den  walt 
hanen  Parzival  80,  21;  443,  13);  dazu  ungehent  aus  dem  Passional  bei 
Lexer  s.  v.  unyehant  sowie  die  Beispiele  im  Deutschen  Wörterb.  I,  1079 
8.  v.  bahnen  und  Stieler  I,  82,  der  bahnen  und  hanen  angesetzt  hat. 
Frauenleich  6,  8  —  19: 

Magt,  Sit  dm  forme  den  hespan, 

der  alle  formen  tirmen  kan, 
10  des  loürken  schuof  die  kraft  der  siben  geiste: 

da  von  geliche  ich  dich  ze  stunt 

der  kirchen.  Ach  du  hemder  grünt, 

der  minnen  imsheit  ivart  dir  kunt, 

du  senßekeit,  du  küste  vunt, 
15  dm  rät,  dm  stei'ke  hleip  gesunt, 

dm  vorht  entsloz  den  grozen  bunt. 
V.  10  lese  ich:  diz  würken  schuf  dir  kraft  der  sihen  geiste]  diz  für  des 
nach  den  Hss.  F,  J,  A;  statt  dir  schwanken  die  Hss.  zwischen  ir  und 
der.  Diz  würken  beziehe  ich  auf  das  in  V.  8  erwähnte  hespinnen.  Unter 
den  sihen  geisten  in  V.  10  sind,  was  der  Herausgeber  zu  erwähnen  ver- 
gessen hat,  die  Septem  dona  suncti  spiritus  zu  verstehen.  Dieselbe  Auf- 
faßung theilt  auch  die  lateinische  Übersetzung  dieses  Leiches  inMSH 
HI,  720".  Außerdem  vergl.  Leysers  Predigten  90,  17 — 31  die  siben 
geiste  ^-  —  daz   sin  die  siben  gäbe  des  heiligen  geistes,    die  her  Ysayas 
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spricht  daz  sie  ruioen  suln  t</  der  Humen  unser  vroioen  sente  Merzen 

Uf  unsirm  herren  Jhesu  Cristo  so  rütvete  der  geist  der  xcislieit  und  der 
vormimst,  der  geist  des  rätis  und  der  geist  der  sterke,  der  geist  der  kunst 
und  der  geist  der  gute,  und  der  geist  der  gotis  vorchte  sol  in  ervullen  und 
beiourzehi\  nach  Jesaias  11,  2 — 3:  requiescet  swper  eum  spiritus  domini, 
Spiritus  sapientiae  et  intellectus,  spiritus  consilii  et  fortitudinis ,  spiritus 
scientiae  et  pietatis,  et  replehit  eum  spiritus  timoris  domini.  Die  ältesten 
deutschen  Auffaßuugen  dieser  sieben  Geistesgaben  sind  mitgetheilt  in 
den  Denkmälern  deutscher  Poesie  und  Prosa  von  Müllenhoff  u.  Scherer 
Nr.  XL,  3,  13  folg.,  XLIII,  3,  1  folg.  und  in  den  Anmerkungen  dazu 
sowie  besonders  noch  S.  451  (ed.  2).  Hinzuzufügen  wären  noch:  das 
Trudberger  Hohelied  2,  3  bis  5,  33;  145,  29—147,  10;  Erlösung  ed. 
Bartsch  6364  folg.;  Rudolf  von  Ems  in  Barlaäm  u.  Josaphat  64,  39  folg.; 
der  Mönch  von  Salzburg  bei  der  Clara  Hätzlei'in  S.  253,  63,  5 — 12. 
Hält  man  mit  den  dort  gegebenen  Auffaßungen  den  von  EttmüUer  auf- 
gestellten Text  Frauenlobs  zusammen,  so  springt  in  die  Augen,  daß 
hier  nicht  Alles  in  Ordnung  sein  kann.  Weniger  darf  es  bei  einem 
Dichter  wie  Frauenlob  auffallen,  daß  die  überlieferte  Reihenfolge  der 
Geistesgaben  nicht  eingehalten  ist;  auch  die  vorher  genannten  Schriften 
weichen  darin  nach  Gefallen  ab.  Dagegen  ist  der  Ausdruck  du  küste 
vunt,  wie  EttmüUer  nach  der  Pariser  Handschr.  schreibt,  kaum  richtig ; 
E  und  F  geben  minnen  vunt,  J  kunztin  vunt,  P  kunsten  vzmt.  Da  man 
annehmen  muß,  daß  der  Dichter  damit  auf  die  scientia  habe  hinweisen 
wollen,  die  in  den  oben  citirten  Stellen  bald  mit  geioizzede  (Marienlob 
3,  19) ,  verwizzenheit  (das  Paternoster  3,  3) ,  daz  gewizzen  (Speculum 
eccles.  179),  bald  mit  kunst  (Diemer  D.  Gedd.  337,  2,  Barlaam  64,  40, 
Clara  Hätzlerin  S.  253,  63,  10)  wieder  gegeben  ist,  so  ist  es  schon 
darum  wahrscheinlich,  daß  Frauenlob  kunstin  vunt  gesagt  habe.  Die 
Schreiber  scheinen  sich  an  den  Genitiv  kunstin  gestoßen  zu  haben; 
sieh  über  diese  Form  Weinhold  Gramm.  §.  335,  ferner  den  älteren 
Meißner  in  MSH.  HI,  100*"  (XII,  1)  der  niac  wol  loesen  künsten  blint] 
außerdem  kunstendingel  bei  Konrad  v.  Megenberg  434,  20;  kunsten  rieh 
bei  Lexer  I,  1781;  Köditz  v.  Salfeld  46,  26  und  Var. ,  Steinmeyers 
Ztschr.  12,  64,  206,  Muscatblüt  8,  8;  kunsten  sicer  im  Renner  17538. 
Frauenleich  8,  14: 

künc  Sälomon,  des  wisheit  selch, 

der  gicht,  ir  nobel,  ein  gnldin  kelch, 

si  voller  edeler  steine. 
Was  heißt  hier  selch?  Ettmüllers  Versuche,  es  als  Adjectiv  zu  faßen, 
werden  heute  niemand  mehr  befriedigen,  überdieß  bietet  der  Text  bei 
v.  d.  Hagen  MS.  II,  339"  der   lotsheii   selch,    ohne   alle  Angabe    einer 
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Variaute.  Einen  erträglichen  Sinn  gäbe  es,  wenn  man  für  selcli  lesen 
wollte  zeich,  ein  mitteld.  Wort,  das  auch  im  Pass.  K.  667,  11  in  über- 
tragener Bedeutung  gebraucht  ist :  du  bist  ein  edel  zeich  daruffe  (sc.  uf 
der  kuscheite  boume)  und  an  nichte  sxvelch]  ferner  in  der  Braunschweiger 

Chron.  621  herzöge  Brim dher  loas  ein  zeige  disses  boiimes,  ähnlich 

gebraucht  Frauenlob  das  Wort  ast:  Lieder  V,  2,  3  (S.  253)  rechter 
mäze  ein  blüender  ast',  Thomasin  v.  Z.  1912  des  sinnes  ast\  Winsbecke 
S.  28  (76,  7)  der  riuwe  ein  ast'^  Ludwigs  Kreuzfahrt  5575  kuniglichen 
Stammes  ein  blünder  ast]  auch  zwic  und  r2s  wurden  so  bildlich  gebraucht, 
vergl.  Mhd.  Wörterb.  Wie  hier  selch  für  zeich,  so  scheint  in  Spruch 
104,  11  süUe  für  zülle  gesetzt  zu  sein,  vergl.  meine  Bemerkung  dazu. 
Frauenleich  10,  8—10: 

min  gazzen  sint  geblüemet; 

swer  mich  rüemet, 

ein  baisam  den  durchgüemet. 
Die  dem  Sprachgebiete  Frauenlobs  näher  stehenden  Handschriften  haben 
nümet,  müemet,  nu  nennet  für  rüemet.  Wahrscheinlich  schrieb  Frauenlob  : 
nümet  (:  geblümet  :  durchgümet) ,  Formen,  die  dem  Oberdeutschen  nicht 
geläufig  waren;  vergl.  über  dieses  nd.  nümen,  nomen,  niederrh.  und 
niederl.  noemen  Hildebrand  zum  Leipziger  Sachsenspiegel  S.  128  (ed.  IV); 
Birlinger  im  Glossar  zu  Gotfrid  Hagen  417;  Nicol.  v.  Jeroschin  4790 
ich  nüme  (:  bi  deme  JStiime) ;  Priester  Johan  in  den  Altd.  Bl.  1 ,  323, 
599  (=  Zarncke,  Der  Priester  Joh.  VIII,  S.  955*)  loarumme  ich  mich 
p'ister  nüme  (:  rtchtüme) ;  Mitteld.  Schachb.  ed.  Sievers  230,  30  genümet 
ein  rittir  alsus]  254,  9  und  he  genümet  was  alsus]  309,  30  ouch  wil  ich 
im  benümen,  wi  he  sin  rede  blümen  sal]  dazu  die  Beispiele  aus  Brun 
von  Schönebeck  in  Lexers  Nachträgen  zum  Mhd,  Handw.  333.  Auch 
im  Spr.  154,  10  vermuthe  ich:  vrö  mimt  baz  ir  orden,  d.  h.  das  Wort 
vro  bezeichnet  beßer  ihren  Stand. 
Frauenleich  10,  17—22: 

jSwenn  er  mich  vester  sivester  saget, 

er  giht,  ich  si  so  junc  betaget; 

y,wie  wolden  loir,  daz  si  sich  rüste, 

harwer  brüste, 

zuo  der  lüste, 

durch  die  man  si  sprechen  solde". 
Eine  Erklärung  zu  diesen  Worten  zu  geben  hat  Ettmüller  unterlassen. 
Ofienbar   hat   der  Dichter   vor  Augen   gehabt   die  Stelle  im  Canticura 
Canticorum  8,  8:    Soror    nostra  parvula   est  et  ubera   non    habet.     Quid 
faciemus  soi'ori  nostrae  in  die,  quando  alloquenda  est?  und  mit  Rücksicht 

17* 
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hierauf  schlage  ich  vor  V.  19 — 20  so  zu  lesen  me  loell  loir  daz  st  sich 
heruste,  bar  der  brüste;  nach  solde  wäre  denn  auch  ein  Fragezeichen 
zu  setzen. 

Ebenda  10,  28—32: 

In  unser  phorten  leisten  durch  so  rieh  bejac, 

die  lulle  und  ich  des  släfes  pflac 

gen  dei^  natiuren 

sin  hehiuren 

muost  er  vlehten  und  ich  zünen. 
Die  Bemerkung  des  Herausgebers  über  leiste,  f.  =  calli'podium ,  das 
hier  den  Erker,  Söller  über  der  Thür  des  Hauses  bezeichnen  soll,  ist 
nicht  annehmbar.  Ich  vermuthe  luste  in,  gelüstete  ihn,  statt  leisten. 
Nach  "pflac  in  V.  29  setze  ich  ein  Komma,  tilge  es  aber  am  Ende  der 
folgenden  Zeile;  außerdem  ist,  dem  Dialekte  des  Dichters  gemäß, 
natiiren  :  behüren  zu  schreiben.  Die  Frage  ist  nun,  was  bedeutet  hier 
behüren?  Das  Wort  erscheint  noch  einmal  17,  29:  sivaz  ich  in  dem  sinne 
würe,  spaeher  bilde  ich  vil  behüre\  dort  wird  es  übersetzt  mit:  durch 
Kauf,  Miethe  erwerben ;  hier  wird  es  so  viel  sein  wie :  als  Miethsmann, 
miethweise  einnehmen,  habitationem  conducere,  als  Substantiv;  habitatio 
conducta,  gleichbedeutend  mit  einheuren  bei  Frisch  I,  449*^;  vergl.  Kol- 
mar.  Meisterl.  6,  486  daz  ir  erbe  die  kinder  behüren  (:  gebüren) ;  887  man, 
platteten,  stern,  natüre,  ir  behüre  =  die  Behausung  der  Maria?  dazu 
Kehreins  Samml.  SO*"*).    Was  Frauenlob   die  Maria   von   dem  Gottes- 


*)  Dasselbe  Wort,  schwerlich  behuoren,  wo  es  in  den  Wörterbüchern  unter- 
gebracht wird,  sondern  synonym  mit  entUhenen,  glaube  ich  bei  dem  Rheinländer 
Reinmar  von  Zweter  zu  finden  in  MSH.  II,  190  (73)  ich  nante  ir  wol  in  einem  ätemen 

viere,  die  mit  entlehenfer  ivirde  vuren ;    ob  der  iesltcher  ere  habe?  nun  welle  got, 

sin  lät  sich  niht  beMiren;  unter  sonst  reinen  Reimen  findet  sich  bei  ihm  doch  stuont 
:  ven-wunt  215",  214;  sun  {ßlius)  :  tuon  202%  137.  Auch  unbehitiret,  das  bei  Lexer  II, 
1755  angesetzt  und  erklärt  ist  mit:  „nicht  beglückt  durch  (gen.)"  aus  MSH.  III, 
442"  (8)  kann  nicht  richtig  sein.  Die  betreffende  Strophe  lautet  nach  v.  d.   Hagen: 

W%p  ist  wol  daz  beste  geslehte, 

daz  von  vrouden  ie  entaproz, 

mit  der  liebe,  sprach  der  ehte, 

si  treit  wirde  in  eren  schoz. 

Vröuden  bin  ich  unbehiuret, 

vor  der  eren  vient  gemiuret, 

ir  burc  heizet  staeter  vlins, 

darin  bin  ich  wirt  geweltic  u.  s.  w. 
Ich  lese :    von  den  bin  ich  umbehüret  (:  gemilret)   oder  von  den  beiden  umbehüret    und 
denke  an  hüren,  hauren,  behüten,  bewachen,  vergl.  Schmeller-Frommann  I,  1148;  die 
Straßburger   Handschr.    bei  Graff  Diut.  I,  319   liest   an    dieser  Stelle:    vmbehüret  :  ge- 
muret.   Unbehiuret,  nicht  beglückt,  wäre  durchaus  dem  Zusammenhange  zuwider. 
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söhne  im  Mutterleibe  sagen  läßt,  das  erinnert  an  eine  sehr  ähnlich 
lautende  Stelle  in  Bruder  Hansens  Marienliedern  1189  folg.:  mit  ave 
ivart  bevluchten,  Bezünet  und  hehurdet  God  selb  mit  Heber  züchten  Und 
in  der  reyner  meyde  liip  hegurdet. 

Frauenleich  12,  34 — 35: 

ich  Vater,  muoter;  er  min  muoter,  vater  zioär, 
loan  daz  ist  war, 
so  läßt  EttmüUer  die  Mutter  Gottes  reden;  offenbar  aber  muß  es,  in 
^in  Wort  geschrieben,  heißen:  vatermuoter  sowie  muotervater]  ebenso 
lautet  es  richtig  in  den  Kolmar.  Meisterliedern  VI,  136,  in  einem  Frauen- 
lobs Namen  tragenden  Liede :  ich  bin  dm  vatermuoter.  Derselbe  Fehler 
steckt  im  Frauenleich  13,  46,  wo  es  heißen  muß  des  selben  muotermagt 
oder  muotermeit  bin  ich,  wie  schon  W.  Grimm  in  der  Einleitung  zur 
Goldenen  Schmiede  XXXVI  richtig  vermerkte;  vergl.  Reinmar  von 
Zweter  in  MSH.  II,  181%  22  du  muotermaget  und  niht  ein  tvip  und 
ebenda  176%  23  aller  Kristen  stimme  schrie  zuo  dir,  muotermaget  Marie 
(vergl,  dagegen  176%  3  da  er  was,  des  sin  muoter  meit  genas) -^  bei  Rume- 
land  in  MSH.  III,  55  (III,  2)  si  blünde  gart,  ai  muotermaget  an  ende] 
J.  Tit.  bei  Zarncke  Der  Graltempel  506,  6  durch  daz  toolt  ich  ir  ander 
wirde  bieten,  der  muotermaget  Marien.  Mißverstanden  ist  in  dieser  Be- 
ziehung auch  der  Anfang  von  Frauenlobs  Spruch  348,  wo  zu  lesen  ist : 
got,  vatergot  st  min  beginne,  dar  zuo  dem.  siln  ze  dienst  sin  al  min  sinne' 
Im  Frauenleich  9,  26  muß  es  heißen  mir  meide  zam  ivol  muoterscham. 
Letzteres  wie  vatermuoter  und  muotervater  fehlen  bis  jetzt  im  Wörter- 
buche. Als  Zusammensetzungen  sind  auch  noch  zu  erwähnen  vater- 
vater  bei  Diefenbach  Mitteil,  hochd.  böhm.  Wörterb.  43  s.  v.  atavus, 
Glossar.  Latino-Germ.  58%  Michelsen  Rechtsd.  28,  11  und  33,  12  sowie 
muoter-muoter  bei  Diefenbach  1.  1.  öS*". 

Frauenleich  13,  8 — 10:     den  wagen  ich  spise, 

den  der  wise 

von  holze  werden  liez  ze  prise. 
Wie  schon  Ettraüller  vermerkt,  ist  die  Stelle  aus  Cantic.  Canticorum 
3,  9  folg.  hier  wiedergegeben:  fercidum  fecit  sibi  rtx  Salomon  de  lignis 
Libani.  Im  Hohenliede  Willirams  52  wird  fercidiim  freilich  mit  disk 
übersetzt.  Aber  in  den  von  Diefenbach  Gloss.  230*^  angeführten  Glos- 
sarien wird  es  auch  als  vehicrdum  gefaßt  und  nach  einem  niederd. 
Vocabularius  aus  dem  J.  1420  sogar  mit  loaghen  übersetzt. 

Frauenleich   13,  12 — 14:     min  siulen  silber  meinen; 

min  simz  an  leim,  uz  golde  erscheinen; 
min  ufganc  purpur. 
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Auch  diese  Zeilen  stimmen  so,  wie  v.  d.  Hagen  und  Ettmüller  sie 
aufgestellt  haben,  nicht  genau  zu  der  Vorlage  des  Dichters.  Überdies 
braucht  derselbe  das  Zeitwort  erscheinen  noch  nicht  in  intransitivem 
Sinne,  vergl.  Kreuzleich  8,  1;  Spr.  171,  5;  153,  9;  356,  4;  377,  9 
daz  dir  niht  heil  erscheine,  d.  h.  das  deute,  laß  erscheinen  dir  nicht  als 
ein  Glück;  383,  17.  Im  Canticum  Canticorum  3,  20,  das  Frauenlob 
vor  Augen  hatte ,  heißt  es  nun :  columnas  ems  fecit  argenteas,  reclinato- 
rium  aureum ,  ascensum  piirpureum;  darnach  ändere  ich:  mtn  simz  ein 
lein  (oder  len)  uz  golde  erscheinen  (d.  h.  stellen  dar).  Über  lein,  leine 
=  reclinatw'ivm  vergl.  man  Schreibers  Urkundenb.  I,  S.  460  ich  hob 
üz  der  lein  an  der  hiirg  ein  spän  üzgehouwen  (a.  1358),  dazu  leinbanc 
und  leinstap  bei  Lexer. 

Frauenleich  11,  14—15: 

lüie  zühtec  stolzer  meide  ruom  ich  schalle, 

doch  hoffe  ich,  daz  ez  iemen  missevalle. 
Die  Wiener  Handschr.  hat  hier  abweichend  nieman,  die  übrigen  ieman 
oder  iemant  statt  iemen.  Die  Beispiele,  in  denen  hoffen  nicht  nur  in  die 
Bedeutung,  sondern  auch  in  die  Construction  von  loaaien  eingetreten 
ist,  sind  nicht  allzu  häufig.  Ich  kenne  davon  bis  jetzt  nur  folgende: 
Bernger  von  Horheim  in  MSFr.  114,  18  ich  hoffe  des  daz  nun  reht  iht 
st  so  guot'^  Ebernand  2706  ich  hoffe  er  mich  icht  torte-,  Braunschweiger 
Reimchronik  623  ich  hophe,  daz  uns  icht  spotte  de  scripht,  an  dher  ich 
horte',  Der  Lietschouwaere  in  MSH.  III,  47*",  5  ich  hoffe,  daz  mm  herze 
iht  habe  so  kranken  muot;  Urkundenb.  der  Stadt  Göttingen  ed.  G.  Schmidt 
(=  Urkundenb.  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen,  Heft  VI)  I, 
S.  303,  18  folg.  dar  antworde  ek  alsus  to  :  dat  ek  hope,  dat  ek  mit  myyiem 
geystlichen  tynse  von  rechtis  tvegen  icht  plichtich  sy  mines  vorvarden  schdt 
to  geldende,  und  hope  auch,  dat  he  in  den  geystlichen  tyns  rniner  capellen 
icht  spreken  moghe  also  eyn  erve  noch  aho  eyn  sin  testamentarius  (a.  1379) ; 
S.  335  (261)  lue  hopen,  dat  des  icht  wesen  schulle  nä  uhdisinge  der  breve 
des  lanffredes  (a.  1383);  Dalimils  Chron.  37,  28  si  hoftin  mit  im  sitiny 
daz  sy  ir  icht  intbitin\  Keller  Altd.  Gedichte  (Von  den  sieben  Meistern) 
50,  13  ich  hoff,  das  uicer  sun  icht  hab  Verdient  den  tot,  der  edel  knab 
(dagegen  64,  11  ich  hoff,  das  der  edel  knab,  Den  tod  nicht  verschidd 
hab);  Purgoldts  Rechtsbuch  bei  Ortloff  II,  S.  103  {=  Buch  3,  45)  da 
antiüort  der  vorkouffer  zu,  —  —  her  —  —  hoffe,  das  ymande  dorumb 
icht  plichtig  sey  (Var.  nymande) ;  vergl.  die  Dissertation  von  K.  Reissen- 
berger  über  Hartmanns  Rede  vom  Glauben  S.  32.  Ebenso  gebraucht 
findet  sich  dingen  im  J.  Tit.  3943,  4  ich  ding  daz  der  getouffen  üf  der 
plane  iht  vil  von  in  verdürben.  Ferner  dünken  und  bedunken,  so  im  Wiga- 
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lois  165,  29  mo  dunket  mich,  daz  er  mit  sinem  Übe  iht  kome  von  disem 
wihe\  J.  Tit.  4487,  1  mich  dicht  ein  hunt  iht  zaeme  an  kunige  wappen- 
kleiden', Böhmer  Urkundenb.  von  Frankfurt  S.  668  da  duckte  uns  nach 
den  reddin,  alse  sie  an  tms  brächten,  das  ivir  des  icht  getan  mechten 
(a.  1355 — 56);  Reinfried  1072  in  düht  daz  lernen  lepte  an  hoher  wunne 
sin  genoz'f  J.  Tit.  5614,  4  Agors  vil  ivol  hie  bedühte,  ob  sin  da  sehse  waeren, 
daz  im  der  tac  mit  sige  unz  naht  iht  lühte. 

Frauenleich  16,   12: 

kein  abschiht  noch  kein  zuogeschiht  er  mac  getragen. 
Statt  dessen  ist  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  zu  lesen:  kein 
zuschickt  noch  kein  abeschicht  er  m.  g.  Nur  die  Pariser  Hs.  hat  aus 
begreiflichen  Gründen  zuogeschiht  für  zuschickt.  Substantiva,  in  denen 
nach  niederd.  Weise  das  Präfix  ge-  gespart  ist,  begegnen  hin  und  wieder 
bei  dem  Dichter.  So  schickt,  f.  =:  geschiht  im  Frauenleich  4,  2 ;  Spruch 
68,  8;  112,  6;  119,  12;  373,  11;  375,  1;  392,  1;  399,  12;  442,  10; 
Wechselschicht  in  den  Liedern  8,  3,  7;  —  richte,  n.  =  gerickte  Spr.  65,  19; 
dasselbe  Wort  für  gerikt  ist  in  Spr.  79,  2  zu  setzen:  vür  richte  gen'.,  — 
sieht,  f.,  Gesicht  in  Spr.  120,  4,  wo  statt  siner  sckiht  gezelle  ich  ver- 
muthe  siner  sieht  geselle,  d.  h.  sein  Spiegelbild  (die  Kolmarer  Hs.  XXIII 
liest  dafür  sinr  gesickt  geselle) ;  —  loicktesckal,  f.,  Spruch  133,  13;  —  dinge 
und  dingen  =^  gedinge  und  gedingen,  vergl.  unten  die  Bemerkung  zu 
Spr.  39. 

Frauenleich .  20,  18—19: 

er  brinnet  durck  berillen  wärer  minne, 

daz  trüebe,  jachandlne  herze  loart  enzündic  inne. 

Ich  lese  erbrinnet  als  ein  Wort,  eine  vorzugsweise  ripuarische 
Form  für  erbrennet,  incensus,  welches  sich  so  noch  gebraucht  findet  in 
Partonopier  10840  do  wart  sin  muot  erbrennet  (:  genennet)  und  in  der 
Martina  106,  61  daz  golt  wirt  dicke  erbrennet  (:  erkennet).  Beweisend 
für  brinnen  als  schw.  Verb,  statt  brennen  bei  Frauenlob  ist  Spr.  132,  3 
ir  sult  ez  also  brinnen  (:  sinnen)'^  115,  18  ez  jagt  der  dort,  der  hie  entran, 
ez  brinnet  dort,  daz  e  kie  bran  =  incendit  illic,  qui  olim  hie  incendebatur ; 
203,  3 — 4  inkrefticlicke  glüt  verkirt  und  brinnt  nickt  xoen  sm  selbes  tich 
(so  nach  meiner  unten  zu  rechtfertigenden  Verbeßerung) ;  vergl.  Braune 
in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie  IV,  263 — 64  u.  268;  Wein- 
hold Gramm.  39.  Ahnlich  steht  trinnen  (:  minnen)  für  trennen  Spr.  105,  12; 
vergl.  Joh.  Rothes  Passion  (Germania  9,  172)  1195  den  man  dy  Übe 
begunde  uf  trinne  Vnde  sackte  da  dy  gülden  inne.  Vielleicht  steht  auch 
svnnde  swm.  =  swende  in  Spr.  33,  10  sagt  ir  argen  sioinden  (:  vinden). 
Darnach  ist  es  fraglich,  ob  nicht  auch  in  dem  nur  in  der  Weimar.  Hs. 
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überlieferten  Spruche  Frauenlobs  344,  2 — 4  für  hrennei  :  trennet  gelesen 
werden  müsse  hrinnet  :  trinnet.  In  Spr.  249,  9  hei(H  es  nach  derselben 
Hs.  daz  er  sich  selber  grimmei  von  noetikeit^  wo  ich  grimet  faße  =  gremet, 
vergl.  Lexer  I,  1078  und  Weiuhold  Gramm.  §.  39.  Auch  stillen  =  stellen 
gehört  wohl  hierher  in  Spr.  96,  11:  recht  kan  tvunder  stillen  (:  loillen 
:  hillen),  vergl.  den  häufigen  Ausdruck  tounder  stellen  im  Mhd.  Wörterb. 
IP,  561%  6  folg.  und  bei  Frauenlob  selbst  im  Frauenleich  19,  13.  Ob 
sich  verspringen  im  Minneleich  8,  b  ^r.  sich  versprengen,  sowie  versinken 
in  Spr.  339,  19  =  versenken  als  schw.  Verb,  zu  nehmen  sei,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden;  das  st.  v.  springen  im  Sinne  von  sprengen  hat 
Berthold  von  Holle  im  Krane  947,  und  das  st.  v.  sinken  =  senken  findet 
sich  in  der  meißnischen  Bergmannssprache,  vergl.  Mhd.  Wb.  IL",  305'',  46. 
Aber  auch  i  für  e  ist  bei  unserem  Dichter  zuweilen  wahrnehmbar,  so 
in  er  begirt  (:  vtrbirt  :  wirt)  in  Spr.  297,  3,  wozu  man  vergleiche  he- 
girunge  im  Wunnenbaum  der  minnenden  Seele  bei  Adrian  Mitth.  464 
und  Vintler  Bl.  d.  Tug.  522;  —  gtren,  gieren  (:  tieren)  in  Spr.  241,  19 
=  geim,  begehren,  vgl.  301,  19  (?) ;  — Adj.  gerichtf  (:  angesichte)  =^  gereht 
in  Spr.  258,  19  und  richte  in  Spr.  327,  21  nach  der  Wiener  Hs.  — 
grillen  st.  v.  in  Spr.  276,  12  =  grellen,  vergl.  Lexer  I,  1077 ;  —  ehenhillen 
st.  V.  =  ebenhellen  in  Spr.  96,  11;  —  hillen  st.  v.  =  hellen  in  Spr.  118,  19; 

—  hiliüe,  f.  =:  hehoe  in  Spr.  71,  5;  —  quil^  f.  (:  vil)  in  Spr.  110,  18 
=:  quelle-^  —  mizzen  =  mezzen  st.  v.  in  Spr.  110,  6,  14  u.  16,  vergl. 
unten  die  Bemerkung  zu  diesem  Spruche;  —  videre,  f.  =  vedere  in  Spr. 
270,  10  nach  der  Jenaer  Hs.  —  vinster,  n.  =  venster  in  den  Liedern 
11,  2,  8;  —  ir  willet,  wilt  =  ir  wellet  in  Spr.  63,  4  nach  der  Jenaer  Hs. 
und  ebenso  65,  7;  106,  12;  105,  8  u.  13;  vergl.  über  diese  dem  ripua- 
rischen  Sprachgebiete  besonders  eigenen  Formen  Weinhold  Gramm. 
§.  405  und  Bartsch  Einl.  zu  Berthold  v.  Holle  XLV;  indessen  auch  bei 
Heinrich  v.  Krolewitz  hat  die  Schweriner  Hs.  diese  Formen,  so  in 
V.  3514,  3850,  3862,  3983  ir  willen  =  vidtis]  Herbort  Troj.  15231  der 
Infinitiv   willen-^    noch    verbreiteter    sind   sie  auf  rein  niederd.   Gebiete; 

—  wider  =  weder  in  Spr.  238,  12  nach  der  Jenaer  Hs.  —  Dagegen  ist 
rigeyi,  das  als  Inf.  in  den  mittelhochd.  Wörterbüchern  angesetzt  wird? 
nach  Spr.  11,  7:  der  mit  toandel  riget  {:  geliget),  sehr  zweifelhaft;  eher 
ist  es  zu  dem  starken  Verbum  regen  zu  ziehen  bei  Lexer  II,  373; 
statt  des  Participiums  loider  rigenten,  reluctantem^  das  aus  Schmeller- 
Fromm.  II,  75  zur  Stütze  dienen  könnte,  hat  Graff  in  seiner  Ausgabe 
der  Interlinearvers,  der  Psalmen  S.  462  wahrscheinlich  richtiger  gelesen  : 
widerringenien. 
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Kreuzleich  6,  9 — 10: 

deyn  engel  hleip  der  wernde  val,  got  toold.  unser  ruochen: 

mannä  sin  loUze  uns  huochen. 
Ich  vermag  in  huochen  nur  das  Präteritum  von  backen  stv.  zu  erkennen, 
vergl.  Elisabeth  3490  ir  hecker  hüchen  (:  ersuchen)  brot  in  gotes  ere. 
Witze  ist  nom.  phir.  wie  noch  in  den  Sprüchen  273,  12  ein  iungelinc 
der  brächt  si  von  den  witzen\  333,  22  der  vürsien  rät  in  ivitzen  si  ver- 
sniten.  Demnach  übersetze  ich:  Gottes  Weisheit  {sin  xoitze)  bereitete 
uns  Menschen  Manna  d.  h.  Lebensbrot  in  Christo;  vergl.  Spr.  1,  5 
diL  mannährot  und  287,  7  mannä,  himelbrot  sowie  G.  Schmiede  XLIX,  21. 
Die  Auffaß ung  im  Mhd.  Wörterb.  I,  280*  und  bei  Lexer  I,  387,  wonach 
huochen  Inf.  sein  soll  =  durch  ein  Buch  lehren,  wird  sich  kaum  durch 
ein  zweites  Beispiel  stützen  lassen. 

Auch   im  Frauenleich   12,   17  läßt   der  Dichter   die  Maria  sagen: 
ich  drasch,  ich  muol,  ich  huoc  lind  und  nicht  herte. 
Kreuzleich  7,  4: 

iver  sluoc  Egypten  kumber  tragender  ßamme  ? 
Diese  Stelle  ist  von  Ettmüller  nicht  richtig  erklärt,  wenn  er  in  der 
Anm.  dazu  sagt,  der  Dichter  habe  sich  hier  den  einfachen  Casus  er- 
laubt statt  des  Casus  mit  Präposition.  Kumber  tragendtr  flamme  ist 
vielmehr  Apposition  zu  loer,  vergl.  ebenda  8,  5;  12,  8;  13,  b\  flamme 
Ist  stm. ;  kumber- trag  ende  den  Zusammensetzungen  mit  bernde  nach- 
gebildet (vergl.  Mhd.  Wb.  I,  139),  ebenso  Spr.  261,  7  mit  kumber-tra- 
genden  smerzen^  Lieder  3,  3,  6  duz  kumber-tragende  toe]  3,  4,  3  in  kumber- 
tragenden  sorgen',  9,  1,  5  kumber-tragender  smerze:  Spr.  43,  6  nach  schal- 
tragendem sitej  Lied.  8,  4,  4  min  heilschilt-tragende  blüete]  Frauenleich 
3,  10  der  heihoin-tragende  garte. 
Kreuzleich  8,  3  —  8: 

welch  sunderverge 

räch  mit  kerge 

kalbes  scherge 

hartes  ei'ge, 

der  mit  golde  was  betroffen^ 

offen  Wandel  meinte? 
Die  Erklärung,  welche  Ettmüller  von  dieser  Stelle  gegeben  hat,  ist  zu 
wunderlich  und  zu  haltlos,  als  daß  man  sich  heute  noch  damit  zufrieden 
geben  könnte.  Ich  glaube,  daß  der  Dichter  doch  wohl  Exodus  32  mit 
im  Sinne  hatte,  wie  sehr  es  auch  der  Herausgeber  in  Abrede  stellt. 
Sunderverge  ist  nach  meiner  Auffaßung  der  besondere,  auserwählte, 
hohe  Fährmann,    der  Führer  Israels   auf  dem  Zuge   durch    das   rothe 


266  FEÜOR  BECH 

Meer;  —  V.  4  7nit  kerge,  mit  unerbittlicher  Strenge;  —  V.  5  halbes 
Scherge  ist  (wie  vorher  in  7,  4  kumher  tragender  flamme)  Apposition  zu 
sunderverge:  als  der  zur  Vernichtung  des  Kalbes  berufene  Diener; 
vergl.  Scherge  in  Spr.  415,  12  und  den  Reim  vergen  :  schergen  in  Frei- 
dank 75,  5""'';  das  in  den  mhd.  Wbb.  angesetzte  scherge  als  fem.  ist 
unerweislich;  — V.  6  hartes  erge  ist  das  böswillige  Zusammenrotten, 
die  feindselige  Parteiung,  Spaltung,  Auflehnung,  vergl.  part,  n. ,  bei 
Lexer  II,  209;  —  V.  7  betroffen  ist  nach  meinem  Dafürhalten  nicht 
auf  betriefen,  sondern  auf  betreffen,  deprehendere,  zurückzuführen,  vergl. 
Deutsches  Wb.  I,  1710;  für  loas  ist  dann  loart  wiederherzustellen,  wie 
die  eine  Handschr.  liest. 
Kreuzleich  8,  9 — 16: 

Ezechiel,  iver  stal  sich  durch  die  phorte  von  natiuren? 

Johan,  loer  kund  sich  üf  Sion  in  ein  lamp  jigiuren 

mit  zwelf  geslehten, 

diu  sich  vlehten 

unde  vehten 

got  ze  knehten? 

ieder  stam  zwelf  tüsent  kante, 

nante  iou  die  füren. 
Zunächst  sind  wohl  die  beiden  letzten  Zeilen  in  eine  zusammen  zu 
rücken ;  füren  (in  P.  tiren)  ist  in  viiren  zu  ändern  und  reimt  mit  natüren 
:figüren  (statt  natiuren  :flgiuren)  wie  in  Spr.  367,  7 — 9  figüret  :  natüret 
:  vollemüret.  Über  die  AuffaÜung  der  Pforte,  von  der  Ezechiel  redet, 
vergl.  G.  Schmiede  XXXII,  25  folg. ;  natüre  streift  hier  und  in  dem 
Ausdruck  natüren  loe  in  Spr.  154,  11  und  157,  12  nahe  an  die  Be- 
deutung von  Mutterschoß,  uterus,  heran,  welche  das  Wort  im  Volks- 
munde hie  und  da  heute  noch  hat,  vergl.  Schmeller-Frommann  I,  1769; 
Martina  199,  93  in  der  natüre  dämme;  130,  67  der  natüre  fiuv,  Muscat- 
blut  26,  11  in  der  natüre  chamer;  8,  356  natüren  zucht  (partus  dolores); 
11,  65  natüren  sdm  (vergl.  üz  natürlichen  schränken  17,  70).  —  In  V.  10 
hat  der  Dichter,  wie  Ettmüller  schon  bemerkt  hat,  Apocalyps.  14,  1 — 2 
im  Auge,  in  den  folgenden  Versen  aber  Apocalyps.  7,  3  folg.  ex  omni 
trihu  —  duodecim  millia  signati;  das  letzte  Wort  ist  hier  wiedergegeben 
mit:  tau  die  vü,ren  (oberdeutsch  vüerent);  über  dieses  tati  als  Zeichen 
des  Kreuzes  sieh  Wolframs  Willeh.  406,  20—28  und  die  Varianten  dazu; 
Pass.  K.  537,  70  ein  zeichen  tau  ist  genant,  gestalt  obe  als  ein  knicke- 
Kindheit  Jesu  102,  27  und  darüber  Bartsch  in  der  Germ.  V,  443; 
Ztschr.  für  dout.  Philo!.  XI,  224. 
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Kreuzleich  9,  9—11: 

Äbednego,  wem  wart  dhi  lohen, 

do  fiures  toben 

dich  het  verschoben? 
Abednego,  einer  jener  drei  Männer,  die  im  feurigen  Ofen  Gott  priesen, 
dass  sie  des  Feuers  Hitze  verschonte;  verschieben  wird  von  Ettraüller 
und  nach  ihm  in  den  mhd.  Wbb.  mit  „umschließen,  einschließen"  er- 
klärt; es  ist  aber  hier  wohl  so  viel  als:  bei  Seite  schieben,  verschmähen, 
verschonen,  vergl.  Eberhard  Cersne  218  di  mich  äne  schidd  und  sunder 
alle  missetät  so  jemerlich  vorschoben  had;  252  ich  äne  schuld  vorschoben 
bin;  Cornelius  Kil  ed.  Duffl.  723^  verschoven,  abiectns,  contemptus', 
Schiller-Lübben  V,  439  s.  v.  vorschuven. 
Kreuzleich  10,  1—2: 

Des  vater  zorngejeide 

und  unser  blicbeheide 

den  sun  treip  zuo  der  meide. 
Blicbeheide,  von  Ettmiiller  übersetzt  mit  „Wohlgefallen  am  Glanz,  an 
der  weltlichen  Lust",  paßt  hier  weniger  in  den  Zusammenhang  als 
bilt  beheide,  bilt  behegede,  Behagen  an  der  menschlichen  Gestalt,  der 
menschlichen  Creatur,  wie  die  Wiener  Hs.  liest;  dasselbe  Wort  hat  der 
Dichter  auch  im  Spr.  150,  12  top  si  dir,  ivip,  durch  vröuden  namen 
nid  durch  dln  biltbehegede  {:  megede) ,  wo  es  formae  gratia  bedeutet; 
letztere  Stelle  aus  Docens  Miscell.  II,  279  meint  auch  das  Mhd.  Wb. 
I,  608'',  28  (wo  das  Citat  nicht  richtig  ist).  In  den  Wörterbüchern 
ist  dieses  Compositum  noch  nicht  aufgeführt. 

Kreuzleich  15,  15  dö  tet  es  mdt  Sibille.  Als  ob  melt  ein  Substan- 
tivum  wäre,  hat  der  Herausgeber  es  im  Texte  belassen  statt  des  hier 
allein  richtigen  ez.  Mit  Recht  ist  das  subst.  meU  st.  m.  von  Lexer  I, 
2097  in  Frage  gestellt*);  bei  Frauenlob  ist  offenbar  mit  dieser  Form 
das  Participium  gemeint  =  gemeU,  vergl.  Spr.  123,  8  sus  wart  melt 
sider  an  im  die  valsche  und  schände;  Spr.  59,  6  ieslich  dinc  am  nam 
tut  melt  und  ebenda  V.  18  ir  nam  tut  melt  jidch  hoher  e  ir  vart;  andere 
Umschreibungen    mit    tuon    sind   bei  Frauenlob    in  Spr.  4,  5  die  dorn 


*)  Etwas  ganz  anderes  ist  unter  melt  stn.  beim  Mönch  von  Heilsbronn  in  dem 
Buche  der  sieben  Grade  gemeint:  ,1250  si  hat  sich  so  gar  r/eriht  von  allem  trost  dirr 
werlt,  daz  si  des  nimt  niht  ain  melt;  1512  alleiv  weishait  dirr  werlt  hie  zu  schaffet  niht 
ain  melt;  1838  daz  er  aller  dirr  werlt  ervjüg  sich,  daz  war  ain  melt;  hier  scheint  melt 
aus  medel  verderbt  zu  sein  und  etwas  Werthloses ,  Nichtiges  zu  bezeichnen ,  vergl. 
Schmeller-Frommann  I,  1570  u,  1690  s.  v.  medey  und  meit. 
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zerschrnnden  sin  houbet  tnnt\  47,  5  sin  helfe  tut  hriien  dem  tüche  tdre 
(macht  es  unmöglich);  Lieder  9,  5,   10  ir  sterben  tele  mich  erdagen. 

Bei  demselben  erscheint  überhaupt  öfter  als  sonst  das  Particip. 
praet.  nach  niederdeutscher  Weise  ohne  das  sonst  übliche  Suffix,  so 
im  Spr,  15,  12  der  hohe  idise  \  ziio  zin  in  der  ivollilste  garten  kam  mit 
grimme  gangen,  verbeßert  von  Etmüller;  überliefert  ist  gegangen-^  — 
Spr.  232,  18  swaz  nnden  ist  and  oiich  dar  oben  unt  mitten  durch  natnren 
kloben  (damit  scheint  der  Dichter  die  sogenannten  neun  Öffnungen 
oder  Fenster  am  Menschenleibe  gemeint  zu  haben,  von  denen  die 
Rede  ist  in  Roth's  Predd.  27;  Freidank  21,  11  folg.  nach  der  Heidel- 
berger und  Gothaer  Hs.,  im  Renner  23152,  im  Ackermann  aus  Böhmen 
36,  16),  hier  kloben  =  gekloben]  —  Spr.  250,  15  unt  die  sint  priset 
10 erde  (:gerde),  wo  die  Hs.  iverte  :  gerte  hat,  EttmüUer  prises  iverte 
ändert;  —  Spr.  141,  11  da  icart  auch  Arisiotiles  von  eini  loibe  ritten 
nach  der  Würzburger  Hs.,  vergl.  Bartsch  Deut.  Liederd.  LXXIX,  179 
und  Varr. ;  —  Spr.  268,  14  siod  rittert  man  sich  dörpert  nach  der  Jenaer. 
Hs. ;  —  Spr.  164,  6  zicäv  ir  sanges  stange  \  loirt  gegen  dir  ze  kämpfe 
tragen^  wo  AVackernagel  im  Lesebuche  IV,  S.  855  gegen  die  Hs.  ge- 
tragen ändert;  —  Frauenleich  4,  10  daz  ir  den  wm  habt  trunken  nach 
Ettmüller,  wo  alle  Hss.  dem  Metrum  zuwider  getrunken  haben;  —  Spr. 
134,  6  unt  sioenn  er  hat  daz  ivinkelrecht  nach  ainem  loillen  zirket\  — 
Spr.  256,  16  loädurch  ist  vrüntschaft  schoene?  wädurch  die  jugent  zieret? 

Eben  diese  Formen  glaube  ich  wieder  herstellen  zu  dürfen,  weil 
sie  den  Vers  beßern,  in  folgenden  Stellen:  Spr.  29,  2  loie  mochte  er 
si  in  keiner  wis  ze  got  hau  brächt,  }  ez'n  wer  ir  dächt  (d.  h.  wenn  sie 
nicht  dazu  gewillt  gewesen  wäre);  die  Weimarer  Hs.  hat  hier  es  loaer 
erdacht,  was  mit  der  Erklärung  Ettmüllers  keinen  paßenden  Sinn  ge- 
währt. An  dieser  Stelle  könnte  jedoch  dächt  auch  als  Subst.  genommen 
werden,  vergl.  Mhd.  Wb.  I,  350',  18  mit  der  Stelle  aus  Ulrichs  Tristan 
541,  34  ed.  Maßm.  des  ist  mm  däht  manecvalt;  dazu  Rieger  im  Glossar 
zur  Elisab.  384''.  Zweifelhaft  steht  es  dagegen  in  einer  Urkunde  der 
Wormser  Bäckerinnung  vom  J.  1352  in  Boehmers  Urkundenb.  von 
Frankfurt  S.  626:  auch  ist  gerecht,  ez  st  beckeknecht  mullerknecht  oder 
maget,    oder  iver  uns  dienet  in  muUn  oder  in  backhä^en,    loicUch  dacht 

sie  brechent  gein  den  meistern^  darnach  sol  mon  über  die  richten . 

Werez  auch,  daz  dheime  knechte  in  dheiner  stat  verboten  wurde  daz  ant- 
iverg  umb  sin  undacht,  und  wolte  dartdnr  mütwillen  und  unsern  mei- 
stern dramven  u.  s.  w.;  ebenda  S.  625  welich  dienst,  er  sl  knecht  oder 
maget,  daz  antwerg  verboten  wirf  umb  sin  undacht,  die  sal  man  an 
unserm  anttoerg  nicht  halten \    hier  scheint  undacht  =  mala  mens,  fraus 
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zu  bedeuten,  vergl.  Lexer  II,  1774.  —  Lieder  I,  5,  2  die  reinen  guten 
süezen  hdhehornen  vrucht,  so  nach  dem  Möserschen  Bruchstück;  vergl. 
hohehorn  in  der  Braunschw.  Chron.  158  u.  515;  bei  Schiller-Lübben 
fehlt  das  Wort;  ob  Frauenlob  in  Spr.  310,  20  hochgeret  oder  hochheret 
sagte,  ist  fraglich.  —  Spr.  406,  9  so  tünt  dir  siedendivge  hrimnen  helle 
ahgründe  kant  (:  genant)  nach  der  Heidelberger  Hs.  350,  in  welcher 
kä  für  ka7it  steht.  Beispiele  von  dieser  Form  finden  sich  ira  Alsfelder 
Passionsspiel  5474:  des  thet  hie  iner  stn  liehe  kant  (:  heilant)  und  bei 
Hildebrand  im  deut.  Wb.  V,  532 — 533;  vergl.  noch  Rudolf  v.  Ems  in 
der  Germ.  21,  200"  (II,  44)  der  loas  im  iemer  mer  unkant  (:  vant).  — 
Spr.  235,  6  sie  wurden  doch  nie  scheiden,  wo  Ettmüller  doch  getilgt, 
das  vier  Hss.  bieten,  und  gescheiden  beibehalten  hat.  —  Spr.  353,  12 
mir  hat  vrou  Ere  von  ir  seit  (?  :  kleit) ,  in  der  Weimarer  Hs.  steht 
geseit.  —  Spr.  141,  9  Virgilius  |  loort  trogen  mit  valschen  sitten\  die 
Würzb.  und  die  Heidelb.  Hs.  betrogen-,  Bartsch  1.  1.  nach  der  Kolmar. 
Liederhs.  trouc  ivip  mit  v.  siiten.  —  Spr.  133,  3,  nur  in  der  Jenaer  Hs. 
überliefert:  da  \  vor  wirt  min  \  tichfes  schaz  nicht  gesparet;  die  falsche 
Betonung  würde  hier  vermieden  werden,  wenn  man  schreiben  dürfte: 
getichtes  (oder  tichtenes)  schaz  nicht  sparet.  —  Spr.  168,  5  nach  der 
Pariser  Hs.  die  Sprüche  diu  nim  ich  vilr  wm,  st  varnt  durch  ein  wölken', 
Ettmüller  ändert  mit  Wackernagel  Leseb.  S.  858  tom  in  wmf;  die 
Betonung  st  värnt  scheint  mir  unerträglich ;  für  beßer  halte  ich  zu 
lesen:  lom  vdren  (oder  varnde?)  durch  ein  ivolken,  ein  spöttischer  Aus- 
druck, unserem  getauften  Wein  oder  Gänsewein  sich  an  die  Seite 
stellend,  vergl.  zuberivm  bei  Lexer;  über  varen  =  gevaren  vgl.  Bartsch 
zu  Berthold  v.  Helles  Crane  4463.  —  Frauenleich  5,  3  lautet  nach  MSH. 
II,  ^'6S^  mit  riehen  smekkenf  iuch  hat  gemehelt  der  eren  voget]  Ettmüller 
ändert  gegen  alle  Hss.  smekken  in  smacke',  vielleicht  sagte  aber  der 
Dichter  mehelt  oder  itiält?  —  Spr.  142,  7  in  der  Weingartner  Liederhs. 
251 :  swelch  vrouwe  in  minnet,  die  xoirt  höher  minne  gewert-,  vielleicht 
wert  statt  gewert'?  —  Spr.  341,  10 — 12  nach  Ettmüller:  wart  iuch,  er- 
kennet, toer  des  mordes  vende,  \  schout,  ruocht,  wie  vil  erzücket  habe  \  sin 
zuc  der  meister  zal.  Statt  wer  steht  aber  in  der  Hs.  wie,  sowie  schowe 
roch  statt  schovt,  ruocht;  hat  statt  habe,  hal  statt  zal',  so  viel  ich  daraus 
erkenne,  bewegte  sich  hier  die  Rede  des  Dichters  in  einem  vom  Schach- 
spiel entlehnten  Bilde.  Darauf  weisen  noch  die  hier  stehenden  Aus- 
drücke vende,  schoweroch  (d.  i.  scharroch,  schäroch,  schächroch),  zücken, 
zuc  (vergl.  besonders  Lexer  s.  v.  meisterzuc).  Auf  der  Nichtbeachtung 
dieser  technischen  Ausdrücke  beruht  die  verfehlte  Textesänderung 
Ettmüllers.    Ich  schlage  vor  zu  lesen: 
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wart  üch,  erkennet  lüie  des  mordes  vende 
schärrocht;  swie  vil  er  zucket  hat, 
sin  zuc  d&t^  meister  hal. 
Zu  des  mordes  vende  vergleiche  man  des  lasters  vende  im  Reinfrid  15501, 
der  helle  spil  ein  vende  in  der  Martina  111,  74  und  der  himelische  vint 
(:  kint)  in  Mones  Schausp.  58,  94;  —  zu  scharrocht  oder  schärocht,  d.  h. 
Schach  bietet  vergl.  das  Subst.  schächroch,  schäroch,  scharroch  bei  Lexer 
II,  623;  Uh'ichs  v.  TürHn  Willeh.  53";  Mitteid.  Schachbuch  ed.  Sievers 
359,  28  daz  man  em  hütit  scharroch.  —  Spr.  133,  5  scheint  die  Über- 
lieferung der  Jenaer  Hs.  laterUche  cläret  \  jest  in  mins  sinnes  xvirtze  ein 
lob  unverdorben,  worüber  später.  —  Spr.  152,  4 — 5  dit  bist  von  eim 
idibe  I  born)  als  ich  wider  spriche  nü;  in  der  Pariser  Hs.  gebo^m  und 
nü  leider  spriche.  —  Im  Minneleich  31,  6  ist  das  Particip  bunden  eine 
ungerechtfertigte  Vermuthung  Ettmüllers,  beide  Hss.  lesen  an  (E.  in) 
den  blinden  für  an  dir  bunden.  Ebenso  unsicher  ist  das  Partie,  parieret 
in  Spr.  128,  5,  wo  wahrscheinlich  zu  schreiben  ist  iif  heilec  leben  diu 
sin  sich  parieret. 

Kreuzleich  16,  3:     des  krinzes  rant. 
Derselbe  Ausdruck    auch   bei  Walther    von   Rheinau  181,  52  do  st  ir 

kint  —  sach mit  dien  vüezen  sin  getant  \  an  des  fronen  krinzes  rant; 

vergl.  Germ.  24,   151*). 

Kreuzleich  19,  13:  ir  gerstange  und  ir  sigeswert. 
So  bei  Ettmüller  nach  v.  d.  Hagens  Vermuthung;  in  der  Wiener  Hs.  ist 
aber  gri  stange,  in  der  Weimarer  grifs  stanc  für  gerstange  überliefert. 
Gemeint  ist  vielleicht  kristange,  die  Stange  mit  dem  kri,  d.  h,  dem  Er- 
kennungszeichen, das  vexillum,  die  phalanga,  die  Standarte  der  Christen, 
zur  Bezeichnung  des  Kreuzes  nicht  unangemessen.  Das  Wort  krie  findet 
sich  im  Frauenleich  15,  32  und  zwar  grie  geschrieben  in  der  Lobriser  Hs., 
ferner  in  dem  Spr.  52,  4.  Etwas  ähnliches  ist  des  sanges  stange  in 
Spr.  164,  5.  Auch  bei  Ebernand  1650  vermuthe  ich  spercri  =  vexillum 
statt  des  tiberlieferten  sperzi. 

Minneleich  10,  1—2: 

Kalt  unde  trucken  truoc  ez  (daz  bilde)  in  der  vrouwen  hant, 
warm  unde  viuhte  truoc  sin  manlich  eile. 


*)  Verschieden  von  rant,   margo  ist  ein  unmittelbar  auf  rennen  zurückgehendes 
rant,   m. ,    im  Sinne   von    das  Rennen,    cursiis ,    das   sich   findet  z.  B.  in  dem  Mitteid. 

Schachbuch   ed.  Sievers  241,  29  ztvei  roch di  besiezen  den  rant  \  zcu  der  rechtin 

und  zcu  der  linken  hant;  364,  7  icltchir  (sc.  aide)  heldit  stnen  rant  |  t:cu  der  rechtin 
und  linkin  hant\  M.  Beheim  B.  von  den  Wienern  6.5,  21  dy  da  bestunden  disen  rant 
(Zug)  wider  dy  argen  toüter;  Pass.  K.  438,  39  des  ßrmamentes  rant;  denselben  Sinn 
hat  rent,  renle  in  Pass.  K.  670,  74  die  planSten  an  ir  rente;  Martina  91,  11, 


zu  HEINRICH  FRAUENLOB.  271 

Hier  ist  eile  nicht  aus  eine  (ulna)  durch  Assimilation  gebildet  und  be- 
deutet nicht  Arm,  wie  die  Anmerkung  dazu  will,  sondern  ist  wohl  als 
niederd.  Form  zu  nehmen  =  gelle,  rivalis,  Gegenstück;  vergl.  ello, 
aemulus  bei  Graff  I,  202;  ella,  eile  =  pellex,  rivalis  in  Diut.  II,  227*, 
228'';  ähnlich  heißt  es  in  der  Sächsischen  Weltchronik  119,  13  de  stat 
{Constantiiiopele)  wart  immer  mer  der  stat  to  Röme  en  gröt  eile. 

Minneleich  15,  3:  der  herendigen  vromven  schranz. 
Die  Wiener  Hs.  (2701)  liest  hier  herndingen,  die  Weimarer  hernden,  nach 
V.  d.  Hagen  MS.  III  aber  jj^^'nden]  in  demselben  Leiche  16,  2  steht  bei 
EttmüllerimText<^em  durstendigen  achrmanne  ohne  Angabe  einer  Variante 
außer:  acker  ein  P;  aber  v.  d.  Hagen  hat  durstendingen  im  Text  nach 
der  Wiener  Hs.  und  bringt  als  Variante  aus  P  durstiger  acker  ein]  — 
ebenda  17,  2  in  Ettmüllers  Texte  quickendiger,  aber  E  hat  quickendinger, 
P  quicken  deinger  (nach  v.  d.  Hagen  wie  nach  Ettmüller) ;  —  ebenda 
20,  l  in  Ettmüllers  Texte  spilendiger  ougen  mit  der  einzigen  Variante 
aus  P  spilnde  ougen,  während  v.  d.  Hagen  spilendinger  aus  E  hier  in  den 
Text  gesetzt  hat;  —  ebenda  29,  5  mit  spehendigen  lohes  zungen  nach 
Ettmüller  ohne  Angabe  einer  Variante,  dagegen  bei  v.  d.  Hagen  aus  E 
spehendinges ,  P  spisendigen.  Meine  Vermuthung,  daß  die  Angaben 
V.  d.  Hagens  bezüglich  der  Varianten  hier  mehr  Glauben  verdienen 
als  die  Ettmüllers,  der  auch  sonst  zuweilen  flüchtig  und  ungenau  hier- 
bei verfährt,  ist  mir  durch  eine  nachträgliche  Vergleichung  der  Wiener 
Hs.,  die  ich  meinem  Freunde,  dem  Professor  Dr.  Th.  Fischer  in  Kiel 
verdanke,  bestätigt  worden.  Darnach  hat  die  gedachte  Hs.  im  Minne- 
leich 16,  2  noch  zuzyr  den  dem  durstyndingyn  ackerman  eyn  kalt  ursprinc\ 
17,  1 — 2  Noch  zuser  den  des  lewen  weif  ir  vaters  quickendingyr  gelf] 
20,  1  Wij  trutlich  czartit  spilindingir  augin  dyz.  Wichtiger  noch  ist  aber 
die  Frage,  ob  von  beiden  Herausgebern  mit  Recht  statt  der  beßer 
bezeugten  Formen  auf  -ine  die  geraeindeutschen  Formen  auf  -ic  in  den 
Text  gesetzt  sind.  Über  die  letzteren  vergleiche  man  Weinhold  Gramm 
§.  257  sowie  dessen  Alem.  Gramm.  §.  260  und  Kehrein  Gramm,  der 
D.  Spr.  S.  72.  Den  dort  verzeichneten  Beispielen  füge  ich  noch  fol- 
gende hinzu:  beimendich  im  Kaland  des  Pfaffen  Konemann  ed.  Schatz 
1327  mit  bernendicher  woUust,  vergl.  hermch  bei  Schiller-Lübben  I,  250' 
und  in  den  Nachträgen;  —  hrinnendig  außer  bei  Wolfram  noch  in  den 
Offenbarungen  der  Schwester  Mechtild  35;  virburndich  im  Martyr.  Jen. 
fol.  62";  —  hüezendic  bei  Lexer  I,  379;  —  ezzendic  ebenda  I,  719  aus 
M.  Beheim;  —  gelouhendic  ebenda  824;  —  habendig  in  den  D.  RAkten 
VII,  10;  —  lappendig  im  deut.  Wb.  nach  Moriz  Heyne;  —  legendic, 
Lambert,    Rathsgesetzgebung    von    Mühlhausen    S.  81    an    legendigem 
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gute;  —  quellendic,  M.  Beheira  403,   14; — sedendich  bei  Schiller- Lübben 

4,  164  =  siedend;  —  sinkendig  Offenb.  der  Schw.  Mechtild  177  sm 
gerunge  die  ist  sinkendig  ze  diemntigem  lebene\  —  siufzendig ,  ebenda 
174  mit  der  ellendiger  süj-zendiger  süssen  gerunge-^  —  släfendic,  Urkunde 
vom  J.  1359  in  der  Chronik  der  Stadt  Suhl  ed.  Ferd.  Werther  II,  8 
hl  släfendiger  ziet;  —  stinkendic,  Lexer  II,  1200;  M.  Beheim  377,  25;  — 
ivallendic,  Lexer  III,  656;  Martina  101,  83;  —  wellendic,  Zeitsehi\  für 
Deut.  Philol.  XI,  255:  —  ivüetendic,  M.  Beheim  388,  28.  Neben  diesen 
Formen  finden  sich  in  Schriften,  deren  Verfasser  in  Mitteldeutschland 
zu  suchen  ist,  Adjectiva,  in  denen  -mc,  -ing  statt  -?c  an  das  Participium 
Präsentis  gehängt  ist;  hurnding  im  Martyr.  Jen.  fol.  36^  ein  hurnding 
Oven]  Rückert  Entwurf  einer  systemat.  Darst.  des  schlesischen  Dial. 
ed.  Pietsch  S.  187  ein  hnrndinges  licht;  vergl.  St.  Brandan  ed.  Schröder 
726  an  btimdinden  (?)  hrenden;  —  geloubendinc,  Mone  Altt.  Schausp.  S.  143, 
1135  des  schcdtu  gloubendinc  sm^  —  glüendinc,  St.  Brandan  433  vor 
einem  berge  ghmdinc  (:  dinc),  sonst  724  mit  glündigen  alhen;  Martyr. 
Jen.  fol.  79''  ein  gluend>ng  oven;  —  hangendinc,  Henneberger  Urkundenb. 
II,  29,  17  (a.  1339);  82,  8  (a.  1348)  mit  \msirm  hangendingen  insigel ;  — 
lehendinCf  Aegidius  ed.  Bartsch  283  so  her  nie  nicht  negesach  lebendinges 
?nere',  1650  sie  sin  lebindinc  oder  virscheiden]  Silvester  ed.  Rödiger  162 
loand  er  irbeitet  din  lebindinc  kiime;  Hartmann  vom  Glauben  1355  so  loirt 
der  mensche  lebendinc  (:  dinc) ;  Linzer  Entecrist  (Fundgr.  II)  134,  29  ez 
wirt  der  lebindingin  erde;  Straßburger  Litanei  1019  ?fze  lehendingen  steinen; 
Heinrich  von  Krolewitz  11  alle  lebendinge  dinc  (daneben  lebendige  dinc 
1123,  lebendigen  scMu  330);  Mitteid.  Predigten  ed.  Jeitteles  in  der 
Germ.  17,  345,  Z.  1  ich  heize  üch  also  lebindinc  virbrennin;  Matthias 
v.  Beheim  Evangelienb.  S.  119,  24  lebindinge  opfir;  Ordensbuch  ed. 
Schönhuth  S.  15  die  siden  dri  saltere  vor  die  lebendingen  sprechen; 
Mitteid.  Schachb.  ed.  Sievers  214,  13  einen  schindln  lebindinc  als  ein 
rint;  Mone  Altt.  Schausp.  S.  27,  195  den  lebendingen  Crist;  S.  49,  1031 
der  lebendinge  brunne;  OflFenb.  der  Adelheid  Langmann  ed.  Strauch 
76,  16  bei  dem  lebendingen  got;  J.Haupt  Beitr.  zur  Literatur  der  deut. 
Mystiker  I,  68  also  ein  toter  mensche  gestriten  mac  weder  einen  leben- 
dyngen;  Zeitzer  Psalm  (Hs.  um  1400)  fol.  150"  ich  se  nicht  in  der  leben- 
dyngen  erd^en;  die  ältere  Hochrneisterchronik  in  Scr.  rer.  prussic.  III,  637 
he  loart  lebending  gebroten;  Birlinger  und  Crecelius  Altd.  Neujahrs- 
blätter S.  51  der  selben  stunden  stundt  der  hirre  lebinding  an  dem  creucze ; 

5.  52  dy  eppel  des  lehendingen  holczes;  Rückert  1.  1.  ed.  Pietsch  S.  187; 
—  siedendinc,  St.  Dorothea  (Fundgr.  II)  290,  16  mit  sydendyngen  oele, 
dagegen    siedendiyen  291,  13;  —  waldendinc,    K.  Rother  214  und  516 
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ed.  Maßmann  der  ivaldendinger  got,  dagegen  2332,  4031,  4910  loaldin- 
diger;  in  Rückerts  Ausgabe  hat  die  erste  Form  keine  Berücksichtigung 
gefunden;  Kaiserchron.  7999  nach  der  Heidelberger  Hs.  ö  lüol  du 
waldendinger  got;  —  iciMendinc^  Kaiserchron.  nach  der  Heidelb.  Hs.  951 
die  wütend ingen  heiden'^  Ernst  v.  Kirchberg  S.  597  icüdending. 

Während  diese  Beispiele  theils  dem  ripuarischen ,  theils  dem 
dtiringischen ,  dem  meißnischen,  dem  schlesischen  Sprachgebiete  an- 
gehören, gibt  es  noch  eine  Abart  dieser  Formen,  die  auf  Düringen 
und  das  obersächische  Osterland  allein  beschränkt  zu  sein  scheint. 
Ich  meine  die  Adjectiven,  in  denen  das  Suffix  -ine  {-ing)  dem  nach 
nieder-  oder  mitteldeutscher  Weise  gekürzten  Participium  praes.  an- 
gefügt ist  (vergl.  über  die  Ausstoßung  des  cZ  Weinhold  Gramm.  §.  174). 
Davon  kenne  ich  folgende  Beispiele:  Mickening,  Zeitzer  Psalm,  fol.  156'' 
SU  gen  in  dem  schyne  dynes  hlickenyge  schafiis  ^=  YlahsLCUO,  HI,  11  ibunt 
in  splendore  fulgurantis  hastae  tuae'^  —  hlinzening,  Vilmar  Idiot.  43;  — 
horning,  Zeitz.  Psalm,  fol.  80^  du  machtest  dyne  dyner  hbrnyges  für 
=  Ps.  103,  4  facis  —  —  ministros  tuos  ignem  urentem'  —  glumening^ 
Ortloff  Distinct.  libr.  2,  cap.  9,  4  eynen  glumenyngen  hunt  nach  einer 
Erfurter  Hs.  von  1407;  —  gliieivening ,  Vilmar  Idiot.  131;  Schambach 
65*  gloining'^  —  kriechening,  Zeitz.  Ps.  fol.  82''  daz  (1.  da)  sint  dy  kry- 
genJge  tyr  ane  czil  (1.  czal)  =  Ps.  103,  25  illic  reptüia  quorum  non  est 
numerus-,  —  kristening,  ächzend?  als  Zuname  bei  Karl  Herquet  Urkun- 
denbuch  von  Mühlhausen  i.  Dür.  no.  658  Tiselhei'o  diclo  Krisiening 
(a.  1314);  —  lehening,  Düringische  Weltchron.  in  den  Monum.  German. 
histor.  tom.  II,  fasc.  1,  S.  305,  23  bie  sime  lebeningen  Übe;  86,  36  lebe- 
ning  bltben;  202,  35  w-an  sal  sy  lebening  begrabe',  Zeitz.  Psalm,  fol.  IS'' 
also  vorslingen  sy  üch  in  zcorne  alzo  lebening  =  Ps.  57,  10  sicut  viventes 
in  ira  absorbet  eos\  fol.  54''  in  dem  lebenigen  gote.  Auch  in  der  Chronik 
Konrad  Stolles  steht  fol.  157''  und  177  lebenig,  fol.  220"  lebenlgk,  nach 
einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Weißenborn  in  Erfurt, 
der  die  Hs.  zu  diesem  Behuf  noch  einmal  verglichen  hat,  nicht  lebennig, 
lebennigk,  wie  der  Herausg.  hat  drucken  lassen;  Secundus  482  der 
lebenigen  (?  =  lebenJgen?)  tot  =  viventium  mo)'s\  —  ligening,  Alte  Gesetze 
von  Nordhausen  (P'örstemanns  N.  M.  HI,  1)  67  waz  ir  iklich  legeningis 
gütis  habe  in  dem  unchbilde  unde  in  dem  vlüre  ober  daz  waz  he  legeningis 
gfdis  habe  in  andim  steten]  Rechtsbuch  von  Mühlhausen  i.  Dür.  ed. 
Stephan  57  houe  oder  andir  legenink  gut]  —  sclünening,  Altes  Rechts- 
buch von  Mühlhausen  ed.  Förstemann  S.  12  (Sonderabdruck)  =  ed. 
Karl  Herquet  S.  619  bi  sconime  tagi  unde  bi  scininingir  sunnin;  S.  13 
dafür  bi  scMningir   siinnin  (13.  Jahrb.);    damit  ist  zu  vergleichen  eine 

GEEMANU.    Nene  fieihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  18 
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Stelle  im  Weisthum  von  Neukirchen  in  Hessen,  bei  Grimm  3,  380  mit 
iiamen  sollen  se  bi  heschhiiger  sonne  dar,  und  In  hescJüniger  sonne  herahe 
(15.  Jahrh.)  =  Weistimm  von  Eiterfeld  S.  879  (a.  1484)  mit  namen 
sollen  sie  hey  bescheinige)'  sonne  dar,  und.  bei/  bescheiniger  sonne  herahe'^  — 
stdening,  Job.  Rotbe  in  der  Chronik  137  in  das  s1deni\ii\ge  ö7;  —  spre- 
chening,  Mr.  Bartholomaeiis  ed.  J.  Haupt  S.  20  (468)  so  wirt  er  rechte 
sprecheninc  und  S.  51  (499)  Anm.;  —  sta.mmening ,  Ortloff  Distinct.  I, 
S.  238  der  stammeninger  man;  vergl.  Dieffenb.  N.  Gloss.  47"  s.  v. 
balbicus;  —  stinkening,  Spiel  von  den  zehen  Jungfrauen  ed.  Rieger 
(r=  Germ.  10)  335,  601  owe  sfinkeninge  sn^ide;  —  wandeling ,  nutans, 
Zeitzer  Psalm,  fol.  96"  ore  sone  iverdin  vorfürt  loandelinge  unde  betelde 
(so !)  werden  su  voinoorfen  ^  Ps.  108,  9  nutantes  transferantur  filii  eius 
et  mendicent  et  eiiciantur]  —  toanderning,  Zeitzer  Psalm,  fol.  66*  von 
der  loandernynge  botschaft  =  a.  negotio  perambulante;  —  loeineninc,  Alt. 
Rechtsb.  der  St.  Mühlhausen  S.  8  mit  weniningin  ougen.  Alle  diese 
mundartlichen  Kürzungen  sind  hervorgegangen  aus  den  vollständigeren 
Formen  blickendic  glumendic  glüendic  (Lexer  1,  1040)  kriechendic  kristen- 
dic  (?)  lebendie  ligendic  schmendic  (beschmendic?)  siedendic  sprechendic 
stammendic  stinkendic  (Lexer  2,  1200)  roanderndic  weinendic  (Lexer 
3,  745).  Selbst  im  heutigen  Dialekt  sind  derartige  Wortformen  noch 
nicht  ausgestorben,  z.  B.  drming  (=  drehend),  dubeji/ng  {-=  tobendig) 
resning  und  resninger  (reisend  und  Reisender),  ritning  (=  ritendic)  vor- 
ning  (=  varndic)  iimhiing  (=  wiietendic)  wackelning. 

Mit  Rücksicht  auf  die  soeben  aufgezäblten  Beispiele,  welche  den 
Herausgebern  der  Frauenlobischen  Gedichte  mehr  oder  weniger  unbe- 
kannt waren,  wird  man  nunmehr  denk  ich  kaum  noch  versuchen,  die 
von  den  beßeren  Quellen  überlieferten  Formen  berndinc  durstendinc 
quickendinc  spilendinc  spehendinc  unserem  Dichter  abzusprechen.  Aus 
dem  Minneleich  17,  2  ersieht  man  deutlich,  daß  auch  der  Schreiber 
der  Weimarischen  Hs.  wahrscheinlich  quickendinger,  nicht  quickendiger 
in  seiner  Vorlage  hatte.  Ähnlich  ist  wohl  auch  das  Participium  siedende 
in  den  nur  von  der  Heidelberger  Hs.  no.  350  überlieferten  Sprüchen 
405,  10  und  406,  9  zu  beurtheilen.  In  den  betreffenden  Versen,  in 
denen  siedende  stellt,  ist  das  Metrum  gestört;  Ettmüller  ergänzt  an 
erster  Stelle  reht  al,  an  zweiter  oiich  der.  Dieser  bedenklichen  Flick- 
wörter aber  bedarf  es  nicht,  wenn  man  sich  entschließt  siedendinge  zu 
lesen  statt  siedende,  eine  Form,  die  einem  oberdeutschen  Schreiber 
unerhört  war  und  darum  leicht  von  ihm  durch  eine  landläufigere  er- 
setzt werden  konnte.  Zu  letzterem  ist  das  von  Weinhold  Alem.  Gramm. 
S.  225  vermerkte    siedendig  aus  Keisersberg  zu  stellen.    Auch  in  Spr. 
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80,  1,  der  nur  in  der  Weimarischen  Hs.  sieh  vorfindet,  läßt  sich  lehen- 
dingen statt  lebendigen  vermuthen.  Ebenso  endlich  in  Spr.  439,  4  glaube 
ich  lesen  zu  dürfen:  und  treist  vil  smdendinger  ioäfen\  dm  ger  ist  \  ein 
glünder  hranf-^  die  Hs.  hat  snidender  und  dhi  ist  so  statt  dm  ger  ist\ 
vergl.  über  ger  Spr.  355,  G. 
Minneleich   18,  7: 

noch  süezer  denne  dem.  narvnge  dunke  wazzers  glins. 
Statt  narunge  ist  natürlich  mit  v.  d.  Hagen  MS.  HI,  812''  heringe  oder 
harvnge    (vgl.    Schiller-Lübben    H,  249)    zu    lesen;    vergl.  Jänicke    in 
Haupts  Zeitschr.  16,  324  und  J.  Tit.  2760,  3. 
Minneleich  25,  2—3: 

Wer  tuot  uf  tvidermuotes  pfade 

verioimten  sin  mit  linden  irorten  minnecltchen  gusten  ?  (:  erlusten) 
In  BetreflF  des  Wortes  gusten  ist  der  Herausgeber  übel  berathen.  Er 
nimmt  zur  Erklärung  desselben  seine  Zuflucht  zu  einem  ähnlich  klin- 
genden Worte  der  Schweizer,  zu  „gustenen,  die  Milch  nehmen",  worüber 
man  vergleiche  Stalder  I,  502,  —  meint,  daß  es  hier  „in  weiterer 
Bedeutung"  gebraucht  werde,  und  übersetzt  es  „stillen,  besänftigen". 
Die  Wörterbücher  hätten  diese  mangelhaft  begründete  Erklärung  nicht 
aufnehmen  sollen.  Zunächst  ziehe  ich  zur  Vergleichung  heran  eine 
ähnlich  lautende  Stelle  in  Dietrichs  erster  Ausfahrt  ed.  Stark  813, 
wo  die  Königin  Virginal  zu  dem  liebeskranken  Dietrich  sagt:  und  loer 
euch  leides  vil  geschehn  \  ,  ir  möcht  doch  etwas  hie  ersehn^  \  des  euch  von 
sendem  laide  \  nun  solte  bringen  und  den  muot  \  hie  höhen  und  erlusten. 
Der  Berner  sprach:  ö  fraioe  giiot,  \  ives  sol  ich  hie  nü  gusten?  Stillen 
oder  besänftigen  kann  hier  gusten  nicht  bedeuten,  eher  jubeln,  lustig 
sein.  Weit  näher  liegt  es,  gusten  anf  jus f,  tjost  zurückzuführen,  von  dem 
sich  ein  Verbum  tjosten  findet  im  J.  Tit.  3053:  filnfstnnt  sach  man  si 
tjosten  (:  zehrosten);  dazu  vergl.  man  g^ist  bei  Schmeller-Fromraann 
I,  955.  Im  übertragenen  Sinne  i&t  justen  gebraucht  im  Reinfrid  1675: 
ach  daz  so  strenge  sivaere  hirt  mir  sin  frilich  justen  (:  hrusten) ;  bei  Mich. 
Beheim  380,  18  mit  puchsen  und  armbrusten  loäm  sy  schiessen  und  justen. 
Bei  Frauenlob  müßte  man  annehmen ,  daß  das  Kampfspiel  auf  das 
Minnespiel  übertragen  wäre,  wie  tjost  z.  B.  in  diesem  Sinne  verwendet 
ist  von  Hadamar  von  Laber  328 ,  vergleiche  auch  Wolfram  im  Parz. 
504,  24.  Möglich  wäre  aber  auch ,  daß  erlwften  :  guften  zu  lesen  wäre 
für  erlusten  :  gusten. 

Minneleich  26,  1  : 

Wer  kan  des  wevels  umschaßswaeren  argen  vlins  \  erweichen. 

18* 
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Überliefert  ist  umschaftswaer.  Aber  was  sollte   das  bedeuten?  ich  ver- 
muthe  lüieschaß,  icer  dafür;  vergl.  Lexer  II,  1827  über  nneschaft. 

Minneleich  29,  3:  halslich  obz. 
Balslicli  für  balsamlich  ist  v.  d.  Hagens  Vermuthung.  Die  Hs.  E  hat 
dafür  halclich,  P  hiUich.  Unter  hcdclich  ohez  verstehe  ich  das  ohez  oder 
die  Frucht  zw  helgeltnen,  bildlich  zur  Bezeichnung  der  Leibesfrucht; 
von  helgelin,  das  nicht  bloß  die  Hülle  bedeutet,  welche  die  Blumen- 
knospe umschließt,  sondern  auch  die  Seeundina,  führt  Lexer  I,  172 
die  betreffenden  Beispiele  vor;  vergleiche  noch  Walter  von  Rheinau 
66,  16  und  Varianten  sowie  die  Ausdrücke  kintbalc,  vulva,  in  Graffs 
Interlin.  Ps.  S.  262  und  Mntbelgel  bei  Lexer  I,  1576. 

Minneleich  32,  2  luft,  viuwer,  centrum  noch  daz  vlet.  Wie  hier  vltt, 
im  Reime  auf  enket  i.  e.  enget,  für  vliez  gesetzt  ist,  so  gestattete  sich 
die  Mundart  Frauenlobs  in  den  Liedern  IX,  5,  4  zu  sagen:  daz  die 
liehe  mir  untvle  (:  oioe)  =  mhd.  entvUeJie,  nach  den  Bruchstücken 
Mosers,  wo  P  von  mir  ge  bietet;  ebenso  in  Spr.  319,  15  er  vle  (=  mhd. 
vliehe)  den  spranz ,  nach  E  und  P;  in  Spr.  54,  13  prester  und  prester- 
schaft  nach  der  Jenaer  Hs. ;  in  Spr.  126,  9  sciwges  ebenfalls  nach  der 
Jenaer  Hs.  für  scMehes.  Auch  in  Spr.  327,  6  scheint  die  Vorlage  der 
Wiener  Hs.  ein  Beispiel  dieses  md.  e  für  ie  enthalten  zu  haben:  loaz 
kriuchet,  luechyt,  swimt;  EttmüUer  hat  hier  die  für  den  Zusammen- 
hang wenig  paß  ende  Lesart  der  Weimarer  Hs.  vorgezogen:  icechsel 
nimt  statt  wechyt  swimt^  und  dazu  bemerkt,  daß  es  von  Thieren  des 
Waldes  gebraucht  werde,  wohl  in  Hinblick  auf  die  Altd.  Wälder  III,  141. 
Man  wird  aber  wohl  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  daß  es 
ursprünglich  gelautet  habe:  waz  krüchit,  vleghit,  sicimt,  vergl.  Karl- 
meinet 186,  42  hey  den  sperwer  hene  leys  vlegen ,  loar  en  duychte  gut; 
jedenfalls  liegt  dieses  der  Überlieferung  und  dem  Zusammenhange  noch 
näher  als  v.  d.  Hagens  wecliset.  Über  dieses  e  =  ie,  das  wohl  am  häufig- 
sten im  Ripuarischen  erscheint,  sieh  Weinhold  Gramm.  §.  66. 

Minneleich  34,  3: 

wd  lU  triuioer  raete  schreie, 
wä  zühtic  purpur,  artic  stde? 
Statt  raete  schreie,  wie  Maßmann  folgend  Ettmüller  geändert  hat,  lesen 
die  Hss.  E  und  P  rat  geschreie;  neben  den  bildlichen  Ausdrücken  golt- 
gesmide,  purpur  und  stde  möchte  man  ein  anderes  Wort  für  geschreie 
oder  schreie  vermuthen,  das  von  den  genannton  weniger  weit  abliegt; 
ich  vermuthe  daher  seie  statt  schreie  (etwa  triuioerätig  seie?)-  vergl. 
Lexer  II,  853  s.  v.  sei,   sein,  Hildebrand  im  Deut.  Wb.  V,  850  s.  v. 
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kirsei;   Schiller-Lübben  IV,  173  s.  v.  seyenzhosen^   Bechstein  zu  Hein- 
richs Tristan  1177. 
Spruch  7,  1 — 4: 

Sündaer,  will  du  die  buoze  leisten^  hihte  icol: 

ein  priester  sol 

dir  schiere  xoerden  vunden, 

unt  dienst  gotes  ivunden. 
Im  vierten  Verse  ist  das  in  der  Senkung  stehende  dienst  ungeschickt 
und  hart;  auch  ist  der  Dativ  dir  neben  gotes  wunden  stilistisch  an- 
stößig. Ich  glaube,  daß  ein  Schreiber  die  zwei  letzten  Verse  umstellte, 
um  den  Auftakt  in  der  vierten  Zeile  {unt  dienest)  zu  gewinnen;  ursprüng- 
lich lauteten  die  drei  letzten  Verse  wohl  so: 

ein  priester  sol 

ze  dienste  gotes  wunden 

schiere  toerden  vunden; 
vergl.  J.  Tit.  3116,  4  den  goten  und  den  frouwen  solt  du  ze  dienste  xoer- 
den funden  (dazu  3008,  3).  Oder  wäre  bei  vinden  auch  ein  doppelter 
Nominativ  im  Passiv  möglich ,  so  daß  man  ein  dienest  für  ze  dienste 
vermuthen  dürfte?  Als  Beispiele  des  doppelten  Accusativ  im  Activ 
führe  ich  an:  Kudrun  331,  4;  eine  mitteld.  Übersetzung  der  Apo- 
kalypsis  in  Steinmeyers  Zeitschr.  22,  130  du  hast  si  lugenere  vxmden] 
Berthold  II,  271,  2  daz  sie  uns  niht  ejigele  vindent\  Gregor  3249. 
Spruch  19,  17—18: 

din  wazzer  daz  ist  ivorden  lin 

unt  jämers  swebel. 
Lin,  das  hier  reimt  auf  xoin  :  sin  :  pin  :  schin,  soll  nach  Ettmüllers  Er- 
klärung Adjectiv  sein  =  n^^^>  matt";  zu  stützen  gesucht  wird  diese 
Auffaßung  durch  Verweisung  auf  Schmoller  II,  470 — 471,  wo  aber 
eigentlich  für  den  Sprachgebrauch  Frauenlobs  wenig  zu  holen  ist. 
Überdies  führt  schon  das  daneben  stehende  jämers  sxvebel  auf  eine 
andere  Deutung.  Ich  finde,  daß  lin  eine  Nebenform  von  lim,  hitumen, 
Pech  ist,  hier  vom  Reim  gefordert.  Der  Dichter  will  sagen :  Dein  Waßer 
ist  jetzt  Pech  und  Schwefel  geworden.  Du  leidest  nun  die  Qualen  der 
Hölle.  Vergl.  Meister  Stolle  in  MSH.  III,  10'^  (40)  da  klebe  ich  an  den 
herren  als  ein  lin  {:  gesin)]  Diefenb.  Gloss.  75"  hitumen,  ertlin\  266'' 
glutenj  ertlin\  dazu  die  Beispiele  verwandter  Dichter  bei  Weinhold 
Gramm.  §.  200.  Schon  dem  Nachahmer  Frauenlobischer  Ausdrucks- 
weise, Peter  von  Reichenbach,  in  den  Meisterliedern  der  Kolm.  Hs. 
VII,  243,  scheint  die  Stelle  nicht  recht  mehr  klar  gewesen  zu  sein, 
wenn  er  wie  ich  glaube  unserem  Dichter  nachzusprechen  sucht:  hetest 
hewart  des  sünders  dol  \  die  ptne  line  und  jämerquäl. 
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Spr.  24,  13—14: 

Du  hilf  uns,  kimelkünigin, 
(hl  milder  genäde  ein  voller  schrin. 
In  der  Hs.  du  vol  genaden   bilde  schrin;    daran  Avar  weuij^  zu  äudcrn  ; 
ich  lese:    du  vol  genädenhilde   ein  schrin\    vergl.  J.  Tit.  2489,   1   du  vol 
(Hs.  val)  ein  schrui  der  triuwen. 
Spr.  33,  12-16: 

Ich  loünsclie,  daz  dem  künne  din,   Cham,  got  in  ewe  entwiche. 

/Sem,  sich,  dm  künne  kunter  hat: 

des  sol  im  nimmer  werden  rät, 

uf  jämers  ifat 

vast  ste  din  sät. 
Unter  kunter  vermag  ich  nicht  mit  Etmüller  zu  verstehen  „Ungeheuer, 
ruchloses  Geschöpf'*;  eher  mochte  ich  ehemals  an  franz.  contre,  Un- 
echtes, Unreines,  Falsch  denken,  vergl.  Mhd.  Wb.  I,  914\  12;  Ottc 
zem  Turne  I,  2  in  MSH.  I,  343*';  Reinfrid  12237  wie  mac  diu  varwe 
wischen,  die  man  mit  kunter  hirget;  12211  sunder  kunters  machen\  Hilde- 
brand im  Deut,  Wb.  V,  2744  s.  v.  kunterbunt.  Allein  auch  diese  Erklä- 
rung liegt  doch,  näher  besehen,  zu  weit  ab  von  den  Worten  der  Schrift 
in  Genesis  IX,  21  —  29  und  der  Auffaßuug  anderer  Dichter  (vergl. 
Germ.  V,  395  folgend,  und  Vilmar,  Die  zwei  Rec.  der  Weltchronik 
Rudolfs  von  Ems,  S.  69 — 71).  Weit  wahrscheinlicher  ist  es  mir  jetzt, 
daß  hier  eine  Verderbniß  vorliegt;  ich  vermuthe  kumber  für  kunter. 
Spr.  39,  9—12: 

der  kleine  sich  dd  twingen 

hiez  ZUG  einer  slingen, 

der  er  sich  schone  underwant  uf  der  Saelden  gedingen. 
Unangemeßen  erscheint  der  Ausdruck:  der  Kleine  (d.  i.  David)  heß 
sich  da  zwingen  zu  einer  Schlinge.  Die  Heidelberger  Hs.  no.  350, 
welche  uns  allein  das  Gedicht  bewahrt  hat,  liest  hie  zuo  statt  hiez  zuo. 
Das  gibt  einen  ganz  andern,  der  Sache  angemeßeneren  Sinn:  David 
hieb,  d.  h.  machte  sich  aus  Zwingen  eine  Schleuder  zurecht.  Zu  tioinge 
{twinc),  als  fem.  in  alter  Zeit  nicht  belegt,  vergl.  Schmeller- Frommann 
IT,  1179  und  Diefenb.  Gloss.  u.  NGloss.  s.  v.  chirostringa'.,  Lexer  s.  v. 
hanttiüinc]  J.  Tit.  2817,  4.  Für  gedingen  verlangt  der  Vers  das  einfache 
dingen-,  dasselbe  ist  auch  in  Spr.  31,  18  herzustellen,  sowie  Spr.  40,  12 
die  tiuvel  äne  dingen,  vergl.  oben  S.  263. 

(Fortsetzung  folgt.) 
ZEITZ,  1880.  FEDOR  BECH. 
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WODAN  UND  DIE  NIBELUNGE. 


K.  Müllenhoff  hat  in  der  Z.  f.  d.  A.  23,  113—173,  eine  zum 
größten  Theil  in  der  Berl.  Akad.  d.  W.  gelesene  Abhandlung  über 
die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungen  veröffentlicht,  in  welcher  der- 
selbe die  Sage  von  Sigurds  Ahnen,  die  uns  in  zusammenhängender 
Erzählung  allein  in  den  zwölf  ersten  Capiteln  der  Völsungasaga  auf- 
bewahrt ist,  in  eingehender  Weise  untersucht.  Diese  Abhandlung  enthält 
unleugbar  viel  Schönes  und  Wahres,  wofür  wir  dem  Herrn  Verfaßer 
sehr  dankbar  sein  müßen,  aber  doch  keineswegs  Abschließendes. 
Ich  greife  zunächst  nur  einen  Gegenstand  auf,  der  den  Cardinalpunkt 
der  ganzen  Sage  bildet  und  daher  zu  deren  wichtigsten  und  intereßan- 
testen  Partien  gehört,  nämlich  das  Verhältniß  Wodans  und  der  Nibelunge. 

Müllenhoff  sieht  (S.  125)  in  der  Sage  von  Sigurds  Ahnen,  sowie 
sie  von  den  Franken  ausging  oder  vom  Norden  aufgenommen  wurde, 
recht  eigentlich  einen  genealogischen  Mythus,  bestimmt  Sigmund  als 
Weisung  oder  echten  Helden  im  Geiste  und  Sinne  des  höchsten  Ahn- 
herrn (Odin)  darzustellen  und  ihn  als  Vater  desjenigen  zu  erweisen, 
dem  kein  Anderer  zu  vergleichen  war,  als  Vater  Sigfrids,  in  dem 
die  germanische  Welt  alsbald  mit  einer  Einstimmigkeit,  die  in  keinem 
zweiten  Falle  wiederkehre,  die  höchste  und  schönste  Erfüllung  ihres 
Heldenlebens  anerkannt  habe  und  von  dem  es  im  Norden  wie  im  Süden 
heiße,  daß  sein  Ruhm  ewig  dauern  werde,  so  lange  die  Welt  stehe. 
Er  weist  dann  (S.  144)  die  durchaus  symmetrische,  stilvolle,  die  ganze 
Fabel  umspannende  Vertheilung  der  Wirksamkeit  Odins  an  der  Hand- 
lung nach ,  die  ihr  erst  Einheit  und  inneren,  ideellen  Zusammenhang 
verleihe  und  sagt  darauf  (S.  145) :  „Durch  den  entscheidenden  Antheil, 
den  der  höchste  Gott  an  der  Handlung  nimmt,  beweist  er  selbst,  daß 
die  Welsunge  das  vor  allen  anderen  von  ihm  auserwählte  und  ge- 
liebte Geschlecht  sind  und  seine  Beweisführung  gipfelt  zuletzt,  indem 
er  Sigmund  abruft,  in  den  Worten,  die  dieser  im  Sterben  ausspricht, 
daß  der  Sohn,  deßen  Geburt  bevorsteht,  der  größte  in  diesem  Ge- 
schlechte, und  folglich  der  erste  aller  Helden  sein  werde." 

Eine  die  ganze  Fabel  umspannende  Wirksamkeit  Odins,  auf 
welcher  deren  innere  Einheit  beruhe,  hatte  auch  ich  schon  in  meiner 
Heldensage  1,  22  f.  erkannt  und  darin  zusammengefaßt,  daß  Odin  sich 
solange  denjenigen  aus  dem  von  ihm  entstammten  Wölsungengeschlechte 
gnädig  zeige,  als  diese  das  durch  seine  Hilfe  von  dem  friedlosen  Ahn 
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erworbene  Erbe  treu  bewahren.  Daß  diese  Auffaßimg  nicht  die  richtige 
ist,  sehe  ich  jetzt  ein,  aber  noch  weniger  kann  es  die  Müllenhoffs 
sein,  da  eine  aus  dem  Volke  entsprungene  epische  Dichtung,  in  welcher 
Form  sie  auch  erscheinen  mag,  sei  es  in  poetischer  oder  prosaischer 
oder  in  beiden  zugleich,  ihre  Motive  nicht  in  einer  abstracten  Idee, 
sondern  in  bestimmten,  wirklich  geschehenen  oder  als  solche  gedachten 
Thatsachen  hat.  Also  im  vorliegenden  Falle  nicht,  wie  Müllenhoft'  an- 
nimmt, darin,  einmal  in  den  Weisungen  ein  Heldengeschlecht  dar- 
zustellen, das  ganz  im  Geiste  und  Sinne  des  höchsten  Gottes  sei  und 
in  Sigfrid  seine  schönste  und  höchste  Erfüllung  finde,  und  den 
höchsten  Gott  und  Ahnherrn  selbst  durch  den  Antheil,  den  er  an  der 
Handlung  nehme,  den  Beweis  führen  zu  laßen,  daß  dies  Geschlecht 
wirklich  das  vor  allen  anderen  von  ihm  auserwählte  und  geliebte  sei. 
Eine  solche  Thatsache,  aus  der  sich  die  Theiluahme  Odins,  sowie 
die  Einheit  und  der  innere  ideelle  Zusammenhang,  also  das  Haupt- 
motiv der  ganzen  Sage  ergibt,  und  der  ich  den  Vorzug  vor  der  früher 
von  mir  angenommenen  gebe,  ist  augenscheinlich  vorhanden,  wenn 
wir  die  Sage  so  nehmen,  wie  sie  uns  in  den  nordischen  Ueberlieferungen 
vorliegt,  und  zwar  in  der  den  Äsen  von  Hreidmar  und  seineu  Söhnen 
wegen  der  Tödtung  Otrs  angethanen  Schmach,  welche  Rache  erheischte, 
die  aber  nur  von  einem  Helden  ausgeführt  werden  konnte,  der  nicht 
nur  übernatürliche  Kräfte  besaß,  sondern  auch  die  höchsten  Helden- 
tugenden und  höchsten  Heldeneigenschaften  in  sich  vereinigte  und  der 
von  dem  höchsten  Gotte  selbst  ins  Dasein  gerufen  ,  ausgerüstet ,  be- 
schützt und  geleitet  sein  mußte.  Aus  der  durch  diese  Thatsache  be- 
dingten Theilnahme  Odins  an  dem  Welsungengeschlecht,  sowie  aus 
dem  Verhängniß ,  das  auf  der  für  die  Tödtung  Otrs  gezahlten  Mord- 
buße ruhte  und  über  alle  Besitzer  derselben  kam,  und  aus  dem  Zorn 
Odins  gegen  die  Niflunge  als  Anverwandte  Hreidmars  und  Verderber 
und  Mörder  Sigurds  ergeben  sich  dann  mit  voller  Consequenz  auch 
die  folgenden  Theile  der  Sage  mit  ihren  tragischen  Katastrophen,  so 
daß  wir  eine  in  sich  geschloßene,  einheitliche  epische  Dichtung  vor 
uns  haben. 

Ich  sehe  vorläufig  von  der  Ansicht  W.  Grimms  (Heldens.  385), 
daß  die  Götter  in  der  Erzählung  vom  Ursprung  des  Hortes  im  Norden 
eingeschoben  seien,  völlig  ab  und  gebe  auch  zu,  daß  jene  Rache  in 
der  Sage  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen,  ja  nicht  einmal,  wie 
der  auf  Andvaris  Gold  haftende  Fluch  (Sigurd.  kv.  H,  5),  angedeutet 
ist  und  suche  daher  durch  die  Betrachtung  ihrer  Hauptinomente  und 
ihres  Entwicklungsganges   meine  Auffaßung  zu  begründen,   wobei  ich 
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freilich   Manches   wiederholen   muß,   was   allen  Sachkundigen    sattsam 
bekannt  ist. 

Wohl  ist  es  den  Äsen  oftmals  recht  schlecht  gegangen  —  ich 
erinnere  nur  daran,  wie  nach  Grimnismäl  König  Geirröd  den  Odin 
greifen  und  weil  er  sich  nicht  zu  erkennen  geben  will,  acht  Nächte  ohne 
irgendwelche  Nahrung  zwischen  zwei  Feuer  setzen  lässt,  bis  sich  endlich, 
als  schon  sein  Mantel  von  demselben  ergriffen  ist,  Geirröds  Sohn  Agnar 
desselben  erbarmt;  ferner  an  die  Schmach,  die  nach  Havamäl  94  f. 
Billings  Maid  demselben  Gotte  anthut,  als  er  ihre  Liebe  sucht;  wie 
er  nach  Saxo  Grammaticus  von  Rinda,  der  Tochter  des  Ruthenen- 
königs,  sogar  geohrfeigt  wird;  wie  ferner  Loki  von  dem  Riesen  Thjassi, 
der  sich  in  Adlersgestalt  verwandelt  hat,  geschleift  wird  und  nur  da- 
durch von  ihm  loskommen  kann,  daß  er  schwört,  ihm  Idun  mit  ihren 
Aepfeln  aus  Asgard  zu  bringen  u.  dgl.  m.  — ,  aber  eine  größere  Schmach 
ist  denselben  niemals  angethan,  als  die,  welche  sie  nach  unserer  Sage 
erfahren,  wo  Odin,  Loki  und  Hoenir  auf  ihrer  Wanderung  durch  die 
Welt  von  dem  gewaltigen  und  überaus  zauberkundigen  Bauern  Hreidmar 
und  dessen  Söhnen  Fafnir  und  Regin,  weil  Loki  deßen  Sohn  Otr,  als 
dieser  an  einem  Wasserfall  in  Ottergestalt  einen  gefangenen  Lachs 
verzehrte,  zu  Tode  geworfen  hatte,  mit  Händen  gegriffen  und  gebunden 
werden  und  zu  ihrer  Lebenslösung  so  großes  Gut  bieten  müßen,  als 
Hreidmar  selbst  bestimme.  Nachdem  ihr  Uebereinkommen  durch  Eide 
bekräftigt  ist,  wird  Loki  ausgesandt,  „die  Otterbuße",  oder  „der 
Asennotgeld"  zu  beschaffen.  Er  begibt  sich  an  denselben  Waßerfall, 
an  dem  er  Otr  getödtet,  fängt  den  Zwerg  Andvari,  der  in  demselben 
in  Hechtsgestalt  sich  aufhält  und  legt  ihm  zur  Lebenslösung  all  das 
Gold  auf,  das  er  besitzt.  Andvari  gibt  ihm  dasselbe,  als  aber  Loki  sich 
weigert,  ihm  einen  kleinen  Goldring  zu  laßen,  mit  dem  der  Zwerg 
sein  Gold  wieder  mehren  konnte  und  ihm  denselben  wegnimmt,  da 
spricht  er  zornig  einen  Fluch  über  das  Gold  aus,  der  alle  treffen  solle, 
die  es  besitzen  würden.  Mit  diesem  Golde  wird  nun  der  Otterbalg  ge- 
füllt und  umhüllt  und  Odin  muß  sogar  jenen  wunderbaren  Ring  (And- 
varanaut),  den  auch  er  zu  behalten  wünscht,  hergeben,  da  noch  ein 
Barthaar  des  Otterbalges  zu  umhüllen  ist.  Als  die  Äsen  nun  der  Buße 
los  sind,  und  Odin  seinen  Geer  und  Loki  seine  Schuhe  genommen 
hat,  sie  daher  glauben,  daß  sie  sich  vor  Hreidmar  nicht  mehr  zu 
fürchten  brauchen,  und  Loki  diesem  das  Verderben  kund  thut,  das 
über  ihn  und  seine  Söhne  durch  das  von  Andvari  verfluchte  Gold 
kommen  werde,  erwidert  ihm  dieser ,  daß  er  seine  Drohung  nicht  im 
geringsten   fürchte   und   heißt   die  Äsen   sich  von  hinnen  scheren,   ja 
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es  scheint  sogar,  daß  sie  aus  Furcht  vor  dem  gewaltigen  Bauer  so- 
gleich sich  fortmachen.  Fafnir  und  Regin  verlangen  nun  von  ihrem 
Vater  von  dem  Golde  ihren  Antheil  zur  Brnderbuße.  dieser  verweigert 
ihnen  aber  denselben  und  wird  darum  von  Fafnir  erschlagen,  und  als 
darauf  Regin  von  diesem  seinen  Antheil  verlangt,  weigert  auch  dieser 
sich  deßen  und  bedroht  den  Regin  mit  dem  Tode,  wenn  er  sich 
nicht  fortmache.  Dieser  flieht  darum  nach  Thjudi  zum  König  Hjälprek 
und  wird  deßen  Schmid,  Fafnir  aber  begibt  sich  mit  dem  Golde  und 
dem  Oegishelm,  den  Hreidmar  besai:%  auf  Gnitaheide,  nimmt  Drachen- 
gestalt an  und  liegt  da  auf  dem  Golde. 

Es  ist  klar,  daß  der,  welcher  die  den  Äsen  angethane  Schmach 
an  dem  ihnen  selbst  übermächtigen  Geschlechte  rächen,  zumal  den 
furchtbaren  Fafnir  erschlagen  und  diesem  das  Gold  wieder  abnehmen 
sollte,  vor  Allem  gänzliche  Furchtlosigkeit  und  Unerschrockenheit  be- 
sitzen, sowie  mit  ganz  außergewöhnlichen  Kräften  und  Heldentugenden 
ausgerüstet  sein  mußte  und  daß  ein  solcher  Held  nicht  auf  einmal, 
wie  ein  Wunder,  ins  Dasein  treten  konnte,  sondern  daß  es  dazu  einer 
allmäligen  Vorbereitung  und  Ausrüstung  durch  mehrere  Generationen 
bedurfte*). 

Als  den  Helden,  von  dem  der  Rächer  stammen  sollte,  erwählte 
Odin  den  Rerir,  und  zwar  nicht  nur  darum,  weil  dieser  der  Sohn  des 
von  ihm  stammenden  Sigi  war  und  sein  Heldenthum  dadurch  bewährt 
hatte,  daß  er  den  Tod  seines  Vaters  an  deßen  Mördern,  den  Brüdern 
seiner  Mutter,  gerächt  und  durch  die  Zueignung  von  deren  Reich  und 
Gut  seine  Macht  vergrößert  hatte,  sondern  weil  hier  Odin  unmittelbar 
eingreifen  konnte,  um  sein  Werk  anzubahnen.  Denn  dadurch,  daß 
Rerir   kinderlos   war  und  er  mit   seiner  Gattin  die  Götter  mit   großer 

*)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  daß  diese  Schmach  nicht  in  der  Zah- 
lung der  Buße  an  sich  liegt,  denn  eine  solche  konnten  Hreidmar  und  seine  Söhne 
nach  uraltem  Rechte  für  die  Tödtung  Otrs  verlangen,  sondern  in  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  diese  Buße  erzwangen,  indem  sie  ohne  jede  Verhandlung  der  Sache  sofort  über 
die  Äsen  herfielen  und  dieselben ,  was  die  größte  Schande  für  den  freien  Mann  war 
und  um  so  mehr  für  die  Äsen,  zumal  für  Odin,  den  Höchsten  unter  ihnen,  in  Hände 
schlugen,  so  daß  diese  sich  gezwungen  sahen,  um  ihr  Leben  zu  retten,  so  großes  Gut 
zu  bieten,  als  Hreidmar  selbst  bestimmen  wolle,  weshalb  denn  auch  das  Gold  nicht 
bloß  otrgjold,  sondern  auch  naudgjald  d-sanna  benannt  w\irde.  Diese  Schmach  forderte 
aber  unbedingt  Rache,  zumal  Hreidmar  und  seine  Söhne,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
zu  dem  Riesengeschlechte  gehörten,  mit  dem  die  Äsen  in  beständiger  Feindschaft  lebten. 
Und  da  der  Vertrag  ein  durch  Gewalt  erzwungener  war  und  die  Äsen  es  mit  ihren 
Eiden  nicht  so  genau  nahmen,  namentlich  den  Riesen  gegenüber  (vgl.  Voluspä  29,  30 
und  den  Mythus  von  Swadilfari),  so  konnte  sich  Odin  durch  seinen  Eid  nicht  gebun- 
den erachten,  von  der  Rache  für  die  erlittene  Schmach  abzustehen. 
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Bekümmernis  bat,  daß  sie  sich  ein  Kind  erzeugen  möchten,  konnte  Odin 
durch  die  Sendung  des  fruchtbringenden  Apfels  das  von  ihm  stammende 
Geschlecht  sowohl  erhalten,  als  auch  dem  dadurch  entsproßenen  Sohn 
die  tibernatürlichen  Kräfte  und  Gaben  raittheilen ,  welche  die  Natur 
des  Rächers  der  Äsen  begründeten.  Da  der  Zusammenhang  in  der  Sage 
nicht  gestört  ist,  so  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  Rerir, 
weil  Odin  ihn  vor  allen  Andern  zu  dem  Stammvater  des  gewaltigsten 
und  berühmtesten  aller  Helden  erwählte,  den  ehrenden  Beinamen  Walis, 
Welis,  ags.  Välse,  d.  i.  der  Erwählte,  Echte  und  Geliebte  erhielt.  Rerir 
stirbt,  bevor  der  durch  die  Kraft  des  Apfels  erzeugte  Sohn  geboren 
wird,  und  dieser  ist  ein  solches  Wunderkind,  daß  er,  ehe  er  geboren 
ward,  das  Gelübde  aussprach,  dali'  er  weder  Feuer  noch  Eisen  scheuen 
werde  und  nach  sechs  Wintern  aus  dem  Mutterleibe  geschnitten  werden 
muß,  und  als  er  geboren  war,  schon  so  groß  von  Wuchs  ist,  da(>  er 
seine  Mutter  küßt,  ehe  sie  starb.  Da  demnach  von  dem  Knaben  etwas 
ganz  Außerordentliches  zu  erwarten  stand,  wurde  er  dem  ehrenden 
Beinamen  des  Vaters  gemäß  Wölsung  ( Welisunc)  genannt  und  zeigte 
sich  auch  sofort  dessen  würdig,  denn  er  war  nicht  nur  früh  groß,  stark 
und  kühn,  sondern  wurde  auch  der  größte  Heermann.  Sobald  er  aber 
völlig  erwachsen  war,  sandte  ihm  der  Riese  Hrimnir,  und  zwar  ohne 
Zweifel  auf  Odins  Befehl,  seine  Tochter  Hljöd,  die  eine  Wunschmagd 
Odins  war  und  durch  welche  er  seinem  Vater  den  fruchtbringenden 
Apfel  hatte  überbringen  laßen,  zur  Gattin.  Mit  dieser  halbgöttlichen 
Riesin  erzeugte  nun  Wölsung  zehn  Söhne  und  eine  Tochter.  „Jene 
waren  alle,  wie  lange  gepriesen  worden  ist,  gewaltige  und  streitbare 
Männer,  die  sich  nimmer  vor  den  Tod  fürchteten,  und  die  meisten 
Männer,  deren  in  alten  Sagen  gedacht  wird,  sowohl  an  Weisheit  als 
an  Fertigkeiten  und  Thatkraft  aller  Art  übertrafen",  aber  die  vortreff- 
lichsten und  hoffnungsvollsten  unter  ihnen  waren  die  Erstgebornen,  das 
ZwiUingspaar  Sigmund  und  Signy  (Völs.  s.  c.  2).  Sigmund  aber,  der 
demnach  von  Vater  und  Mutter  her  Äsen-  und  Riesenkraft  in  sich  ver- 
einigte, war  so  gewaltiger  Natur,  daß  ihm  kein  Gift,  weder  von  außen 
noch  von  innen,  schaden  konnte  (Völs.  s.  c.  7,  Skaldskap.  42  und  Sin- 
fjötlalok)  und  er  dadurch  alle  Sterblichen  überragte. 

Allein  dennoch  ist  Sigmund  noch  nicht  der  Rächer  der  Äsen; 
denn  in  ihm  ist  das  Heldengeschlecht,  aus  dem  derselbe  hervorgehen 
sollte,  nur  nach  seiner  physischen  Seite  begründet  und  Odin  greift 
daher  persönlich  ein,  dasselbe  zu  dem  Heldenwerke  auszurüsten  und 
tüchtig  zu  machen.  Das  Erste,  was  dazu  erforderlich  war,  war  ein 
Schwert,    das   alle  anderen    an  Trefflichkeit   übertraf.    Odin  erscheint 
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daher  selbst  bei  Signys  Vermählung  mit  König  Siggeir  in  Wölsungs 
Halle,  stößt  ein  Schwert  bis  an  den  Griff  in  die  in  derselben  stehende 
Eiche  und  spricht:  'Wer  dies  Schwert  aus  dem  Stamme  zieht,  der 
soll  es  von  mir  zur  Gabe  haben,  und  er  selbst  wird  beweisen,  daß  er 
nie  ein  beßeres  Schwert  in  den  Händen  trug,  als  dieses  ist.'  Das 
war  eine  Kraftprobe  (Grimm,  Myth.  512).  Alle  versuchen,  dasselbe 
herauszuziehen,  aber  es  rührte  sich  auf  keine  Weise.  Da  tritt  Sigmund 
hinzu,  zieht  es  heraus,  Wd  es  war,  als  ob  es  los  vor  ihm  läge."  Nie- 
mand glaubte,  ein  ebenso  gutes  Schwert  je  gesehen  zu  haben,  und 
Siggeir  erbietet  sich,  es  dem  Sigmund  dreimal  mit  Gold  aufzuwägen, 
erhält  aber  von  ihm  die  stolze  Antwort:  'Du  konntest  dies  Schwert 
ebenso  gut  nehmen,  als  ich,  da  wo  es  stand,  wenn  es  dir  zu  tragen 
ziemte;  nun  aber  erhältst  du  es  nimmer,  da  es  zuerst  in  meine  Hand 
kam,  wenn  du  dafür  auch  alles  Gold  bietest,  das  du  besitzest.'  (Völs. 
s.  c.  3.)  Durch  diese  Antwort,  die  den  Geist  eines  echten  Helden  be- 
kundete, dessen  höchstes  Kleinod  ein  gutes  Schwert  ist,  mit  dem  er 
seine  Heldenwerke  zu  vollbringen  vermag,  und  das  ihm  darum  für 
alles  Gold  nicht  feil  ist,  beweist  Sigmund  sofort,  daß  dies  Schwert 
wirklich  das  beste  aller  Schwerter  ist.  Aber  diese  Antwort  ist  auch 
die  Veranlassung,  daß  Siggeir  sofort  auf  Rache  sinnt  und  diese  den 
Tod  Wölsungs  und  aller  seiner  Söhne  bis  auf  Sigmund  herbeiführt. 
Allein  dies  Alles  geschieht  nur  nach  dem  Willen  Odins ,  damit  sich 
einestheils  in  Wölsung  die  angeborenen  hohen  und  gewaltigen  Eigen- 
schaften, die  einen  echten  Helden  kennzeichnen,  als  sein  Edelmuth 
und  seine  Ehrenhaftigkeit,  sowie  sein  Heldenmuth  und  seine  völlige 
Furchtlosigkeit  und  Unerschrockenheit  kundthuu  und  dem  Sigmund 
zum  Vorbild  dienen,  anderntheils  damit  sich  in  diesem,  dem  die  Auf- 
gabe erwachsen  ist,  unter  den  tiefsten  Mißgeschicken  die  Vaterrache 
auszuführen  und  die  Ehre  seines  Geschlechtes  zu  retten,  die  ihm  an- 
geborene gewaltige  Kraft,  die  er  bei  der  Gewinnung  des  Schwertes, 
sowie  die  ihm  angeborene  Heldennatur,  die  er  in  jener  Antwort  be- 
wiesen, erproben  und  stählen  und  zu  ihrer  ganzen  Größe  entwickeln. 
Die  Saga  berichtet  uns  dies  in  ausführlicher  Weise  c.  4  —  8,  und  wir 
müßen  ihr,  um  uns  von  dem  Angegebenen  zu  überzeugen,  folgen, 
jedoch  in  möglichster  Kürze. 

Siggeir,  ein  überaus  arglistiger  und  heimtückischer  Mann,  schickt 
sich  gegen  alle  Sitte  schon  am  folgenden  Tage  an,  das  Hochzeitsfest 
zu  verlaßen,  und  König  Wölsung  und  seine  Söhne  halten  ihn  nicht 
ab,  da  sie  sehen,  daß  er  es  nicht  anders  wolle.  Da  erklärt  Signy 
ihrem  Vater,  daß   sie  dem  ihr  widerwärtigen  Mann  nicht  folgen  wolle, 
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weil  nach  ihrer  Vorahnung  aus  dieser  Vermählung,  wenn  sie  nicht 
schleunig  gebrochen  werde,  großes  Unheil  entstehe;  allein  dieser  er- 
widert, daß  es  ihnen  und  Siggeir  zur  großen  Schmach  gereiche,  wenn 
dieselbe  ohne  Grund  gebrochen  werde,  und  er  werde  es  ihnen  mit  Bösem 
vergelten,  wie  er  nur  vermöge,  und  es  gezieme  sich  insonderheit  von 
ihrer  Seite,  dieses  zu  halten.  Vor  seiner  Abfahrt  ladet  nun  Siggeir  die 
Wölsunge  innerhalb  dreier  Monate  zu  sich  ein,  Wölsung  sagt  zu  und 
trifft  zur  bestimmten  Zeit  eines  Abends  mit  seiaen  Söhnen  und  einem 
geringen  Gefolge  ein.  Kaum  hat  aber  Signy  die  Ankunft  des  Vaters 
erfahren,  so  eilt  sie  zu  ihm,  sagt  ihm ,  daß  Siggeir  Verrath  im  Sinne 
habe  und  fordert  ihn  auf,  heimzufahren  und  mit  einem  größeren  Ge- 
folge wiederzukommen.  Allein  Wölsung  erwidert:  Mas  werden  alle  Völker 
zum  Ruhme  sagen ,  daß  ich  (noch)  ungeboren  ein  Wort  sprach  und 
das  Gelübde  that,  daß  ich  weder  Feuer  noch  Eisen  aus  Furcht  fliehen 
wollte,  und  also  habe  ich  es  bisher  gethan,  und  warum  sollte  ich  das 
nicht  im  Greisenalter  erfüllen?  Auch  sollen  Mädchen  meinen  Söhnen 
das  nicht  bei  Spielen  vorhalten,  daß  sie  sich  vor  ihrem  Tod  fürchteten ; 
denn  keiner  kann  von  dannen  kommen,  ohne  einmal  zu  sterben. 
Darum  ist  mein  Rath,  daß  wir  keineswegs  fliehen  und  unsere  Hände  aufs 
tapferste  gebrauchen;  ich  habe  hundertmal  gekämpft  und  bald  mehr, 
bald  weniger  Heervolk  gehabt,  und  habe  immer  den  Sieg  behalten, 
und  das  soll  man  nicht  hören ,  daß  ich  fliehe  oder  Frieden  erbitte.' 
Weinend  bittet  nun  Signy,  daß  sie  nicht  zu  ihrem  Gatten  zurück- 
kehre ,  aber  er  entgegnet :  'Du  sollst  sicherlich  zu  ihm  zurückkehren 
und  bei  ihm  bleiben,  wie  es  uns  auch  ergehe.'  Furchtlos,  den  Tod 
vor  Augen  sehend ,  führt  er  dann  am  folgenden  Morgen  seine  Schaar 
der  weit  überlegenen  Macht  Siggeirs  entgegen,  achtmal  durchbricht 
er  mit  seinen  Söhnen  dessen  Schlachtreihe,  als  er  es  aber  zum  neunten- 
mal versucht,  fällt  er  mit  seinem  ganzen  Gefolg  durch  Siggeirs  Über- 
macht, seine  Söhne  aber  werden  gefangen  genommen  und  in  Banden 
geschlagen. 

Damit  ist  nun  das  Wölsungengeschlecht,  das  Wölsungenreich  und 
auch  das  Odinsschwert  in  Siggeirs  Gewalt  gekommen,  und  zunächst 
ist  es  Signys  Aufgabe,  das  Geschlecht  zu  retten  und  zu  dessen  Ehre 
die  Vaterrache  möglich  zu  machen.  Und  von  dieser  Aufgabe  ist  sie  so 
ganz  erfüllt,  daß  sie  dieselbe  mit  einer  Ausdauer,  einer  Thatkraft  und 
Kühnheit  ausführt,  welche  sie  vor  keinem  Gräuel  und  keiner  Gefahr 
zurückschrecken  laßen.  Sie  setzt  es  durch,  daß  Siggeir  ihre  Brüder 
nicht  sofort  tödtet,  sondern  sie  im  Walde  in  einen  Stock  setzt,  aber 
Siggeirs  Mutter   frißt  in  Gestalt   einer  Wölfin  allnächtlich  einen   nach 
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dem  anderen  auf,  jedocli  dem  Sigmund  gelingt  es  durch  Signys  List, 
seine  Unerschrockenlieit  und  gewaltige  Kraft  sich  zu  retten  und  zu 
befreien.  Aber  wenn  er  auch  aus  diesem  Mißgeschick  erlöst  ist,  so 
kann  er  dennoch  nicht  in  sein  väterliches  Reich  zurückkehren,  um 
mit  Heeresmacht  die  Vaterrache  auszuführen,  sondern  er  muß  wenig- 
stens fünfundzwanzig  Jahre  (s.  u.)  sich  in  dem  Walde  vor  Siggeir  ver- 
borgen halten,  bis  sie  ihm  endlich  gelingt.  Von  Signy  erhält  er  die 
nöthigen  Mittel  zum  Unterhalt,  und  als  ihr  mit  Siggeir  erzeugter 
ältester  Sohn  zehn  Winter  alt  ist,  sendet  sie  denselben  zu  Sigmund, 
ihn  zu  erproben,  ob  er  tüchtig  sei,  ihm  zur  Vaterrache  Beistand  zu 
leisten;  er  besteht  aber  die  Probe  nicht,  und  auf  Signys  Geheiß  er- 
schlägt ihn  Sigmund.  Ebenso  ergeht  es  mit  dem  zweiten  Sohne.  Da 
begibt  sie  sich  in  Gestalt  eines  lieblichen,  schönen  Weibes  zu  Sigmund, 
erzeugt  mit  ihm  den  gewaltigen  Siufjötli  und  sendet  denselben,  als  er 
zehn  Winter  alt  ist  und  sie  gefunden  hat,  daß  er  ein  echter  Wölsung 
sei,  zu  Sigmund.  Er  besteht  auch  bei  diesem  nicht  nur  die  Probe  der 
TJnerschrockenheit  und  Furchtlosigkeit,  die  Siggeirs  Söhne  nicht  zu 
unternehmen  wagten ,  sondern  erweist  auch  seine  Wölsungennatur  da- 
durch, daß  Gift  von  außen  ihm  nicht  schadet.  Um  ihn  nun  an  irgend 
ein  kühnes  Unternehmen  zu  gewöhnen ,  zieht  Sigmund  mit  ihm  aus, 
sich  Männer  zur  Beute  zu  erschlagen;  aber  wenn  er  auch  dabei  sieht, 
daß  derselbe  recht  vom  Geschlechte  der  Wölsungen  sei,  so  glaubt  er 
dennoch,  daß  er  Siggeirs  Bosheit  besitze,  weil  er  ihn  so  oft  reizte,  König 
Siggeir  zu  erschlagen.  Da  trifft  ihn  nun  durch  seine  eigene  Schuld 
ein  neues  Mißgeschick,  wodurch  er  in  Gefahr  kommt,  den  treuen 
Gefährten  durch  den  Tod  zu  verlieren.  Auf  ihrer  Schächerfahrt  finden 
beide  eines  Tages  zwei  verwunschene  Männer  schlafend  in  einem  Hause 
und  sehen  über  ihnen  ihre  Wolfsbälge  hängen :  sie  schlüpfen  hinein  und 
werden  in  Wölfe  verwandelt.  Um  nun  die  Treue  und  Ergebenheit  des 
jungen  und  verwegenen  Sinfjötli  zu  erproben,  verabredet  Sigmund  mit 
ihm,  daß  Jeder  seine  Straße  fahren  solle,  aber  wenn  Einer  von  ihnen 
auf  mehr  als  sieben  Männer  stoße,  so  solle  er  den  Andern  zu  Hilfe 
rufen,  indem  er  Wolfsstirame  erschallen  laße.  Sigmund  stößt  zuerst 
auf  Männer;  die  Zahl  ist  in  der  Hs.  verwischt,  es  waren  aber  jedesfalls 
nicht  mehr  als  sieben,  da  er  den  Sinfjötli,  den  er  zur  Prüfung  herbei- 
gerufen, allein  sie  tödten  läßt.  Darauf  stößt  dieser  auf  eilf  IMänner,  aber 
statt  verabredetermaßen  Sigmund  herbeizurufen,  tödtet  er  sie  alle  und 
legt  sich  dann  ermüdet  unter  eine  Eiche  zur  Ruhe.  So  ti-ifft  ihn  Sigmund. 
Als  er  aber  von  ihm  erfährt,  daß  er  wider  ihre  Verabredung  gehandelt, 
rennt  er  ihn  so  hart  an,    daß  er  taumelt,   und  beißt  ihn  dazu  so  un- 
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vorsicbtig  in  die  Kehle,    daß  er  ihn  heimtragen  muß    in  seine  Hütte. 
Den  Tag  konnten  sie  nicht  aus  den  Wolfsbälgen  fahren  und  Sigmund 
sitzt    nun   trauernd   und   ruthlos    über    dem  Todwunden.    Da    sieht  er 
eines  Tages  zwei  Buschkatzen  (Hermeline)    und    wie  eine  die  andere 
in  die  Kehle   beißt,    dann    zu  Walde  läuft,    mit  einem  Blatte   zurück- 
kehrt,   es  der  Gebißenen  auf  die  Wunde  legt    und    diese    nun    sofort 
geheilt  aufspringt.     Darauf  bringt  ihm  ein  Rabe  das  Blatt,    er  legt  es 
auf  Sinfjötlis  Wunde  und  alsbald  springt  auch  dieser  heil  auf,   als  ob 
er  nie  wund  gewesen.    Offenbar   liegt  auch  hier  ein  Eingreifen  Odins 
vor,  indem  er  dem  Sigmund  die  heilende  Kraft  des  Blattes  vor  Augen 
stellt  und  ihm  darauf  dasselbe  durch  seinen  Raben  sendet;    denn  nur 
dadurch,  daß  er  in  dieser  höchsten  Gefahr  demselben  zu  Hilfe  kommt, 
war    die  Rettung  des  zur  Ausführung  der  Rache  an  Siggeir    und    der 
Heimkehr  in  sein  väterliches  Reich  unentbehrlichen  Gefährten  möglich. 
Aber  ein  noch  schwereres  Mißgeschick  wartete  nun  auf  Beide.  Nach 
dieser  wunderbaren  Heilung  kam  dann  die  Zeit,  wo  sie  aus  den  Wolfs- 
bälgen   fahren    konnten,    und    da  Sinfjötli    nun    herangewachsen  war, 
und  Sigmund  glaubte,    ihn  genug  erprobt  zu  haben,    schreitet  er  mit 
ihm    zur  Vaterrache.    Spät  Abends  begeben   sie   sich  an  Siggeirs  Hof 
und  verstecken  sich  hinter  Bierfaß ern.  Signy  erfährt  ihre  Anwesenheit, 
geht  zu  ihnen  und  sie  Aißen  den  Entschluß,   in  der  Nacht  die  Rache 
auszuführen.  Aber  in  ihrem  Versteck  werden  sie  von  den  beiden  Königs- 
söhnen entdeckt  und  verrathen.    Sobald    das  Signy    erfährt,    führt   sie 
die  Knaben  zu  ihnen  und  heißt  sie,  die  Verräther  zu  erschlagen.  Sig- 
mund weigert  sich  dessen,  Sinfjötli  aber  läßt  sich  nicht  scheu  machen, 
erschlägt  sofort  beide  und  wirft  die  Getödteten  in  den  Saal  vor  Siggeir. 
Nach  tapferer  Gegenwehr  werden  sie  jedoch  durch  die  Übermacht  über- 
wältigt und  in  Banden  geschlagen.     Um  sie  auf  die  qualvollste  Weise 
zu  tödten,  läßt  Siggeir  am  folgenden  Tag  über  dieselben  einen  Grab- 
hügel errichten,    und  damit  Keiner  zum  Andern  komme  und  sie  nicht 
durch    vereinte  Kraft  sich  befreien,    läßt  er  sie  durch    eine    gewaltige 
Felsplatte    von  einander    scheiden.     Aber  Signy   weiß    auch   in  dieser 
höchsten  Gefahr  Rettung  zu  schaffen.    Sie  wirft  dem  Sinfjötli  das  mit 
Speck  und  Stroh  verhüllte  Odinsschwert  zu,  mit  einbrechender  Nacht 
entdeckt  dieser  dasselbe,  stößt  es  über  den  Felsen  hindurch,  Sigmund 
ergreift   dessen  Spitze    und    beide    zersägen   nun  damit  denselben,    so- 
wie ihre  Bande  und  brechen  aus  dem  Hügel  hervor.   Sofort  gehen  sie 
zu  Siggeirs  Halle,  tragen  Holz  um  dieselbe  und  zünden  es  an.  Siggeir 
dadurch  aus  dem  Schlafe  geweckt,  fragt  nach  den  Namen  der  Brand- 
stifter, Sigmund  erwidert,    hier  sei  er  und  Sinfjötli,  und  er  solle  nun 


288  A.  RASZMANN 

erfahren,  daß  nicht  alle  Wölsunge  todt  seien.  Dann  fordert  er  die 
Schwester  auf,  zur  Buße  ihres  Kummers  herauszugehen  und  alle  Achtung 
und  Ehre  von  ihm  zu  empfangen;  sie  gesteht  aber,  welche  furchtbare 
Greuel  sie  vollbracht  habe,  um  ihres  Vaters  Tod  zu  rächen,  insbeson- 
dere, daß  sie  mit  ihm  den  Sinfjötli  erzeugt,  der  davon  so  gewaltige 
Natur  habe,  daß  er  beides,  Sohnes  Sohn  und  Tochter  Sohn  König 
Wölsungs  sei,  und  daß  sie  unter  keiner  Bedingung  mehr  leben,  son- 
dern freudig  mit  König  Siggeir,  den  sie  genöthigt  zum  Manne  ge- 
nommen, sterben  wolle.  Darauf  küßt  sie  Sigmund  und  Sintjötli  und 
springt  in  das  Feuer,  wo  sie  mit  Siggeir  und  seinem  ganzen  Hof- 
gesinde zur  Sühne  ihrer  Frevelthaten  den  Tod  findet. 

So  hatte  nun  Sigmund,  der  Siggeirs  Bosheit  und  Arglist  durch 
die  stolze  Antwort,  die  er  demselben  gegeben,  geweckt  und  dadurch 
den  Tod  seines  Vaters  und  seiner  Brüder  und  sein  eigenes  furchtbares 
Mißgeschick  veranlaßt  hatte,  durch  dessen  Vernichtung  und  die  seines 
ganzen  Geschlechtes  an  demselben  furchtbare  Rache  genommen  und 
die  Ehre  und  den  Glanz  seines  Hauses  gerettet.  Zugleich  war  das 
Odinsschwert,  welches  das  Ganze  veranlaßt  hatte  und  das  durch  seine 
Gefangennahme  in  Siggeirs  Hände  gefallen  war,  wieder  in  seinem 
Besitz  und  durch  das  Zersägen  der  Felsplatte  hatte  er  thatsächlich 
bewiesen,  daß  dasselbe  wirklich  das  beste  aller  Schwerter  sei.  Er 
kehrt  nun  heim,  nimmt  sein  väterliches  Erbe,  das  wahrscheinlich  Sig- 
geir sich  angeeignet  hatte,  wieder  in  Besitz,  vereinigt  damit  ohne 
Zweifel  auch  das  Eeich  Siggeirs  und  war  ein  mächtiger  und  berühmter 
König,  der  weit  seinen  Vater  Wölsung  überstrahlte,  und  er  und  seine 
Nachkommen  wurden  Wölsunge  und  Ylfinge  genannt  (Helgakv.  Hund. 
H.  prosa.  Eing.)*). 

Hierauf  treten  nun,  und  zwar  ebenfalls  auf  Odins  Veranstalten, 
um  seinem  Ziele  näher  zu  kommen,  die  Katastrophen  ein,  wodurch 
Sinfjötli  und  Sigmund  ihren  Tod  finden,  die  aber  Sigurds  Geburt,  so- 
wie dessen  Ausrüstung  und  die  Veranlaßung,  die  beide  zur  Ausführung 
der  Rache   an  Hreidmars  Geschlecht  nothwendig  waren,    vorbereiten. 

Sigmund  hatte  sich  nach  seiner  Heimkehr  mit  Borghild,  einer 
dänischen  Königstochter,  vermählt,  und  Sinfjötli,  welcher  sich  auf  Heer- 
fahrten begeben,  deren  Bruder  Gunnar,  der  mit  ihm  um  ein  Weib  warb, 
im  Zweikampfe  getödtet.  Borghild  nimmt  zwar  von  Sigmund  Bruder- 
buße an,  reicht  aber  dennoch  dem  Sinfjötli  bei  dem  Leichenmahle  einen 


*)  Die  oben  angegebene  Dauer  seines  Aufenthaltes  im  Reiche  Siggeirs  ergibt 
sich  einestheils  aus  dem  Alter  der  von  ihm  erschlagenen  Söhne  Siggeirs,  anderntheils 
aus  dem  Sinfjötlis,  der  schon  erwachsen  war,  als  er  mit  ihm  zur  Rache  schritt. 
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Gifttrank,  an  dem  dieser  stirbt,  da  er  das  Gift  nur  äußerlich,  nicht 
wie  Sigmund  auch  innerlich  ertragen  konnte.  Bis  in  den  Tod  betrübt 
nimmt  Sigmund  dessen  Leiche  auf,  um  sie  zu  bestatten;  da  erscheint 
Odin  und  führt  den  Verstorbenen,  weil  er  schuldlos  und  auf  seine  Ver- 
anlaßung gefallen  war,  nach  Walhalla.  Denn  Sinfjötli  mußte  fallen, 
aber  nicht,  wie  Müllenhoff  S.  143  u.  144  meint,  weil  der  in  Unnatur 
Erzeugte  nicht  berufen  war,  das  von  Odin  auserwählte  und  geliebte 
Geschlecht  fortzupflanzen,  und  er  sein  Geschick  vollendet  hat,  sondern 
weil  Borghild  ihrer  falschen  Natur  wegen  nicht  die  Mutter  Sigurds, 
welcher  wie  vom  Vater,  so  auch  von  der  Mutter  her  die  höchsten 
und  edelsten  Tugenden  in  sich  vereinigen  sollte,  werden  konnte,  und 
diese  ihre  Natur  durch  ihre  meuchlerische  Ermordung  Sinfjötlis  dem 
Sigmund  offenbar  werden,  und  er  sie  deshalb  verstoßen*)  und  zu  einer 
anderen  Ehe  schreiten  sollte  (Sinfjötlalok,  Völs.  s.  c.  10). 

Also  thut  er  und  wirbt  nun  um  Hjördis,  König  Eylimis  Tochter. 
Aber  zu  gleicher  Zeit  findet  sich  auch  Lyngvi,  Hundings  Sohn,  als 
Mitbewerber  ein,  jedoch  die  edelgesinnte  Hjördis  wählt  den  Sigmund, 
weil  er  der  berühmteste  ist,  wenn  auch  schon  hochbejahrt.  Kaum  ist 
aber  Sigmund  mit  seiner  Gattin  und  begleitet  von  deren  Vater  in  sein 
Reich  zurückgekehrt,  so  überfallen  ihn  Lyngvi  und  dessen  Brüder  mit 
einem  mächtigen  Heere.  Sigmund,  der  ein  kleines  Heer  hat,  und  dem 
daher  der  Ausgang  des  Kampfes  zweifelhaft  ist,  verbirgt  Hjördis  mit 
seinen  Schätzen  im  Walde,  zieht  dann  mit  Eylimi  an  der  Spitze  seines 
Heeres  dem  Feinde  entgegen,  und  kämpft  mit  so  unwiderstehlicher 
Tapferkeit,  daß  der  Sieg  Hundings  zweifelhaft  ist.  Da  tritt  ihm  aber 
Odin  mit  seinem  Geer  entgegen,  und  Sigmund  haut  auf  den  ihm  vor- 
gehaltenen Geer  mit  seinem  Schwerte,  daß  es  in  zwei  Stücke  zer- 
springt. Nun  wendet  sich  das  Glück  von  ihm,  und  mit  ihm  fällt 
Eylimi  und  ein  großer  Theil  seiner  Mannen.  Nach  der  Schlacht  kommt 
Hjördis  in  der  Nacht  auf  die  Walstatt,  findet  den  todtwunden  Gatten 
und  fragt  ihn,  ob  er  zu  heilen  wäre.  Obgleich  er  dies  nicht  für  un- 
möglich hält,  lehnt  er  dennoch  die  Heilung  ab,  da  das  Glück  ihm 
entwichen  sei  und  Odin  nicht  wolle,  daß  er  ferner  das  Schwert  schwinge, 
seitdem  es  zerbrochen  sei.  Dann  weissagt  er,  daß  sie  einen  Sohn  ge- 
bären werde,  dem  es  bestimmt  sei,  ihren  Vater  zu  rächen  und  der  der 

*)  Daß  er  dieselbe,  wie  Müllenhofi"  S.  136  meint,  in  den  Blutsumpf  habe  ver- 
senken laßen,  möge  dahin  gestellt  bleiben,  da  Sigmund  durchaus  nicht  grimmiger 
Natur  ist.  Er  erschlägt  die  älteren  Söhne  Signys  erst  dann,  als  diese  iini  dazu  auf- 
fordert, und  die  jüngeren  derselben  zu  erschlagen,  weigert  er  sich  geradezu ,  während 
Sinfjötli  sich  dadurch  nicht  scheu  machen  läßt. 

OEEMANU.  Nene  Reihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  19 
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berühmteste  und  vortrefflichste  des  Wölsungengeschlechtes  sein  Averde; 
fordert  sie  dann  auf,  die  Schwertstücke  wohl  zu  bewahren,  da  davon 
ein  gutes  Schwert  gemacht  werde ,  das  Gram  heiße,  und  mit  dem  ihr 
Sohn  manche  Heldenwerke  vollbringen  werde,  die  nimmer  vergeßen 
würden,  und  sein  Name  werde  erhaben  sein,  so  lange  die  Welt  stehe. 
Damit  möge  sie  sich  trösten,  er  selbst  aber  werde  nun  in  Walhalla 
seine  vorangegangenen  Blutsfreunde  sehen.  Darauf  stirbt  er  mit  Tages- 
anbruch (Völs.  s.  c.  11  u.  12). 

Mit  Recht  findet  Müllenhoff  S.  144  die  Meinung  W.  Grimms 
(Hlds.  381),  daß  Odin  sich  hier  von  Sigmund  abgewendet  habe,  un- 
begründet, aber  seine  Ansicht,  daß  der  Gott,  nachdem  er  Sinfjötlis 
Leiche  aufgenommen,  als  dieser  sein  Geschick  vollendet  habe,  endlich 
auch  Sigmund  haben  wolle,  als  dessen  Zeit  um  sei  und  Sigurds  Geburt 
bevorstehe,  und  er  ihn  deshalb  selber  abrufe  und  ihm  durch  den  herr- 
lichsten Heldentod  den  Eingang  in  seine  Wohnungen  eröffne,  verfehlt 
die  Hauptsache,  welche  darin  besteht,  daß  Sigurd,  dessen  Geburt  be- 
vorsteht, das  RachcAverk  Odins,  zu  dessen  Ausführung  er  bestimmt  ist, 
nicht  mit  dem  Schwerte,  wie  es  aus  dessen  Hand  gekommen  ist,  voll- 
bringen kann,  und  dieses  daher  zerbrechen  muß,  um  zu  diesem  Zwecke 
besonders  geschmiedet  zu  werden.  Zerbrechen  aber  konnte  dieses 
Odinsschwert,  das,  wie  Sigmund  durch  die  That  bewiesen,  das  beste 
aller  Schwerter  war,  nicht  auf  einer  gewöhnlichen  Waffe,  darum  tritt 
der  Gott  selbst  demselben  mitten  in  dessen  siegreichem  Kampfe  mit 
seinem  Geer  entgegen  und  hält  ihm  diesen  vor,  damit  es  auf  dieser 
gewaltigen  Götterwaffe  zerschelle.  Dasselbe  neu  zu  schmieden,  und 
zwar  eben  zu  dem  Zwecke,  daß  der  furchtbare  Drache  damit  erschlagen 
werden  konnte,  vermochte  aber  nur  ein  Schmied,  der  über  alle  Männer 
kunstreich  war,  also  nur  ein  Zwerg,  wie  in  der  deutschen  Sage  das 
Schwert  Balmung,  mit  dem  allein  der  Drache  getödtet  werden  kann, 
das  Werk  des  alten  Nibelung  ist.  Und  da  Niemand  dem  Fafnir  wegen 
seiner  Größe  und  seiner  Bosheit  entgegenzutreten  wagte  (Völs.  s. 
c.  13),  so  bedurfte  es  auch  bei  Sigurd  einer  besonderen  und  unab- 
weislichen  Aufreizung  dazu.  Dieser  Aufreizer  und  kunstreiche  Schmied 
ist  nun  kein  anderer  als  Regln  selbst,  der  goldgierige  und  rache- 
durstige Bruder  Fafnis,  und  durch  Sigmunds  Fall  führt  nun  Odin  her- 
bei,  daß  auch  dieses  durch  Regln  in  Erfüllung  gehe. 

Kaum  ist  daher  Sigmund  verschieden,  so  erscheint  Alf,  König 
Hjalpreks  Sohn,  auf  der  Walstatt  und  entführt  Hjördis  sammt  Sig- 
munds Schätzen  in  seine  PIciraat.  Dort  wird  nun  Sigurd  geboren,  und 
als  PTjälprek  die  scharfen  Augen  des  Knaben  sieht,  sagt  er  sofort,  daß 
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keiner  ihm  ähnlich  oder  gleich  werden  würde.  Bei  Hjalprek  weilte 
nun,  wie  schon  erwähnt,  der  vor  Fafnir  geflohene  Regin  und  ihm  wird 
Sigurd  zur  Erziehung  übergeben.  Sofort  erblickt  Regiu  in  ihm  den 
Rächer  der  ihm  von  Fafnir  angethanen  Schmach  (Sigurd.  kv.  2,  14), 
unterweist  ihn  in  allen  Fertigkeiten  und  bietet  dann  Alles  auf,  ihn  auf- 
zustacheln ,  Fafnir  zu  erschlagen.  Auf  Sigurds  Frage,  warum  er  ihn, 
da  er  erst  wenig  über  Kindesalter  hinaus  sei,  so  sehr  dazu  aufreize, 
erzählt  er  ihm  die  ganze  Begebenheit  mit  den  Äsen  und  was  ihm  von 
Fafnir  widerfahren  sei.  Da  verheißt  Sigurd  die  That  und  fordert  ihn 
auf,  ihm  ein  Schwert  zu  schmieden,  mit  dem  er  Fafnir  erschlagen 
könne.  Regin  schmiedet  ein  Schwert,  aber,  als  er  es  auf  dem  Amboß 
erprobt,  zerspringt  es.  Ebenso  ergeht  es  mit  dem  zweiten.  Da  geht 
Sigurd  zu  seiner  Mutter,  erbittet  sich  von  ihr  die  ihr  zur  Auf bewahrung 
übergebenen  Stücke  des  väterlichen  Schwertes,  und  Regin  schmiedet 
nun  daraus  ein  neues.  Als  er  es  aus  der  Esse  hebt ,  scheint  Feuer  aus 
dessen  Schneiden  zu  brennen,  und  als  Sigurd  dasselbe  auf  dem  Amboß 
erprobt,  zerspaltet  es  denselben  bis  auf  den  Fuß,  ohne  zu  zerspringen, 
und  eine  ihm  im  Strome  entgegentreibende  Wollflocke  zerschneidet  es 
wne  Waßer,  so  daß  man  also  mit  ihm  nunmehr  mehr  vermochte,  als  mit 
aller  Anstrengung  einen  platten  Felsblock  zu  zersägen  (Völs.  s.  c.  13 — 15). 

In  Sigurd  erscheint  das  Wölsungengeschlecht  in  seiner  höchsten 
Blüte.  Er  ist  anzuschauen  als  einer  von  den  Göttern  (Völs.  s.  26). 
Seine  Augen  sind  so  scharf,  daß  sehr  wenige  es  wagten ,  unter  seine 
Brauen  zu  blicken;  seine  Schultern  sind  so  stark,  als  die  zweier  Männer ; 
sein  Wuchs  ist  so  hoch,  daß,  wenn  er  durch  ein  ausgewachsenes  Roggen- 
feld schritt,  der  Thauschuh  seines  sieben  Spannen  langen  Schwertes  an 
die  aufrechtstehenden  Ähren  reichte;  aber  seine  Stärke  ist  größer  als 
sein  Wuchs.  Dazu  besitzt  er  im  höchsten  Grade  alle  Heldentugenden 
und  Heldeneigenschaften ,  sowie  völlige  Furchtlosigkeit  und  Un- 
erschrockenheit;  doch  Gift  kann  er  nur  wie  Sinfjötli  von  außen  er- 
tragen (Völs.  s.  c.  22). 

Da  nun  in  ihm  der  Rächer  der  Äsen  erschienen,  so  erweist  ihm 
Odin  in  noch  höherem  Grade  seine  Theilnahme  als  seinen  Ahnen,  in- 
dem er  ihm  bei  allen  seinen  Unternehmungen  mit  Rath  und  That  bei- 
steht. Schon  als  er  sich  ein  Ross  erkiesen  will,  erscheint  ihm  der  Gott 
und  auf  seinen  Rath  erwählt  er  Grani,  das  beste  aller  Rosse.  Als  so- 
dann auf  seiner  Fahrt  zur  Vaterrache  ein  gewaltiger  Sturm  über  ihn 
kommt,  läßt  sich  Odin  in  dessen  Schiff"  aufnehmen,  und  sofort  legt 
sich  das  Unwetter  und  während  der  Fahrt  ertheilt  er  dem  jungen 
Helden  Unterweisung    über  die  Vorzeichen   beim  Kampfe.     Sobald    er 

19* 
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aber  nach  Vollbringung  der  Vaterrache  sich  anschickt,  Fafnir  zu  er- 
schlagen und  auf  den  Rath  des  falschen  Regin  nur  eine  Grube  macht, 
erscheint  ihm  sofort  wieder  der  Gott  und  räth  ihm ,  deren  zwei  zu 
machen,  damit  das  Gift  des  Drachen,  das  er  nur  äußerlich  ertragen 
konnte,  abfließe,  und  er  nicht  nach  Regins  Absicht  durch  das  Über- 
strömen desselben  mit  Fafnir  zugleich  seinen  Tod  finde.  Sigurd  voll- 
bringt nun  die  furchtbare  That,  erschlägt  dann  auch  auf  den  Rath  der 
Spechtmeisen  den  falschen  Regin,  bemächtigt  sich  des  Goldes  und  führt 
es  auf  Granis  Rücken  von  dannen  (Völs.  s.  c.  16 — 19). 

Damit  ist  endlich  die  Schmach  der  Äsen  gerächt :  Fafnir  und 
Regin,  die  mit  Hreidmar  dieselben  gebunden  und  gezwungen  hatten, 
ihr  Leben  durch  Gold  zu  lösen,  sind  erschlagen  und  der  „Äsen  Not- 
geld" ist  in  den  Händen  des  geliebtesten  Helden  Odins.  Wenn  aber 
auch  diese  That  an  sich  etwas  Gewaltiges  und  Übermenschliches  war, 
die  kein  Anderer  als  Sigurd  zu  vollbringen  vermochte,  so  gilt  sie  doch 
gewis  nicht  bloß  darum  als  die  größte  aller  Heldenthaten  und  wird 
durch  alle  Lande  gepriesen,  so  lange  die  Welt  steht,  sondern  ihr 
Ruhm  liegt  wohl  mit  in  ihrer  Bedeutung,  welche  sie  für  die  Äsen  hatte, 
insbesondere  für  Odin,  den  höchsten  Gott  der  germanischen  Welt. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  Sage  kann  es  wohl  Niemanden  zweifel- 
haft sein,  daß  die  Theilnahme  Odins  an  dem  Wölsunggeschlecht  deren 
Cardinalpunkt  bildet,  und  daß  dieselbe  durch  drei  Generationen  hin- 
durch stufenmäßig  einem  bestimmten  Ziele  zustrebt.  Daß  aber  dieses 
Ziel  kein  anderes  ist,  als  daß  aus  diesem  Geschlecht  der  Held  hervor- 
gehe, der  nicht  nur  alle  Eigenschaften  besitzt,  sondern  bei  dem  sich 
auch  alle  Umstände  dahin  vereinigen,  welche  ihn  tüchtig  machen  und 
veranlaßen,  Fafnir  und  Regin  zu  erschlagen  und  das  Gold  wieder  zu 
gewinnen ,  das  ergibt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  aus  folgenden  charak- 
teristischen Merkmalen  und  Thatsachen.  Einmal  aus  der  völligen  Un- 
erschrockenheit  und  Furchtlosigkeit,  welche  allen  Wölsungen  eigen  ist, 
sowie  aus  der  ungewöhnlichen  Kraft,  welche  Sigmund  und  seine  Söhne 
besitzen,  namentlich  aber  aus  der  übermenschlichen  Eigenschaft  der- 
selben, daß  kein  Gift  ihnen  schadet,  wenn  auch  den  letztern  nur  das 
nicht,  welches  von  außen  über  sie  kommt;  sodann  aus  dem  Zusammen- 
treffen Sigurds  mit  Regin,  damit  dieser  ihn  aufreize,  Fafnir  zu  er- 
schlagen, und  daß  nur  aus  den  Stücken  des  Odinsschwertes  das  Schwert 
geschmiedet  werden  kann,  mit  dem  allein  die  That  vollbracht  werden 
kann,  und  endlich  daraus,  daß  Odin  dem  jungen  Helden  bei  der  Voll- 
bringung derselben  das  Leben  rettet.  Unter  diesen  Merkmalen  und 
Thatsachen    ist  aber,    wie   schon  hervorgehoben,    die  Eigenschaft  der 
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Ertragung  des  Giftes  höchst  charakteristisch,  da  dieselbe,  wenn  sie 
auch  ein  Beweis  ist  für  die  übermenschliche  Natur  der  Wölsunge,  doch 
ihnen  nur  zu  dem  Zweck  verliehen  sein  kann,  um  dem  giftspeienden 
Drachen  ohne  Gefahr  entgegentreten  zu  können,  zumal  die  deutsche 
Sage,  nachdem  ihr  die  Geschichte  von  Sigfrids  Ahnen  verloren  ge- 
gangen ist,  diese  Eigenschaft  in  dessen  Unverwundbarkeit  verkehrt  hat 
und    dieselbe   von  dessen  Baden    in  dem  Blute  des  Drachen   herleitet. 

Fragen  wir  aber,  warum  will  Odin,  daß  Fafnir  und  Regin  er- 
schlagen werden?  So  können  wir  nun  gleichfalls  mit  aller  Bestimmt- 
heit antworten:  um  an  ihnen  Rache  zu  nehmen  für  die  ihm  und  seinen 
Fahrtgenossen  augethane  Schmach  und  um  ihnen  das  für  ihre  Lebens- 
lösung gezahlte  Gold  wieder  abzunehmen,  zumal  Odin  genöthigt  war, 
dem  Hreidmar  auch  den  Andvaranaut,  den  er  zu  behalten  gedachte, 
auszuliefern.  Darum  war  es  eine  Ehrensache  des  höchsten  Gottes,  ein 
Heldengeschlecht  ins  Dasein  zu  rufen,  es  auszurüsten  und  zu  be- 
schützen, damit  aus  ihm  der  Held  hervorgehe,  der  die  That  voll- 
bringe, wenn  auch  das  damit  unabwendbar  verbundene  Verhängniß  den 
herrlichsten  und  ruhmreichsten  aller  Helden  ins  Verderben  stürze. 

So  wurzelt  denn  dieser  Mythus  in  seiner  uns  erhaltenen  Gestalt 
tief  in  einem  höchst  merkwürdigen  Vorgange  der  Göttorwelt  und  ist 
ohne  allen  Zweifel  ein  echt  germanischer,  da  kein  anderes  Volk  der 
Welt  je  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  seinen  höchsten  Gott  zur 
Rettung  von  dessen  eigener  Ehre  ein  Heldengeschlecht  ins  Dasein 
rufen  zu  laßen  und  es  zu  diesem  Zwecke  auszurüsten,  zu  führen  und 
zu  beschützen.  Zugleich  reicht  der  Mythus  in  dieser  Gestalt  in  eine 
Zeit  hinab,  wo  das  Heidenthum  noch  in  seiner  vollen  Kraft  und  Blüte 
stand,  und  sein  Ursprung  und  seine  Ausbildung  können  nur  bei  dem 
Stamm  gesucht  werden,  bei  dem  der  Wodansglaube  und  Wodansdienst 
das  ganze  Leben  beherrschte,  also,  wie  Müllenhoff  S.  154  als  un- 
zweifelhaft darthut ,  bei  den  Istaeven  oder  Franken.  Mag  nun  auch, 
wie  schon  gesagt,  das  Hauptmotiv  desselben  nirgends  ausgesprochen, 
ja  nicht  einmal  angedeutet  sein  ,  wie  es  unverholen  Sigurd.  kv.  2,  5 
mit  dem  Fluch  Andvaris  der  Fall  ist,  und  mag  uns  auch  derselbe  viel- 
fach mangelhaft  und  durch  spätere  Zusätze  verunstaltet  überliefert 
worden  sein,  so  bildet  er  doch  noch  ein  einheitliches  Ganze,  und  wir 
ahnen  noch  aus  dem,  was  uns  mehr  oder  weniger  davon  erhalten  ist, 
eine  Heldendichtung,  die  großartiger  und  poetischer  kaum  gedacht 
werden  kann,  und  die,  wie  keine  andere  Gelegenheit  bot,  allen  Glanz 
des  Heldenthums  in  sich  zu  vereinigen. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage:  ist  der  Mythus  vom  Ursprünge  des 
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Goldes,  auf  dem  das  Ganze  beruht,  ursprünglich  auch  ein  deutscher 
oder  nur  ein  nordischer  Zusatz?  Denn,  wie  schon  erwähnt,  hat  W. 
Grimm  behauptet  und  alle  Forscher  stimmen  ihm  darin  ohne  Ausnahme 
bei,  daß  das  letztere  der  Fall  sei,  da  die  deutsche  Sage  den  Ur- 
sprung desselben,  wie  ihn  die  nordische  erzählt,  ebensowenig  kenne, 
als  jene  Fahrt  der  drei  Äsen.  *Ich  meine',  setzt  er  hinzu,  'nicht  die 
Fahrt  selbst  und  das  Ereignis  mit  Otur,  beides  mag  in  der  echten 
Sage  begründet  sein;  allein  die  Götter  sind  eingeschoben;  denn  ob- 
gleich zwei  der  mächtigsten  genannt  werden,  so  ist  doch  was  sie  thun 
und  was  sie  sich  müßen  gefallen  laßen,  ganz  in  Gegensatz  zu  der 
vorhin  (bei  Sigmund,  Sigurd  und  Brynhild)  erwähnten  Erscheinung 
Odins,  so  wenig  göttlich ,  daß  ebenso  leicht,  selbst  schicklicher ,  sterb- 
liche Menschen  an  ihren  Platz  treten  würden.  Hreidmar  spricht  sogar 
(Sig.  kv.  2,  7) ,  als  habe  er  den  Göttern  das  Leben  nehmen  können/ 
Allein  daß  die  deutsche  Sage  wesentlich  dieselbe  Erzählung  vom 
Ursprünge  des  Goldes  beseßen  haben  muß  und  daß  der  Norden  auch 
hier  uns  nur  erhalten  hat,  was  uns  verloren  gegangen  ist,  können  wir 
mit  Sicherheit  behaupten;  denn  wenn  wir  überhaupt  das  Recht  haben, 
in  den  nordischen  Überlieferungen  das  als  unser  Eigenthum  oder 
wenigstens  als  unsern  jMitbesitz  in  Anspruch  zu  nehmeu,  wofür  sich 
bei  uns  genügende  Anhaltspunkte  linden,  so  haben  wir  hier  solche  im 
reichsten  Maße.  Nehmen  wir  aber  aus  diesem  Grunde  die  ganze  Sage 
von  Sigurds  Ahnen,  wenigstens  in  ihren  flauptpunkten,  wie  sie  uns 
von  der  Völsungasaga  überliefert  ist,  als  unser  Eigenthum  in  Anspruch, 
und  zwar  weil  einzelne  Namen,  wie  Welisunc,  Sintarfizzilo,  sich  in 
unseren  mittelalterlichen  Urkunden,  sowie  verschiedene  Andeutungen 
über  Sigmunds  und  Fitelas  Leben  sich  in  der  angelsächsischen  Poesie 
finden,  und  weil  ferner  Sigfrids  Unverwundbarkeit  nur  eine  Vergröbe- 
rung dessen  ist,  was  die  Saga  von  der  Ertragung  des  Giftes  von  den 
Wölsungen  berichtet,  sowie  insbesondere,  weil  der  Gedanke  zu  einer 
Dichtung,  deren  Hauptmotiv  darin  besteht,  den  höchsten  Gott  selbst  zur 
Ausführung  der  Rache  für  die  ihm  und  seinen  Begleitern  von  Hreidmar 
und  seinen  Söhnen  angethane  Schmach  ein  Heldengeschlecht  ins  Dasein 
rufen  zu  laßen,  das  alle  Heldengeschlechter  an  Heldenkraft  und 
Heldentugenden  überragte,  nur  in  dem  Volk  entspringen  und  aus- 
gebildet werden  konnte,  dem  dies  Heldengeschlecht  angehört,  also  den 
ripuarischen  Franken  (vgl,  Müllenlioflf  146),  so  dürfen  wir  nicht  etwa, 
sondern  wir  müßen  sogar  mit  dem  ganzen  Theil  der  Sage  auch  die 
Erzählung  vom  Ursprung  des  Goldes  als  unser  Eigenthum  in  Anspruch 
nehmen,    einmal   weil   sie  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Sage  bildet 
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und  sodann,  weil  die  Bedeutung  und  Geschichte  des  Nibehingengoldes 
dieselbe  in  der  deutschen  Sage  wie  in  der  nordischen  ist.  Ja,  wir 
müßen  die  Urheberschaft  des  Gredankens,  diese  Sage  zum  Ausgangs- 
punkt zu  machen  und  darauf  ihr  Hauptmotiv  zu  gründen,  dem  Norden 
geradezu  absprechen,  da  demselben  ein  solches  großartiges  Schö- 
pfungs-  oderUmgestaltungsvermögeu  heldensaglicher  Stoffe  kaum  zusteht. 
Hiezu  kommen  aber  noch  specielle  Thatsachen,  welche  beweisen, 
daß  die  Sage  einst  auch  die  unsrige  war.  Vor  Allem  ist  es  die  ver- 
hängnisvolle Macht  des  Goldes,  welche  nicht  von  den  Nibelungen 
stammt,  denen  Sigfrid  dasselbe  abgewann,  sondern  mit  dessen  Besitz 
auf  sie  übergegangen  ist,  da  diese  sie  selber  trifft;  denn  nach  dem 
Nibelungenlied  gerathen  Schilbung  und  Nibelung  über  die  Theilung 
des  Vatererbes  in  Streit,  wie  Fafnir  und  Regln,  der  zur  Schlichtung 
herbeigerufene  Sigfrid  vermag  die  Theilung  nicht  zu  vollbringen, 
worüber  dieselben  in  Zorn  gerathen,  ihre  Riesen  gegen  ihn  aufbieten, 
und  deshalb  sammt  diesen  von  ihm  erschlagen  werden;  vollends  aber 
nach  dem  hörnen  Seifridslied  stirbt  der  alte  Nibelung  aus  Leid  dar- 
über, daß  Kuperan  ihm  das  Gold  und  das  Schwert  geraubt  hat.  Dieses 
Lied  ist  nun  aber  weiter  von  besonderer  Wichtigkeit  wegen  des  Rück- 
schlußes,  der  sich  aus  demselben  maclieu  läßt,  uud  diesen  gerade  in 
dem  Theil  gewährt,  der  auf  echt  volksthümlicher,  d.  h.  rheinfränkischer 
Überlieferung  beruht.  Gold  und  Schwert  sind  hier  ursprünglich  im 
Besitze  des  alten  Nibelung.  Jenes  schließen  wir  daraus,  daß  Kuperan 
sich  die  Nibelunge  unterthan  gemacht  hat  (Str.  153),  was  nichts  anderes 
sagen  will,  als  daß  er  mit  dessen  Reiche  auch  dessen  Goldes,  als  der 
Grundlage  jeder  Herrschaft,  sich  bemächtigt  hat  und  nun  die  Nibelunge 
ihm  dieses  Gold,  wie  Alberich  im  Nibelungenlied  dem  Sigfrid  zu  hüten 
haben,  weshalb  sie  auch  den  Sigfrid  nach  Kuperans  Überwindung  als 
ihren  Erlöser  von  dessen  Botmäßigkeit  ansehen  (Str.  153.  154),  und 
Sigfrid  mit  dein  Drachenberg  auch  das  zufällig  gefundene  Gold  als 
seinen  rechtmäßigen  Erwerb  betrachtet  (Str.  166)  und  auf  seinem  Rosse 
von  dannen  führt.  Das  Schwert  Balmung  wird  sodann  im  Biterolf  aus- 
drücklich als  das  des  alten  Nibelung  bezeichnet,  und  auch  im  Nibe- 
lungenlied ist  es  nicht  anders,  weshalb  derselbe  auch  der  frühere 
Besitzer  gewesen  und  Kuperan  es  ihm  sammt  dem  Golde  geraubt 
haben  muß.  Wenn  nun  aber  Kuperan  und  der  Drache,  dessen  ur- 
sprünglich menschliche  Gestalt  das  Lied  ebensowenig  vergeßen  hat, 
wie  die  Thidrekssaga,  innig  zusammengehören  und  dem  Fafnir  ent- 
sprechen, dieser  also  hier  in  Doppelgestalt  erscheint,  und  wenn  ferner 
der  Zwerg  Eugel   insofern    dem  Regln   entspricht,   als  er  den  jungen 
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Helden  zu  dem  Drachenstein  geleitet,  wie  dieser  denselben  zur  Gnita- 
haide,  so  muß  der  alte  Nibelung  an  die  Stelle  Hreidraars  getreten  sein. 
Damit  ist  aber  nun  auch  offenbar,  daß  wie  Fafnir  diesen  des  Goldes 
wegen  erschlägt  und  dem  Regin  dessen  Antheil  an  demselben  verweigert 
und  ihn  von  hinnen  weist,  so  Kuperan  dem  alten  Nibelung  Reich,  Gold 
und  Schwert  genommen  und  ihn  und  die  Brüder  sich  unterthänig 
gemacht  hat.  Der  alte  Nibelung  stirbt  nun  zwar  nicht  durch  dessen 
Hand,  wie  Hreidraar  durch  die  Fafnis,  aber  er  stirbt  doch  aus  Leid 
über  das,  was  Kuperan  ihm  angethan,  wie  das  Lied  auch  Grirahilds 
Mutter  aus  Leid  darüber  sterben  läßt,  daß  die  Tochter  ihr  von  dem 
Drachen  geraubt  ist.  Trifft  also  den  alten  Nibelung  dasselbe  Verhängnis 
wie  den  Hreidmar  und  sind  die  Personen  trotz  der  Umgestaltungen 
noch  wesentlich  dieselben  wie  in  den  nordischen  Überlieferungen,  so 
muß  auch  der  Theil  der  Sage,  der  von  dem  ersten  Ursprung  des 
Nibelungengoldes  und  dem  darauf  gelegten  Fluch  handelte,  dieselbe 
Gestalt  gehabt  haben. 

Nun  aber  gehören  Hreidmar  und  seine  Söhne  offenbar  dem  Riesen- 
geschlecht, und  zwar  den  Waßerriesen  an,  und  sind  darum  den  Äsen 
so  übermächtig;  denn  Hreidmar  und  nach  ihm  Fafnir  haben  mit  dem 
Meergott  Ogir  den  Ogishelm  gemein,  Otr  lebt  in  Ottergestalt  im 
Waßer,  Fafnir  wird  ausdrücklich  der  alte  Jot  genannt,  Regin  ist  ein 
Alfe  und  als  solcher  bald  Zwerg,  bald  Jote,  in  der  Thidrekssaga  tritt 
Mimir,  der  ursprünglich  ebenfalls  ein  Waßerriese  ist,  an  dessen  Stelle, 
dazu  ist  das  ganze  Geschlecht,  wie  alle  Riesen,  zauberkundig;  dagegen 
erscheinen  in  der  deutschen  Sage  die  Nibelunge  als  Zwerge.  Allein 
daß  dies  ursprüngHch  ist,  bezweifle  ich  sehr;  denn  hatte  die  deutsche 
Sage  denselben  Ausgangspunkt  und  Verlauf  wie  die  nordische,  so 
mußte  auch  sie  die  Götter  von  Riesen  überwältigt  werden  laßen,  nicht 
von  Zwergen,  welche  überhaupt  niemals  als  deren  und  der  Menschen 
Feinde  erscheinen;  ferner  sind  im  Nibelungenlied  dem  Schilbung  und 
Nibelung  12  Riesen  und  700  Recken  (nach  dem  Biterolf  500)  unter- 
thänig saramt  dem  gewaltigen  Alberich,  was  beweist,  daß  sie  mehr 
waren  als  albische  Wesen,  wenn  sie  auch  zu  Königen  gemacht  sind; 
entspricht  aber  Kuperan  dem  Fafnir  und  der  alte  Nibelung  dem  Hreid- 
raar, so  wird  auch  Kuperan  als  Sohn  des  alten  Nibelung  angesehen 
werden  müßen,  und  damit  würde  die  ursprüngliche  Riesennatur  der 
Nibelunge  noch  wahrscheinlicher.  Aber  dies  wird  zur  Gewisheit,  wenn 
wir  hinzunehmen,  daß  die  Nibelunge  Günther  und  die  Seinen,  wie 
auch  schon  Lachraann  (Kritik  S.  342)  dargethan,  mit  jenen  von  einem 
Geschlechte  sind,  und  zwar  einem  übermenschlichen,   das  aber  nicht, 
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wie  Max  Rieger  (Pfeiffers  Germ.  3,  171)  meint,  woj^egen  sich  auch 
W.  Müller  (ebenda  14,  263)  erklärt,  albiscber,  sondern,  wie  unten 
gezeigt  werden  soll,  riesischer  Art  war  und  das  zugleich  ein  und  das- 
selbe ist  mit  dem  Hreidmars,  oder  wenigstens  mit  diesem  nahe  verwandt. 
Wenn  aber  die  Nibelunge,  denen  Sigfrid  das  Gold  abnahm,  als  Zwerge 
dargestellt  werden,  so  hat  dies  wohl  darin  seinen  Grund,  daß  nach 
dem  Abhandenkommen  der  Sage  vom  Ursprung  des  Goldes  dieselben 
auch  als  Sammler  und  Hüter  desselben  galten,  da  gerade  dieses  eine 
Eigenthümlichkeit  der  Zwerge  war,  wobei  aber  auch  eine  Erinnerung 
an  den  Zwerg  Andvari  mitgewirkt  haben  kann.  Wenn  aber  Lachmann 
a.  a.  O.  343.  344  auch  diesen  zu  einem  Nibelung  machen  möchte ,  so 
ist  er,  wie  schon  W.  Müller  (Germ.  14,  262)  angedeutet  hat,  voll- 
ständig im  Irrthum.  Denn  Andvari,  der  als  Zwerg  das  Gold  gesammelt 
hatte,  führte  als  solcher  den  Namen  Gustr,  d.  i.  der  Bläser,  wie  denn 
auch  ein  deutscher  Hausgeist  Blaserle  heißt  (Grimm,  Myth.  430),  ihm 
war  aber  in  früher  Jugend  von  einer  bösen  Norne  beschieden,  daß  er 
in  Hechtsgestalt  im  Waßer  leben  mußte  (Sigurd.  kv.  2,  2);  in  seiner 
Hechtsgestalt  führte  er  nun  den  Namen  Andvari,  altfränk.  Antwaro, 
d.  i.  der  nach  einer  Sache  mit  Aufmerksamkeit  und  mit  Gier  Spähende, 
was  ganz  der  gierigen  Hechtsnatur  entspricht,  wie  ja  auch  Helgakv. 
Hund.  1,  5  der  gierige  Rabe  als  andvarr  ätu,  der  nach  Atzung  Gie- 
rige, bezeichnet  wird.  Als  Zwerg  gehörte  er  also,  wie  es  scheint,  zu 
denen,  welche  durch  ihren  Anhauch  schädlich  waren  (Mythol.  430)  und 
deshalb  gefürchtet  wurden,  aus  welchem  Grunde  sein  Vater  Üinn,  d.  i. 
der  Gefürchtete  hieß.  Durch  diese  seine  verderbliche  Eigenschaft  mag 
sich  Andvari  die  Verwünschung  zugezogen  haben. 

Es  liegt  aber  gar  keine  Veranlaßung  vor,  mit  W.  Grimm  an- 
zunehmen, daß  die  Götter  eingeschoben  seien;  denn  einmal  sind 
Fahrten  derselben  auch  bei  uns  verbürgt,  wie  die  Merseburger  Zauber- 
sprüche beweisen,  wo  wir  Wodan  und  Phol  (Paltar)  auf  einer  Fahrt 
zu  Holze  sehen,  und  wie  oft  tiitt  nicht  Christus  mit  dem  einen  oder 
andern  seiner  Apostel  an  die  Stelle  der  alten  wandernden  Götter,  zu- 
gegeben aber  werden  muß,  daß  Hoenir,  der  speciell  nordisch  gewesen 
zu  sein  scheint,  an  die  Stelle  eines  anderen  deutschen  Gottes  getreten 
oder  geradezu  eingeschoben  ist,  weil  wir  im  Norden  gerade  die  drei 
Odin,  Loki  und  Hoenir  zusammen  auf  Wanderungen  begegnen.  Mag 
sodann  auch,  wie  W.  Grimm  sagt,  das  was  die  Götter  thaten  und 
was  sie  sich  gefallen  laßen  mußten,  so  wenig  göttlich  sein,  daß  ebenso 
leicht,  selbst  schicklicher,  sterbliche  Menschen  an  ihre  Stelle  treten  wür- 
den,   so  ist   doch  das,    was   die  Äsen  sonst  thaten    und    sich  gefallen 
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laßen  mußten,  nicht  selten  ebenfalls  recht  ungöttlich.  Was  sie  aber 
nach  unserer  Sage  erfahren  mußten,  war  so  unerhört  und  so  schmach- 
voll, daß  es  Rache  erheischte,  zumal  da  Hreidmar  und  seine  Söhne 
zu  dem  den  Göttern  feindlichen  Riesengeschlechte  gehörten,  und  jedes- 
falls  ist  es  auch  bedeutsam,  daß  Loki,  dem  auch  sonst  alles  Verderben, 
das  von  den  Riesen  über  die  Götter  kommt,  zugeschrieben  wird,  hier 
der  Anstifter  ist.  ]\Iit  dem  Untergange  des  Heidenthums  schwanden 
aber,  wie  aus  der  ganzen  Sage,  die  Götter  und  damit  ging  natur- 
gemäß nicht  nur  die  Sage  von  dem  Ursprung  des  Goldes  verloren, 
sondern  auch  die  ganze  Geschichte  von  Sigfrids  Ahnen,  da  ihr  damit 
die  Basis  und  das  eigentliche  Verständnis  abhanden  gekommen  war, 
und  von  alledem  blieb  nichts  übrig,  als  die  verhängnisvolle  Macht  des 
Goldes,  ohne  daß  aber  nun  Jemand  auf  die  Frage,  woher  diese  stamme, 
Antwort  zu  geben  wußte. 

Diese  Ansicht,  daß  die  nordische  Erzählung  von  dem  Ursprünge 
des  Nibelungengoldes  nicht  nur  bei  uns  einst  heimisch  gewesen,  son- 
dern auch  auf  deutschem  Boden  entsprungen  und  daher  nur  als  bei 
uns  als  verloren  zu  betrachten  sei,  habe  ich  schon  in  meiner  deutsch. 
Heldensage  1,  106  Anm.  2  ausgesprochen,  ohne  jedoch  dieselbe  weiter 
zu  verfolgen.  Aufs  neue  wurde  ich  aber  vor  dieselbe  gestellt,  als  ich 
durch  MüUenhoffs  Abhandlung  auf  die  oben  entwickelte  Auffaß ung  von 
dem  Hauptmotiv  der  Sage  geführt  wurde  und  daraus  die  große  Be- 
deutung dieser  Erzählung  erkannte;  aber  nachdem  ich  darüber  Vor- 
stehendes der  Hauptsache  nach  niedergeschrieben  hatte,  sah  ich  ein, 
daß  damit  noch  nicht  der  Beweis  erbracht  sei,  daß  gerade  das  Ereignis 
mit  Otr  auch  in  der  deutschen  Sage  den  Ausgangspunkt  gebildet  habe. 
Da  mir  nun  Hr.  Dr.  E.  Wilken  mitgetheilt  hatte,  daß  er  die  in  seiner 
Prosa-Edda  XXVI.  Anm.  53  gegebene  Notiz  von  dem  mehrfachen  Vor- 
kommen der  Otterbuße  in  alt-eranischen  Sagen  Herrn  Prof.  Adalbert 
Bezzenberger  verdanke,  so  wandte  ich  mich  an  diesen  mit  der  Bitte, 
mir  aus  seiner  für  meine  Arbeit  so  höchst  wichtigen  Entdeckung  das 
Einschlagende  mitzutheilen.  Derselbe  that  aber  mehr  als  ich  be- 
anspruchen konnte:  er  übersandte  mir  nicht  nur  sofort  den  betreffen- 
den Theil  seines  noch  ungedruckten  Aufsatzes,  sondern  gestattete  mir 
auch,  aus  demselben  das,  was  mir  zu  meiner  Arbeit  zusage,  zu  ver- 
öffentlichen, wofür  demselben  alle  Fachgenossen  mit  mir  höchst  dank- 
bar sein  werden.  Auf  seinen  besonderen  Wunsch  })emerke  ich  jedoch, 
daß  er  auf  die  von  ihm  dargebotenen  Combinatronen  durch  eine  münd- 
liche Bemerkung  seines  Lehrers  M.  Haug  geführt  ward. 

Vielleicht  enthält,    sagt  Bezzenberger,    schon   die  älteste  (nord.) 
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Fnßimg  der  Nibelungensage  manches  Unursprünglicbe ,  manches  was 
ihrer  Grundlage  noch  fehlte.  Gewis  gehört  dazu  aber  nicht  die  Er- 
zählung von  Andvaris  Gold.  Man  kann  dies  mit  Bestimmtheit  sagen, 
denn  auch  in  der  deutschen  Version  der  Nibelungensage  erscheint  es 
wiederholt  und  an  hervorragenden  Stellen,  zuerst  am  Anfang  des  Nibe- 
lungenhedes,  wo  erzählt  wird,  wie  Sigfrid  den  Nibelungenhort  gewann; 
dann  in  der  Mitte,  wo  man  erfährt,  daß  dieser  Schatz  nach  Worms 
gebracht,  aber  von  Hagen  der  Krierahild  geraubt  und  heimlich  in  den 
Rhein  gesenkt  sei;  endlich  am  Ende  des  Liedes,  wo  Kriemhild  den 
Versteck  des  Schatzes  wißen  will.  Hieraus  ist  zu  schließen,  daß  der- 
selbe schon  in  der  letzt  erreichbaren  Form  der  Nibelungensage  die- 
selbe Rolle  spielte,  wie  in  ihrer  ältesten  nordischen  Version.  Welche 
Rolle  das  ist,  haben  schori  W.  Grimm  und  Lachmann  klargelegt,  von 
welchen  der  erstere  (Hlds.  111)  eben  „das  verhäuiß volle  Gold"  als  den 
Grund  des  Unterganges  der  Nibelungen  bezeichnet,  und  der  letztere 
(Anmerk.  z.  d.  N.  u.  d.  Kl.  342)  den  Sinn  der  Sigfridssage  folgender- 
maßen darstellt:  „er  (Sigfrid)  hat  das  Gold  gewonnen,  das  den  dunkeln 
Geistern  zugehört,  durch  dessen  verderblichen  Besitz  er  in  ihre  Knecht- 
schaft gerathen  ist.  Bei  aller  Herrlichkeit,  die  es  ihm  gewährt,  ist  er 
der  Nebelwelt  verfallen :  er  muß  die  strahlende  Jungfrau  nicht  für  sich, 
sondern  seinem  Herrn,  dem  Könige  des  Todtenreichs,  gewinnen  und 
ihm  durch  den  Ring  der  Vermählung  weihen :  das  Gold  kehrt  zu  den 
dunkeln  Geistern  in  die  Tiefe  des  Rheins  zurück." 

Der  „Nibelungenhort"  bildet  also  einen  alten  und  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Nibelungensage.  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Anlaß  zu 
seiner  ersten  Erwerbung,  von  dem  nur  die  nordische,  nicht  aber  die 
hochdeutsche  Überlieferung  unserer  Sage  erzählt,  in  gleicher  Weise  zu 
beurtheilen  sei.  Ich  will  das  nicht  bestimmt  behaupten,  und  gebe  die 
Möglichkeit  zu,  daß  die  Geschichte  von  der  Tödtung  der  Fischotter 
und  der  für  sie  zu  zahlenden  Buße  eine  nordische  Zuthat  zu  der  Nibe- 
lungensage sei;  gewis  aber,  wenn  sie  das  ist,  ist  sie  nicht  willkürlich 
von  irgend  einem  phantasiereichen  Kopf  gemacht,  sondern  dem  Schatz 
echter  mythologischer  Überlieferung  entnommen.  Zu  Gunsten  dieser 
Ansicht  kann  ich  mich  auf  die  Autorität  Angelo  de  Gubernatis ,  Zoo- 
logical  mythology  (deutsch  von  Hartmann  S.  638)  berufen ;  ich  kann 
darauf  liinweisen,  daß  jene  Erzählung  den  Keimpunkt  zu  einer  groß- 
artigen nationalen  Sage  bildet,  zu  dem  die  poetische  Erfindung  eines 
Einzelnen  kaum  hätte  werden  können ;  daß  an  einer  Stelle,  wie  sie  sie 
einnimmt,  Alles  bedeutend,  volksthümlich  und  alt  zu  sein  pfl^"gt;  aber 
schwerer    als    alles    das    fallen    einige    mythologische   Thatsuchen    ins 
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Gewicht ,  welche  sich  bei  mehreren  mit  den  Germanen  verwandten 
Völkern  finden.  Ich  werde  dieselben  im  Folgenden  nachweisen,  und 
bemerke  hier  einleitend,  daß  dem  altn.  Worte  otr  „Fischotter"  das 
altind.  ndra.  das  altbaktr.  lulray  das  griech.  vdga  und  das  slav.  vydra 
etymologisch  entsprechen. 

In  dem  Avesta  wird  der  udra  an  vier  Stellen  erwähnt,  zwei  von 
ihnen  sind  unwesentlich  und  sichern  dem  so  genannten  Thierc  nur  eine 
Stelle  unter  den  mythologischen  Thieren,  die  dritte  aber  ist  höchst  be- 
achtenswerth.  An  ihr  tritt  Zoroaster  redend  auf  und  fragt  seinen  Gott 
Ormezd,  worin  die  Strafe  dessen  bestehe,  welcher  einen  udra  erschlage. 
Ormezd  bestimmt  diese  Strafen  und  ihre  Aufzählung  nimmt  ein  ganzes 
Capitel  des  Vendidad  in  Anspruch;  einige  von  ihnen  mögen  hier  her- 
vorgehoben werden:  wer  den  udra  erschlägt, . dem  soll  man  zehntausend 
Schläge  mit  dem  Pferdestachel  und  zehntausend  Schläge  mit  der  Peitsche 
verabfolgen,  er  soll  für  das  heilige  Feuer  des  Ormezd  zwanzigtausend 
Ladungen  Holz  liefern ,  er  soll  vierzehn  Brücken  über  fließende  Ge- 
wäßer  bauen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Strafen  erhellt,  daß  die  Tödtung 
einer  Fischotter  nach  zoroastrischem  Glauben  ein  ungeheueres ,  fast 
unsühnbares  Verbrechen  war.  Als  ein  solches  erscheint  sie  auch  in 
der  späteren  zoroastrischen  Literatur,  in  der  mir  zwei  darauf  bezüg- 
liche Stelleu  begegnet  sind.  Die  eine  von  ihnen  findet  sich  in  dem 
'Mainyo  -  i  -  Khard' ,  in  dessen  XXXVI.  Capitel  ein  Verzeichnis  der 
schweren  Sünden  gegeben  ist;  es  sind  ihrer  dreißig,  und  unter  diesen 
nimmt  die  Tödtung  einer  Fischotter  die  siebente  Stelle  ein.  Die  zweite 
jener  beiden  Stellen  enthält  das  'Ardä-Viräf  nämah  ,  das  Buch  von  der 
Himmel-  und  Höllenfahrt  des  Priesters  Ardä  Viräf,  eine  iranische 
divina  commedia.  Es  erzählt  c.  XCVIII,  daß  ArdäViräf  in  der  innersten 
Hölle  einen  Mann  und  ein  Weib  fand,  die  zu  scheußlicher  Strafe  ver- 
dammt waren;  er  fragte  den  ihn  begleitenden  Priester,  für  welches 
Vergehen  diese  büßen  müßten,  und  erhielt  von  ihm  zur  Antwort:  sie 
haben  eine  Fischotter  getödtet.*)  —  Den  Grund  der  Unverletzlichkeit 
des  udra  gibt  die  noch  ausstehende  vierte  Stelle  des  Avesta  an,  an  welcher 
dieses  Thier  erwähnt  ist;  ich  werde  auf  sie  weiter  unten  eingehen. 


*)  Freilich  ist  an  Stelle  des  udra  im  Mainyö-i-Khard  der  bawara-i--Xwi ,  im 
Ardä-Viräf  namah  der  bavrak-i-mayäih  (d.i.  avest.  bawris  upäpo  „Wasscrbieber")  ge- 
treten. Daß  diese  Vertretung  aber  nur  äußerlich  ist,  ist  anerkannt.  West  hat  bawara-i- 
äwi  durch  ' waterotter*  übersetzt,  ebenso  Hang  bavrak-i-mayaih  und  der  Erstere  und 
Hoshangji  Jaraaspji  Asa  haben  dieses  Thier  ausdrücklich  mit  dem  avest.  udro  upäpö 
identificirt  (s.  Übersetzung  des  Ardä-Viräf  p.  201,  Anm.  2  und  Glossary  and  index  of  the 
Pahlavi  texts  of  the  bock  of  Arda  Viraf  p.   77). 


WODAN  UND  DIE  NIBELUNGE.  301 

Weniger  als  im  Avesta  tritt  das  dem  altnord.  Otr  seinem  Namen 
nach  entsprechende  Thier  in  den  vedischen  Religionsbüchern  hervor; 
nur  in  dem  schwarzen  und  dem  weißen  Yajurveda  wird  es  einmal 
genannt  Taittiriyasamh.  5.  5.  20.  1 ,  Väjasaneyisamh.  24.  37.  Beide 
Stellen  sind  unbedeutend ;  wir  erfahren  aus  ihnen  nur ,  daß  der  udra 
den  äpas  (Gewäßern)  heilig  war. 

Die  griechische  vöga  spielt  eine  große  Rolle  in  dem  Herakles- 
Mythus.  Die  Besiegung  der  lernäischen  Hydra  war  die  zweite  der 
großen  Arbeiten,  welche  Eurystheus  dem  Herakles  auftrug,  und  welche 
dieser  ausführte. 

Daß  in  der  slavischen  Mythologie  die  vydra  eine  gewisse  Stellung 
einnahm,  lehrt  ein  russisches  Märchen,  auf  welches  bereits  Angelo  de 
Gubernatis  a.  a.  0.  hingewiesen  hat.  Der  Czar  Iwan  besaß  eine  werth- 
volle  Menagerie;  eine  ungeheuere  vydra  brach  in  dieselbe  ein  und 
tödtete  die  Thiore.  Als  alle  getödtet  waren ,  ergriff  sie  den  jüngsten 
Sohn  des  Czaren  und  schleppte  ihn  in  eine  Höhle.  Der  Prinz  fand 
dort  Paläste  von  Gold  und  Silber  und  drei  wunderschöne  junge  Mäd- 
chen ,  welche  die  vydra  gefangen  hielt.  Von  ihnen  erhielt  er  einen 
Trank,  welcher  sehr  große  Stärke  gab,  und  nachdem  er  ihn  getrunken 
hatte,  tödtete  er  die  vydra,  welche  in  einem  See  schlief  und  so  ge- 
waltig war,  daß  ihr  Athem  das  Waßer  des  Sees  sieben  Werste  weit 
verspritzte.  —  Der  Schluß  des  Märchens  braucht  nicht  erzählt  zu  wer- 
den, er  besteht  selbstverständlich  in  der  Hochzeit  des  Prinzen  mit  den 
befreiten  Jungfrauen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  bei  Iraniern,  Juden,  Griechen  und  Slaven 
das  dem  altnordischen  otr  je  dem  Namen  nach  entsprechende  Thier 
eine  mythologische,  resp.  religiöse  Stellung  einnahm;  die  Richtigkeit 
der  Ansicht,  daß  die  den  Eingang  der  nordischen  Version  der  Nibe- 
lungons.age  bildende  Erzählung  mythologisch  bedeutend  ist,  kann  hier- 
nach nicht  mehr  bestritten  werden.  Aber,  wie  mir  scheint,  brauchen 
wir  bei  diesem  Ergebnis  nicht  stehen  zu  bleiben,  sondern  können  noch 
weiter  gehen. 

Als  Herakles  die  lernäische  Hydra  getödtet  hat,  tränkt  er  mit 
ihrem  Gifte  seine  Pfeile,  welche  dadurch  absolut  tödtlich  werden;  mit 
einem  von  ihnen  erschießt  er  den  Kentauren  Nessos,  welcher  im  Sterben 
der  Deianeira  etwas  von  seinem  durch  Herakles'  Pfeil  vergifteten  Blute 
gibt,  als  einen  Zauber,  der  ihr  die  Liebe  ihres  Gatten  sichern  könne. 
Als  sie  sich  von  Herakles  verlaßen  findet  und  seine  Liebe  zu  der 
lole  erfährt,  sendet  sie  ihm  ein  Festgewand,  das  mit  dem  Blute  des 
Nessos  vergiftet  ist.    Herakles  zieht  es  an,  aber  das  schreckliche  Gift 
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der  Hydra  dringt  ihm  in  die  Haut;  er  leidet  entsetzliche  Qualen,  und 
um  sie  zu  beenden  ,  verbrennt  er  sich  auf  dem  Gipfel  des  Oeta.  — 
Überblickt  man  scharf  den  Gang  dieser  Erzählung,  so  erkennt  mau 
deutlich  einen  Causalnexus  zwischen  dem  Tode  der  Hydra  und  dem 
Tode  des  Herakles*).  Er  hat  die  Hydra  getödet  —  er  stirbt  durch  ihr 
Gift.  Was  Zeus  vorbergesagt  hatte,  daß  Herakles  nur  durch  einen 
verstorbenen  Mann  sterben  könne  (Sophokl.  Trachyn.  V.  1159),  wird 
auf  den  Nessos  bezogen;  auch  auf  die  Hydra  wird  man  es  beziehen 
dürfen,  und  es  wird  Niemand  behaupten,  daß  die  Katastrophe  dadurch 
abgeschwächt  werde.  - —  Ist  aber  jener  Causalnexus  anzuerkennen,  so 
muß  angenommen  werden,  daß  die  Tödtung  der  Hydra  einst  eine  ge- 
waltige Stelle  in  dem  Herakles -Mythus  einnahm,  daß  sie  ein  un- 
geheueres Verbrechen  war,  eine  Schuld,  die  selbst  Herakles,  der  Sohn 
und  Liebling  des  Zeus,  mit  dem  Leben  büßen  mußte;  es  muß  an- 
genommen werden  >  daß  nach  griechischem  Glauben  die  vdgu  ebenso 
heilig  und  unverletzlich  war,  wie  der  iranische  udra  war,  wie  der 
nordische  ofr  gewesen  sein  muß:  den  Mord  des  letzteren  mußten  selbst 
die  Götter  büßen,  aber  sie  konnten  damit  die  Mordschuld  nicht  sühnen, 
sie  wirkte  weiter,  sie  heischte  wieder  und  wieder  Buße  und  war  nicht 
eher  getilgt,  als  bis  die  herrlichsten  Helden  und  Heldengeschlechter 
den  Manen  des  getödteten  Thieres  geopfert  waren. 

Aus  der  Übereinstimmung  der  Wörter  altnord.  otr ,  altbaktr. 
(bezw.  avestisch)  ndra,  griech.  vöqu  schließt  der  Sprachforscher,  daß 
es  in  der  indogermanischen  Grundsprache  einen  Thiernamen  udra  gab ; 
wenn  nun  die  als  otr,  udra,  vdga  bezeichneten  Thiere  mythologisch 
die  gleiche  Stellung  einnahmen,  wenn  ihre  Tödtung  als  ein  ungeheuerer 
Frevel  gilt,  so  muß  der  Mythologe  schließen,  daß  sich  diese  Vorstel- 
lung schon  bei  dem  indogermanischen  Urvolke  fand.  Woher  kam  sie? 
Wie  ist  sie  zu  erklären?  Eine  Analogie  hilft  uns  zur  Antwort  Durch 
Herodot  und  andere  griechische  Schriftsteller  wissen  wir,  daß  die  mit 
den  Indogermanen  nicht  verwandten  Egypter  die  Fischottern  (zugleich 
mit  anderen  Waßerthieren)  als  heilig  verehrten.  Der  Grund  dieser 
Verehrung  ist  mit  den  Händen  zu  greifen;  man  erinnere  sich  der  Worte 
des  Pharao:  „ich  sah  im  Traume  aus  dem  Waßer  steigen  sieben  schöne 
fette  Kühe,  die  gingen  an  der  Weide  im  Grase;  und  nach  ihnen  sah 
ich  sieben  sehr  dürre,  sehr  häßliche  und  magere  Kühe  aus  dem  Waßer 
steigen"  —  aus  dem  Waßer  kamen  die  sieben  fruchtbaren  Jahre,  aus 

*)  Daß  die  udpa-Tödtung  einst  eine  sehr  hcivorrngcnde  Stellung  in  dem  Herakles- 
Mythus  einnahm,  geht  daraus  hervor,  daß  zwei  Söhne  des  Heraklts  TXXog  heißen: 
dies  aber  ist  Koseform  zu  einem  mit  'TSqk-  gebildeten  Namen. 


WODAN  UND  DIE  NIBELUNGE.  303 

dem  Waßer  die  sieben  Nothjahre,  von  dem  Waßer  des  Nils,  von  seinen 
Überschwemmungen  hing  das  Wohl  Egyptens  ab.  Darum  hielt  man 
das  Waßer  für  heilig  und  aus  der  Verehrung  des  Elementes  erwuchs 
die  seiner  Geschöpfe.  —  Halten  wir  uns  an  diese  Analogie,  so  sind 
die  aufgeworfenen  Fragen  dahin  zu  beantworten ,  daß  die  in  Rede 
stehende  Vorstellung  darauf  beruht,  daß  bei  dem  indogermanischen  Ur- 
volke  das  Waßer  hochgeschätzt  wurde.  Daß  dies  der  Fall  war,  läßt 
sich  beweisen.  Fast  auf  jeder  Seite  der  Veden  wird  Indra,  der  mäch- 
tigste Gott,  dafür  gepriesen,  daß  er  den  Dämon  Vrtra  getödtet  und 
die  von  diesem  gefangen  gehaltenen  Wolken  befreit,  und  so  dem  Lande 
den  erquickenden  Regen  geschickt  habe.  Entsprechende  Mythen  finden 
sich  bei  verschiedenen  indogermanischen  Völkern,  z.  ß.  bei  den  Italern 
in  dem  Mythus  von  Cacus.  Es  ist  klar,  daß  sie  alle  auf  einer  gemein- 
samen Quelle  beruhen;  dieselbe  kann  nur  eine  mythologische  Vorstel- 
lung der  Angehörigen  des  indogermanischen  Urvolkes  gewesen  sein, 
welche  beweisend  dafür  eintritt,  daß,  wie  ich  schon  sagte,  das  Waßer 
von  jenen  hochgeschätzt  und  gewiß  auch  in  religiöser  Weise  verehrt 
wurde.  Wie  bei  den  Egyptern,  so  entstand  bei  den  Indogermanen  aus 
der  Verehrung  des  Waßers  die  der  Waßerthiere  und  speciell  des  iidra, 
und  es  entwickelte  sich  der  Glaube,  daß,  wenn  dieses  Thier  getödtet 
werde,  das  Waßer,  in  dem  es  lebt,  sich  erzürne,  daß  es  sich  dem 
Menschen  versage,  und  daß  so  Mis wachs,  Krankheiten  und  andere 
Plagen  entstünden,  die  nur  endeten,  wenn  das  Waßer  wiederkehre 
nachdem  es  versöhnt  war. 

Man  kann  die  Probe  darauf  machen,  ob  diese  Ausführungen 
richtig  sind.  Die  noch  zu  erledigende  Stelle  des  Avesta  ,  an  welcher 
von  der  udra  die  Rede  ist,  lautet:  durch  das  Tcidteu  eines  n<Ira  be- 
wirkt man  Hitze,  welche  den  Ackerbau  hemmt.  Bestätigt  sie  das  Ge- 
sagte nicht  in  vollem  Umfang? 

Es  hat  sich  ergeben ,  daß  in  der  ältesten,  uns  erhaltenen  Über- 
lieferung der  Nibelungensage  die  Tödtung  einer  Fischotter  den  Aus- 
gangspunkt der  letzteren  bildet,  daß  die  Fischotter  oder  doch  mit 
ihrem  Namen  benannte  Thiere  vielfach  eine  mythologische  Stellung 
einnehmen ,  daß  die  Tödtung  eines  solchen  Thieres  bei  den  Zoroastiern 
für  einen  Verderben  und  Leid  bringenden  Frevel  galt,  und  daß  sie 
den  Anlaß  zu  dem  Untergang  des  gewaltigsten  griechischen  Helden 
gab.  Historischen  Zusammenhang  aller  dieser  Übereinstimmungen 
leugnen,  heißt  das  vor  Augen  liegende  nicht  sehen  wollen,  Erkennt 
man  jenen  mit  mir  an,  so  muß  man  annehmen,  daß  einst  die  Ger- 
manen von  dem  Morde  einer  Fischotter  dieselben  Vorstellungen  liegten, 
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wie  die  Tränier;  daß  dieselben  aber  bei  ihnen  verblaßten,  weil  die 
Gründe,  welche  sie  hervorgerufen  hatten,  bei  ihnen  wegfielen,  nach- 
dem sie  aus  einem  heißeren  Klima  in  kältere  und  waßerreichere  Wohn- 
sitze gelangt  waren;  daß  sie  aber  weiter  bei  ihnen,  wie  bei  den  Griechen, 
Anlaß  zur  Bildung  eines  tragischen  Mythus  gaben.  Ob  nun  die  nor- 
dische Geschichte  von  der  Tödtung  der  Fischotter  den  wirklichen  Aus- 
gangspunkt der  Nibehingensage  bildete,  oder  ob  sie  das  erst  im  Laufe 
der  Zeit,  als  an  diese  manche,  ihr  ursprünglich  fremde  Züge  ange- 
schloßen  wurden,  geworden  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  Auf  jeden 
Fall  ist  sie  ein  der  Entwickelung  der  Sage  würdiger  Ausgangspunkt, 
der  um  so  größeres  Interesse  beansprucht,  als  er  uns  ahnen  läßt,  daß 
die  Nibelungensage  nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  zum  Theil 
schon  Jahrtausende  vor  der  Entstehung  des  germanischen  Namens  ent- 
standen ist. 

Damit  ist  uns  nun  gegeben,  was  ich  vermisste.  Denn  nahm,  wie 
Bezzenberger  so  schön  nachwies,  die  Fischotter  oder  doch  die  nach 
ihrem  Namen  benannten  Thiere  schon  bei  dem  indogermanischen  Ur- 
volke  vielfach  eine  mythologische  Stellung  ein,  galt  die  Tödtung  eines 
solchen  Thieres  einst  auch  bei  den  Germanen  für  ein  Leid  und  Ver- 
derben bringender  Frevel,  den  selbst  die  Götter  büßen  mußten,  ist 
ferner  eine  solche  Tödtung  der  Ausgangspunkt  unserer  Sage,  ist  aber 
diese  in  ihrer  Grundgestalt  eine  echt  deutsche  und  speciell  ripuarisch- 
fränkische,  und  stammt  diese  aus  einer  Zeit,  wo  der  Wodansglaube 
und  der  Wodansdienst  bei  jenen  Franken  noch  in  voller  Kraft  und 
Blüte  stand,  so  mußte  auch  die  von  den  Urvätern  herstammende 
Überlieferung  von  dem  Frevel  der  Tödtung  eines  solchen  Thieres  bei 
diesem  Volke  nicht  nur  noch  lebendig  gewesen  sein,  sondern  auch  in 
noch  höherem  Grade  als  bei  den  Nordländern,  da  diese  die  Sage  in 
ihrer  vollen  Ausbildung  erst  viele  Jahrhunderte  später  erhielten.  Mithin 
kann  das  Ereignis  mit  Otr  nicht  ein  späterer  nordischer  Zusatz  aus 
dem  indogermanischen  Erbe  sein,  wie  Wilken,  Untersuchungen  zur 
Snorra-Edda  230,  annimmt,  sondern  muß  schon  in  der  deutschen  Sage 
den  Ausgangspunkt  derselben  gebildet  haben.  Verblaßt  ist  nun  die 
Vorstellung  von  den  verhängnißvollen  Folgen  des  Frevels  allerdings 
in  der  Sage,  und  wird  deshalb  von  dem  Fluche,  den  Andvari  zornig 
auf  das  Gold  gelegt  hatte,  mit  dem  die  Sühnung  der  Tödtung  Otrs 
dem  germanischen  Rechtsgebrauch  gemäß  versucht  wurde,  hergeleitet. 

Durch  Bezzenberger  werden  wir  aber  nun  auf  eine  Thatsache  in 
unserem  Nibelungenliede  geführt,  welche,  wie  es  mir  scheint,  augen- 
scheinlich beweist,    daß  die  Tödtung  Otrs   und  das  damit  verbundene 


WODAN  UND  DIE  NIBELUNGE.  305 

Verhängnis  ebenso  in  der  deutschen  Sage,  wie  in  der  nordischen  vor- 
handen war.  Str.  954  B  trägt  nämlich  Sigfrid  an  seinem  Todestage  ein 
Gewand  von  einer  ludemes  hiute.  Dies  Indem  ist  ohne  Zweifel ,  wie 
luter  bei  Megenberg  149,  29,  eine  mit  dem  lat.  lutra  „Fischotter"  in 
der  Bedeutung  zusammenfallende  deutsche  Bildung.  Nun  bin  ich  zwar 
nicht  so  verwegen  zu  behaupten,  daß  Sigfrid  sich  aus  Fafnis  Erbe 
den  berühmten  Otterbalg  angeeignet  und  sich  daraus  jenes  Gewand 
habe  anfertigen  laßen,  aber  man  wird  dabei  doch  unwillkürlich  an 
das  Nessosgewand  erinnert  und  dadurch  zu  der  Vermuthung  ver- 
anlaßt, daß,  wie  in  Folge  des  in  der  Sage  waltenden  Verhängnisses 
ein  innerlicher  Zusammenhang  zwischen  dem  Tode  Otrs  und  Sigfrids 
stattfindet,  so  auch  in  der  ursprünglichen  Sage  ein  gewisser  äußer- 
licher Zusammenhang  hinsichtlich  der  Art  seiner  Ermordung  statt- 
gefunden und  dieser  in  unserem  Liede  sich  erhalten  habe.  Wir  werden 
uns  davon  bald  überzeugen,  wenn  wir  die  Natur  der  Nibelunge, 
von  denen  Sigfrid  erschlagen  wurde,  insbesondere  die  Hagens,  und 
die  eigentliche  Veranlalning  und  Art  der  Ermordung  Sigfrids  näher 
erwägen.  Waren  diese  Nibelunge,  wie  oben  angedeutet  wurde,  ur- 
sprünglich ein  mythisches  Geschlecht  und  ein  und  dasselbe  mit  den 
Nibelungen,  denen  Sigfrid  das  Gold  abnahm,  und  waren  diese  identisch 
mit  dem  Hreidinars,  so  waren  es  auch  jene  Nibelungen,  wenigstens 
gehörten  sie  durch  VerAvandtschaft  mit  zu  demselben.  Wie  aber  schon 
Hreidmar  vermenschlicht  ist,  indem  er  als  ein  Bauer  dargestellt  wird, 
und  Regln  als  ein  durch  seine  Kenntnisse  und  seine  Kunst  den  Men- 
schen dienender  Alfe,  so  sind  es  aucli  jene  Nibelunge  dadurch,  daß 
sie  in  historische  Personen  verwandelt  sind.  Offenbar  blieb  aber  Hagen 
als  Nibelung  stehen:  er  stammt  von  einem  Eiben  (Thidreks  s.  c.  169. 
391.  Walth.  627,  vgl.  Lachmann  a.  a.  O.  345),  er  gilt  nur  als  der 
Könige  Verwandter  und  Günthers  Dienstmann;  seine  äußere  Erschei- 
nung ist  durchaus  riesenartig  und  schreckenerregend  und  all  sein  Thun 
ist  wahrhaft  dämonisch  (vgl.  W.  Müller,  Versuch  47.  65).  Insbesondere 
aber  gibt  sich  seine  Nibelungennatur  dadurch  zu  erkennen,  daß  sein 
ganzes  Thun  und  Trachten  nur  auf  den  Nibelungenhort  gerichtet  ist 
i  und  er  als  der  Todfeind  Sigfrids  erscheint.  Als  er  bei  dessen  An- 
kunft in  Worms  von  dessen  Thaten  berichtet,  redet  er  nur  davon,  \\  ie 
er  den  Hort  erworben  habe,  und  die  Erschlagung  des  Drachen  folgt 
nur  gelegentlich  hintennach,  da  diese  mit  dem  Hort  nicht  mehr  ver- 
bunden war;  als  sodann  die  Boten,  welche  Sigfrid  und  Krimhild  nach 
Worms  geladen,  reich  beschenkt  zurückkehren  und  Alle  Sigfrids  Milde 
preisen,   sagt  er,  er  könne  wohl  mit  vollen  Händen  geben,  da  er  den 
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Hort  der  Nibelunge  besitze,  und  ruft  (774 B)  aus:   „Hei,   wenn  der  doch 
jemals    käme    in  der  Burgonden  Land!"     Er   ist    es    ferner,    der    den 
Günther  durch  die  Aussicht  auf  den  Erwerb  der  Lande  Sigfrids,  d.  i. 
auf  dessen  Hort,  bewegt,  der  Ermordung  desselben  zuzustimmen;  nach 
Sigfrids  Tod  nimmt  er  das  Nibelungenschwert  au  sich,  setzt  es  durch, 
daß  der  Hort  nach  Worms  gebracht,  der  Krimhild  geraubt  und  in  den 
Rhein  versenkt  wird;    und    auch  da,    als  er  durch  Angabe  des  Ortes, 
wo  dieser    versenkt  ist,    sich  und   dem  König  Günther    die  Heimkehr 
erkaufen  kann,  verweigert  er  dies  und  führt  damit  dessen  und  seinen 
Tod    herbei.    Die  Atlamal   endlich    legen    ihm  Str.  86.  87  sogar  einen 
Sohn  bei,  der  geradezu  den  Namen  Hniflungr  führt.  Weniger  Gewicht 
wird    darauf    zu  legen   sein,    daß  Krimhild,    ungeachtet    sie    von  der 
glühendsten  Liebe  zu  Sigfrid  entbrannt  ist,  als  dessen  „böser  Engel" 
erscheint;  denn  wenn  sie  auch  der  Brunhild  deren  Bewältigung  durch 
Sigfrid    verräth,    wie    Gudrun    deren  Täuschung    in    Gunnars  Gestalt, 
und  sie  dadurch  dem  Verhängnis  den  Weg  bahnt,  so  ist  der  Umstand, 
daß    sie    sich  von  Hagen  das  Geheimnis  der  Verwundbarkeit  Sigfrids 
entlocken  läßt,  wie  diese  nur  ein  späterer  Zusatz,  der  nur  den  Zweck 
hat,  dieselbe  tiefer  in  das  tragische  Geschick  des  Gatten  zu  verflechten. 
Aufs  Bestimmteste   aber    offenbart    deren    Mutter,    die  nord.  Grimhild, 
ihre  Nibelungennatur,  wovon  sogleich  die  Rede  sein  wird.    Aber  auch 
sämmtliche  Burgondenkönige  ergeben  sich  aus  dem  Liede  deutlich  als 
Nibelunge.    Denn    wenn  Sigfrid    in    der    3.   Avent.    gar    nicht    in    der 
Absicht   nach  Worms  kommt,    um  Krimhild  zu  werben,    sondern  um 
sich  mit  seinem  Schwerte  Günthers  Land  und  Burgen  zu  unterwerfen 
(Str.  HOB),  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  dem  Dichter  eine  sehr  alte 
Faßuug   vorlag,    die    den  Sigfrid    nach  dem  Drachenkampfe,    der  Ge- 
winnung des  Hortes    und    der  ersten  Begegnung  mit  Brunhild    in  der 
Absicht  nach  Worms  ziehen  ließ ,    um ,    bevor  er  sich  mit  dieser  ver- 
mählte, auch  den  Günther  und  die  Seinen  als  dessen  Anverwandte  zu 
bekämpfen    und    somit  das  ganze  ihm  feindliche  Nibelungengeschlccht 
zu  vernichten.   Und  wenn  ferner  die  Burgonden  erst  nach   dem  Raube 
des  Hortes    in    dem   Liede  Nibelunge    genannt    werden,    so    geschieht 
dies    gewis    nur    darum ,    weil   sie    hierdurch    ihre   ursprüngliche  Nibe- 
lungennatur vollends  kundgegeben,  Avie  auch  Atlakv.  2.5  Gunnar,  als 
er  Högnis  Herz  in  der  Hand  hat  und  er  nun  allein  das  Versteck  des 
Goldes  weiß  ,  den  Ehrennamen  Geirniflungr  erhält.    Ebensowenig  wie 
nun    die  Nibelunge ,    denen  Sigfrid    den    Hort    abnahm ,    ursprünglich 
Zwerge  waren,    sondern  Riesen,    ebensowenig  können   auch  die,   von 
denen  er  erschlagen  wird,    ursprünglich  als  Zwerge,    sondern  nur  als 
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Riesen  angesehen  werden,  zumal  Hagen,  dessen  Nibelungennatur  offen 
zu  Tage  tritt,  unverkennbar  als  ein  solcher  auftritt  und  im  Rosen- 
garten bezeichnet  wird,  mag  ihm  auch  die  Sage  einen  Eiben  zum  Vater 
geben,  Waren  aber  jene  identisch  mit  dem  Geschlechte  Hreidmars,  so 
mußten  es  auch  diese  gewesen  seiu,  und  gehörten  Hreidmar  und  die 
Seinen  zu  den  Waßerriesen,  so  sind  auch  dahin  unsere  Nibelunge  zu 
stellen,  zumal  ihr  Name,  d.  i.  Nebelkinder,  sie  als  solche  bezeichnet, 
wenn  auch  weder  ältere ,  noch  neuere  Überlieferungen  von  derartigen 
Riesen  reden ,  da  die  Vorstellungen  von  ihnen  gänzlich  verschollen 
sind;  darum  glaube  ich  aber  nicht,  daß  wir  mit  Rücksicht  auf  Nifl- 
heim  oder  Niflhel  genöthigt  sind ,  dieselben  als  Kinder  der  Hölle  auf- 
zufassen, oder  gar,  wie  neuerlichst  geschehen  ist,  als  Nachtgeister. 

Da  nun  den  Sigfrid  nicht  rettet,  daß  er  sich  über  das,  was 
Krimhild  der  Brunhild  vorgeworfen,  eidlich  gereinigt  hat,  und  Hagen, 
der  unverkennbar  als  Nibelung  und  als  sein  Todfeind  erscheint,  die 
Ermordung  desselben  durch  die  Aussicht  auf  die  Erwerbung  des  Nibe- 
lungenhortes durchsetzt,  so  ist  wobl  die  Behauptung  nicht  allzu  ge- 
wagt, daß  denselben  dazu  eigentlich  weniger  die  Trauer  der  Brunhild 
trieb,  als  um  an  ihm  Rache  für  die  Erschlagung  seiner  Verwandten 
zu  nehmen  und  um  nach  dessen  Tode  den  Hort,  auf  den  sein  ganzes 
Dichten  und  Trachten  gerichtet  ist,  an  sich  zu  reißen,  und  daß  dem- 
nach zwischen  dem  Tode  Otrs  und  Sigfrids  ebenso  ein  Causalnexus 
besteht,  wie  zwischen  dem  der  Hydra  und  des  Herakles,  indem  Sig- 
frid auf  Odins  Veranstalten  das  Geschlecht  Otrs  getödtet  und  der  von 
den  Äsen  gezahlten  Mordbuße,  an  der  das  Verhängnisvolle  der  Otter- 
tödtung  haftet,  sich  bemächtigt  hat,  und  Hagen  in  Folge  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  diesem  Geschlechte  als  dessen  Rächer  und  der  Voll- 
strecker des  Verhängnisses  denselben  ermordet.  Demnach  kann  es  auch 
nicht  für  imwahrscheinlich  gelten,  daß  man  sich  auch  die  äußeren  Um- 
stände bei  der  Tödtung  Otrs  und  Sigfrids  im  Zusammenhange  stehend 
dachte,  und  man  somit  den  Sigfrid  gewisserma'.)en  in  derselben  Weise 
den  Tod  finden  ließ,  wie  ihn  Otr  gefunden  hatte.  Wenn  demnach  Loki 
diesen  mit  einem  Stein  zu  Tode  warf,  als  er  in  Ottergestalt  an  einem 
Waßerfall  mit  einem  gefangenen  Lachs  seinen  Hunger  stillte,  so  tödtet 
Hagen  den  Sigfrid  durch  einen  Geerwurf,  als  dieser,  angethan  mit 
einem  Gewand  aus  Otterfellen,  liegend  an  einem  Brunnen  seinen  Dui'st 
stillt.  Da  aber  oft  Nebenzüge  in  der  Sage  voller  Bedeutung  sind,  so 
muß  es  auch  als  ein  sehr  bedeutungsvoller  Zug  angesehen  werden,  daß 
Sigurd  in  der  Thidrekss.  c.  347,  sowie  auch  im  Nib.  Lied  Str.  1002  B, 
selbst    zur  eigentlichen  Beute  der  Jagd   gemacht   wird,    worauf   auch 
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schon  der  Traum  der  Gudrun;,  Völs.  s.  c.  26.  hinweist,  und  zwar  zu 
einem  Bären  oder  Wisend  oder  einem  Hirsch  mit  goldigem  Haare. 
Dürfen  wir  es  demnach  für  wohl  begründet  halten,  daß  das  Ereignis 
mit  Otr  und  das  Verhängnisvolle  desselben  einst  ebenso  in  der  deut- 
schen Sage  vorhanden  war,  wie  in  der  nordischen  und  deren  Ausgangs- 
punkt bildete,  so  läßt  sich  daraus  wohl  mit  Recht  schließen,  daß  die 
Xibelungensage  zu  einer  Zeit  entstand ,  als  die  Erinnerungen  aus  der 
asiatischen  Urheimat  von  dem  unsühnbaren  Frevel  der  Tödtung  einer 
Fischotter  bei  den  ripuarischen  Franken  oder  vielmehr  deren  Vätern 
nicht  nur  noch  lebendig  waren,  sondern  auch  noch  vollkommen  ver- 
standen wurden.   — 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  folgenden  Theilen  der  nordischen 
Sage,  um  zu  zeigen  wie  diese  in  den  angegebenen  Cardinalpuukten 
des  ersteren  wurzeln. 

Mit  der  Erschlagung  Fafnis  und  Regins  und  der  Besitznahme  des 
Goldes  hatte  weder  Sigurd  die  Aufgabe  seines  Heldenlebens,  zu  dem 
Odin  ihn  berufen  und  ausgerüstet  hatte,  beendigt,  noch  hörte  damit 
die  Theiluahme  des  Gottes  an  dessen  Geschicke  auf.  Odin  hatte  dem 
Hjälmgunnar  in  dessen  Kampfe  mit  dem  jungen  Helden  Agnar  den 
Sieg  verheißen,  die  Walküre  Brynhild  aber  hatte  denselben  dem  Agnar 
verliehen  und  den  Hjälmgunnar  zur  Hei  geschickt.  Der  Sieggott,  dar- 
über überzornig,  bestimmte,  daß  sie  sich  vermählen  und  damit  dem 
Walkürenstande  entsagen  sollte.  Sie  aber  hatte  dagegen  das  Gelübde 
gethan,  daß  sie  sich  mit  keinem  Manne  vermählen  würde,  der  sich 
fürchtete.  Da  stach  sie  Odin  mit  dem  Schlafdorn  ,  schloß  sie  in  eine 
Waberlohe  ein  und  gebot  allein  dem  Helden  darüber  zu  reiten,  der 
ihr  das  Gold  darbrächte,  das  unter  Fafnir  lag  (Helr.  Bryuh.  10). 
Sigurd  vollbringt  nun  diese  Aufgabe,  reitet  durch  die  Waberlohe,  er- 
weckt die  Jungfrau  aus  dem  Zauberschlafe  und  sie  lehrt  ihn  verborgene 
Weisheit.  Aber  war  er  auch  in  Liebe  zu  ihr  entbrannt,  so  kam  es 
doch  nicht  dazu,  daß  er  ihr  Fafnis  Gold  als  Morgeugabe  darbrachte 
und  sich  dadurch  mit  ihr  verlobte;  denn  das  Verhängnis,  in  das  er 
durch  die  Ausführung  des  Rachewerkes  Odins  und  die  Besitznahme 
des  Goldes  verschlungen  ist,  ist  mächtiger  als  der  Wille  Odins,  und 
so  wird  er  durch  dasselbe  fort  an  Gjukis  Hof  getrieben,  kommt  damit 
in  die  Gewalt  der  Gjukunge,  die  ungeachtet  aller  Verschiedenheiten 
durchaus  identisch  mit  den  Nibelungen  sind,  und  wie  diese  sein  Ver- 
derben herbeiführen  und  das  Gold  damit  in  ihre  Gewalt  bringen.  Grimhild, 
durch  sein  Heldenthum  und  den  Reiz  des  Goldes  bewogen ,  gibt  ihm 
einen  Vergeßenheitstrank ,    in  Folge    dessen  er  die  ihm  von  Odin  zur 
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Gattin  bestimmte  Brynliild,  deren  er  oft  liebend  gedachte,  vergißt  und 
sich  mit  Gudrun  verlobt.  Darauf  schlägt  Grimhild  dem  Gunnar  vor, 
um  Brynhild  zu  werben,  dieser  willigt  ein,  und  Sigurd,  der  der  Wege 
kundig  ist,  reitet  auf  Grimhilds  Veranlaßung  mit.  Brynhild,  die  keine 
Kunde  von  Sigurds  Verlobung  hat,  erklärt  auf  das  Drängen  ihrer  Ver- 
wandten sich  zu  vermählen,  nur  den  zum  Gatten  nehmen  zu  wollen, 
der  durch  ihre  Waberlohe  reite,  da  sie  nach  Odins  Beschluß  wußte, 
daß  dies  nur  Sigurd  zu  vollbringen  vermochte.  Nachdem  dies  Gunnar 
vergebens  versucht,  vollbringt  es  Sigurd  in  dessen  Gestalt,  vollzieht 
für  ihn  die  Verlobung  mit  Brynhild  und  gibt  ihr  aus  Fafnis  Erbe  den 
Ring  Andvaranaut.  Dieser  Flammenritt  Sigurds  war  aber,  weil  er  nicht 
in  der  Absicht  geschah,  Brynhild  für  sich  zu  gewinnen,  und  derselbe 
durch  die  Gjukunge  dazu  verleitet  war,  gänzlich  wider  Odins  Willen, 
weshalb  auch  Sigurd,  was  bei  dem  ersten  nicht  der  Fall  ist,  dabei  den 
größten  Widerstand  findet:  die  Erde  erbebt,  die  Flammen  rasen,  so 
daß  sie  hoch  zum  Himmel  aufschlagen  und  Sigurd  den  Grani  mit  dem 
Schwerte  antreiben  muß.  Sigurd  bricht  nun,  was  ebenfalls  eine  Folge 
des  über  ihn  waltenden  Verhängnisses  ist,  die  den  Gjukungen  gelei- 
steten Eide ,  indem  er  der  Gudrun  das  Geheimnis  der  Täuschung 
Rrynhilds  verräth  (Brot  af  Sig.  kv.  2) ,  diese  ihn  also  ebensowenig  vor 
dem  Verderben  bewahren,  wie  ihn  im  Nibelungenlied  der  Reinigungs- 
eid nicht  mehr  davor  retten  kann;  denn  Gudrun  hält  diese  Täuschung 
der  Brynhild  bei  dem  Zanke  vor  und  weist  sie  zur  Bestätigung  auf 
den  Ring  Andvaranaut  hin,  den  dieser  Sigurd  gegeben,  Brynhild  ver- 
langt nun  von  Gunnar  Sigurds  Ermordung,  und  dieser  läßt  sich,  trotz 
Högnis  Widerspruch  endlich  durch  die  Aussicht  auf  die  Erlangung  von 
Sigurds  Gold  dazu  bewegen.  Nachdem  der  Mord  durch  Guthorm,  der 
außerhalb  der  geschworenen  Eide  steht,  als  Sigurd  an  Gudruns  Seite 
ruht,  vollbracht  ist,  läßt  Brynhild  auch  Sigurds  Sohn  Sigmund  er- 
schlagen, gibt  sich  dann  selbst  den  Todesstoß  und  folgt  dem  Sigurd 
als  ihrem  rechtmäßigen  Gatten  in  die  Flammen  des  Scheiterhaufens. 
Diese  Darstellung  der  Sage  enthält  Züge,  welche  theils  vom 
höchsten  Alterthum ,  theils  jüngeren,  specifisch  nordischen  Ursprungs 
sind,  die  darum  in  beider  Hinsicht  zu  betrachten^  sind.  Vor  Allem  ist 
es  ein  Zug  der  ältesten  Sage,  da  er  mit  der  ganzen  Theilnahme  Odins 
an  dem  Wölsungengeschlecht^  insbesondere  an  Sigurd,  innig  zusammen- 
hängt, wenn  der  Gott  bestimmt,  daß  Sigurd  allein  die  Brynliild  aus 
dem  Zauberschlafe  erwecke  und  sich  mit  ihr  vermähle ;  denn  dadurch 
wurde  nicht  nur  die  dem  Willen  des  Gottes  widerstrebende  Jungfrau 
machtlos  gemacht,  sondern  auch  Sigurd,  der  geliebteste  Held  desselben, 
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erhielt  mit  ihr  eine  Gattiu,  welche  alle  überstrahlte.  Darum  müßen 
wir  auch,  wie  gesagt,  als  sein  Werk  die  erschAverendeu  Umstände  bei 
dem  zweiten  Flammenritt,  der  ohne  allen  Zweifel  älter  ist  als  die 
Kampfspiele  im  Nibelungenlied,  betrachten,  da  er  einmal  Odins  Willen 
vereitelte,  und  sodann  der  Gott  von  demselben  den  Trug,  der  „grätj- 
lich  in  jeder  Hinsicht"  war  (vgl.  Gripisspä  36.  38),  abzuwenden  ge- 
dachte. Sodann  entspricht  es  ganz  dem  unausgesprochenen  Walten 
des  Verhängnisses,  wenn  die  Sage  den  Sigurd,  ohne  daß  eiu  Grund 
angegeben  ist,  an  den  Hof  Gjukis  ziehen  läßt,  denn  es  verstand  sich 
dies  nach  demselben  von  selbst,  und  so  alt  auch  jener  Zug  des  Nibe- 
lungenliedes sein  mag,  wornach  Sigfrid  nach  Worms  kommt,  um  mit 
Günther  wegen  des  Reiches  zu  kämpfen,  so  ist  dieser  doch  möglicher- 
weise älter.  Daß  aber  die  Gjukunge  ebenso  Nibeluuge  sind,  wie  in  der 
deutschen  Sage,  das  beweist  insbesondere  das  Auftreten  der  Grimhild, 
das  sehr  alt  zu  sein  scheint,  während  die  deutsche  Sage  von  der 
Mutter  Uote  nichts  Erhebliches  zu  erzählen  weiß,  als  die  Auslegung 
des  Traumes  der  Kriemhild,  und  den  Traum,  wodurch  sie  ihre  Söhne 
vor  dem  Zug  ins  Hunenland  warnt.  Schon  ihr  Name?*  „die  mit  dem 
Schreckenshelm  ausgerüstete  Hilde" ,  stellt  sie  zu  dem  Geschlechte 
Hreidmars.  Im  Hintergrunde  ist  sie  stets  mit  Hexenkünsten  beschäftigt 
und  spinnt,  Avie  schon  die  Gripisspä  ausdrücklich  bemerkt,  Ränke  gegen 
Sigurd.  Um  den  alle  anderen  überragenden  Helden  mit  seinen  un- 
ermeßlichen Schätzen  au  ihr  Haus  zu  feßeln,  reicht  sie  ihm  den 
Zaubertrank,  auf  daß  er  Brynhild  vergeße  und  sich  mit  Gudrun  ver- 
lobe (Gripisspä  a.  a.  O.  Völs.  s.  c.  26);  sie  schlägt  dann  dem  Gunnar 
vor,  um  Brynhild  zu  werben,  bethört  völlig  den  Sigurd,  indem  sie  ihn 
reizt,  die  Werbung  für  Gunnar  auszuführen  (Gripisspä  35)  und  Beide 
belehrt,  ihre  Gestalt  zu  vertauschen  (Völs.  s.  c.  27);  endlich  reizt  sie 
ihre  Söhne  auf,  den  Sigurd  zu  tödten  (Gripisspä  51) ,  und  durch  ihr 
Zureden  wird  Guthorm  so  wüthend  und  habgierig,  daß  er  die  Ermor- 
dung zu  vollbringen  verheißt  (Völs.  s.  c.  30).  So  führt  sie  es  durch 
ihre  Ränke  herbei,  daß  die  von  Odin  bestimmte  Vermählung  Sigurds 
imd  Brynhilds  völlig  vereitelt,*)  Sigurd  ermordet  wird,  und  das  Gold 
in  den  Besitz  ihres  Hauses  kommt. 

Unmöglich  kann  es  aber  aus  der  ursprünglichen  und  echten  Sage 
stammen,  wenn  Högni  hier  als  eiu  ganz  anderer  erscheint,  als  im  Nibe- 


*)  Die  Angabe  der  Gripisspä  42,  daß  Guiinars  und  Sigurds  Hochzeit  zusammen 
gefeiert  worden  seien ,  stimmt  zu  auffallend  mit  dem  Nibelungenlied  und  dem  ganzen 
Zusammenhang  der  Sage  überein,  als  daß  sie  nicht  richtiger  sein  sollte,  als  die  der 
Völsungasaga,  wo  Sigurds  Hochzeit  früher  stattfand. 
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luiigenlied.  Denn  er  ist  hier  weder  der  Todfeind  noeh  der  Mörder 
Sig-urds,  noch  ist  er  gegen  Gudrun  feindlich  gesinnt,  im  Gegentheile 
widerräth  er  entschieden  den  Mord  und  liebt  Gudrun  aufs  innigste. 
Von  seiner  in  der  deutschen  Sage  so  scharf  ausgeprägten  grimmen 
und  goldsüchtigeu  Nibelungennatur  ist  überhaupt  nichts  zu  erkennen, 
und  völlig  im  Gegensatz  zu  der  deutschen  Sage  sucht  Gunnar  dessen 
Hilfe  zu  Sigurds  Ermordung  durch  die  Aussicht  auf  den  Besitz  des 
Goldes  zu  erlangen,  indem  er  (Sig,  kv.  3,  16)  zu  demselben  sagt: 
„Willst  du  uns  helfen  den  Fürsten  des  Guts  zu  berauben?  Gut  ist's 
zu  schalten  über  des  Rheines  Erz,  in  Freude  der  Kleinode  zu  walten 
und  in  Ruhe  des  Glücks  zu  genießen",  welche  Zumuthung  derselbe  aber 
mit  Hinweis  auf  die  geschworenen  Eide  und  auf  das  Glück,  dessen 
sie  sich  durch  Sigurds  Heldenthum  zu  erfreuen  hätten ,  entschieden 
zurückweist;  ja  als  der  Mord  vollbracht  ist,  bezeichnet  er  denselben 
als  das  böse  Werk,  wofür  sie  nimmer  Bul^e  erlangen  würden  (Völs.  s. 
c.  30),  und  als  Gunnar  ihn  zum  Beistand  auffordert,  daß  Brynhild 
ihren  beabsichtigten  Selbstmord  nicht  ausführe ,  antwortet  er  (Sig. 
kv.  3,  44):  „Halte  sie  Niemand  ab  von  dem  langen  Gange,  da  wo  sie 
nimmer  wiedergeboren  werde!  Sie  kam  vci'kehrt  von  dem  Schooß  der 
Mutter,  die  für  immer  zum  Unheil  gebornc,  und  manchem  Manne  zum 
Herzeleid!"  Allein  dies  ist  offenbar  nur  ein  Wechsel  der  Rollen,  wie 
ja  auch  Gunnar  dem  Atli  das  Gold  ebenso  verweigert,  wie  Hagen  der 
Kriemhild.  Zu  diesem  Wechsel  ist  aber  die  nordische  Sage  nicht  blos 
dadurch  veranlaßt,  daü  sie  dem  Gunnar  als  König  keine  passive  Rolle 
glaubte  zvischreibcn  zu  dürfen,  sondern  möglicherweise  auch  durch  die 
deutsche  Überlieferung;  denn  noch  die  Thidrekssaga,  also  auch  die 
sächsische  Sage,  hat  den  Högni,  wie  ich  in  meiner  Schrift  „die  NiHunga- 
saga  und  das  Nibelungenlied",  S.  252  angeführt*),  nicht  bloß  als  den 
grimmen  Hagen  gekannt,  sondern  auch  als  eine  milde,  edle  und  freund- 
liche Gestalt,  und  es  dürfte  dies  wohl  mitgewirkt  haben,  daß  die 
nordische  Sage  bei  Aneignung  der  deutschen  seine  wahre  Gestalt  als 
Nibelung  und  Todfeind  Sigurds  fallen  ließ  und  ihn  in  einen  Helden 
umschuf,  der  durch  seinen  Edelmuth  und  seine  Unbeugsamkeit  selbst 
den  Gunnar  übertraf.  Damit  konnte  sie  ihm  auch  nicht  mehr  alles  das 


*)  Zu  dem  dort  Erwähnten  kÖDnte  noch  hinzugefügt  werden,  daß  Högni  und 
Folkher  bei  ihrem  Spaziergang  um  Susat  ihre  Helme  abnehmen ,  damit  die  Frauen, 
die  den  Högni  zu  sehen  begehrten,  ihn  beßer  sehen  könnten  (c.  373),  und  daß  es  auch 
im  zweiten  Theile  des  N.  L.  nicht  gänzlich  an  milden  Zügen  Hagens  fehlt.  Und  im 
Sigfridsliede ,  wo  er,  wie  in  der  Edda  und  Völsungasaga,  Kriemhilds  Bruder  ist,  geht 
von    ihm   nicht  die  Initiative   zum  Morde  Sigfrids  aus,  sondern  er  wird  ihm  befohlen. 
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zuschreiben  was  ihm  die  deutsche  Sage  zuschrieb;  er  rauüte  dou  Älord 
widerrathen,  Brynhild,  welche  ihn  verlangte,  verabscheuen  und  den- 
selben als  ein  unsühnbares  Verbrechen  darstellen.  Hatte  aber  Högni 
gegen  Gunnar  so  entschieden  die  Heiligkeit  der  Eide  geltend  gemacht, 
so  konnte  die  Sage,  um  diesen  nicht  zu  tief  sinken  zu  laßen,  nicht 
anders  als  den  außerhalb  der  Eide  stehenden  Guthorm  zum  Mörder 
zu  machen,  und  die  Schändlichkeit  des  Mordes  war  für  Gunnar  min- 
der groß,  wenn  dieser  sie  ohne  sein  Beisein  ausführte,  und  die  Aus- 
führung für  Guthorm  minder  gefährlich,  wenn  er  ihn  nicht  nur  liegend 
und  unbewehrt,  sondern  auch  schlafend  erschlug,  und  die  That  endlich 
drastischer,  wenn  sie  an  Gudruns  Seite  ausgeführt  Avurde.  Üiese  Dar- 
stellung des  Mordes  ist  aber  um  so  sicherer  eine  specifisch  nordische, 
da  die  unserer  deutschen  Sage  auf  uraltem,  mythischem  Grunde  beruht. 
Wenn  aber  einige  nordische  Quellen ,  wie  Brot  af  Sig.  kv.  und  Gudr. 
kv.  H,  die  Ermordung  auf  einem  Ritt  zum  Thinge  geschehen  laßen, 
was  wohl  auch  als  eine  Jagdversammlung  aufgefaßt  werden  kann,  so 
ist  dies  durch  eine  neue,  erst  nachdem  sich  jene  Darstellung  aus  der 
früheren  gebildet  hatte,  nach  dem  Norden  gedrungene  deutsche  Über- 
lieferung veranlaßt,  wie  ja  der  prosaische  Zusatz  zu  jenem  ersteren 
Liede,  diese  Darstellung  ausdrücklich  als  auf  der  Erzählung  deutscher 
Männer  beruhend  bezeichnet.  Übrigens  gibt  sich  dieselbe  schon  da- 
durch als  ein  späterer  Import  zu  erkennen,  daß  sie  mit  der  ganzen 
Haltung  Gunnars  und  Högnis  in  Widerspruch  steht,  da  sie  deren  Theil- 
nahme  an  der  Ermordung  nicht  verhehlt  (Brot,  Str.  6),  und  Högni 
(Gudr.  kv.  n)  dieselbe  der  Gudrun  in  einem  Ton  berichtet,  der  keines- 
weffs  liebevoll  ist,  und  diese  sich  schon  anschickt,  denselben  zu 
verwünschen*). 

Dagegen  steht  die  deutsche  Sage,  wie  sie  uns  im  Nibelungenlied 
und    der   Thidrekssaga    erhalten   ist,    entschieden    zurück    gegen    die 


*)  Die  in  meiner  Hcldens.  1,  207  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Ermordung 
im  Bett  die  allein  echte  und  ursprüngliche  sei,  ist  somit  hinfällig,  wie  sich  auch  Buggc 
(Zachers  Ztschr.  VII,  .389)  und  Wilken  (Prosa -Edda  XLV  f.  und  LVII  ff.)  dagegen 
erklärt  haben.  Letzterer  glaubt  mit  Berufung  auf  die  bekannte  Darstellung  des  H. 
Sachs,  daß  die  Ermordung  im  Walde  in  einer  Pause  der  Jagd,  während  Sigurd  im 
Halbschlafe  ausruiite,  das  Ursprüngliche  gewesen  sei,  und  daß  sich  daraus  sowohl  die 
Tödtung  des  Schlafenden  im  Bett,  als  der  Mord  an  der  Quelle  entwickelt  habe.  Allein 
dieser  Annahme  fehlt  jede  thatsächlichc  Grundlage,  und  wie  sollte  auf  einmal  im 
9.  Jahrh.  die  ältere  Auffaßung  im  Norden  auftauchen,  wenn  sie  nicht  eine  Folge  neuer 
deutscher  Überlieferung  gewesen  wäre?  Eher  ließe  sich  mit  Edzardi  denken,  daß  eine 
Verbindung  der  älteren  mit  der  jüngeren  Auffaßung  die  Thidr.  s.  biete,  wo  Sigurd  im 
Freien  getödtet,  aber  der  Grimhild  ins  Bett  geworfen  wird;  wovon  es  nur  eine  Milde- 
rung sei,    wenn  im  N.  L.  die  Leiche  vor  die  Thür  des  Schlafgemaches  gelegt  werde. 
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nordische  hirisichtlicli  der  Brynliild.  Denn  jene  läßt  dieselbe  nach 
Sigfrids  Tod  spurlos  verschwinden,  auli'er  daß  sie  in  der  Thidreks- 
saga  die  heimkehrenden  Mörder  preist,  daß  sie  so  glücklich  gejagt 
hätten  und  sie  voll  grimmer  Rache  auffordert,  Sigurds  Leiche  seiner 
schlafenden  Gattin  in  die  Arme  zu  legen;  in  der  nordischen  aber  be- 
trachtet sie  sich  in  Folge  der  dem  Sigurd  geleisteten  Eide  als  dessen 
rechtmäßige  Gattin,  und  ihm  in  den  Tod  folgend,  vermählt  sie  sich 
mit  demselben  in  den  P'lammen  des  Scheiterhaufens.  So  geht  Odins 
Beschluß,  nach  dem  sie  Sigurds  Gattin  werden  sollte,  schließlich  doch 
in  Erfüllung,  und  die  Gjukunge  mußten,  da  sich  mit  Brynhilds  und 
Grimhilds  Aufreizungen  die  Macht  des  verhängnisvollen  Goldes  ver- 
bindet, dem,  ohne  es  zu  wollen,  den  Weg  bahnen.  — 

Nach  Sigurds  Tod  flieht  Gudrun  zu  König  Alf  nach  Dänemark 
(Prosa-Zusatz  zu  Gudr.  kv.  I,  Gudr.  kv.  II,  13,  Völs.  s,  32),  und  die 
Gjukunge  bemächtigen  sich  nun  Fafnis  Erbe  und  des  Andvaranaut 
(Skälda  41).  Damit  sind  aber  diese  demselben  Verhängnis  verfallen, 
wie  Hreidmar  mit  seinen  Söhnen  und  wie  Sigurd;  denn  der  durch  die 
Tödtung  Otrs  verübte  Frevel,  welcher  durch  die  Zahlung  des  Wer- 
geides gebüßt  werden  sollte,  konnte,  da  das  Verhängnis  an  dem  Golde 
haftete,  nur  dann  wirklich  gebüßt  sein,  wenn  dieses  in  den  Besitz  der 
Manen  des  getödteten  Thieres  gelangte.  Die  Gjukunge  können  daher, 
wenn  sie  auch  Anverwandte  desselben  sind,  nicht  in  dem  Besitze  des 
Goldes  bleiben,  sondern  müßen  zu  ihrem  Verderbon  die  Hand  bieten  zur 
Erfüllung  des  unaufhaltsamen  Verhängnisses  (vgl.  S.  302).  Zudem  haben 
sie  den  Zorn  Odins  dadurch  auf  sich  geladen,  daß  sie  den  Sigurd,  den 
Liebling  desselben,  zur  Untreue  und  zum  Trug  verleiteten,  die  von 
ihm  bestimmte  Vermählung  desselben  mit  Brynhild  vereitelt,  denselben 
ermordet  und  sich  des  Goldes  mit  dem  von  ihm  nur  nothgezwungen 
hergegebenen  Andvaranaut  bemächtigt  haben,  so  daß  nun  Odin  selbst 
schließlich  als  der  Vcruichter  ihres  ganzen  Geschlechtes  auftritt.  So 
entstehen  denn  aus  der  verhängnisvollen  Ottertödtung  und  der  Theil- 
nahme  Odins  an  dem  Wölsungengeschlecht  die  folgenden  Theile  der  Sage, 
in  denen  sie  ihren  Abschlul!^  findet.  —  Auch  hier  ist  es  Grimhild,  die 
dem  über  ihr  Haus  kommenden  Verderben,  ohne  es  zu  wollen,  den  Weg 
bahnt,  wie  sie  es  bei  Sigurd  gethan. 

Nachdem  Gunnar  und  Högni  all  das  Gold  an  sich  genommen, 
entstand  Unfriede  zwischen  ihnen  und  Atli,  denn  dieser  gab  ihnen  den 
Tod  Brynhilds  Schuld,  und  das  mit  Recht;  denn  nur  durch  Trug  hatte 
sich  Gunnar  in  deren  Besitz  gesetzt  und  zur  Rettung  ihrer  Ehre  hatte 
diese   dem  Sigurd    in   den  Tod   folgen    müßen.    Die  Gjukunge  suchen 
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ihn    aber    dMclureh   zu  versöhnen,    daß  sie    ihm   Gudrun    zur  P]he  an- 
bieten, und  Atli,  der  überaus  arglistig  und  heimtückiseh  und  der  hab- 
süchtigste aller  Männer  ist  (Thidr.  s.  359),  wirbt  um  Gudrun,  weil  er 
mit  deren  Hand  Anspruch   auf  das  Gold   ihres  ersten  Mannes    zu    er- 
halten glaubt.    Die  Gjukunge  suchen  nun  die  Schwester  durch  Anbie- 
tuiig  von  Gold  wegen  der  Ermordung  Sigurds  und  Sigmunds  zu  ver- 
söhnen;   Grimhild    reicht  ihr   einen  Vergeßeuheitstrank,    wodurch    sie 
Sigurds  nicht  mehr  gedenkt,  Avie  einst  dieser  der  Brynhild,  und   setzt 
es  dann  durch  Zureden  und  große  Versprechungen  durch ,   daß  sie  in 
die  verhängnisvolle  Ehe  einwilligt.    Atli  macht  nun  verschiedene  Ver- 
suche, die  Gjukunge  zur  Herausgabe  des  Goldes,  als  rechtmäßiges  Gut 
seiner  Gattin,  zu  bewegen,  aber  vergebens,  da  Gudrun,  wie  es  scheint, 
dies  vereitelt    (Atlamal  52.  94);  er  schließt  sogar  Grimhild,  wahrschein- 
lich gelegentlich  eines    Besuches  bei  ihrer  Tochter,   in  eine  Höhle  ein, 
um  die  Gjukunge   zu  zwingen,  durch  die  Herausgabe  des  Goldes  deren 
Leben  zu  erkaufen,  aber  auch  dies  ist  vergebens,  sie  muß  des  Hunger- 
todes sterben  (Atlaraäl  53).   Da  ladet  er  die  Gjukunge  freundlich  und 
unter  großen  Versprechungen    zu    sich    ein,    und   Gunnar  nimmt,    un- 
geachtet der  Warnungen  Gudruns  und  Högnis,  beim  Trünke  im  trotzigen 
Todesmuthe  die  Einladung  an,    aber    vor  ihrer  Abreise    versenken   die 
Gjukunge,    Aveil   ihnen    die  Fahrt    bedenklich  erscheint   und    sie  wohl 
wißen,    worum  es  sich  handelt,    das  Gold  zur  Vorsicht  in  den  Rhein. 
Sobald  sie  aber  in  Atlis  Burg  angekommen  sind,  kündigt  dieser  ihnen 
an,  daß  er  schon  längst  die  Absicht  gehabt,  ihnen  das  Leben  zu  nehmen 
und  über  das  Gold  zu  schalten,  das  der  Gudrun  gehöre,  sowie  an  ihnen 
die  Schandthat  zu  rächen,    daß  sie   ihren  besten  Verwandten  (Sigurd) 
betrogen  (Völs.  s.  36)*).    Die  Gjukunge   verweigern  aber    die  Heraus- 
gabe des  Goldes,    und   es  erhebt  sich  nun   ein  gewaltiger  Kampf,    an 
dem  selbst  Gudrun  theilnimmt,  allein  nach  der  heldenmüthigsten  Gegen- 
Avehr   müßen  sie    wegen  der  Übermacht  Atlis  uuterhegen  und  Gunnar 
und  Högni    werden   gefangen   genommen   und    in  Bauden    geschlagen. 
Atli   fragt   nun    Gunnar,    ob    er    das  Leben   mit    dem    Golde   erkaufen 
wolle;  dieser  fordert  zuvor  Högnis  Herz,  weil  er  demselben  nicht  ganz 
traut,  aber  als  ihm  dies  überbracht  wird,  verweigert  er  dennoch  dessen 
Herausgabe,  indem  er  spricht  (Atlakv.  27):  „ich  allein  weiß  jetzt  den 
verborgenen  Hort    der  Niflunge ,   nun  Högni   nicht  mehr  lebt .  .  .    der 


*)  Durch  die  Hand  der  Gudrun  wiir  Atli  mit  den  Gjukungen  wegen  Brynhilds 
Tod  versöhnt,  und  wenn  er  jetzt  droht,  an  ihnen  Sigurds  Ermordung  zu  rächen,  so 
thut  er  dies,  weil  er  die  Ehe  Sigurds  und  Brynhilds  für  rechtmäßig  hält  und  sich  als 
Schwager  dazu  verpflichtet  glaubt. 
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Rheiu  Süll  walten  des  Streiterzes  der  Könige,  der  gewaltige,  des  asen- 
kundigen  Erbes  derNiflunge!"  Und  so  mußte  denn  naeb  Gunnars  trotzigem 
Heldentod  das  Gold  in  dem  Besitz  der  Manen  Otrs,  für  dessen  Ermor- 
dung es  als  Sühne  gegeben  war,  auf  immer  verbleiben. 

Hat  sieh  diese  Gestalt  der  Sage  aus  den  oben  angegebenen  ]Mo- 
tiven  entwickelt,  so  muß  dieselbe  auch  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
diese  noch  in  voller  Lebendigkeit  waren.  Dieselbe  muß  demnach  auch 
als  die  ursprüngliche  gelten,  und  in  dieser  ihrer  Gestalt  bis  auf  den 
Rollenwechsel  zwischen  Gunuar  und  Högni  hinsichtlich  der  Verweige- 
rung des  Goldes  von  den  ripuarischen  Franken  durch  den  Mund  der 
Sachsen  nach  dem  Norden  gelangt  sein. 

Mit  dem  Tode  Gunnars  und  Ilögnis  und  dem  Gelangen  des  Goldes 
in  den  Besitz  der  Manen  Otrs  hat  aber  die  Sage  noch  nicht  ihren  Ab- 
schluß gefunden;  denn  auch  Gudrun  mußte  die  Rache  Odins  dafür  treffen, 
daß  sie  durch  das  Ausplaudern  der  Täuschung  Brynhilds  den  Tod 
seines  geliebtesten  Helden  herbeigeführt  hatte,  und  darum  den  Unter- 
gang ihres  ganzen  Geschlechtes  erleben.  Nach  dem  Recht  der  Blut- 
rache rächt  sie  mit  eigener  Hand  den  Tod  ihrer  Brüder  an  Atli  und 
sucht  darauf  den  Tod  in  den  Wellen;  aber  vergebens,  sie  wird  an 
Jonakrs  Land  getrieben,  wo  Schwanhilde,  ihre  mit  Sigurd  erzeugte 
Tochter,  erzogen  wird,  vermählt  sich  mit  Jonakr  und  gebiert  die  drei 
Söhne:  Sörli,  Hamdir  und  Erp.  Sie  verlobt  Schwanhild,  welche  die 
leuchtenden  Augen  ihres  Vaters  hat,  mit  Jörraunrek,  der  Verräther  Bikki 
aber  klagt  sie  der  Untreue  an,  und  Jörmunrek  läßt  sie  deshalb  von 
Rossen  zerstampfen.  Da  reizt  Gudrun  ihre  Söhne  auf,  die  Schwester 
an  Jörmunrek  zu  rächen  und  rüstet  sie  mit  unzerschneidbaren  Rüstungen 
aus.  Unterwegs  aber  gerathen  Sörli  und  Hamdir  mit  Erp  in  Streit 
und  erschlagen  denselben,  wodurch  sie  ihre  Macht  um  ein  Drittheil 
verringern,  dennoch  dringen  sie  in  Jörmunreks  Burg  ein,  und  schon 
haben  sie  ihn  mit  einem  großen  Theil  seines  Hofgesindes  überwältigt, 
als  Odin  erscheint  und  räth,  die  Gewaltigen  und  durch  keine  Waffen 
Verletzbaren  mit  Steinen  zu  Tode  zu  werfen.  So  geschieht  es,  *und  nun 
war',  wie  die  Skälda  42  sagt,  'Gjukis  Geschlecht  und  ganze  Nach- 
kommenschaft todt . 

Wie  die  Sage  mit  Odins  Thätigkeit  anhebt,  so  schließt  sie  auch 
mit  derselben  ab,  und  zwar  in  einer  an  und  für  sich  in  ihr  tiefbegrün- 
deten Weise;  denn  die  völlige  Vernichtung  des  dem  Geschlechto  Hreid- 
mars  so  nahverwandten  Geschlechtes  der  Gjukunge,  welches  zudem 
den  Zorn  des  höchsten  Gottes  in  vollem  Maße  auf  sich  geladen,  war 
ein  Act  der  Gerechtigkeit,  welchen  der  Wodansglaube  forderte.     Frei- 
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lieh  ist,  wie  Th.  Möbius  und  S.  Bugge  annehmen,  das  Auftreten  Odins 
in  den  Hamdisniäl  zweifelhaft,  und  ist  es  hier,  wie  in  der  Skalda, 
wahrscheinlich  Jörmunrek  selbst,  der  den  Tod  der  Brüder  herbeiführt; 
allein  sicherlich  ist  es  aus  der  lebendigen  Volkssage  gefloßen,  wenn 
Saxo  und  die  Yölsungasaga  ausdrücklich  Odin  auftreten  laßen,  und 
es  kann  daher  nur  als  eine  Abweichung  von  der  echten  Sage  betrachtet 
werden,  wenn  Jörmunrek  dessen  Stelle  vertritt,  wie  denn  auch  Müllen- 
hoff  S.  144  mit  Kücksicht  auf  die  die  ganze  Fabel  umspannende  Wirk- 
samkeit Odins  mit  Recht  bemerkt,  daß  diese  auch  deren  letzte  Ab- 
schnitte einschließe  und  diese  nicht  als  zufällige,  spätere  Anhängsel  zu 
betrachten  sein. 

Möge  dieser  Versuch  das  Seinige  dazu  beitragen,  den  inneren 
Bau  unserer  Sage,  wie  sie  aus  der  tiefpoetischen  Seele  unserer  Alt- 
vorderen entsprungen  ist  und  sich  entwickelt  hat,  möglichst  festzu- 
stellen, auf  daß  uns  ihre  Größe  und  Herrlichkeit  immer  mehr  aufgehe. 
Es  wird  dies  aber  auch  darum  sehr  wünschenswerth  sein,  da  in  neuerer 
Zeit  vielfach  eine  dcstructive  Behandlung  ihrer  Quellen  beliebt  ist,  die 
doch  nur  Luftstreiche  sind;  so  lange  jeuer  Bau  und  seine  Entwicklung 
nicht  feststehen,  wie  denn  auch  schon  MüUenhoff  in  der  besagten  Ab- 
handlung diesem  Verfahren  einen  mächtigen  Damm  entgegengesetzt  hat. 

HOLZHAUöEN,  am   15.  August  1880.  A.  KASZMANN. 


DIE  CHRONISTENBERICHTE  ÜBER  BRUDER 
BERTHOLDS  LEBEN. 


Seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  ist  Berthold  in  der  Wißenschaft  eine 
der  gefeiertsten  Größen  des  Mittelalters.  An  Einfluß  und  Bedeutung 
überragt  er  die  späteren  Mystiker  sämmtlich-,  unter  diesen  haben  die 
Hervorragenden  ihre  Beleuchtung  und  gerechte  Würdigung  schon  ge- 
funden; über  Berthold  schwebt  aber  noch  ein  solches  Dunkel,  daß 
wir  nicht  einmal  über  seine  äußerlichen  Schicksale  hinreichend  klar 
unterrichtet  sind;  noch  weniger  wißen  wir  Genaues  über  seine  Fre- 
digten und  Schriften;  und  gar  eine  Schilderung  der  glänzenden  Viel- 
seitigkeit seiner  geistigen  und  geistlichen  Persönlichkeit  ist  kaum  je 
versucht  worden.  Eins  hängt  am  Andern;  das  Letzte  ist  nicht  möglich 
ohne  vollständige  Übersicht  und  kritische  Sichtung  seiner  literarischen 
Hinterlaß enschaft,  und  davon  sind  wir  noch  weit  entfernt.  Aber  das 
Erstgenannte,    die  Feststellung    des    äußeren  Rahmens  seiner  Lebens- 
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geschichte,  sollte  jetzt  möglich  sein;  was  wir  an  Nachrichten  Anderer 
über  ihn  erwarten  dürfen,  das  ist  uns  nun  wohl  bekannt,  freilich  meist 
in  der  naiven  Faßung  mittelalterlicher  Chronisten.  Der  Quantität  nach 
sieht  dies  Material  nicht  unbedeutend  aus;  sein  Werth  indessen  reduzirt 
sich  sofort,  sobald  man  einen  ersten  prüfenden  Blick  über  die  ziem- 
liche Anzahl  der  selbständig  scheinenden  Notizen  gleiten  läßt. 

Seit  Jahren  ist  Berthold  auch  mir  eine  mehr  als  bloß  literarisch 
interessante  Erscheinung.  Mit  persönlicher  Vorliebe  bin  ich  den  Be- 
richten über  ihn  bis  in  die  Quellen  nachgegangen,  um  zu  sammeln, 
was  Zuverläßiges  über  ihn  sich  feststellen  läßt.  Das  Resultat  meines 
Forschens  ist  freilich  insofern  wenig  tröstlich,  als  die  hergebrachte 
Überlieferung  seiner  Lebensumstände  vielfach  erschüttert  wird.  Und 
doch  halte  ich  es  für  würdiger,  Weniges  gewiß  zu  wißen,  denn  Vieles 
als  halbe  Wahrheit  mit  Widerstreben  hinnehmen  zu  müßen.  Wir  sind 
es  dem  Manne,  welcher  als  Mensch  wie  als  Prediger  gleich  groß  war, 
schuldig,  daß  wir  sein  Andenken  von  dem  Schutte  sagenhafter  Tra- 
dition befreien. 

Was  die  Chronisten  über  sein  Leben  zu  berichten  wißen, 
gedenke  ich  in  dem  Folgenden  kritisch  zu  beleuchten.  Aus  äußeren 
Gründen  muß  ich  es  unterlaßen,  die  Citate  ganz  auszuheben.  Elin 
ziemlicher  Theil  derselben  steht  schon  in  der  berühmten  Recension 
J.  Grimms  (Wiener  Jahrbücher  1825,  Bd.  32,  194 — 257);  das  meiste 
zusammengestellt  zu  haben,  ist  das  große  Verdienst  F.  Pfeiffers  im 
I.  Bande  seiner  Ausgabe  der  B. 'sehen  Predigten;  auf  diese  Pfeiflfer'sche 
Sammlung  muß  ich  mich  vorzugsweise  beziehen.  Außerdem  setze  ich 
als  bekannt  voraus:  Hofmann,  Neue  Zeugniße  .über  Berth.  v.  Regens- 
burg (Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wißensch.  1867, 
Bd.  II,  Heft  3,  S.  374  -  394).  Was  von  Anderen  an  weniger  zugäng- 
licher Stelle  veröffentlicht  worden  ist,  und  was  von  mir  hier  zum  ersten 
Mal  beigebracht  wird,  werde  ich,  soweit  nöthig,  im  Wortlaute  wieder- 
geben*). 

L  Die  bairischen  Quellen. 
1.  An  die  Spitze  müßen  „Hermanni  abbatis  Annales  Alta- 
h  ans  es"  gestellt  werden;  denn  der  Abt  Hermann  von  Niedernaltaich 

*)  Das  Bedeutendste,  was  in  jüngster  Zeit  über  B.  ist  veröffentlicht  worden, 
die  VVackcrnagel-Rif'gfr'sche  Charakteristik  (cf.  W.  Wackernagcl :  Altdimtsche  Pre- 
digten und  Gebete  etc.  Basel  1876)  stützt  sich  auf  die  Pfeiffersche  Zeugnissammlung, 
soweit  sie  das  äußere  Leben  B.'s  berührt.  Ihrer  eingehenden  und  treffenden  Schilde- 
rung von  B.'s  geistiger  Persönlichkeit  und  der  Bedeutsamkeit  seiner  Predigt  gebührt 
die  höchste  Anerkennung. 
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verdient  diesen  Platz  nicht  nur  als  Zeitgenoße  und  Landsmann  Bert- 
holds,  auch  nicht  nur  darum,  weil  er  einer  der  hervorragendsten  und 
zuverläßigsten  Chronisten  des  Mittelalters  überhaupt  ist,  sondern  be- 
sonders darum ,  weil  sämmtliche  spätere  Nachrichten  über  B/s  Leben 
fast  ausnahmslos  direct  oder  indirect  aus  seinen  Annalen  geschöpft 
sind.  Er  ist  1200  oder  1201  geboren  und.  wie  es  scheint,  in  N.  Altaich 
selbst  erzogen  worden.  Nach  dem  Tode  des  Abts  Dietmar  wurde  er 
(1242)  Abt,  wenige  Monate  nachdem  Herzog  Otto  die  Vogtei  über- 
nahm. In  dem  Kloster  war  er  schon  längere  Zeit  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  gewesen  (Legationen  nach  Italien). 

Seine  annalistische  Thätigkeit  begann  Hermann ,  wie  er  selbst 
ausdrücklich  versichert,  erst  als  Abt.  Nach  Jaffe's  endgiltiger  Fest- 
stellung (Mon.  Germ.  Tom.  XVII)  begann  er  die  Annalen  im  Jahre  1251 
und  führte  sie  fort  bis  1265.  Nach  1265  kommen  andere  Hände  in  der 
Handschrift  vor,  sechs  an  der  Zahl;  den  Schluß  bilden  zwei  Epiloge: 
de  Hermann!  abbatis  abdicatione  und  auf  dem  Rande  die  Notiz  über 
Hermanns  Tod  von  seinem  Capellan  Heinrich  Steoro.  Im  Jahre  1273 
legte  nämlich  Hermann  sein  Amt  nieder  und  verfiel  bald  darauf  in  so 
schwere  Leiden,  daß  sein  Rücktritt  sich  nur  zu  sehr  als  gerechtfertigt 
erwies;  nach  zwei  Jahren  starb  er,  75  Jahre  alt;  als  seinen  Todestag 
bezeichnet  Steoro  den  31.  Juli  1275. 

Die  Annalen  wurden  in  N.  Altaich  selbst  fortgesetzt;  sie  reichen 
bis  1291  und  sind  ganz  im  Geiste  des  Hauptwerkes  weitergeführt.  Das 
Hauptwerk  selbst  wurde  aber  von  Schülern  und  Anhängern  Hermanns 
überallhin  verbreitet,  vor  Allem  nach  Regeusburg,  wo  man  eine  Fort- 
setzung der  Jahre  1287 — 1301  anschloß,  nach  St.  Udalrich  und  Afra 
zu  Augsburg,  nach  Osterhoven  ....  [die  große  Zahl  der  annal.  Arbeiten, 
welche  auf  Hermann  sich  gründen,  sind  aufgezählt  bei  Jaflfe  a.  a.  O. ; 
ferner  vergl.  0.  Lorentz:  Deutschlands  Geschichtsquellen,  1250 — 1400 
(Berhn  1870);  Böhmer:  Fontes  II  (1845j;  abweichend  und  irrthümlich: 
Giesebrecht,  Annales  Altahenses  (Berlin  1841)]. 

Über  Berthold  gibt  uns  Hermann  zwei  Nachrichten:  ad  a.  1250: 
His  diebus  quidam  fr.  B.  .  .  .  convenirent  (Pf.  Z.  Nr.  2)  ad  a.  1253: 
Otto  igitur  dux  (übereinstimmend  mit  Böhmer:  Pf.  Z.  Nr.  9).  Über  B.'s 
Tod  berichtet  Hermann   nichts. 

2.  Andreas  presbyter  Ratisbonensis:  Chronicon,  a  Jo. 
Chraft,  pracdicatore  Cambensi  interpolatum  usquo  ad  a.  1490  con- 
tinuatum  (bei  Joh.  Georg  Eccard :  Corpus  historicum  med.  aev.  Lipsiae 
1723,  I,  2083;  der  Andr.  presb.  reicht  bis  1288;  da  beginnt  die  Fort- 
setzung Chrafts).    Andreas    erwähnt   die  Chronik   des  Abtes  Hermann 
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und  benutzt  dieselbe  (vgl.  aucb  Giesebrecht  a.  a.  O.  S.  29).  Über 
Berthold  bringt  er  die  Nachricht:  „ad  a.  1251:  frater  Berth.  ...  con- 
fluxisse".  Soweit  hat  auch  Pfeiffer  das  Citat  (Z.  Nr.  3),  nicht  aber  den 
Schluß  des  Andreas:  „Hie  sepultus  est  Ratisponae  ad  fratres  Minores, 
hoc  habens  epitaphium:  anno  doniini  1272  XVIIII.  Kai.  Jan.  obiit  frater 
Bertholdus,  magnus  Praedicator,  hie  sepultus  (die)  Luciae  Virginis". 
Dieser  Schluß  ist  bedeutungsvoll;  denn  so  falsch  die  Nachricht  ist^ 
so  verhängnisvoll  ist  sie  geworden,  weil  sie  forterbte. 

Die  Grabschrift  gibt  allerdings  den  XIX.  Kai.  Jan.  als  Todestag  an; 
sie  sagt  aber  weder,  daß  dieser  Tag  der  Lucientag  gewesen  sei,  noch 
daß  B.  an  diesem  Tage  begraben  worden  sei  (Pf.  Nr.  31).  Auch  das 
Necrologium  von  Seligenthal  (Pf.  Nr.  27)  gibt  den  XIX.  Kai.  Jan.  nur 
als  Todestag  au,  ohne  das  Begräbnis  oder  den  Lucientag  zu  erwähnen. 
Es  liegt  darum  kein  Grund  vor,  den  Todestag  Bertholds 
anders  als  auf  den  14.  December  zu  berechnen.  Denn  wenn 
auch  Tod  und  Begräbnis  an  demselben  Tage  stattfanden,  was  nach 
altem  Brauche  nicht  unmöglich  war,  so  bleibt  die  Berechnung  auf  den 
Lucientag  (13.  Dec.)  immerhin  eine  Unmöglichkeit,  also  ein  Fehler  in 
der  Rechnung,  welcher  dem  Andreas  zugeschrieben  werden  muß.  Aus 
ihm  schöpft  später  die  volle  Nachricht  mit  allen  Fehlern  Rader 
(Pf.  Z.  Nr.  30).  Auch  Wadding  kennt  die  Stelle  des  Andreas;  nur 
citirt  er:  1272.  IX.  (9.)  Kai.  Jan.;  daß  hier  ein  Schreibfehler  vorliegt, 
ist  zweifellos.  Und  wenn  noch  ein  Rest  von  Bedenken  übrig  sein  sollte, 
so  wird  dieser  gehoben  durch  die  Angaben  des  Todtenbuchs  der 
Franziskaner  zu  Regensburg,  des  antiquum  mortilegium  der  Franzis- 
kaner zu  München,  sowie  des  Necrologium  des  Klosters  S.  Clara  am 
Anger  zu  München,  welche  drei  Zeugnisse  gleichmäßig  den  14.  Dec. 
1272  als  Todestag  Bertbolds  bestätigen  (vgl.  Hofmann:  Sitzungsberichte 
der  königl.  baier.  Akad.  d.  Wißensch.,  9.  Nov.  1867,  p.  385). 

3.  Der  Catalogus  Abbatiarum  Bavariae  MS.,  welchen 
Oudin  citirt,  enthält  wörtlich  die  Nachricht  des  Andreas.  AVoher  Oudin 
schöpft,  ist  mir  unbekannt. 

4.  Auch  Udalricus  0ns org:  Chronicon  Bavariae  (geht 
bis  1422;  Oefele  I,  362)  hat  dasselbe  Citat;  nur  ist  der  Schluß  gekürzt 
und  lautet:  obiit  a.  1272  Luciae  (Pf.  Nr.  5). 

5.  Anonymi  Monachi  Bavari  Compilatio  chronologica 
rerum  Boicarum  (Oefele  II,  343)  berichtet  sogar:  ad  a.  1371  :  Eodem 
anno  obiit  fr.  B.  raagnus  praedicator,  Ratisponae  sepultus.  Auch  hier 
scheint  der  Wortlaut  die  Verwandtschaft  zu  verratheu. 
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Zugleich  beginnt  hier  die  Nachläßigkeit  und  die  aus  der  Gedanken- 
losigkeit hervorgehende  ]\rytlienbildung,     Nocli  deutlicher  wird  dies  bei 

6.  Anonymi  Ratisbonensis  farrago  historica  rerum 
ratisponensium  (reicht  von  503 — 1519;  Oefele  II,  504).  Hier  werden 
zuerst  Wunder  von  B.  gemeldet:  „Hoc  anno  .  . .  ascendit"  (Pf,  Nr.  8; 
vgl.  unten  bei  Antonin).  Hinzugefügt  wird  noch  (was  Pf.  ausließ): 
a.  dorn.  1282:  h.  a.  Kalendis  Januariis  obiit  fr.  Berchtoldiis,  ordinis 
Minorura,  magnus  praedicator  —  was  um  so  unbegreiflicher  ist,  da 
doch  Berthold  zu  Regensburg  begraben  lag. 

7.  Aventin  (1477 — 1534:  s.  bair.  Chronik  zuerst  Nürnberg  1522) 
ist  der  erste,  welcher  Hermann  wieder  erwähnt.  Er  war  1517  zu 
N.  Altaich  gewesen  und  hatte  sich  aus  dem  Original,  welches  sich 
damals  noch  dort  befand,  Auszüge  gemacht,  hatte  dieselben  jedoch 
anderwärts  her,  namentlich  aus  dem  Chronicou  Osterhoviense  inter- 
polirt  und  fortgesetzt  (vgl.  Böhmer:  fontes  11).  Er  berichtet:  Annales 
Bojorum  VH,  552  (ed.  Basil.  1580;  die  deutsche  Ausgabe  hat  die 
Stelle  nicht):  Berchtoldus  tum  ...  ostenditur  (Pf.  Z.  Nr.  7).  Gehört 
das  „adhuc"  bloß  zu  ostenditur,  oder  auch  zu  „et  Ugris  venerabile"? 
Ich  entscheide  mich  für  das  erstere. 

8.  Hermanni  Altahensis  Abbatis  Annales,  welche  Oefele 
mittheilt,  beruhen  wiederum  auf  den  Auszügen  des  Aventin  (vgl.  Böhmer 
a.  a.  O.).  Hier  findet  sich  zuerst  die  trockene  Notiz:  ad  a.  1250: 
Bertholdus  Minor  de  Ratisbona  declamator  insignis,  LX  millia  audito- 
rum  habuisso  fertur  (Pf.  Z.  Nr.  3)  und  weiterhin  die  Begegnung  von 
Berth.  mit  Herzog  Otto:  Otto  igitur  dux  ...  experti  (Pf.  Nr.  9,  aus 
Böhmer).  Der  Wortlaut  der  Annalen  bei  Oefele  weicht  jedoch  von  dem 
Jaflfd-Böhmer'schen  nicht  unwesentlich  ab ;  eine  Vergleichung  der  beiden 
Texte  ist  nicht  ohne  Belang,  besonders  wieweit  aus  der  N.  Altaicher 
Relation  gewisse  Züge  ein  Licht  auf  die  politische  Stellung  des  Klosters 
zu  werfen  scheinen.  (Vgl.  auch  den  kurzen  Bericht  des  Chron.  Schi- 
rense  ad  a.  1253  (bei  Wadding). 

9.  Staindel  (Johannis  Staindelii  Chronicon,  von  700 — 
1508;  Oefele  I,  506)  hat  den  von  Jaffd  zu  Grunde  gelegten  Codex 
direct  benutzt;  denn  was  hier  von  verschiedenen  Händen  geschrieben 
ist,  hat  Staindel  in  derselben  Weise  verknüpft.  Er  schöpft  aus  Her- 
mann: ad  <i.  1250:  frater  Berth.  de  ordine  Minorum  ...  convenirent. 
(Pf.  Nr.  2.) 

10.  Auch  Matth.  Mar e schale  de  Pappenhaim,  Canonicus 
zu  Augsburg  (qui  latine  scripsit  1495;  vgl.  Lessing-Maltzahn  IP,  S.  378 
unter  Wolfr.  von  Eschb.)  hatte  sich  aus  dem  Original  Hermanns  einen 
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Auszug  gemacht  und  diesen  mit  Augsburger  Nachrichten  interpolirt. 
Auch  er  bringt  die  Nachricht  über  den  Tod  des  Herzogs  Otto,  in 
genauer  Übereinstimmung  mit  dem  Wortlaut  bei  Pfeiifer  (Nr.  9),  also 
abweichend  von  den  Annalen  Hermanns  bei  Oefele. 

11.  Aus  dem  M,  de  Pappenhaim  schöpft  nun  wieder  Freher 
(cf.  Böhmer  a.  a.  O.)  und  diesen  ergänzt  in  der  3.  Ausgabe  des  Freher 
(1717)  Struvius  aus  einer  Pergamentliandschrift,  welche  Leibnitz  bei 
den  Jesuiten  in  Wienerisch-Neustadt  aufgefunden  hatte,  und  aus  der 
inzwischen  erschienenen  Ausgabe  des  Canisius.  Durch  die  augefügte 
Notiz  des  H.  Steoro  ließ  sich  Freher  verleiten,  den  Steoro  für  den 
Verfaß  er  der  Annalen  zu  halten.  So  entstanden  die  Annales  Stero- 
nis.  Diesem  folgte  wieder  Canisius  und  der  Restitutor  Cani- 
siani    operis    Jacobus    Basnagius    (Basnage:    Antwerpen  1725). 

12.  Canisius  (N.  Canisius  od.  de  Hondt  in  Ingolstadt  f  1609) 
hatte  die  Frankfurter  Ausgabe  des  Freher  vor  sich,  citirt  aber  nicht 
nach  Freher,  sondern  nach  dem  Ort,  wo  das  Buch  erschienen  war: 
Annales  Francofurti  editi,  zugleich  aber  auch  nach  einer  Abschrift  des 
Hermann  aus  der  (bibliotheca)  Udalriciana  (und  Afra,  Böhmer)  Augu- 
stana, welche  er  durch  das  beneficium  des  Marcus  Welser  erhalten 
hatte.  Er  gab  sie  auch  lieraus  unter  dem  Namen  des  H.  Steoro  im 
I.  Bande  seiner  Lectiones  antiquse,  Ingolstadt  1601.  Er  bringt  die 
schon  wiederholt  erwähnte  Notiz:  'His  diebus  .  .  .  convenirent'  (Pf.  Nr.  2), 
aber  mit  den  LX  milia  hominum,  wie  Staindel  (so  auch  Grimm  a.  a.  O.), 
doch  auch  von  diesem  weicht  er  wieder  ab,  denn  er  berichtet  auf  das 
Jahr  1253  (so  bei  Oudin). 

13.  Matthaeus  Rader  (Bavaria  sancta;  Mon.  1615)  schließt 
diese  Reihe  (Grimm  a.  a.  O.).  Auch  er  greift  weit  zurück  und  stützt 
sich  auf  den  Andreas  presbyter,  dessen  Nachricht  er  wiederholt  (Pf. 
Nr.  6  u.  Nr.  30).  Weitere  Einzelheiten  schöpft  er  aus  nicht  benutzten 
„Cartis  mss.  Conventus  Monacensis".  Die  erste  daher  genom- 
mene Notiz  (Pf.  Nr.  19;  „ordinis  nostri" ;  phrasenreiche  Minoriten- 
nachricht)  hat  wenig  Bedeutung;  mehr  dagegen  die  zweite  (Pf.  Nr.  26 
wiederholt  in  der  2.  Ausgabe  Waddings,  von  dessen  Vater  nach- 
getragen). Daß  diese  Mss.  hier  den  Todestag  Bertholds  ebenfalls  mit 
dem  Lucientag  zusammenfallen  laßen  (a.  1272  in  festo  s.  Luciae 
obiit  .  .)  macht  dieselben  sehr  verdächtig;  sollten  sie  nicht  ebenfalls 
mit  dem  Andreas  presb.  zusammenhängen?  —  Hier  steht  zuerst  die 
Wundergeschichte,  daß  die  Todesstunde  Davids  zu  Augsburg  (1271, 
XVII.  Kai.  Dec.)  dem  zu  Regensburg  predigenden  Berthold  offenbart 
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worden  sei,  und  daß  dieser  das  Andenken  des  Verstorbenen  mit  der 
beigegebenen  latein.  Strophe  gepriesen  habe. 

Daß  man  in  Thüringen  über  B.'s  Haupte  mehrere  glänzende 
Kronen  erblickt  habe,  und  daß^  er  viele  Ungarn  bekehrt  habe,  hat  der 
Anonymus  von  Regensburg  mit  diesen  Handschriften  gemein;  dagegen 
von  B.'s  Besuch  und  seiner  Predigt  in  Glatz  ist  hier  einzig  und  allein 
die  Rede.  —  Mit  diesen  Münehener  Aufzeichnungen  fast  wörtlich  überein 
stimmen 

14.  die  Chronica  Saxonica  mss. ,  welche  Wadding  auszieht: 
„obiit  hoc  anno  . . .  videbantur"  (Pf.  Z.  Nr.  29).  Der  Vergleich'  mit 
Elias,  seine  „verba  quasi  facula  ardentia",  und  der  im  Wortlaute  über- 
einstimmende Bericht  über  die  in  Thüringen  über  Bertholds  Haupte 
gesehenen  Kronen  laßen  die  directeste  Verwandtschaft  sofort  erkennen. 
—  Ebenso  enthalten  diese  Chr.  Sax.  im  Wortlaute  genau  überein- 
stimmend jene  erste  oben  genannte  Münehener  Nachricht  (Pf.  Z.  Nr,  19 
citirt  nur  nach  Rader;  von  Waddings  Vater  ad  s.  1272,  Nr.  XXII  in 
der  2.  Ausgabe  ebenfalls  nachgetragen ;  Pfeiffer  citirt  nach  W.'s  erster 
Ausgabe),  so  daß  die  allernächste  Verwandtschaft  dieser  Chronik  mit 
jener  Münchener  Handschrift  hier  aufs  neue  bestätigt  wird.  —  Auch 
sie  enthalten  die  Nachricht  (nach  Wadding  Nr.  XVj,  daß  dem  „Ratis- 
ponae  e  suggestu  praedicauti"  Berthold  der  Tod  Davids  sei  offenbart 
worden,  „et  in  ejus  laudem  e  rostris  recitavit  illum  hymni  Ecclesia- 
stici  versiculum:  qui  pius"  etc. 

Wadding,  durch  welchen  allein  wir  diese  Chronik  kennen,  schreibt 
in  Italien;  die  Bezeichnung  Saxonica  ist  darum  nicht  im  geographischen 
Sinne  genau  zu  nehmen;  schließlich  werden  wir  es  hier  ebenfalls  mit 
einer  bairischen  Quelle  zu  thun  haben. 


Wir  mußten  erwarten,  bei  den  bairischen  Chronisten  die  meisten 
und  zuverläßigsten  Daten  über  Bertholds  Lebensumstände  zu  finden. 
Ich  ziehe  darum  aus  dem  bisher  Erörterten  die  nächstliegenden  Con- 
sequenzen : 

1.  Über  Bertholds  Geburtsjahr  und  Alter  fehlt  uns  jede  An- 
deutung. 

2.  Über  seinen  Geburtsort  haben  wir  keinen  sicheren  Anhalt 
„de  domo  Ratisponensi"  (bei  Hermann)  heißt  nicht  unbedingt,  daß 
Regensburg  Bertholds  Geburtsort  gewesen  sei.  Das  „natione  Ratis- 
ponensis"  stammt  von  demselben  Andreas  presb.,  welcher  auch  der 
Vater  des  Irrthums  über  B.'s  Todestag  gewesen  ist.  Das  ,,Reginoburgio 
ortus"  des  Aventiu  ist  nur  eine  Conjectur  desselben;  dazu  heißt  ortus: 
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„ausgegangen  von  ..."  und  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  natus.  Vito- 
duranus  (welcher  später  zu  nennen  ist)  drückt  sich  vorsichtig  aus: 
begraben  sei  B.  in  Regensburg,  „in  qua,  ut  fertur,  natus  et  alitus  erat". 

3.  Auch  über  den  Beginn  seiner  Wirksamkeit  als  Prediger  wissen 
wir  nichts  bestimmtes.  Das  praedicare  „coepit"  aus  dem  Jahre  1251 
ist  unzutreffend,  denn  der  zuverläßigere  Hermann  bezeugt,  daß  Berth. 
schon  1250  großes  Ansehen  wegen  der  gewaltigen  Kraft  seiner  Pre- 
digten genoßen  habe.  Das  setzt  voraus,  daß  er  sich  schon  bekannt 
gemacht  hatte,  und  hierzu  ist  eine  gewisse  Dauer  seiner  vorausgegan- 
genen Thätigkeit  unerläßlich. 

4.  Von  dem  „quidam"  frater  B.  des  Hermann  bis  zu  dem  wunder- 
wirkenden Propheten  bei  Rader  ist  ein  weiter  Weg.  Nirgends  redet 
ein  Zeuge  aus  eigener  Anschauung ;  auch  Hermann  scheint  Berthold 
weder  gekannt  noch  seine  Predigt  gehört  zu  haben. 

5.  In  sämmtlichen  bair.  Quellen  zusammengenommen  wird  nur 
Landshut  gelegentlich  als  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  genannt.  Nicht 
einmal  aus  Augsburg,  wo  er  doch  so  zahlreiche  und  so  gewaltige 
Predigten  gehalten  hat,  haben  wir  über  ihn  eine  bestimmte  Kunde. 

6.  Das  einzige,  was  wir  zweifellos  über  Berthold  aus  diesen 
Quellen  wißen,  ist  sein  Todestag,  der  14.  Dec.  1272  und  sein  Be- 
gräbnis in  Regensburg. 

H.  Die  rheinischen  Quellen. 
Wenn  wir  die  kurzen  Notizen  aus  den  Annales  Spirenses  (Pf  Z. 
Nr.  11.  12;  Mon.  Germ.  XVH,  p.  85,  reichen  bis  1272)  und  den  Annales 
Coimarienses  minores  (Pf  Nr.  13;  Mon.  Germ.  XVH,  p.  190,  reichen 
bis  1300),  ebenso  die  Schweizer  und  bad.  Notizen  (Pf.  Z.  Nr.  14.  15. 
16.  21)  auf  sich  beruhen  laßen,  so  bleibt  das  Hauptzeugniß  das 
des  Johannes  Vitoduranus  aus  dem  Jahre  1340  (Pf.  Z.  Nr.  17; 
oft  abgedruckt,  z.  B.  im  Thesaurus  historiae  Helveticae  ed.  Fueslin. 
Tiguri  1735  p.  6;  auch  bei  Eccard:  Corp.  bist.  med.  aev.  Lip.  1723; 
Tom  I,  p.  174G  ff.).  Zwar  klingt  auch  sein  Bericht  bedenklich,  wenn 
er  sich  im  Jahre  1340  auf  die  Zeugenschaft  von  noch  Lebenden  be- 
ruft, welche  im  Jahre  1265  oft  bei  den  Reden  Bertliolds  zugegen 
gewesen  seien  und  welche  für  den  Beweis  seines  Prophetengeistes  ein- 
treten. Auch  die  ausführlich  mitgetheilte  Begebenheit  von  der  Bekeh- 
rung der  Sünderin ,  deren  Verheiratung  und  der  Einsammlung  des 
Geldes  zu  ihrer  Ausstattung  zeugt  von  der  schon  eingetretenen  starken 
Zersetzung  der  Geschichte  und  der  begonnenen  Sagenbildung.  Indessen 
ist  sein  Zeugnis  so   selbständig,  daß  wir  an  dem  Thatsächlichen  seines 
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Berichts,    nämlich    an  Bertholds   Auftreten    in  Winterthur   und  dessen 
gewaltigem  Einfluß e  nicht  zweifeln  dürfen. 

Einen  mit  Nennung  seines  Namens  auftretenden  Zeugen  aus  jener 
Gegend  hören  wir  erst  200  Jahre  später  berichten.  Derselbe  ist  Gaspar 
Bruschius  (Monasteriorura  Germaniae  praecipuorum  etc.  Centuria 
prima  (mehr  ist  nicht  erschienen)  Ingolstadt  1551:  Blatt  52,  Nr.  48; 
dasselbe  wieder  abgedruckt  unter  dem  Titel  Chronologia  Monasteriorum 
Germaniae  praecipuorum  .  .  .  Sulzbach  1682  p.  185,  Nr.  48).  Da  der 
Bericht  des  Brusch  Gegenstand  einer  Controverse  geworden  ist,  der 
Text  aber  noch  niemals  richtig  und  vollständig  wiedergegeben  ist  (auch 
nicht  bei  Pfeiffer,  Einleitung  XIV  folg.),  so  bin  ich  genöthigt  denselben 
hier  im  Wortlaut  folgen  zu  laßen: 

.  .  Rudolfus  ä  Bernang.  Hujus  temporibus  venit  minorita  quidam 
Bertholdus  Fabarium.  Is  atrocissimam  habens  concionem  contra  omnis 
generis  peccata  et  injurias,  graviter  etiam  de  certissima  Dei  vindicta 
loquutus,  ita  movit  animum  Alberti  junioris  de  Saxen,  ut  castrum 
certis  quibusdam  conditionibus  Abbati  sese  restituere  velle  polliceretur. 
Emit  itaque  Rudolphus  iste  de  Bernang  anno  Domiui  1257  ab  Alberto, 
Barone  Saxensi  ejusque  fratribus,  Henrico  et  Ulrico ,  quinquaginta 
argenti  marcis  castrum  Wartensteinense,  quod  antea  ab  Abbate  Con- 
rado  ipsis  coenobii  impensis  extructum  erat,  et  quod  violenter  invase- 
rant  Barones  Saxenses,  maloque  titulo  hactenus  possederant.  Abbate 
vero  post  numeratas  Baroni  pecunias  possessionem  arcis  appetente, 
Albertus  poenitadine  venditae  arcis  ductus  arcem  se  daturum  negavit, 
nisi  Abbas  etiam  Advocatiam,  quam  sese  venditurum  dicebat,  auro 
redimeret  et  mercaretur.  Coactus  fuit  igitur  Abbas  et  advocatiam  emere 
pro  ducentis  et  quinquaginta  argenti  marcis.  Sic  et  castrum  et  Advo- 
catiaejus  ad  Abbatum  Rudolphum  rediit.  Haec  acta  anno  Domini  1257 
in  Augia  divite,  praesentibns  Conrado  et  Wernhero  de  Planschildt  etc. 
(24  Zeugen).  Fridericus  vero  imperator  ejus  nominis  secun- 
dus,  praedictam  castri  et  advocatiae  emtionem  approbans,  conventum 
Fabariensem  denuo  ab  omni  jurisdictione  patronatus  et  Advocatiae, 
seu  quibuslibet  subjectionis  officiis  universaliter  exemit,  et  ipsum 
monasterium  in  specialem  suam  et  imperii  perpetuam  defensionem 
suscipiens  statuit  et  praecepit,  ne  quis  adversus  hoc  monasterium  dein- 
ceps  unquam  quicquam  audeat,  suscipiat  aut  moliatur,  prout  literae 
monasterio  traditae  id  ipsum  copiose  elucidant.  Rudolphus  Abbas  prae- 
fuit  adhuc  anno  1263. 

Zweifellos  schöpft  Brusch  aus  dem  über  aureus  (Pf.  Z.  20).   Auch 
dort  wird   der  Vorgang  in  das  Jahr  1256/57  verlegt  und  am  Schluße 
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nachgetragen,  daß  „der  Kaiser"  die  Vogtei  des  Klosters  an  das  Reich 
genommen  habe.  Wer  dieser  Kaiser  gewesen  sei,  sagt  der  über  aureus 
(oder  Pfeiffer?)  nicht;  Brusch  setzt  den  Namen  Friedrichs  IL  in  seinen 
Bericht.  Die  Ungereimtheit  dieser  Combination  entspricht  ganz  dem 
unkritischen  Brusch,  welcher  Quellen  überhaupt  nicht  nennt.  Berthold 
ist  ihm  ein  „Minorita  quidam",  den  er  weiter  nicht  kennt;  auch  N.  Altaich 
oder  Abt  Hermann  sind  nirgends  genannt;  diese  Serie  bair.  Geschichts- 
quelien  scheint  ihm  demnach  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

2.  Diesen  Bericht  von  Brusch  über  Pfäffers  hat  bald  darauf  Mar- 
tinus  Crusius  (graecae  et  latinae  linguae  etc.  professor  in  Acad. 
Tybing.)  in  seinen  oft  citirten  Annales  Suevici  (Francoforti  1596; 
Lib.  II,  Partis  II,  cap.  12,  p.  552  und  Lib.  II,  Partis  III,  cap.  12, 
p.  87)  wiederholt.  Audi  seinen  Wortlaut  muß  ich  hier  zum  Theil  wie- 
derholen: „Anno  1257  vivebant  Barones  de  Saxen  vel  Hohensaxen 
(arce  in  Rhaetia  sub  Werdenbergo  sita)  Albertus,  Henricüs  et  Ulricus 
fratres.  fuerunt  hujiis  familiae  Barones  in  Aula  Friderici  II  gratiosi,  .  . . 
De  his  tribus  fratribus  Bruschius  in  Fabariensi  monasterio  scribit  in 
hanc  sententiam.  Sub  Rudolpho  a  Bernang,  ejus  loci  Abbate,  venisse 
eo  Minoritam  quendam,  Bertholdum  nomine:  tempore  quod  adhuc 
vixerit  Imp.  Frider.  II,  quem  1250  anno  mortuum  esse  supra  didi- 
cimus.  Hunc  Minoritam  habuisse  concionem  contra  oranes  generis 
peccata  et  injurias  atrocissimam.  Den  weiteren  Verlauf  des  Handels 
gibt  Crusius  ganz  mit  den  Worten  von  Brusch,  nur  in  indirecter  Rede 
und  etwas  gekürzt;  daß  der  Vertrag  in  Reiciienau  1257  abgeschloßen 
sei,  sagt  er  freilich  nicht;  dagegen  den  Schluß  des  Brusch  in  der  etwas 
geänderten  Faßung:  Fridericus  autem  Imperator  contractum  hunc  appro- 
bans:  Caenobium  Fabariense  denuo  ab  omni  jurisdictione  patronatus 
et  Advocatiae,  ac  quibuslibet  subjectionis  oneribus,  exemit;  atque  in 
specialem  suam  .... 

Den  ersten  Fehler  scheint  mir  der  lib.  aureus  gemacht  zu  haben, 
indem  er  den  1257  geschloßenen  Vertrag  vom  „Kaiser"  wieder  auf- 
lieben läßt,  ohne  näheren  Zusatz,  von  welchem  Kaiser  und  zu  welcher 
Zeit  die  Vogtei  an  das  Reich  genommen  sei. 

Brusch  setzt  flugs  den  Namen  Friedrichs  II.  zu  dem  Imperator, 
ohne  den  Widerspruch  zwischen  dem  angegebenen  Jahre  1257  und  der 
Möglichkeit  einer  Mitwirkung  Friedrichs  II.  zu  ahnen. 

Crusius  will  diesen  Widerspruch  ausgleichen  und  begeht  dabei 
eine  neue  Gewaltsamkeit.  Er  läßt  das  Jahr  des  Vertragsschlußes  aus 
und    drückt    das  Auftreten  Bertliolds  bis  in  die  Lebzeit  Friedrichs  IL 
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also  vor  1250  zurück.  Damit  verliert  denn  die  ganze  Nachrieht  vollends 
ihren  historischen  Halt. 

Also  wollen  wir  stehen  laßen,  daß  das  Auftreten  Bertholds  in 
oder  bei  Hohensaxen  in  Graubtindten  ira  Jahre  1257  historisch  bezeugt 
sei;  daß  er  aber  damals  auf  der  Rückkehr  aus  Italien  begriffen  gewesen 
sei,  dazu  fehlt  uns  jeder  Anhalt. 

3.  Zu  den  beiden  genannten  zweifelhaften  Gewährsmännern  gesellt 
sich  als  der  allerbedenklichste  der  dritte,  nämlich  der  in  Würzburg 
gestorbene  frühere  Sponheimer  Abt  Trithemius. 

Zweimal  ist,  wie  ich  finde,  Bezug  auf  ihn  genommen.  Der  erste, 
welcher  sich  auf  ihn  beruft,  ist  der  später  zu  nennende  Bzovius;  in 
seinen  Annalen  (ad  a.  1253,  Nr.  XI,  p.  586)  bringt  er  die  bekannte 
Geschichte  von  dem  plötzlichen  Tode  Herzog  Otto's  von  Baiern  bei, 
aber  in  einer  weder  mit  den  Worten  Hermanns  (Pfeiffer  Z.  Nr.  9)  noch 
mit  dem  Texte  bei  Oefele  übereinstimmenden  Faßung  (ich  werde  später 
darauf  zurückkommen).  Ein  späterer  Zusatz  der  2.  Ausgabe  berichtet 
dasselbe  Ereignis  noch  einmal  mit  Oefele  übereinstimmend  (Otto  igitur 
dux  .  .  .  esset  raoriturus.  Er  schöpft  wahrscheinlich  aus  Canisius.). 
Berth.  ist  ihm  offenbar  ganz  fremd,  denn  er  macht  ihn  zu  einem  Lands- 
huter  (Lausutensis).  Sein  erster  Bericht  soll  ein  „Chronicon  Hirsau- 
giense"  sein;  ob  das  des  Trithem  sagt  er  freilich  nicht;  Wadding 
nimmt  dies  aber  an,  und  ein  anderes  Chron.  Hirs.  existirt,  soweit  wir 
wißen,  nicht. 

Der  zweite,  welcher  ihn  citirt,  ist  Pfeiffer  (Z.  Nr.  25,  ad  a.  1266  ; 
d.  h.  dieselbe  Stelle  ist  schon  früher  von  Anderen  namhaft  gemacht: 
Grimm  hat  sie  nicht).  Sein  Citat  soll  den  „Annales  Hirs."  entnommen 
sein.  Leider  gibt  Pf.  an  dieser  Stelle  nicht  an ,  welcher  Ausgabe  des 
Trithem.  die  Notiz  entliehen  sei.  Da  er  dies  sonst  nicht  wohl  unterlä(>t, 
steht  zu  vermuthen,  daß  Pfeiffer  das  Citat  nicht  direct  aus  dem  Trithem 
geschöpft  habe,  sondern  daß  dasselbe  auf  fremder  Mittheilung  beruhe. 

Die  Ausgabe  der  sämmtlichen  Schriften  Trithems,  welche  mir 
vorliegt,  ist  die  Frankfurter  von  1601.  In  derselben  ist  der  Name  Ber- 
tholds nirgends  genannt.  Diese  Thatsache  ist  um  so  auffallender,  als 
David  von  Augsburg  wiederholt  ausführlich  besprochen  wird  (Cata- 
logus  illustrium  virorum  p.  140;  de  scriptor,  eccles.  p.  289),  also  hier 
die  Veranlaßung,  auch  B.  zu  nennen,  unmittelbar  nahe  lag.  Auch  gibt 
Tr.  das  Todesjahr  Davids  ausnahmsweise  nicht  an  ;  der  Zusammenhang 
von  Davids  Tode  mit  der  Offenbarung  des  zu  Regensburg  predigenden 
Berthold  scheint  ilim  also  ebenfalls  unbekannt  gewesen  zu  sein. 
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Annales  Hirsaug.  kenne  ich  überhaupt  nicht;  in  dem  Chronicon 
Hirsaiig.  ad  a.  1266  ist  von  einem  Bertholdus  de  Sternberg  die  Rede, 
nicht  aber  von  Berthold  von  Regensburg. 

Hier  stehe  ich  vor  einem  Räthsel,  dessen  Lösung  mir  noch  nicht 
gelungen  ist.  Der  Ausdruck  „in  declamandis  ad  populum  sermonibus" 
ist  allerdings  Trithem  geläufig;  zweimal  wird  derselbe  in  Anwendung 
auf  David  gebraucht;  so  könnte  das  Zeugnis  dennoch  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  Trithem  stehen.  Es  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  daß  die 
Hirsauer  Chronik,  welche  dem  gelehrten  und  berühmten  Trithem  zur 
Bearbeitung  übergeben  wurde,  noch  in  einer  anderen  Faßung  existirte 
von  ungenanntem  Autor,  daß  dieser  das  Citat  des  Bzovius  entnommen 
ist,  und  daß  aus  derselben  fälschlich  dem  Trithem  zugeschriebenen 
Quelle  auch  das  Pfeiffersche  Zeugnis  stammt. 

Doch  gesetzt,  die  beiden  Zeugnisse  wären  wirklich  auf  Trithem 
zurückzuführen,  so  bleiben  sie  doch  ohne  besonderes  Gewicht.  Tr.  ist 
allenthalben  ein  unzuverläßiger  Berichterstatter;  auch  über  solche 
Dinge,  die  der  Zeit  nach  ihm  näher  standen.  Doch  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts  scheint  Berthold  am  Rheine  überhaupt  schon  eine 
vergeßene  Erscheinung  gewesen  zu  sein,  was  kaum  zu  verwundern 
ist,  da  er  durch  diese  Gegenden  nur  einmal  gekommen  war  und  Speier 
der  nördlichste  Punkt  gewesen  zu  sein  scheint,  den  er  berührte. 

III.  Italienische  Quellen. 

1.  Weitaus  der  bedeutendste,  sowohl  als  Zeitgenoße  wie  auch 
als  Bruder  desselben  Ordens  berichtende  Chronist  ist  Salimbene 
de  Adamo  von  Parma  (vgl.  auch  O.  Lorenz  a.  a.  O.  p.  280). 
Seit  1238  gehörte  derselbe  dem  Minoritenorden  an  und  theilte  dessen 
politische  Richtung,  welche  zwar  nicht  direct  zu  den  Hohenstaufen 
sich  bekannte,  jedoch  die  schroffen  Maßregeln  des  Papstes  Innocenz  IV. 
ebensowenig  billigte.  Als  Mann  von  Welt-  und  Lebenserfahrung  suchte 
er  seine  Stellung  frei  von  einer  parteiischen  Einseitigkeit  zu  halten. 
Seine  Chronica  Ordinis  Minorum  reichen  von  1212 — 1287;  bis  1229 
berührt  er  die  Ereignisse  kurz,  dann  sehr  eingehend  bis  1245,  und 
von  da  ab  mehr  in  der  Form  von  Tagebuchaufzeichnungen. 

Seine  Nachrichten  über  Berthold  (mitgetheilt  von  Hofmann: 
Sitzungsberichte  d.  kön.  bair.  Akad.  d.  Wißensch.  9.  Nov.  1867)  sind 
die  urafaßendsten ,  welche  uns  überhaupt  ein  Chronist  über  denselben 
hinterlaßen  hat. 

Er  schreibt  nach  dem  Tode  Bertholds:  Hie  fuit  ex  ordine  fratrum 
Minor,  sacerdos  et  praedicator  etc.;    sowohl   von  seinen  Schriften  wie 
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von  seiner  Beredsamkeit,  welcher  unter  den  Rednein  deutscher  Zunge 
Keiner  zu  vergleichen  sei,  ist  er  des  Kuhnies  voll.  Ihm  folgen  oft 
60.000  bis  100.000  Menschen.  Hie  ascendebat  bettefredum  sive  turrim 
ligneam ,  quasi  ad  modum  campanilis  factam,  quam  pro  pulpito  in 
campestribus  utebatur  quando  praedicare  volebat,  in  cujus  etiam  cacu- 
mine  ponebatur  pennellus  ab  bis,  qui  artilicium  collocabant,  ut  ex 
v c n t o  flaute  c o g n o s c e r e t  p  o p u  1  u. s ,  in  qua  parte  ad  melius 
audiendura  se  ad  sedcndum  collocare  deberot.  Et  mirabile 
dictu,  ita  audiebatur  et  intelligebatur  a  remotis  ab  co  sicut  ab  bis, 
qui  juxta  cum  sedebant;  nee  erat  aliquis,  qui  a  ptaedicatioiK!  sua 
surgeret,  aut  recederet,  nisi  praedicatione  finita. 

Zweifell  'S  war  Salimb.  niemals  in  Deutschland;  dafi  Bertludd  in 
Italien  gewesen  sei  und  auf  seiner  Rückreise  Pfäffers  berührt  habe, 
dafür  haben  wir  ebensowenig  Anhalt  gefunden.  Sah  lät.U  aber  auch 
darüber  keinen  Zweifel,  daß  er  seine  Nachrichten  aus  zweiter  Hand 
habe:  dicunt  omnes,  sicut  audiverunt;  und  daß  seine  Gewährsmänner 
Deutsche  waren,  verrathen  die  einzelnen  Züge  seines  Berichts.  Die 
100.000  Zuhörer  sind  auch  ihm  fast  zu  viel;  aber  das  Wunderbare  an 
dem  Manne  findet  er  gerade  eben  darin,  daß  seine  Worte  von  Allen 
verstanden  wurden,  auch  von  den  Entferntesten.  Die  Besteigung  seines 
bettefred  oder  eines  hölzernen  Thurmes  und  das  Bestimmen  der  Wind- 
richtung nach  einer  aufgehängten  Feder  ist  ganz  im  Sinne  des  Vito- 
duranus.  In  den  bair.  Nachrichten  sahen  wir  erst  spät  die  Wunder- 
geschichte auftauchen;  Vitodur.  ist  der  Einzige,  welcher  schon  sehr 
bald  nach  B.'s  Tode  Wunder  verzeichnet.  Daraus  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Vitod.  und  Salimb.  zu  schließen,  ist  gewis  übereilt; 
wohl  aber  ist  das  daraus  ersichtlich,  daß  die  Wundergescbichten  im 
Quadrate  der  Entfernung  wachsen. 

In  der  That  übertrifft  Salimb.  weitaus  den  Vitodur.  in  der  Ver- 
zeichnung von  Erweisungen  der  Avuuderwirkenden  Kraft  Bertholds. 

Die  erste  Geschichte  betriftt  einen  Knecht,  welcher  auf  dem  Felde 
bei  der  Arbeit  die  Worte  des  weit  entfernten  Predigers  verstanden 
und  behalten  hatte,  nachdem  ihm  von  seinem  Herrn  die  Erlaubnis, 
die  Predigt  zu  besuchen,  versagt  worden  war.  Diese  Geschichte  hat 
Salimb,  allein. 

Das  zweite  Wunderwerk  besteht  in  der  Hilfe,  welche  Berthold 
einer  Dame  leistet,  als  dieselbe  nach  sechsjähriger  treuer  Nachfolge 
in  Noth  geräth  und  den  Prediger  um  Beistand  bittet.  Er  heißt  sie  zu 
einem  reichen  Wechsler  (campsor)  gehen  und  ihm  die  Indulgentien, 
welche  sie  von  Berthold  soeben  empfangen  hatte,  zum  Kaufe  anbieten. 
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Der  ungläubige  Wechsler  spottet,  wird  aber  eines  Beßeren  belehrt. 
Das  Blasen  der  Dame  in  die  eine  Wagschale  vermag  der  Wechsler 
nicht  aufzuwiegen,  wenn  er  auch  noch  so  viel  Geld  in  die  andere 
Schale  häuft.  So  wurde  der  Wechsler  bekehrt  und  spendete  der  Dame 
von  seinem  Überfluß.  (Wir  werden  dieser  Geschichte  wieder  bei  Marianus 
begegnen.) 

Zum  Dritten  Avurde  ßerthold  mit  einem  Laienbruder  auf  der  Reise 
aufgegriffen  und  in  Ketten  auf  ein  Schloß  geschleppt.  Schon  war  ihr 
Tod  beschießen;  da  erfährt  der  Schloßherr  zufällig,  daß  der  eine  seiner 
Gefanorenen  der  berühmte  Berthold  sei.  Voll  Keue  fällt  er  zu  dessen 
Füßen  und  bittet  ihn  predigen  hören  zu  dürfen.  Seine  Bitte  wird  er- 
füllt; durch  die  eindringlichen  Worte  werden  sowohl  der  Schloßherr 
wie  auch  seine  Genoßen  zu  Thränen  gerührt;  der  Herr  wird  sogar 
auf  sein  inständiges  Bitten  in  den  Minoritenorden  von  Berthold  auf- 
genommen. Gleich  darauf  fällt  freilich  der  Schloßherr  seinen  Tod- 
feinden, den  Bürgern  der  Stadt,  zum  Opfer;  er  wnrd  an  den  Galgen 
gehängt,  ohne  daß  Bertliold  dies  hindern  kann. 

Ort  und  Zeit  gibt  Salimb.  bei  diesen  Ereignissen  nicht  an;  also 
auch  hier  fehlt  uns  jeder  Fingerzeig,  welcher  einen  Schluß  auf  seine 
Quellen  machen  ließe.  Werthvoll  sind  Salimb. 's  Nachrichten  insbesondere 
noch  über  Berth.'s  Schriften;  dagegen  über  seine  Lebensgeschichte 
bietet  er  uns  nichts  Thatsächliches,  was  vor  einer  kritischen  Prüfung 
einen   selbständigen  Werth  behaupten  könnte. 

Dagegen  bleibt  es  uns  höchst  wahrscheinlich,  daß  Sal.'s  Chronik 
der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  weiteren  legendarischen  Nach- 
richten über  Berth.'s  Leben  und  Wunderthaten  gewesen  sei. 

2.  Marianus  Florentinus  (Ms.  15./16.  Jahrhundert)  kennen 
wir  nur  aus  Wadding  (a.  a.  0.  Nr.  XIX;  Pf.  Z.  Nr.  37).  Derselbe 
berichtet  ebenfalls  die  Wundergeschichte,  welche  Salimb.  als  zweite 
aufgezeichnet  hat,  daß  eine  Frau  auf  Geheiß  des  Predigers  die  Indul- 
gentien  einem  reichen  Wechsler  (auch  hier  campsor  genannt)  verkauft 
habe.  Daß  des  Marianus  Bericht  in  einer  wenn  auch  indirecten  Bezie- 
hung zu  Salimb.  steht,  geht  aus  einzelnen  äußeren  Anzeichen  hervor, 
namentlich  aus  dem  gleichen  Gebrauche  einzelner  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen. Von  Marianus  ist  der  Bericht  aber  zusammengezogen,  entbehrt 
mehr  der  individuellen  Züge  und  schließt  mit  einer  Betonung  des 
Werthes  kirchlichen  Ablaßes,  welcher  dem  Salimb.  und  seiner  Zeit 
in  dieser  Form  noch  fremd  sein  mußte. 

Der  zweite  von  Marian  berichtete  Vorgang  (ebenfalls  nach  Wad- 
ding   bei    Pf.  Z.  Nr.  37)    ist  Salimb.    fremd.    Eine  Frau    wähnt    nach 
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langer  Abwesenheit  ihres  Mannes,  derselbe  sei  todt  und  nimmt  einen 
anderen  zur  Ehe.  Der  Todgeglaubte  kehrt  aber  zurück;  da  wird  er 
von  der  Frau,  trotz  Widerspruches  des  zweiten  Mannes,  ermordet. 
Nun  wird  der  zweite  Mann  der  That  angeklagt.  Da  läßt  ßerthold  den 
Leichnam  und  das  abgehauene  Haupt  des  Erschlagenen  herbeibringen 
und  gebietet  dem  Todten  den  Mörder  zu  bezeichnen.  Sofort  springt 
das  Haupt  an  die  Brust  des  Weibes  und  beißt  sich  daselbst  mit  den 
Zähnen  fest.  Die  Überführte  soll  nun  gerichtet  werden;  Berth.  aber 
setzt  es  durch,  daß  sie  Verzeihung  findet,  legt  ihr  dagegen  seinerseits 
immerwährende  harte  Bu(Je  auf.  -^  Das  ist  das  stärkste,  was  von  Berth. 
berichtet  wird,  daß  er  sogar  den  Arm  der  weltlichen  Gerechtigkeit 
aufgehalten  und  selbst  das  Amt  des  Strafenden  übernommen  habe. 

Vielleicht  liegt  in  diesem  Gottesgericht  die  Individualisirung  eines 
häufiger  vorgekommenen  Falles.  Daß  zur  Zeit  der  großen  Kriegs-  und 
Kreuzzüge  ein  Mann  von  Haiis  und  Familie  jahrelang  abwesend  war, 
ohne  daß  eine  Nachricht  von  ihm  zurückkam,  mag  häufig  genug  vor- 
gekommen sein.  Wohl  mochte  da  die  Frau  nach  jahrelanger  Ungewiß- 
heit sich  zu  einer  neuen  Ehe  entschloßen  haben.  Berth,  hielt  die  Heilig- 
keit der  Ehe  aber  so  hoch,  daß  er  eine  solche  neue  Ehe  absolut  ver- 
urtheilte,  so  lange  nicht  die  bestimmteste  Kunde  von  dem  Tode  des 
ersten  Mannes  vorlag;  davon  zeugen  seine  Predigten  (z.  B.  317,  22  ff.), 
in  welchen  er  diesen  Fall  gewis  oft  genug  behandelte.  Sollte  nicht 
diese  seine  bestimmte  Verurtheilung  eines  solchen  Schrittes  hier  con- 
crete  Gestalt  gewonnen  haben? 

Daß  Marianus  nicht  unmittelbar  aus  Salimb.  schöpft,  scheint  mir 
besonders  auch  daraus  hervorzugehen,  daß  er  bei  der  Erwähnung  der 
christlichen  Werke  Bertholds  (Wadding  Nr.  XXI)  die  von  Salimb. 
genannten  nicht  zu  kennen  scheint.  Dagegen  führt  er  eine  Hauptschrift 
an,  welche  wiederum  Salimb.  unbekannt  ist:  „unum  praecipue  refert 
Marianus,  exarasse  Religiosis  quibusque  utilissimum,  stilo  gravi,  sen- 
tentiis  gravioribus  refertum,  quod  inscripsit:  „De  religiosae  vitae  in- 
stitutione",  etincipit:  „Tria  debet  considerare"  etc.  In  eo,  inquit,  quid- 
quid  ad  perfectionera  vitae  spiritualis  pertinere  dignoscitur,  sub  com- 
pendio  quasi  uuiversa  collegit.  Hunc  si  quis  Religiosus  percurrat, 
vivendi  noi'mam  et  morum  doctrinam  tantam  perdiscet,  ut  sine  gravi 
sarcina  aliorum  librorum  omnium  virtutum  ornatum  facile  conquirat." 
Ob  hier  eine  Verwandtschaft  mit  der  anderwärts  Berthold  zugeschrie- 
benen: „Ein  geistliche  lere  von  guotem  leben"  (Kling  p.  97  flf.)  anzu- 
nehmen sei,  behalten  wir  uns  vor  an  anderer  Stelle  zu  erörtern. 


DIE  CHRONISTENBERICHTE  ÜBER  BRUDER  BERTHOLDS  LEBEN.  331 

3.  Ein  zweiter  wiederholt  erwähnter  Zeuge  aus  jener  Zeit  ist 
Bartholomaeus  Albizzi  de  Pisis:  liber  aureus,  inscriptus 
liber  conformitatum  vitae  beatae.  (Bononiae  1590). 

Derselbe  schreibt  (Lib.  I,  conform.  8,  Blatt  93,  col.  4): 

In  loco  Ratisbonae  jacet  frater  Berthuldus,  egregius  praedicator, 
qui  etiam  in  sua  vita  miracula  faciebat. 

In  loco  Augustae  jacet  frater  David  socius  dicti  fratris  Ber- 
thuldi,  vir  in  omni  disciplina  morum  decentissimus. 

Lib.  I,  Bl.  162,  col.  2,  fructus  19: 

Franciscus  habet  custodia  (die  Klöster  werden  aufgezählt)  locum 
Ratisponae:  in  quo  quiescit  frater  Berthuldus,  egregius  praedicator, 
qui  etiam  in  vita  miracula  multa  fecit. 

locum  Augustae  (David  wird  nicht  genannt). 

Was  Wadding   berichtet:   „ quorum   hie   (Pisan.  conf.  8)  ait, 

felicem  ejus  transitum  a  concivibus  solemniter  celebrari  consuevisse" 
habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden. 

4.  Der  vierte  von  uns  zu  nennende  Zeuge  aus  Oberitalien  ist  der 
Florentiner  Erzbischof  Antoninus  (Dominikaner,  11459,  ein  fleißiger 
aber  unkritischer  Sammler;  Divi  Antonini  archiepiscopi  Florentini  et 
Doct.  S.  Tb.  Chronicorura  pars  III,  Lugduni  1586,  Tit.  XXIV,  Cap.  XII, 
§.  II,  p.  774).  Derselbe  berichtet:  „Quartus  generalatus  minister  fuit 
frater  Albertus  de  Pisanis,  vir  perfectus  et  bonus:  de  provincia  Tusciae, 
minister  tvmc  provincialis  Angliae,  electus  in  capitulo  Romae  celebrato, 
et  confirmatus  a  Gregorio  IX  anno  d.  1239.  Sed  subito  flos  aruit  et 
decidit  per  mortem,  transactis  sex  mensibus  tantum  in  officio  generalatus. 

„Circa  ea  temppra  in  Alemannia  sunt  conventus  Minorum  multi- 
plicati,  et  multi  fratres  sanctitate  et  miraculis  ibi  claruerunt.  Inter  quos 
fuit  frater  Bertholdus  egregius  praedicator  in  Ratisbona  tumulatus. 
Hie  cum  semel  contra  peccatum  quoddam  praedicaret  valde  detestando 
et  gravitatem  ostendendo  (Anonym.  Ratisp.:  elevando),  quaedam  mulier, 
quae  tale  peccatum  commiserat  audiens,  verbi  spiculo  ex  arcu  tantae 
virtutis  et  efficaciae  prosiliente  percussa  tanto  dolore  compungitur,  quod 
spiritum  exhalavit.  Tunc  populo  super  hoc  tumultuante  (A.  R.  tumu- 
lante):  frater  Bertholdus  (A.  R.  Berthol du.s)  silentium  imperavit  (A.  R. 
impetravit)  et  omnibus  injunxit  ut  orarent,  quod  Dominus  super  hoc 
beneplacitum  suum  revelaret.  Ipso  igitur  et  aliis  orantibus  mulier  illa 
mortua  resurrexit,  et  dixit,  quod  ad  divinum  Judicium  advocata  (A.  R. 
evocata)  propter  compunctionem  magnam  fuerat  ab  aeterna  poena 
liberata,  (A.  R.  setzt  ein  Punct.  Sed,.)  sed  ut  confiteretur  peccatum 
perpetratum,  nee  confessori  intimatum,  fuerat  (A.  R.  setzt  das  Komma 
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nach  fuerat)  prupterea  (A.  R.  fügt  „a"  hinzu)  mortuis  revocata.  Et  in 
(A.  R.  inter)  caetera  manifestavit,  quod  eadem  hora,  qua  obierat,  sexa- 
ginta  millia  hominum  fuerant  in  diversis  ])artibus  orbis  ex  saeculo 
evocata ,  de  quibus  tum  (A.  R.  tantum)  tres  purgatorium  intraverant, 
caeteris  in  inferno  sepultis,  (A.  R.  caeteri  . .  sepulti)  excepto  uno  fratre 
ordinis  Minorum,  qui  per  purgatorium  transiens  subito  acceptis  secura 
duabus  animabuSj  quae  sibi  eraut  confessae,  inde  cum  eis  paradisum 
ascendit." 

Denselben  Vorgang  berichtet  also  auch  der  oben  genannte  Regens- 
burger Anonymus  (PI".  Z.  Nr.  8) ;  doch  verrathen  dessen  einzelne  Wort- 
veränderungen den  flüchtigen  Abschreiber,  denn  zum  Theil  sind  die 
Aenderungen  ganz  sinnlos.  Der  Anon.  hat  nämlich  den  ihm  vorliegen- 
den Text  offenbar  nicht  verstanden.  Der  vorletzte  Satz  des  Antonin: 
Ipse  igitur  ...  revocata  ist  ihm  dunkel  geblieben;  er  hat  ihn  darum 
in  zwei  Sätze  getheilt  und  so  den  ganzen  Sinn  zerstört ;  dazu  hat  er 
das  letzte  Komma  hinter  „fuerat"  gesetzt  und  das  Hilfsverb  zu  inti- 
matum  gezogen,  während  dasselbe  doch  zu  revocata  gehört;  das  vor 
„mortuis"  fehlende  „a"  hat  er  vielleicht  richtig  ergänzt;  hier  konnte 
sich  leicht  ein  Schreibfehler  einschleichen  wegen  des  das  „propterea" 
schließenden  „a".  Ich  erkläre  mir  den  Sinn  des  Satzes  bei  Antonin  so 
(vgl.  auch  unten  den  Wortlaut  bei  Bzovius):  sie  sei  von  der  ewigen 
Strafe  freigesprochen  worden,  aber,  damit  sie  die  Sünde,  welche  sie 
begangen  hatte,  die  aber  von  der  nun  reuig  Bekennenden  in  ihrer 
ganzen  Größe  nicht  erkannt  gewesen  sei  (nee  confessori  intimatum), 
nun  öfientlich  bekenne,  sei  sie  von  den  Todten  ins  Leben  zurück- 
gerufen worden.  .Mit  dem  Texte  des  Anon.  weiß  ich  nichts  anzufangen. 

Der  lange  Schlußsatz,  der  in  beiden  Relationen  wesentlich  gleich- 
lautet, ist  ganz  dunkel.  Wer  ist  der  eine  Minoritenbruder?  wer  sind 
die  beiden  Seelen?  Es  scheint,  als  ob  ein  Rest  aus  einer  ganz  anderen 
verschollenen  Umgebung  hierher  verschlagen  worden  sein;  und  fast 
möchte  mau  eine  Reminiscenz  aus  einer  Bertholdschen  Predigt  hier 
durchklingen  hören:  „Also  ein  heiliges  prichet,  der  sach  manic  hundert 
tusent  sele  zer  hellen  varn  unde  niwan  drie  in  derselben  wile  zuo  dem 
himelrichc."    (Pf.  382,  21.) 

Wenn  dem  so  ist,  daß  der  Anon.  Rat.  aus  dem  Antonin  geschöpft 
hat,  so  haben  wir  hier  das  erste  Zeugnis,  daß  die  italienischen  Chronik- 
berichte nun  schon  ihre  Rückwanderung  über  die  Alpen  begonnen 
haben. 

Antonin  ist  für  uns  der  letzte  der  älteren  Chronisten,  deren  Be- 
richt eine  gewisse  Unabhängigkeit  zu  haben  beansprucht.    Ihm  folgen 
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spätere  Sammler,  welche  das  uns  nun  bekannte  Material  in  einen  wei- 
teren Zusammenhang  zu  bringen  suchen  und  an  demselben  zugleich 
eine  gewisse  Kritik  üben. 

Bevor  wir  dieselben  erwähnen ,  müßen  wir  noch  einer  kleinen 
Reihe  von  Nachrichten  gedenken,  welche  aus  anderen  Landen  stammen. 
Dieselben  kommen  aus  den 

IV.  (österreichischen  Chronisten. 
1.  Als  jüngerer  Zeitgenoße  Bertholds  muß  Ottokar  aus  Steier- 
mark zuerst  genannt  werden.  Seine  „Osterreichische  Chronik"  (1250 
bis  1309;  Pf.  Z.  Nr.  18)  gedenkt  auch  unseres  Predigers  mit  höchster 
Anerkennung:  im  Jahre  1255  „do  fuor  er  hie  durch  diu  laut".  Durch 
welche  Länder?  durch  die  österreichischen?  dann  ist  die  Jahreszahl 
freilich  falsch  angegeben;  den  1254/55  war  Berthold  am  Rhein.  Ich 
zweifle  aber,  ob  das  Jahr  1255  auch  für  Bertholds  Auftreten  in  Böhmen 
verbindlich  sein  muß.  Von  ihm  hat  er  vernommen  :  „do  er  hinze  Pehem 
was  komen",  da  trug  die  Krone  des  Landes  der  einäugige  König 
Wenzel  I.,  welcher  auf  der  Jagd  durch  einen  Baumast  das  eine  Auge 
verloren  hatte.  Wann  jedoch  Berthold  in  Böhmen  war,  gibt  Ottokar 
nicht  an ;  der  Wortlaut  hindert  aber  nicht  anzunehmen,  daß  Bertholds 
Besuch  in  Böhmen  vor  das  Jahr  1255  gefallen  sei.  In  der  That  starb 
Wenzel  I.  schon  1253:  wenn  daher  Ottokar  in  der  Zeitangabe  geirrt 
hat,  so  gilt  dies  zunächst  nur  für  Bertholds  Auftreten  in  Osterreich. 
Berthold  kann  aber  auch  erst  in  Böhmen  gewesen  und  erst  später  nach 
Osterreich  gekommen  sein ;  auch  sagt  Pf.  Z.  Nr.  22  ausdrücklich : 
Berth.  venit  de  Ratispona  in  Austriam;  daß  ihn  sein  Weg  durch 
Böhmen  geführt  habe,  ist  geographisch  nicht  anzunehmen.  Pfeiffer 
berichtigt  in  der  Anmerkung:  die  Jahrzahl  muß  1261.  62  od.  63  heißen. 
Warum?  doch  nicht  nur  aus  dem  Grunde,  um  die  Zeitbestimmung  mit 
den  anderen  Chroniknachrichteu  in  Einklang  zu  bringen?  die  beiden 
Besuche  in  Böhmen  und  in  Österreich  können  also  ganz  wohl  getrennt 
werden. 

Prophezeiungen  und  Ahnungen  treten  gewöhnlich  erst  dann  her- 
vor, wenn  ihre  Bestätigung  schon  erfolgt  ist.  Die  kleinen  Königlein 
von  Böhmen  erloschen  mit  der  Ermordung  Wenzels  III.  im  Jahre  1306; 
Ottokar  schrieb  noch  nach  1309;  damals  wird  denn  auch  wohl  die 
Sage  von  Bertholds  Prophezeiung  aufgetaucht  sein.  Und  doch  gilt 
mir  die  Nachrieht  des  tüchtigen,  mehr  zum  Geschichtsschreiber  als 
zum  Dichter  geschaffenen  Ottokar  mehr,  als  die  nebelhafte  Nachricht 
des    unzuverläßigen  Rader    und    seines    ungenannten  Gewährsmannes, 
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des  Anonymus  „ex  cartis  mss.  conventus  Monacensis",  die  einzige 
Nachrieht  über  Bertholds  Anwesenheit  in  Böhmen,  welche  wir  den 
sümmtlichen  übrigen  Quellen  entnehmen.  Der  letztere  (ohne  Zweifel 
der  Anonymus,  nicht  Rader)  behauptet  zwar  die  Linde  bei  Glaz  selbst 
gesehen  zu  haben,  unter  welcher  Berth.  gepredigt  habe.  Grimm  meint 
zu  dieser  Stelle:  sub  tilia  könne  hier  nicht  heißen:  unter  der  Linde, 
sondern  zu  denken  sei  an  eine  Waldkanzel,  die  man  auf  der  Linde 
dem  Prediger  errichtet  habe;  wohl  ohne  Nöthigung.  Warum  sollte  hier 
nicht  zu  denken  sein  an  die  Linde  als  Gerichtsbaum,  welcher  auf  einer 
Anhöhe  zu  stehen  pflegte? 

Nehmen  wir  aus  beiden  Quellen  das  Gemeinsame,  daß  Berthold 
in  Böhmen  mit  großem  Erfolge  gepredigt  habe,  und  stellen  wir  die 
Autorität  Ottokars  wieder  her,  daß  dieser  Besuch  Bertholds  in  Böhmen 
vor  dem  Jahre  1255  stattgefunden  habe. 

2.  Der  zweite  Zeuge  aus  jenen  Landen  ist  der  Anonymus 
Leobiensis,  dessen  Chronik  bis  1347  reicht;  sein  Zeugnis  (Pf.  Nr.  23) 
ist  also  erheblich  jünger  als  das  Ottokars.  Dazu  ist  seine  Nachricht 
bedeutungslos:  die  200.000  Zuhörer,  von  denen  er  zu  berichten  weiß, 
zeugen  schon  von  der  sagenbildenden  Kraft  der  Zeit,  und  die  „emi- 
nentia  propugnacula"  sind  wohl  zu  verstehen  wie  die  lurris  lignea 
des  Salimbene  und  der  ambo  des  Vitoduranus. 

3.  Der  dritte,  Thomas  Ebendorffer  de  Haselbach  (Pf.  Z. 
Nr.  24)  scheint  wiederum  mit  dem  Anon.  Leob.  aus  einer  Quelle  zu 
schöpfen.  Auch  nach  ihm  besuchte  Berthohl  „Austria  et  Moravia"  ;  auch 
er  weiß  von  den  200.000  Zuhörern  und  den  „alta  propugnacula".  Wich- 
tiger ist  die  Warnung,  welche  nach  seinem  Zeugnisse  dem  predigenden 
Berthold  von  den  Vorfahren  in  den  Mund  gelegt  wurde:  ,,dum  Roma 
ante  fores  veniet,  videatis  periculosa  tempora  adesse."  Merkwürdig 
reimt  sich  dazu  die  (von  Grimm  a.  a.  O.  p.  198  beigebrachte)  dem 
Ulrich  Fugger  zugeschriebene  Notiz:  „Anno  1240  ist  Bruder  Berch- 
t  oll  dt  in  leben  und  in  großer  achtung  gewesen  dan  er  gar  giert  vnnd 
in  grossen  verstandt  vill  gutzs  hie  in  augspurg  gebredigt  hatt,  er  hat 
auch  wider  den  Romischen  Applaß  gebredigt,  wau  derselb  von  rom 
kom,  so  soll  man  seckhell  vnnd  deschenn  darvor  woll  verstrickhen." 
Das  Jahr  1240  ist  zweifellos  unrichtig;  der  Inhalt  dieser  Warnuag  ist 
aus  den  uns  bis  jetzt  bekannten  Predigten  Bertholds  nicht  zu  be- 
stätigen. 

Ein  äußerer  Zusammenhang  dieser  beiden  Nachrichten  ist  nicht 
anzunehmen;  denn  Ebendorffer  d.  H.  war  Canonicus  und  Professor  in 
Wien,  geb.  um  1400,  um  1429  Dr.  Theol.  u.  Prof.,  war  1431  auf  dem 
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Baseler  Concil,  f  1464;  und  Fugger  schrieb  ungefähr  100  Jahre  nach 
Ebendorffers  Tode  seine  Notiz.  Stützen  sich  vielleicht  Beide  auf  die 
im  Volke  noch  nachlebende  Erinnerung,  daß  Berthold  bei  all  seiner 
Treue,  welche  er  seinem  Priesteramte  als  Diener  seiner  Kirche  erwies, 
doch  seine  deutsche  Unabhängigkeit  zu  wahren  suchte  und  mit  seiner 
gewaltigen  Kraft  den  damals  vielfach  versuchten  Übergriffen  der  römi- 
schen Hierarchie  sich  entgegenstemmte?  Wie  scharf  tritt  er  gegen  die 
Pfennigprediger  auf! 

V.  Spätere  Sammler. 

So  weit  reichen,  wie  schon  gesagt,  die  Nachrichten  derjenigen 
Chronisten,  deren  Bericht  entweder  eine  gewisse  Selbständigkeit  bean- 
sprucht, oder  doch  aus  uns  unbekannten  Quellen  fließt. 

Wir  nennen  noch  drei  spätere  größere  Sammelwerke,  welche 
wenigstens  das  Verdienst  haben,  daß  sie  unter  Nennung  der  Quelle 
ältere  Nachrichten  zusammenstellen,  die  zum  Theil  nur  durch  sie  uns 
sind  erhalten  worden. 

1.  Der  erste  dieser  Sammler  ist  der  Dominikaner  Abraham 
Bzovius  (Annalium  Ecclesiasticorum  post  D.  Caesarem  Baronium 
Tom.  XIII;  authore  Abraharao  Bzovio  (Polono  S.  S,  theol.  Doctore, 
ordinis  Praedicatorum).  Coloniae  Agrippinae  1621.  —  Die  urkundlich 
wichtigen  Annalen  des  röm.  Cardinal  Ces.  Baronius  (f  1607)  erschienen 
1588;  sie  wurden  von  mehreren  Katholiken  fortgesetzt).  Derselbe  theilt 
uns  drei  bekannte  Dinge  über  Berthold  mit: 

Die  erste  Nachricht  ist  aus  Antoniu  geschöpft.  Den  Wortlaut  des 
Antonin  hat  er  jedoch  nicht  beibehalten;  seine  Faßung  ist  so  selb- 
ständig, daß  wir  dieselbe  hier  aufnehmen  müßen: 

p.  585,  VIII,  ad  a.  1253:  „Per  haec  tempora  in  ordine  divi  Fran- 
cisci  aliqui  viri  insignes  floruerunt.  Fratrem  Bertholdum  Ratisponensem 
ajunt  insignem  fuisse  divini  verbi  praeconem ,  quo  semel  verbum  Dei 
ad  populum  concionante  et  contra  vitium  luxuriae  vehementius 
invehente,  mulier  quaedam  prostituta  tantum  dolorem  peccato- 
rum  concepit,  ut  prae  contritione  Spiritum  exhalaverit.  Ibi  omnibus 
ad  rei  novitatem  obstupescentibus,  et  justo  Dei  judicio  condemuatam 
esse  dicentibus:  Bertholdus  universis,  ut  in  oratione  se  prosternerent, 
praecepit,  et  divinam  voluntatem  circa  statura  mulieris  explorarent. 
Ea,  quae  obierat,  statim  revixit:  et  se  ad  divinum  Judicium  propter 
facinora  evocatam,  propter  magnitudinem  autem  poenitentiae  ut  ea  con- 
fiteri  rite  posset,  ad  corpus  revocatam  dixit."  —  (cf.  Pf.  Z.  Nr.  8.) 
Den  letzten  Satz  des  Anton,  hat  Bz.  ganz  weggelaßen,  und  den  vor- 
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letzten  so  umgebildet,  daß  dessen  Sinn  auf  unsere  oben  gegebene 
Interpretation  hinausläuft.  Also  Avar  Antonin  damals  schon  in  Deutsch- 
land bekannt;  unsere  Vermuthung  findet  hier  eine  neue  Bestätigung, 
daß  der  Anon.  von  Regensburg  den  Antonin  benutzt  hat,  nicht  um- 
gekehrt. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  bekannte  über  den  Tod  des  Baiernherzogs 
Otto  (p.  586,  XI);  des  Bz.  Relation  weicht  nun  aber  von  dem  Jaffe- 
Bühmer'schen  wie  von  dem  Oefele'schen  Texte  wesentlich  ab.  Daß  dem 
Polen  Bzovius  die  Bedeutung  des  Predigers  sonst  ganz  unbekannt  ist, 
zeigt  sich  darin,  daß  er  ihn  von  Landshut  sein  läßt  (F.  Bertholdus  Lausu- 
tensis;  die  Verunstaltung  des  Stadtnamens  verräth,  daß  ihm  auch  die 
Stadt  Landshut  nicht  bekannt  war)  und  daß  er  ihn  (wahrscheinlich 
ein  Versehen  der  ersten  Ausgabe)  zu  einem  Dominikaner  macht, 
worüber  später  Wadding  sich  gewaltig  ereifert  hat.  Das  Misverständ- 
liche  ist  vielleicht  erklärlich  aus  dem  stehenden  Zusatz  seines  Namens, 
„magnus  praedicator".  Das  Merkwürdigste  an  seinem  Citat  ist  aber 
das,  daß  er  ein  „Chronic.  Hirsaug."  als  seine  Quelle  anführt;  ich  bin 
nicht  im  Stande  diese  Dunkelheit  aufzuklären.  —  In  der  zweiten  Aus- 
gabe ist  in  einem  Zusatz  der  Wortlaut  des  Oefele  nachgeholt  nach 
einem  „Chron.  August,  seu  potius  Henricus  Stero  Altahensis"  (viel- 
leicht nach  Canisius?). 

Auch  die  dritte  Stelle  (p.  667,  XIX)  hat  eine  große  Selbständig- 
keit. Sie  lautet:  „eodem  anno  (1260)  vixit  Bertholdus  Ratisponensis, 
Franciscani  iustituti.  Is  cum  a  teneris  annis  litteris  operam  dedisset, 
et  maguam  eruditionis  laudem  adeptus  esset,  pietatis  amore  Francis- 
canis  sese  adjunxit,  atque  passim  in  magna  authoritate  fuit.  Erat  enim 
integritate  vitae  ac  facundia  singulari,  nulli  secundus.  Itaque  suis  tem- 
poribus  populum  ad  virtutes  excitavit,  ac  vitia,  quantum  potuit,  ex- 
tirpavit.  Tautus  vero  hominum  concursus  erat,  cum  concio  habenda 
esset,  ut  sese  mutuo  vi  templo  extruderent  atque  per  aliquot  horas 
adventum  ejus  expectarent.  Itaque  Aventinus  7.  Annal.  Bojorum  pro- 
didit,  sexaginta  amplius  millia  hominum  ejus  conciones  frequentasse. 
Ejus  sepulchrum  non  solum  incolis  sed  et  Ungaris  et  aliis  convicinis 
venerabile  Ratisbonae  in  templo  Franciscanorum  ostenditur. 

Woher  Bz.  den  ersten  Theil  seiner  Nachricht  hat,  ist  dunkel. 
Bedeutendes  enthält  sie  ja  weiter  nicht;  dennoch  ist  sie  ein  weiteres 
Zeugnis  der  Anerkennung,  welche  des  Predigers  Gelehrsamkeit  und 
Sittenreinheit  gefunden  hatten.  —  Von  Bertholds  Tode  und  Begräbnis 
weiß  Bz.  nichts  zu  berichten. 

2.  Der    fleißigste   Sammler    von    Nachrichten    über  Berthold    ist 
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zweifellos  der  schon  oft  genannte  Lucas  Waddingus  Hibernus 
(Annales  Minorum  seu  triam  ordinum  a  S.  Francisco  institutorum. 
Romas  1732.  Band  IV.  editio  secunda  locupletior  et  accuratior.  ad 
a.  1272  (p.  358)  Nr.  XV  u.  folg.).  Er  ist  ein  Mann  von  ausgedehnter 
Belesenheit;  er  kennt  nicht  nur  die  italieu.  Chronisten  (Marianus, 
Pisanus,  Antonin;  Salimbene  nicht),  sondern  auch  fast  sämmtliche  uns 
bekannte  bair.  Quellen  (Andr.  presb.,  Brusch,  Crusius,  Maresch.  de 
Pappenh.,  Annales  Steronis  des  Canisius,  Trithemius,  Rader;  Bzovius; 
Chron.  Saxonica;  Chron.  Schirense).  Einzelne  dieser  Quellen  kennen 
wir  sogar  bis  jetzt  nur  aus  seiner  Relation,  so  den  Marianus  und  die 
Chron.  Saxon. 

Er  häuft  aber  nicht  nur  das  Material  zusammen,  sondern  er  übt 
auch  schon  scharfe  Kritik;  besonders  ist  ihm  die  fahrläßige  Art  des 
Bzovius  anstößig.  Vergebens  hat  auch  er  in  dem  Chron.  Hirsaug.  des 
Trithemius  nach  der  beigebrachten  Stelle  geforscht;  er  beruft  sich  auch 
auf  andere  namhafte  Männer,  deren  Forschen  ebenso  fruchtlos  gewesen 
sei  wie  das  seinige.  Ganz  besonders  ist  ihm  aber  auch  die  Beziehung 
Bertholds  zu  David  v.  Augsburg  bedeutend.  Die  Italiener  bezeichuen 
nämhch  Berthold  nicht  als  discipulus,  sondern  als  socius  Davids; 
Wadding  schließt  sich  dieser  Anschauung  an ,  und  zwar  auf  Grund 
sorgsamer  Erwägung  des  muthmaßlichen  Altersverhältnisses  beider 
Männer. 

Seine  scharfe,  kritische  Beobachtung  bekundet  einen  Mann,  dessen 
hervorragende  Bedeutung  die  früheren  Chronisten  sämmtlich  in  Schatten 
stellt. 

Über  seine  Person  und  Lebensführung  ist  mir  nichts  bekannt 
geworden;  aus  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit  den  deutschen  Quellen 
möchte  ich  aber  vermuthen,  daß  er  dieselben  in  Deutschland  selbst 
kennen  gelernt  haben  muß. 

3.  Wenn  wir  noch  den  dritten,  C.  Oudin  nennen  (Casimiri 
Oudini:  Commentarius  de  scriptoribus  ecclesiae  antiquis,  Lipsiae  1722), 
so  mag  dies  geschehen  nicht  darum,  weil  er  neue  Nachrichten  über 
Bertholds  Leben  gesammelt  hat,  denn  was  er  mittheilt,  ist  uns  schon 
durchweg  bekannt,  und  eine  Kritik  übt  er  an  dem  schon  Bekannten 
nicht;  sondern  darum  ist  er  erwähnenswerth,  weil  er  zuerst  uns  Nach- 
richt gibt  über  handschriftliche  Aufzeichnungen  B. 'scher  Predigten, 
deren  Vorhandensein  in  Leipzig  und  Jena  ihm  indirect  bekannt  ge- 
worden war.  Die  früheren  Hinweise  auf  Bertholds  Seh  riftcu  habeich 
absichtlich  nicht  berührt;  diese  zu  sammeln  und  zu  vergleichen  er- 
fordert eine  besondere  Untersuchung,    welche  ebenso  interessant,    wie 
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nachgerade  nothwendig  ist.  Denn  hier  wuchert  eine  zum  Theil  ebenso 
haltlose  Tradition,  wie  in  der  Überlieferung  von  Bertholds  Lebens- 
umständen. Um  nur  Eins  hier  zu  erwähnen:  seit  J.  Grimms  Recension 
geht  noch  immer  die  Sage  um  von  einer  Schrift  Bertholds:  „horologiura 
devotionis  circa  vitam  Christi."  Durch  eine  Gunst  des  Zufalls  ist  es 
mir  gelungen,  die  Incunabel  kennen  zu  lernen  und  zu  coustatiren, 
daß  diese  Schrift  nicht  von  unserm  Berthold  stammte. 

Wir  wollen  es  dem  Oudin  danken,  daß  er  zuerst  den  Boden  der 
vagen  Tradition  verlaßen  und  auf  bestimmte  handschriftliche  Schätze 
hingewiesen  hat. 

Mit  ihm  wollen  wir  aber  auch  die  Reihe  der  Chronisten  schließen; 
denn  was  im  vorigen  Jahrhundert  noch  von  Anderen  (z.  B.  von  J.  A. 
Fabricius :  Bibliotheca  latina  mediae  et  infimae  latinitatis.  Pataviae  1 754, 
Tom.  I,  lib.  II,  p.  240)  aufgezeichnet  worden  ist,  ist  werthlos. 

Seit  Grimms  Anregung  und  Pfeiffers  umfaßender  Forschung  haben 
so  viele  Hände  beigesteuert,  Kleines  und  Großes,  um  unsern  großen 
Prediger  von  den  Todten  auferstehen  zu  laßen  und  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen;  möge  nun  bald  auch  die  Meisterhand  sich  finden,  welche 
dies  Alles  zu  einem  großen  Gesammtbild  vereinigt. 

K.  REHORN. 

BRUCHSTÜCKE  AUS  EINEM  MITTELDEUTSCHEN 
ARZNEIBÜCHLEIN. 


Die  nachfolgenden  Bruchstücke  stammen  aus  dem  Korneuburger 
Stadtarchiv  und  wurden  von  mir  von  der  Innenseite  des  Deckels  einer 
lateinischen  Postille  aus  dem  XV.  Jahrlumdert  losgelöst.  Sie  bilden 
vier  Pergamentstücke,  und  zwar  zwei  vollständige  Doppelblätter^  ein 
Doppelblatt,  bei  welchem  beinahe  ein  oberes  Viertel  sowie  ein  ganz 
schmales  Längsstückchen  fehlt,  und  die  Längshälfte  eines  Blattes  in 
Sedez.  Diese  Blätter,  welche  von  den  Nägeln  des  Beschlages  durch- 
löchert, rost-  und  wnrmzerfreßen  und  theilweise  unleserlich  sind,  waren 
mit  weißem  Papier  überklebt,  und  die  auf  einem  solchen  Papierblatte 
befindlichen  Reste  einer  alten  Federzeichnung  —  einen  jungen  Mann 
mit  einer  Rutho  (besme)  zum  Hiebe  ausholend  darstellend  —  weisen 
darauf  hin,  daß  die  nun  fehlenden  Pergamentstücke,  um  dem  Buche 
die  Zeichnung  zu  entnehmen  ,  herausgerißen  wurden.  Die  Seiten  der 
Blätter  sind  einspaltig,  hatten  ursprünglich  alle  je  19  Zeilen,  und  nur 
an  zwei  Stellen  finden  sich  rothe  ( Jroßbuchstaben ,  sonst  aber  statt 
dieser  überall  Lücken    Ich  überzeugte  mich  bald,  daß  sich  das  meiste 
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aus  diesen  Bruchstücken  fast  wörtlich  in  Pfeiffers :  Zwei  deutsche  Arznei- 
bücher, II  wiederfindet  und  daraus  ergänzt  werden  kann.  Meine  nach 
einem  Spiegelbilde  des  Buchdeckels  hergestellten  kleinen  Ergänzungen 
sind  cursiv  gedruckt  und  die  fehlenden  Stücke  durch  Striche,  das 
Unleserliche  sowie  die  Lücken  der  rothen  Großbuchstaben  durch  Punkte 
angedeutet.  Nach  der  gütigen  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  J.  Haupt 
in  Wien  stammen  diese  Blätter  mindestens  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  aus  dem  Ende  des  XIIL,  und  wurden 
auf  mein  Ansuchen  von  Seite  der  Korneuburger  Stadtgemeinde  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  überlaßen*). 

STOCKERAU  in  Niederösteneich.  C.  M,  BLAAS. 

A.  Längshälfte. 


n 


geswln  so  wirt 
die  brvste  herte 
dem  gesvhte.  vnde 
oder  so  si  erswe- 
zem  div  bvch  can 
m  des  solt  dv  svs 
It  nemen  grvnez 
vnde  solt  daz  mvlen 
dar  vz  ein  phlaster  * 

so den 

so  wirt  d.r 

vil  .  .  mal 

olt dar 

en  so  dv wol  ge 

daz  dar  in 

llen mere 

der 

vnde  sach  d.  . 

bete  daz  ge 


C)  dwanch.  daz  er  st —   — 

daz  wazzer  vz  d —  —  — 

mere.  vnde  goz  iz —  —  — 

dem  zagele  in  de —  —  — 

dem  snabele.  Bi  d —  —  — 

lernte  ypocras.  d —  —  — 

livten  iemer  mer —  —  — 

dem  gesaltzen  w —  —   — 

haben  wir  die  er —  —  — 

Swer  daz  gedwa —  —  — 

swem  der  bovch  ze      —  —  —  — 

zogen  ist  trinchet —  —  — 

ein  wazzer  daz  erw  —  —  —  — 
vnde  vil  vaste  gesaltze  —  —  — 
wirt  er  als  balde  ges  —  —  —  — 
der  bvch  zelediget  s  —  —  —  — 
dem  saltze.  vnde  wir  —  —  —  — 
von  dem  wazzer.  S  —  —  —  — 
oberen  bra  ser  sint  de  —  —  —  — 


n 


B.  Doppelblatt,  bei  welchem  ein  Viertel  fehlt. 


da 
div 


ebris- 


*)  Wie  ich  mich    nachträglieh   überzeugte ,    wurde   daselbst  die  Hs.  mit    Suppl. 
3284'  bezeichnet. 
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siehtvm  —   — —    —    ____ chelen 

div  ovgen — et  der  sol  sv- 

.  .  .t  griekkech.  vnde  gent  d clien  in  den  edelen  chramen  ein 

schüzze  vaste  dar  in.   sone  wart  speeiem.  div  heizet  geralodion 

nie  dehein  erzenie  bezer  dan  —  laxacium.  vnde  striche  daz  in 

ne  daz  er  div  ovgen  habe  in  ein  die  nase.  so  wirt  im  baz.  (.)  e 

wazer  daz  geregent  si  so  wirt  mvgest  dv  der  specie  niht  ge- 

so  wirt  im  als  balde  baz.  So  winnen.  so  nim  dv  die  blach 

die'wrme  wahsent  in  den  Gren  ^'^'^^^^  ^^^b^"-  ^^^^  «^rich  die 

oder  svs  dar  in  choment.  so  sol  ^^  ^^^  nase.   (.)wem  die  nieren 

man  nemen  phersich  bleter  geswellent  der  sol  nemen  bo- 

vnde  sol  div  nivlen.  vnde  givz  d.  .  ne.  vnde  sol  die  sieden  in  einer 

sovch  in  div  oren.  so  sterben  lovge.  vnde  sol  die  legen  an 

(")  dem  chinebeine.  oder  dv  setze  {^)  dar  zv  mischen  mandelchernen. 

die  egelen  an  den  chinebache  vnde  svln  die  vil  chleine  gemalen 

(.)orphea  ist  ein  siehtvm  dan-  sin.  vnde  lä  daz  denne  wallen  in 

nen  chvmet  vil  diche.  daz  dem  der  milche,  vnde  mache  daz  ez- 

manne  div  här  vallent  vz  dem  zen  vil  svze.  also  die  varvel.  vn- 

barte.  wil  dv  des  helfen,  so  solt  de  gib  im  dar  nach  vil  citigiv 

dv  aller  erste  die  bloze  riben  winber.  div  fvrbent  daz  plvt  von 

daz  si  beginne  vil  nach  blvten  der  Ivngel  habest  dv  der  win- 

vnde  nim  bien  die  man  töte  .bere  niht.   so  nim  eine  wrze  div 

vinde  in  dem  honege.  vnde  pren-  heizet  pleta  die  solt  dv  sieden  in 

ne  die  ze  pvluere.  vnde  rib  daz  einem  wazzer.  vnde  gib  im  des  ein 

pvluer  vaste  an  die  stat.  so  be-  — vtzel  ze  sesvfen  (.)elfe  daz  niht. 

ginnet  daz  har  wahsen.   (.)z  —  so  nim  gersten  vnde  stampfe  die. 

get  vil  diche.  daz  div  Ivngel  vnze  si  vil  schon  werde,  vnde  lege 

verwndet  wirt  von  der  coler  —  —  ie  danne  vf  ein  bret  vnze  si  vil 

da  von  wirt  der  m.  .  .isch  so  wol  ged.  . .  .  vnde  vnze  si  alrot 

siech,  daz  er  blvt  so  . . .  dem  —  werde  ....  asche  si  danne.  vnde 

dv  svs  helfen,  dv  solt  nemen  v  —  ■ —  m  ir  .  .  .  groze  gavfen  volle. 

Ivter  giersttu  mel.  vnde  sol  —  vnde  wirf  die  in  einen  haven.  vnde 

C.  und   D.  Die  beiden  ineinander  gelegten  Doppelblätter. 

C^  *)   dem  grozem  siehtvrae  beginne  in  grozem  siehtvme.  so  uervellet 

switzen  von  der  brvst  vf  vnze  im  der  boveh  au  den  rvkke.  vnde 

an  daz  hovbet.  der  geniset  wol.  enlvstet  in  deheiues  dinges.  hat 

ist  er  starche  trvchen  vmbe  die  er  denne  ehalten  svveiz.  der  stir- 

brvst.  sone  mag  er  nicmer  geue-  bet  an  dem  eiuleften  tage   (.)st 

sen.   (.)wenne  der  mennisch  ist  daz  der  mennisch  der  ertzenie 
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vaste  gert.  vnde  im  div  ertzenie 
wol  zimet.  der  geniset  schiere. 
(.)  wenne  sich  der  sieche  diche 
cheret  zu  der  wende    daz  ist  niht 
gut.  so  er  die*)  vaste  spitzet,  vnde 
so  im  div  nase  weichet,  vnde  so  im 
div  ovgen  holent  vnde  swindent. 
{^^)  vnde  so  im  div  tvnewange.  vnde 
die  tinnen  enpfallent.  oder  so  im 
die  lefse  nider  vallent.  vnde  so  im 
div  oren  ehalt  sint.  vnde  si  sich  ver- 
werfent  iwedernhalbe.  an 
swelhem  siechen  dv  div  zeichen 
sichest  zware  der  ist  veige.   (.)o 
dv  chvmest  vber  einen  siechen, 
sichest  dv  danne  daz  im  div  ov- 
gen hol  sint.  vnde  daz  im  der  mvnt 
oflfen  stat  so  er  släfet.  so  solt  dv 
in  vragen  ob  iz  sin  site  si  daz 
er  mit  offen  mvnde  släfe.  ist  iz 
sin  gewonheit  niht.  vnde  zsehe- 
ret  im  daz  winster  ovge.  so  stir- 
bet  er  an  dem  dritten  tage. 
(.)o  dv  den  siechen  grvzest  vnde 
so  dv  in  vragest  wie  er  sich  ge- 
habe, wirfet  er  denne  die  hen- 
(^  ^)  de  vber  daz  hovbet.  vnde  zvchet 
er  die  fvze  wol  vaste  zv  sich, 
der  genis.t  wol.   (.)  o  der  sieche 
allen  gaben  daz  hovbet  wirfet 
hin  da  die  fv. .  lagen  e.  gewisli- 

chen  der (.)o  der  arza- 

te  get  ZV  dem  . .  .chen  ,  cheret  sich 

der  sieche wende,  der  stir- 

bet  des es.   (.)  vellest 

dv  wol  seh svchen  obe  der 

sieche  sterb.  oder  genese,  so  nim 
dv  daz  harn  daz  der  sieche  ge- 


hsernet  habe  von  raitter  naht, 
vnde  givz  daz  an  ein  grvne  ne- 
zel  vnde  schowe  die  des  andern 
tages.  ist  div  nezel  grvne  sam 
si  e  ivas.  so  g.  .iset  d. .  sieche 
wol.  ist  di.  nezel  erdorret, 
vil  gewislichen  so  stirbet  der 
{°^)  sieche.  (.)inchrvt  heizet  ver- 
bena  daz  ist  fvr  manech  dinch 
gvt  vnde  nvtze.  von  demselben 
chrvt  saget  vns  macer.  der  aller 
beste  arzat  der  ie  wart,  daz  si 
habe  so  groze  chraft  an  ir.  swer 
si  neme  mit  wrzen  betalle,  vnde 
bedeche  si  in  der  zesewen  hant. 
vnde  ge  zv  dem  siechen,  daz  er  der 
wrze  niht  innen  werde,  vnde  spre- 
che ZV  im.  wie  versiebest  dv  dich 
ze  lebene    vnd  wie  gehabest  dv 
dich,  sprichet  der  sieche  denne 
wol  gehabe  ich  mich,   zeware  so 
geniset  der  sieche  wol.  sprichet 
er  ich  gehabe  mich  vbele.  sone 
chvmet  (.)r  des  siehtvmes  nieraer 
vf.  sprichet  er  ich  ne  mach  mich 
nv  niht  baz  gehaben,  oder  spri- 


ch'') chen  ezzich.  vnze  daz  si  wer- 
de so  weich,   sam  daz  ai  ist  in 
der  hennen.  vnde  nim  die  schal, 
vnde  lege  si  an  die  svnne.  vnze 
si  altrvchene  werde  vnde  herte. 
vnde  ravle  die  ze  stvppe.  vnde 
gehalt  daz  swi  lange  dv  wel- 
lest, an  swelche  wnden  dv  daz 
stvppe  gesteist.  da  verstet  daz 
plvt  als  balde.    (.)  velle  daz' 


*)  Fehlt   nase. 


342     C.  M.  BLAAS,  BUUCPISTÜCKE  AUS  EINEM  MITTELD.  ARZNEIBÜCIILEIN. 


plvt  dennoch  niht  versten.  so 
nim  einen  viltz.  vnde  besenge 
den  vil  vaste.  vnde  nim  ein  mi- 
chel  teil  phlvmvederen.  vnde 
mache  dar  vz  ein  pulver.  vnde 
sseie  daz  in  die  wuden.  vnde 
bint  den  besaneten  viltz  dar 
vbere.  so  verstet  daz  plvt  als 
balde  (.)elfe  daz  allez  niht. 
{^  '^)  so  solt  dv  im  die  nieren  waschen. 
in  einem  ezzich  so  (.)  erstet  i. . 
daz  plvt  als  balde.   (.)  o  dv  den 
vbei  getanen  nagel  sc.  .  .re 
wellest  vertriben  so  solt  dv  ne- 
men  honecseim  vnde  .  .ripi.men- 
tvm  vnde  ein  wahs.  vnde  bint  daz 
vber  den  nagel.  aller  erste  scha- 
be in  mit  einem  snidigen  mez- 
zer.  daz  er  beginne  blvten.  so 
wirt  der  nagel  schone  der  dar 
nach  wsehset.   (.)o  dv  dem  men- 
nischen  wellest  helfen  der  daz 
getwanch  so  harte  hat  daz  er 
von  im  niht  mach  bringe«,  so 
solt  dv  nemen  einen  wenigen 
metzen  weuzes.  vnde  papeZ- 
pleter  vnde  die  vvrze  der  chvr- 
biz.  vnde  nim  div  elliv  mit . . . 
(^ ")  eher  maze.  vnde  la  div  elliv  crwal- 
leu  vnze  daz  div  wazzer  dar  in- 
ue  gesieden,  vnde  sihe  s.  danne 
dvrch  ein  tüch.  so  dv  iz  danne 
wol  gesiedest,  so  nim  daz  drit- 


teil, vnde  mische  daz  mit  ole  vnde 
mit  honege.  vnde  mache  dar  vz 
schvbele,   die  sol  der  menuisch  ni- 
dene  in  schivben  tvt  er  daz  dri 
stvnde  oder  zwir  so  wirt  der 
raennisch  schiere  ges.nt   (.)e 
gest  dv  der  dinge  aller  niht  ge- 
winnen, so  nim  einen  lebendigen 
chrebizen.  vnde  la  dem  raenuis- 
chcn  den  chrebizen  also  leben- 
digen in  den  lip  .  .  .  .n  ledi- 
ge dich  der  chrebize  niht.  so 
drinch  einen  ande.  .n  oder 
zwene  dar  nach,  div  erzenie 
{^'^)  ist  versvchet.  (.)o  dermennisch 
daü  ehalte  leit  hat.  so  sol  man 
im  salben  die  lanchen  vnde  den 
rvkke  vnde  div  bein  mit  arraga- 
ton  vnde  mit  marciaton.  die 
erchennent  die  arzate  wol. 
vnde  leche  .    denne  vil  heize  in  ei- 
nem vazze  vnde  trinche  rinnen- 
dez  wazzer.  so  wirt  er  gesvnt. 
(.)  elfe  daz  niht.  so  behvle  den 
mennischeu  in  einem  vazze. 
vnde  lege  dar  in  glvende  steine 
vnde  lege  vf  die  steine  haberen. 
vnde  leche  dar  vf  mit  vil  star- 
chem  wine.  vnde  la  den  tamph 
also  i.  .  .n  mennischen  gen.  so 
er  die  hitze  aller  lengiste  mv- 
ge  erlid . .  so  wirt  im  des  fie- 
ber  bvz  (.)elfe  daz  niht 
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Die  Behauptung,  daß  der  Name  Teil  auf  einen  Namen  der  deut- 
schen Mythologie  zurückzuführen  sei,  wird  eine  unbewiesene  Behaup- 
tung bleiben,  so  lange  man  sich  zur  Stützung  seiner  Annahme  nur 
auf  Einzelheiten  berufen  kann,  die  Zufälligkeiten  sein  können.  So  wird 
z.  B.  in  der  meines  Wißens  jüngsten  Arbeit  über  die  Tellsage  (A.  Rudolf, 
Neues  zur  Tellsage  in  Herrigs  Archiv  LXIII,  13  —  28)  Teil  als  Delliugr, 
Tagbringer,  d.  h.  der  Morgen  erklärt.  Da  könnten  wir  ebensogut  bei 
dem  mit  dem  Pfeil  arbeitenden  Oerwandil,  dem  „Ehren  Teil"  Simrocks 
stehen  bleiben.  Wie  kann  der  Vater  Morgen  nach  seinem  Sohne  Tag 
schießen,  der  erst  nach  ihm  kommt,  der  noch  in  den  Armen  seiner 
Mutter  Nacht  ruht,  wenn  der  Vater  aus  dem  Dunkel  emporsteigt? 
Wir  reden  zwar  von  einer  Morgensonue,  aber  wenn  man  sich  Tag  und 
Morgen  persönlich  denkt,  so  kann  doch  unter  dem  Morgen  nur  die 
Zeit  der  Dämmerung  vor  Sonnenaufgang  verstanden  werden,  man 
müßte  denn,  die  Uhr  in  der  Hand,  den  Morgengott  in  den  Tagesgott 
sich  verwandeln  laßen.  Den  ersten  Strahl,  den  die  Sonne  empor- 
schleudert, schleudert  sie  als  Tagesgestirn.  Wie  soll  nun  gar  der  Gott, 
der  in  der  Frühe  die  Siegesbahn  emporläuft,  durch  einen  Nachtriesen 
Nahtolf  zum  Schießen  gezwungen  werden?  ja,  noch  einmal  gefangen 
werden?  Der  erste  Sonnenstrahl  verkündet  den  Sieg  des  Tages  über 
die  nächtlichen  Gewalten.  Und  dann  folgt  Sturm.  Aber  der  Sturm 
gehört  doch  nicht  zum  Kampf  des  Morgens  mit  der  Nacht.  Beim 
Heulen  des  Sturms  versteckt  sich  die  Sonne.  Wenn  die  Natur  mit  den 
Menschen  schläft,  daim  steigt  die  Sonne  un verhüllt  empor,  dann  läßt 
sich  das  Ringen  des  Tages  mit  dem  Nachtriesen  und  der  Sieg  des 
Tages  beobachten.  Wo  bleibt  schließlich  bei  Rudolfs  Erklärung  Geßlers 
Hut,  wo  bleiben  die  Reservepfeile,  über  die  Teil  wie  Eigil  gebietet? 
Was  ist  das  für  eine  wunderliche  Anschauung,  die  den  Morgen  nach 
vorn  auf  den  Sohn  und  dann  nach  hinten  auf  den  Unhold  der  Nacht 
schießen  läßt?  Wenn  Teil  Dellingr  der  Morgen  ist,  so  ist  die  ganze 
Tellsage  willkürliche  Erfindung.  Warum  soll  dann  Teil  der  Morgen  sein? 

Ist  der  Schütze  Teil  überhaupt  ein  Gott,  so  kann  sein  Geschoß 
nur  der  Blitz  oder  der  Sonnenstrahl  sein,  so  ist  er  selbst  entweder 
der  Donner-  oder  der  Sonnengott.  Doch  wo  Thors  Waffe  traf,  da  warf 
sie  keine  Apfel  von  den  Köpfen,  und  der  Sturm  steht  in  seinem  Dienste; 
gegen  den  kämpft  er  nicht.    So  bleibt  die  Sonne.  Nur  zwei  Gewalten 
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gibt  CS,  die  die  Sonne  gefangen  nehmen  können:  die  Nacht  und  die 
Wolken  des  Himmels.  Aber  ob  nun  der  Nachtriese  morgens  oder 
abends  auftritt,  für  Hut,  Schuß,  Sturm  u.  s.  w.  finden  wir  im  Kampf 
mit  ihm  keine  Deutung.  So  bleiben  nur  die  Wolken.  „Der  wilde 
Keisilar  tritt  als  Geißler  im  Volksglauben  in  einigen  Gegenden  der 
Schweiz,  besonders  im  Churer  Lande  auf  Hier  zieht  er  durch  AVald 
und  Feld,  Gebirg  und  Thal,  und  sein  Ruf  tönt  schauerlich  durcli  die 
Lüfte.  Im  Canton  Glarus  hört  man  den  Geißer  abends  in  den  Wäldern 
pfeifen."  Rudolf  a.  a.  O.  p.  24,  Der  Name  Geißler  paßt  vortrefflich 
für  den  Gewittergott,  der  im  Sturme  die  Geißel  schwingt. 

Geßler  läßt  sich  einen  Hut  vorantragen.  Der  Mythus  von  der 
Welteschc  ist  zweifellos  in  einem  gebirgigen  Lande  entstanden.  Der 
steil  ansteigende  Bergrücken  galt  als  der  Stamm;  über  seinem  in 
Wolken  gehüllten  Gipfel  schüttelte  der  Wind  das  Blättermeer.  Sah 
man  aber  einmal  in  den  am  Himmel  hängenden  Wolken  den  Gipfel 
des  Weitenbaums,  so  gehörte  nicht  mehr  viel  Einbildungskraft  dazu, 
aus  dem  einzelnen  kleinen  schwarzen  Wölkchen  einen  auf  einer  Stange 
sitzenden  Hut  zu  machen.  (Vgl.  Baader,  badische  Volkssagen  p.  72: 
In  der  Sage  von  dem  Sunkenthal  oder  Suggenthal  ist  erst  die  Wolke, 
aus  welcher  das  Verderben  über  den  gottvergeßenen  Ort  hereinbricht, 
so  groß  wie  ein  Hut,  dann  ii.  s.  w.)  Wenn  das  kleine  Wölkchen  sich 
zeigt,  welches  das  Nahen  des  Gewitters  verkündet,  dann  neigen  sich  die 
Menschen  niclit  nur  in  Ehrfurcht,  sie  zittern  in  banger  Erwartung. 
Nur  Teil  läßt  lachenden  Auges  den  Hut  vorüberziehen.  Da  blitzt  das 
Auge  des  fern  heranziehenden  Geßler  und  dumpfes  Donnern  verräth 
sein  Grollen. 

Geßler  kommt  heran,  Teil  muß  auf  sein  Kind  schießen.  Wo 
suchen  wir  der  Sonne  Kind?  Was  da  kriecht  und  fliegt  auf  Erden, 
verdankt  sein  Dasein  der  Sonne.  In  dem  Sonnengott  sahen  unsere 
Urväter  den  Schöpfer  des  Menschengeschlechts,  (s.  u.)  Das  einzelne 
Menschenkind  aber  merkt  nie  so  deutlich,  daß  die  Sonnenstrahlen 
Pfeile  sind,  als  wenn  die  Gewitterwolken  die  Sonne  zu  verhüllen  drohen. 
Die  Wahrnehmung,  daß  die  Sonne  vor  dem  Gewitter  besonders  scharf 
sticht,  legte  die  Deutung  nahe,  daß  der  Gewittergott  auf  den  Sonnen- 
gott einen  Zwang  übe,  Teil  muß  auf  sein  Kind  schießen,  und  zwar 
nach  dem  Kopf,  Da  wird  der  scharfe  Strahl  empfunden.  Aber  er  ver- 
letzt nicht,  er  geht  gleichsam  darüber  hinweg. 

Jetzt  treten  die  ersten  Wolken  vor  die  Sonne.  Geßler  streckt 
seine  „lange  Nase"  vor,  um  mit  dem  niederdeutschen  Kinderreim  zu 
reden.  (W,  Müller,  Altd.  Religion  p.  160.)  Da  zeigt  sich  eine  seltsame 
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Erscheinung.  Stralilenbüschcl  senken  sich  nach  rechts  und  links  unter 
dem  Gewölk  hervor.  Der  Dichter  erfindet:  Sag,  Teil,  was  wolltest  du 
mit  diesen  Pfeilen?  —  Herr,  wenn  ich  mein  Kind  traf,  so  erschoß  ich 
mit  einem  von  ihnen  euch. 

Geßler  brüllt  im  Zorn  laut  auf;  schwarzes  Gewölk  umfängt  den 
gefangenen  Teil.  Während  sich  die  Gewitterwolken  mit  gewaltiger 
Schnelligkeit  über  den  Himmel  verbreiten,  pfeift  die  Geißel  des  Sturmes 
über  die  Erde.  Die  eben  noch  friedlichen  Gewäßer  schäumen  wild 
erregt.  Ein  neuer  Donnerschlag,  und  in  mächtigen  Strömen  rauschen 
die  Wolken  des  Himmels  hernieder.  Es  ist,  als  wollten  sie  sich  mit 
den  tobenden  Waßern  der  Erde  zu  dinem  IMeere  vereinen.  Wie  natür- 
lich, daß  man  sich  den  persönlich  vorgestellten  Gewittergott  mit  seinem 
persönlich  vorgestellten  Gefangenen  in  dem  endlosen  Wolkenmeer  zu 
Schiffe  dachte,  daß  man  die  Wellen  dort  oben  so  bewogt  dachte  wie 
die  Waßer  der  Tiefe.  Zeigte  sich  wieder  Himmelsblau,  so  sah  man 
darin  das  Ufer,  auf  welches  Geßlers  Schiff  lossteuerte. 

Bald  erkannte  man  hinter  dem  Gewölk  die  Gestalt  Teils,  man 
snh  die  Sonne  dem  Wolkenrand  zustreben ;  so  machte  man  ihn  zum 
Steuermann.  Plötzlich  steht  die  Sonne  in  der  alten  Klarheit  wieder  am 
Himmel:  Teil  ist  ans  Land  gesprungen. 

Merkwürdigerweise  alier  schießt  er  nicht  sofort  auf  den  wehr- 
losen, mit  den  Wogen  ringenden  Gegner,  sucht  er  sich  vielmehr  ein 
Versteck.  Er  sucht  es  nicht,  damit  seine  That  unentdeckt  bleibe;  noch 
bei  Schiller  erscheint  er  nach  dem  Schuße  „oben  auf  der  Höhe  des 
Felsens"  und  bekennt  sich  offen  zu  der  That.  Weshalb  schoß  er  nicht 
sogleich? 

Wenn  die  Sonne  hinter  den  Wolken  hervorgetreten  ist,  so  dauert 
es  in  der  Regel  nicht  lange,  und  sie  wird  noch  einmal  verhüllt,  sie 
versteckt  sich.  Wenn  sie  aber,  nachdem  das  letzte  Gewölk  vorüber- 
gezogen ist,  frei  herniederschaut,  dann  ist  der  Feind  todt,  dann  kann 
die  Sonne  dem  Gewitter  mit  Schillers  Teil  nachrufen:  Du  wirst  dem 
Lande  nicht  mehr  schaden. 

Ich  meine,  wenn  man  die  Sonne  und  das  Gewitter  personificirte  und 
sich  feindlich  gegenübertreten  ließ,  so  konnte  man  die  bei  dem  Gewitter 
beobachteten  Naturvorgänge  nicht  großartiger,  poetischer,  vollständiger 
umdeuten,  als  dies  in  unserem  Mythus  geschehen  ist. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  sich  der  Name  Teil  auf  den  Sonnengott 
deuten  läßt.  Da  scheint  mir  nun,  daß  der  Name  Dellingr,  Tagbringcr, 
beßer  auf  die  Sonne,  die  thatsächlich  den  Tag  bringt,  als  auf  den  Morgen 
passt,  der  doch  nicht  selbst  den  Tag  bringt,  sondern  nur  die  Zeit  ist, 


346  FRIEDRICH  NEUMANN 

WO  Taf^bringer  erscheint.  Der  Morgen  ist  der  passive,  die  Sonne  der 
uetive  Tiigbringer.  Doch  sehen  wir  uus  Gylfaginning  C.  10  genauer 
an,  die  einzige  Steile  der  Edda,  die  uus  über  Delliugs  Bedeutung 
Auskunft  geben  kann.  Bisher  hat  man  die  Nacht  an  dieser  Stelle  als 
die  Zeit  gefaßt,  die  zwischen  einem  Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang 
liegt.  Daß  diese  Nacht  den  Sohn  Tag  gebiert,  wäre  verständlieh;  daß 
sie  aber  außer  Dellingr  noch  zwei  Gatten  nimmt,  außer  dem  Tage  noch 
zwei  Kinder  gebiert,  darunter  in  mitternächtlicher  Stunde  die  Erde, 
„das  dunkelste  der  Elemente",  wäre  eine  recht  wunderliche  Erfindung. 

Ihr  erster  Gatte  heißt  Naglfari.  Nun  ist  Naglfar  das  Todtenschiff, 
das  nach  Gylfag.  C.  51  seinen  Namen  daher  hat,  daß  es  aus  Nägeln 
der  Todten  gemacht  ist;  wenn  einem  Todten  die  Nägel  unbeschnitten 
bleiben,  so  wird  dadurch  der  Bau  des  Schiffes  beschleunigt,  'fari'  aber 
heißt  die  Fahrgelegenheit,  und  so  ist  Naglfari  die  Fahrgelegenheit  für 
die  Nägel,  d.  h.  der  Tod.  Erst  der  Tod  ist  die  Gelegenheit  für  die 
Nägel,  die  Fahrt  im  Todtenschiff  mitzumachen.  Nacht  und  Naglfari 
gewinnen  einen  Sohn  Audr.  Was  sollen  Nacht  und  Tod  anders  zeugen 
als  den  Repräsentanten  des  audn,  der  absoluten  Ode?  Die  Welt  war 
wüste  und  leer. 

Da  kam  Annar,  nicht  nur  dem  Namen  und  der  Zahl,  sondern 
auch  dem  Wesen  nach,  der  Gott  der  Luft,  des  Lebens.  Sein  Kind  ist 
die  Erde.  Nicht  ein  "^es  werde  Licht'  beginnt  hier  die  Schöpfung;  die 
Erde  wird  in  Finsternis  geboren. 

Erst  der  dritte  Gatte  der  Nacht,  Dellingr,  der  Tagbringer  Sonne, 
zeugt  den  Tag,  in  dessen  warmem  Lichte  die  Erde  sich  mit  lebenden 
Wesen  bevölkert.  Licht-,  Tages-  und  Sonnengott  fallen  in  unserem 
jMythus  natürlich  zusammen.  Wenn  Toko  bei  dem  Schuß  auf  den  König 
einen  goldenen  Helm  trägt  (aus  diesem  Wunschhelm,  Wilihalm  erklärt 
Rudolf  Teils  Vornamen),  so  kann  man  schließen,  daß  Toko  und  ebenso 
Teil  auf  einen  Lichtgott  zurückgehen,  dessen  goldener  Helm  die  Sonne 
ist.  Wird  aber  dieser  Lichtgott  schießend  gedacht,  so  läßt  man  ihn 
nicht  mit  dem  Helme  schießen,  so  geht  der  Lichtgott  von  selbst  in  den 
Sonnengott  über. 

So  gut  wie  auf  Dellingr  läßt  sich  aber  auch  der  Name  Teil  auf 
Heimdallr  =  Heimdeglingr  zurückführen,  auf  den  Tagbringer  der  Welt. 
Wenn  Heimdali  der  hellste  der  Äsen  genannt  wird  (Thrymsk.  15), 
wenn  Hrafnag.  26  die  Nacht  flieht  und  Heimdall,  Ulfrunas  Sohn,  zu 
den  Himmelsbergen  hinansteigt,  so  finden  Avir  hier  den  Lichtbringer, 
den  Sonnengott  wieder.  Nur  einem  wirklich  am  Himmel  entlang  zie- 
henden Gotte    konnte    man    die  Milchstraße   als   seine  Bahn  anweisen. 
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(Grimm,  ]\Iyth.  214.)  Der  Lichtgott  als  Sonne  gedacht  ist  der  Wächter 
der  Brücke  Bifröst;  denn  nie  zeigt  sich  der  Regenbogen,  ohne  daß 
das  Auge  des  Gottes  wacht.  Wenn  Heiradall,  der  Götterwächter,  von 
seiner  Himmelsburg  herniederschaut,  so  ist  ihm  nichts  verborgen.  Sein 
Auge  dringt  in  das  Dunkel,  mehr  denn  'hundert  Rasten  weit'  und 
bedarf  keines  Schlafes.  (Dämis.  27.)  Die  Sonne  schafft  die  grünen 
Wege  der  Erde  (Rigsmal  1),  ist  der  Schöpfer  des  Menschengeschlechts 
(Völ.  1).  Ist  die  Sonne  der  Griff,  ihre  Strahlen  die  Klinge  des  gewal- 
tigen Schwertes,  mit  dem  der  Schwertase  Heimdall  gegen  die  dem 
Leben  feindlichen  Mächte  kämpft,  so  wird  das  Schwert  mit  Recht  der 
Schöpfer  des  Menschengeschlechts  genannt.  Aber  auch  Heimdalls,  des 
Lichtgottes,  Wesen  geht  vom  Schwerte,  von  der  Sonne,  aus:  ohne 
Sonne  kein  Licht.  Die  merkwürdigen  Worte  Skaldskap.  8  Heiradalar 
höfud  heitir  svertl  erklären  sich  am  einfachsten  durch  eine  Vermischung 
zweier  verschiedener  Anschauungen  von  dem  Liclitgott.  Die  Sonne 
dachte  man  sich  bald  als  Schwert  in  der  Hand  des  Gottes,  bald,  wie 
Tokos  Beispiel  zeigt,  als  den  Helm  auf  seinem  Haupte,  bald  als  das 
Haupt  selbst.  So  heißt  Heimdalls  Haupt  auch  sein  Schwert.  Die  an- 
geführten Stellen  rechtfertigen  die  Erklärung  des  Namens  Heiradallr 
als  Tagbringer  der  Welt,  und  da  man  kaum  zwischen  diesem  und  dem 
Tagbringer  unserer  Erde  einen  Unterschied  wird  machen  dürfen,  so 
sind  wohl  Heimdall,  Dellingr  und  damit  auch  Teil  identisch. 

Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.  Wenn  Heimdall  des  Morgens 
seine  goldenen  Zähne  zeigt,  so  verkündet  er  segenspendenden  Regen. 
Heimdall  gebietet  über  den  Regen,  die  Sonne  zieht  die  Regenwolken  an. 
So  sehen  wir  ihn  schließlich  im  directesten  Widerspruch  zu  dem  Teil, 
der  dem  Gewitter  feindlich  gegenübersteht.  Die  Mythen  bildeten  sich 
eben  unmittelbar  aus  der  Naturanschauung  ohne  Rücksicht  auf  ent- 
gegenstehende Auffaßungen.  Daß  die  Gestalten  der  alten  Götter  bei 
näherer  Betrachtung,  je  höher  sie  stehen,  um  so  mehr  vor  unseren 
Augen  zerfließen  —  sieht  man  doch  auch  in  Heimdall  wohl  mit  Recht 
jetzt  nur  noch  einen  Beinamen  Odins  —  hat  gewiss  großentheils  in 
der  Vermischung  verschiedener  Stämme  mit  verschiedenem  Mythen- 
schatz seinen  Grund.  Daß  aber  je  ein  Stamm  ein  widerspruchslo  es 
Mythensystem  ausgebildet  hätte,  dagegen  spricht  die  Mannigfaltigkeit 
der  Deutungen,  die  den  einzelnen  Naturvorgängen  gegeben  werden 
konnten  und  in  der  Blütliezeit  der  Mythenbildung  gewiss  gegeben 
wurden.  So  wurde  der  Donnergott,  der  mit  den  winterlichen  Gewalten 


•■)  Vgl.  den  folgenden  Aufsatz.  D.  Red. 
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kämpft,  als  Wohlthäler  des  Meuscliengesclilcchts  verherrlicht.  Wenn 
aber  d(!r  Donnergott  bei  seiner  wilden  Jagd  durch  das  Land  Burgen 
und  Gehöfte  in  Brand  steckte  und  die  Saaten  zu  vernichten  drohte, 
dann  wünschte  man  ihm  den  Tod  von  der  Hand  des  Sonnengottes.  Eine 
natürliche  Anschauung  war  es,  wenn  man  das  Gewitter,  das  Nacht 
über  die  Erde  breitete,  als  Feind  der  Sonne  ansah,  natürlich  auch, 
daß  man  den  Sonnengott  als  Wohlthäter  ansah,  wenn  er  nach  langer 
Dürre  die  ersehnten  Gewitterwolken  um  sich  scharte. 

BERLIN.  FRIEDRICH  NEUMANN. 


„MORGENSTUNDE  HAT  GOLD  IM  MUNDE." 


In  Jahrgang  XXV,  S.  80  f.  dieser  Zeitschrift  handelt  L.  Tobler 
über  die  Erklärung  von  Munde  im  obenstehenden  Sprichworte.  Der 
Versuch  geht  dahin ,  durch  Belege  aus  der  Mythologie  zu  bestätigen, 
daß  ein  mit  goldenen  Zähnen  versehenes  Wesen  (der  Lichtgott  Heim- 
dali) oder  noch  früher  ein  zwar  nicht  ermittelter  Feuerriese  IMorgenrot, 
mit  dem  nord.  Idi  verwandt,  die  Urquelle  gewesen,  woher  das  Bild 
geschöpft  sei.  Mund  sei  also  in  der  Bedeutung  von  lat.  'os'  zu  faöen. 
Da  es  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  wie  jener  Ausdruck,  welcher 
übrigens  auch  im  Norden  gang  und  gäbe  ist,  von  schwedischen  Sprach- 
forschern, zwar  in  einer  von  Simrock  und  Tobler  abweichenden,  aber, 
wie  mich  dünkt,  glücklicheren  Weise  erklärt  worden  ist,  erlaube  ich 
mir  mit  einigen  Worten  die  Sache  zu  berühren. 

Bereits  in  der  altnord.  Litteratur  tritt  uns  oben  citirtes  Sprich- 
wort entgegen.  Moiujunstund  hefir  gidl  i  mund  heißt  es  da,  und  diese 
Form  thut  unwiderleglich  dar,  daß  hier  wenigstens  mund  unmöglich 
in  der  Bedeutung  von  'os'  genommen  werden  kann.  'Os  heißt  altnord. 
7nun7ir  (mndr),  im  Dativ  munni.  Die  schwed.  Gestalt  desselben  Sprich- 
wortes: Morgonstund  har  guld  i  mund  hat  an  und  für  sich  nicht  die- 
selbe Beweiskraft,  da  mnnd^  obgleich  eine  unechte  Schreibart  statt  des 
classischen  mun  (jenes  eine  falsche  Analogie  zu  huid,  grund,  hund  u.  s.  f., 
wahrscheinlich  mit  Anlehnung  an  ein  fast  gleichlautendes,  hier  unten 
zu  erörterndes  Wort),  bei  bewährten  Schriftstellern  (am  meisten  des 
Reimes  wegen)  begegnet. 

Wiewohl  denn  in  unserem  Sprichwortc  ein  Glied  mun^  'os,  aus 
sprachlichen  Gründen  nicht  gebilligt  werden  kann,  befindet  sich  doch 
der  Stellvertreter  desselben  nahe  bei  der  Hand.   Der  ledige  Platz  wird 
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mit  großer  Augemeßenheit  von  altnord.  mtmd  (Dativ  mund) ,  Hand,  ein- 
genommen. Dies  indogermanische  Gemeingut  (vgl.  lat.  man-us),  welches 
zwar  nhd.  als  Simplex  nicht  mehr  vorhanden  ist,  begegnet  uds  im  ags. 
mund,  im  ahd.  munt,  mimti,  mundi,  nnmda,  mioita  (GrafF2,  815),  sämmtlieh 
mit  der  Bedeutung:  manus,  cubitus,  palma  (mensura).  Im  mhd.  zeigt 
sich  die  Form  munt  (männl.  und  weibl.),  mit  der  Bedeutung  Hand, 
Schutz*),  Bevormundung,  Einwilligung,  Erlaubnis  (Lexer  1,  2234). 
Die  nord.  Form  mund  (weibl.)  ist  ein  bei  den  isländischen  Skalden 
häufig  begegnendes  Wort,  und  auch  in  den  alten  schwedischen  Gesetzen 
(meistens  als  MaÜbestimmung  in  der  Bedeutung  von  'Handbreite')  ist  sie 
zu  finden.  Sie  tritt  außerdem  in  einigen  Zusammensetzungen  hervor, 
z.  B.  altnord.  mnnd-ridi,  Handhabe  eines  Schildes,  mtind-laug,  Hand- 
becken, Waschfaß  (von  altnord.  laug,  Bad,  Waschen;  ags.  mund-leöve, 
altschwed.  mullögh,  muldug,  altdän.  muUugh,  in  den  schwed.  und  norweg. 
Dialekten  unter  den  Formen  mullöga,  middoga,  mundlaug  noch  vor- 
handen. Vgl.  die  Analogie  mit  lat.  malliivium,  anstatt  man-luvium). 
Hieher  gehört  ohne  Zweifel  auch  altnord.  und  neuisl.  möndull  {=  mun- 
dull)  Handhabe,  Kurbel,  z.  B.  auf  einer  Handmühle  (wie  in  Grotta- 
söngr  20),  ebenso  das  deutsche  Mandel,  Mangel  (Schwenck  theilt  diese 
Ansicht  nicht)  und  die  in  den  schwed.  Mundarten  noch  lebenskräftigen 
mondel,  mongel,  {qvarnmongel),  mandel  (Rietz  447),  sämmtlieh  Varianten 
von  demselben  Worte. 

Da  es,  wie  ich  hoffe,  aus  dem  oben  Angezeigten  erhellt,  daß 
schwerlich  Mtmd,  'os',  in  dem  deutschen  Sprichworte  stecken  kann, 
so  brauchen  wir  auch  nicht  zur  Mythologie  unsere  Zuflucht  zu  nehmen, 
um  Bestätigung  für  diese  gewiss  im  Volksmunde  gebildete  Redensart 
zu  finden.  ■ —  „Morgenstunde  hat  Gold  in  der  Hand"  scheint  außer- 
dem in  allen  Beziehungen  einen  viel  genügenderen  Sinn  zu  geben  als 
„von  Gold  im  Munde".  Ist  es  doch  keineswegs  möglich  in  letzteren 
irgend  einen  Nebenbegriff  oder  Doppelsinn  hineinzulegen.  Und  ein 
Doppelsinn  (der  des  Belohncns)  liegt  doch  gewiß  darin,  wie  wir  über- 
haupt in  den  Sprichwörtern  die  ethische  Seite,  welche  so  zu  sagen  die 
Seele  derselben  bildet,  nicht  unbeachtet  laßen  dürfen. 

Ganz  natürlich  einer  Allen  offenstehenden  Beobachtung  ent- 
sprungen, nach  welcher  die  Morgenstunde  (als  Personification  auf- 
gefaßt) —  wenn  sie  an  der  Spitze  des  jungen  Tages  einherschreitet  — 
mit  von  goldenem  Sonnenlicht  strahlenden  Händen  („pars  pro  toto") 
zum  Vorschein  kommt  (vgl.   ^ododuKtvlo^  Hag^  bei  Homer),  gestattet 

*)  Mit  dieser  Bedeutung  findet  sich  jnunt  in  den  entstellten  Formen  viunbai; 
monthar,  moviper,  mummer  etc.  (eigentlich  munt-bor),  Beschützer,  Vormund, 
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das  Sprichwort  mit  der  von  uns  empfohlenen  Deutung  einen  unge- 
zwungenen Übergang  an  ein  Versprechen  materieller  und  geistiger 
Belohnungen  für  den  früh  Arbeitenden ,  einen  Sinn ,  der  auch  in  dem 
entsprechenden  lat.  Sprichworte  „Aurora  musis  amica"   steckt. 

STOCKHOLM,  November  1880.  l)r.  ROBERT  GEETE. 


NIBEL.  698,  2-3  ED.  BARTSCH. 

Do  geivan  dar  nrtibe  Hagene  ein  zoridlchez  leben ; 
er  sprach  ^an  mac  uns  Günther  zer  icerlde  niemen  gegeben.'^ 
Mit  Recht  hat  Bartsch  in  der  Einleitung  seines  vor  kurzem  er- 
schienenen trefflichen  Wörterbuches  zu  der  Nibelunge  Not  S.  31  ver- 
merkt, daß  ein  leben  getvinnen  eine  sonderbare  Ausdrucksweise  sei. 
Die  mittelhochdeutschen  Wörterbücher  enthalten  nichts  darüber  und 
kennen  keine  weiteren  Belege  aus  anderen  Schriften.  Gleichwohl  sind 
mir  in  meiner  Leetüre  noch  einige  Stellen  aufgestoßen,  die  da  zeigen, 
daß  lebei  zuweilen  auch  bedeutete  die  unmittelbare  Kundgebung  des 
muotes,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Affecte,  zumal  starke  und  heftige, 
äußern  und  darstellen.  So  im  J.  Tit.  4500  des  loas  im  nieman  gebende 
antiourte,  toan  sie  icessen,  er  icaere  in  zorne  lebende;  3145  als  man  7in 
strit  si  hebende  mit  tjost  an  allen  stten,  so  stt  muotlich  lebende'^  2932  die 
Hut  vil  triinüenriche  jähen  :  herre  iit  vro  lebende  (:  übergebende) ;  St.  Os- 
waldes  Leben  ed.  Ettmüller  3357  do  sprach  der  uzerioelte  degen  zuo  der 
kunigin  mit  trürigeme  leben  (:  geben)',  Heinrich  v.  Veldegge  in  MSFr. 
63,  35  lebt  sie  noch  (äußert  sie  noch  ihre  Gefühle)  als  ich  si  He. 
In  diesen  Beispielen  steht  leben  gewissermaßen  metonymisch  für  muot. 
Eng  verwandt  hiermit  ist  eine  andere,  zumal  im  15.  Jahrhundert 
auftretende  Bedeutung  des  Wortes,  die  unter  den  Lexikographen 
bereits  Frisch  I,  591*  und  Oberlin  887  vermerkt  haben,  nämlich; 
sich  wie  ein  Lärmender,  Tobender  geberden,  tunmltuari,  strepitus, 
clamor ,  tumuUus.  Dahin  gehört  ein  von  Oberlin  beigebrachtes  Citat 
aus  Otto  von  Diemcriugen ,  dem  Übersetzer  der  Reisebeschreibung 
des  Ritters  John  Maundeville:  u)id  bruillet  der  tuifel  und  lebet,  also 
hette  her  die  tobende  sucht,  und  zennet  und  grynet',  hierher  zieht  sich 
vielleicht  auch  Berthold  v.  Regensburg  II,  179,  32  ist  ieman  hie  der 
mit  zorne  nmbgange?  8o  in  iendert  ein  halm  entioerhes  lU,  so  scheltent, 
so  fluochent,  so  roufent,  so  slahent,  so  lebent  sie  rehte  als  die  tiuvele  in 
der  helle  mit  seien,  wo  der  Herausg.  liiejent  statt  lebent  gesetzt  hat, 
„eine  unnütze  Conjectur",  wie  Bartsch  in  seiner  Recension  des  Werkes 
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vermerkt  in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1881,  S.  174;  —  dazu  ver- 
gleiche man  die  Denkwürdigkeiten  des  Hallischen  Rathsmeisters  Spitten- 
dorf",  herausgeg.  von  Opel  7,  4:  da  wardt  Schajfkopf  also  polternt  uff 
Schaffsteten  vnd  lebete  in  der  dörntze  mit  seinen  zornigen  worten,  das 
zivar  nicht  ehrlich  noch  zimlich  ist  einem,  der  in  solchen  steten  sitzt,  das 
die  rede  gehört  icurden  vor  des  rathauses  dörntzen\  74,  29  do  ward  Casius 
Mundt  und  sein  loeib  über  den  hörn  kommen  und  hatten  faste  wunderlich 
und  übel  gelebet  mit  dem  underbornmeister ,  tviewol  dem  ehrlichen  gutte 
ein  friede  mit  icorien  tmd  loercken  .geivirckt  ist;  50,  13  sie  loolten  die 
thor  zuschlissen  tmd  sehen  toie  sie  mit  den  pfennern  leben  möchten]  — 
Konrad  Stolle  Chron.  fol.  226"  da  hattes  also  grüsam  gelebet  des  nachfes 
in  der  kirchen  umme  das  grab,  das  die  monche  wolden  unsinnig  werde '^  — 
in  den  „historischen  Anmerkungen"  Schilters  zur  Chronik  von  Jacob 
von  Königshoven  S.  827  slunt  der  ammeister  iiff  und  sprach:  was  ist 
das?  was  lebens  ist  hie?  ich  wolte  wol,  das  man  bescheidenlich  füre; 
S.  830  do  das  geschrei  lange  loerie,  do  ging  sy  hinab  und  dete  ir  tore 
uf  und  sprach  zu  dem  tore  hinüß:  lotr  wil  den  andern  hie  ermorden? 
und  tvas  lebens  ist  do?  — 

FEDOR  BECH. 


MERKWÜRDIGES  ZEUGNIS  VON  DER  IN  HALLE 

A./S.  UM  1477  HERRSCHENDEN  SPRACHE. 


über  das  Vorhandensein  des  Gegensatzes,  in  dem  sich  die  Sprache 
der  höheren  Stände  und  der  Gebildeteren  zu  der  des  großen  Haufens 
während  des  15.  Jahrhunderts  befand,  laßen  gleichzeitige  Quellen 
bekanntlich  höchst  selten  etwas  verlauten.  Um  so  mehr  fühlt  man  sich 
bewogen  auf  solche  Stellen  zu  achten  und  hinzuweisen,  in  denen  sich 
zufällig  eine  unverfängliche  Kundgebung  davon  erhalten  hat.  Und 
zwar  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  besonders  mitteilenswert  eine 
Stelle  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hallischen  Ratsmeisters  Marcus 
Spitteudorf  ed.  Opel  S.  272: 

zum  ersten  Hess  der  rath  vor  sich  heischen  die  voti  der  gemeinheit 
aus  allen  vier  pfarren  in  die  dUrnizen.  Do  hatte  der  ratsmeister  Hed- 
drichs  angehohen  zu  reden,  wiewol  es  dem  andern  seinen  ktimpen  Karlen  *) 
hehorte  zu  reden,  jedoch  so  mochten  sie  sich  des  im  rathe  underlangk 
haben  vo^Hragen,  das  Hedrich  redte,  icenn  er  wüste  und  künde  wol  reden 
7  ff  sechs isch. 

*)  Karl  von  Einhausen,  der  andere  Ratsmeister. 
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Unzweifelhaft  geht  hiei'aus  hervor,  daß  in  der  letzten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  das  Volk  zu  Halle  noch  niederdeutsch,  oder  wie  es 
gewöhnlich  heißt  plattdeutsch  redete  und  sich  in  seiner  Sprache  deut- 
lich unterschied  von  der  Umgangs-  und  Geschäflssprache  der  höhern 
Stände,  jenem  Mitteldeutsch*),  wie  solches  uns  z.  B.  in  den  Urkunden 
der  Stadt  aus  jener  Zeit  entgegentritt.  Die  Urkunden  des  14.  Jahr- 
hunderts, soweit  sie  sich  nach  Dreyhaupts  Chronik  überblicken  laßen, 
sind  noch  mehr  oder  weniger  in  jener  sächsischen  Sprache  geschrieben, 
ebenso  die  mit  dem  Jahre  1266  beginnenden  Hallischeu  Scheppeu- 
bücher  bei  Dreyhaupt  II,  478  folg.;  letztere  nähern  sich  der  hoch- 
deutschen Geschäftssprache  erst  nach  dem  ersten  Jahrzehent  des 
15.  Jahrhunderts.  Zu  Marcus  Spittendorfs  Zeit  müßen  also  die  sprach- 
lichen Gegensätze  in  Halle  ganz  ähnlicher  Art  gewesen  sein,  wie  mau 
sie  heute  noch  in  mehreren  Städten  Norddeutschlands,  wo  das  nieder- 
deutsche Idiom  herrscht,  z.  B.  in  Halberstadt  ausgeprägt  findet.  Die 
Eingebornen  sind  dort  überall  bilingues.  War  nun  Karl  von  Einhausen 
nicht  im  Stande,  sich  zugleich  in  der  Sprache  des  Volkes  auszudrücken, 
so  darf  man  wohl  weiter  folgern,  daß  er  nicht  in  der  Stadt  selber 
geboren  wurde,  sondern  aus  einer  Gegend  stammte,  in  der  man  einen 
andern  Dialekt  sprach.  Leider  enthalten  die  Mittheilungen  Spittendorfs 
nichts  über  sein  Herkommen ,  und  auch  die  genealogischen  Tabellen 
Dreyhaupts  S.  40  wißen  über  sein  Geschlecht  nichts  Näheres. 

ZEITZ,  Februar  1881.  FEDOR  BECK. 


DAS  VOLKSLIED  VON  FAUST, 


Das  Volkslied  von  Dr.  Johann  Faust,  das  nach  einem  fliegenden 
Blatte  aus  Köln  zuerst  von  Arnim  und  Brentano  im  Wunderl  orn  I,  214 
veröffentlicht  und  darnach  von  H.  Stieglitz  in  Raumers  Historischem 
Taschenbuch,  Jahrg.  1834,  S.  179,  von  Erlach  in  den  Volksliedern  der 
Deutschen  II,  288,  in  Scheibles  Kloster  11,  120  und  an  and.  O.  wieder- 
holt wurde,  hat  erst  in  der  neuen  von  Birlinger  und  Crecelius  be- 
sorgten .Ausgabe  des  Wunderhorn  durch  den  Versuch  einer  strophi- 
schen Gliederung  und  einige  Textesemendationen  eine  etwas  regel- 
mäßigere Gestalt  erhalten. 


*)  Vergl.  über  dieses  miUelste  dtitsch  Franz  Pfeiffer  in  dieser  Zeitschr.  VII,  228 
oder  K.  Bechstein  in  der  Einleitung  zu  des  Matthias  von  Beheim  lOvangelienbuch 
S.  18. 
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Aber  auch  die  nun  vorliegende  Faßung  des  Liedes  zeigt  viel- 
fache Spuren  von  Verstümmlung.  Dahin  gehört  der  Abgang  eines 
Verses  der  dritten  Strophe,  der  in  einzelnen  Strophen  gänzlich  man- 
gelnde Reim ,  die  ungefüge  rhythmische  Beschaffenheit  der  auf  die 
13.  Strophe  folgenden  15  Verse  und  noch  anderes. 

Ich  bin  in  der  Lage,  das  Lied  in  einer  ungleich  correcteren, 
stark  erweiterten  und  auch  sonst  mehrfach  verschiedenen  Form  aus 
einem  gedruckten  fliegenden  Blatte,  das  mir  in  Graz  in  die  Hände 
fiel,  mitzutheilen.  Obgleich  die  Angabe  des  Druckortes  auf  dem  Blatte 
fehlt,  kann  über  die  österreichische  Herkunft  desselben,  einzelnen 
sprachlichen  Merkmalen  zufolge,  kaum  ein  Zweifel  walten*).  Durch 
meine  Mittheilung  ergeben  sich  zugleich  einige  willkommene  Correc- 
turen  des  Textes  im  Wundeihorn.  An  wenigen  verderbten  Stellen  habe 
ich  mir  sich  von  selbst  darbietende  Emendationen  erlaubt,  jedesmal 
aber  den  Wortlaut  des  Originals  in  Anmerkung  mit  der  Bezeichnung  L 
hinzugefügt. 

INNSBRUCK,  im  December  1880.  ADALBERT  JEITTELES. 

Ein    neue    ausführliche   Beschreibung    des  weit  und   wohlbekann- 
ten,  auch  weltberühmten  JohannDoctor  Faust....  Au  s   der   w  ä  11  - 
sehen   Sprach   in  die  Teutsche    übersetzet,     auch    gantz    neu    und 
noch   niemahleu  in  Druck  ausgangen.   8.   (S.  1.   et  a.) 
Hört,   ihr  Christen,  mit  Verlangen  Viertzig  tausend  Geister  er  citiret, 

Etwas  neues  ohne  Grauss,  10   Mit  Gwalt  aus  der  Höllen-Peyn; 

Wie  die  eytle  Welt  tut  prangen  Unter  diesen  war  gar  keiner, 

Mit  dem  Johann  Docter  Faust.  Der  ihm  recht  kunt  tauglich  seyn, 

5   Von  Anhalt  war  er  gebohren,  Als  Mevestophilus,  der  gschwinde 

Studieret  mit  grossen  Fleiss,  Wie  der  Menschen  Gedanken  ist, 

In  der  Hoffart  auferzogen,  15   Auch  der  Auerhan  wie  der  Winde, 

Rieht  er  sich  auf  alle  Weiss.  Der  sein  Favoritl  ist. 

5  Auch  in  Widmanns  Faust-Historie  ist  Faust  aus  Anhalt  geboren.  9  40.000 
Geister ,  zum  Unterschied  vom  ältesten  und  von  Widmanns  Faustbuch ,  wo  er  blof« 
einen,  Mephostophiles,  citiert.  —  citirt  L.  13  Die  Form  Mevestophilus  scheint  ganz 
vereinzelt  dazustehen;  im  ältesten  Volksbuch  von  Faust  (1587),  bei  Widmann,  in  der 
gereimten  Faustgeschichte  (Tübingen  1588)  wie  im  alten  Volksschauspiel  von  Faust 
heißt  er  Mephostophiles ,  in  Marpergers  Bearbeitung  des  Volksbuchs  von  Christoph 
Wagners  'Leben  und  Thaten*  (Berlin  1712),  in  Fausts  'Lebenswandel  ...  von  einem 
Christlich  Meynenden'  und  ebenso  in  der  Version  des  Faustliedes  im  Wunderhorn 
Mephistophiles ,  während  die  Goethesche  Form  Mephistopheles  erst  in  'Johann  Faust. 
Ein  allegorisches  Drama'  (München  1775)  erscheint.  Vgl.  Engel,  Das  Volksschauspiel 
Doctor  Johann  Faust  (Oldenburg  1874),  S.  34.  16  Fmoritl  =■-  Favorit,   Liebling. 

Vgl.  Castelli,    Wörterbuch    der  Mundart    in  Österreich    unter    der  Enns  (Wien  1847), 


*;  Man  vgl.  u.  a.  crystieren,  Favoritl,  gschorn  =  gequält,  tyrannisiert,   Oschmuck, 
Schrocken. 

OERMANIA.   Neue  Reihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg  23 
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Diese  waren  gschwind  wie  Pfeilen, 
Führen  ihn  in  schneller  Eyl 
Violmal  etlicli  tausend  Meilen, 
20   Dass  kein  Land  zu  dencken  sej, 
Wo  er  sich  nicht  hat  lustiret, 
Wie  ein  Fürst  sich  auf  geführet, 
Die  Geister  grausam  exercirt, 
Wie  man  hier  vernehmen  wird. 

25   Was  für  Früchten  in  dem  Sommer 
In  frembden  Land  gewachsen  seyn, 
Müstens  bringen  mitten  in  Winter; 
Alles  müst  natürlich  seyn. 
Auch  was  in  dem  Winter  gwachsen, 

30   Müstens  bringen  eylends  her: 

Wein  aus  Spanien  aus  der  massen, 
Alles  was  sein  Hertz  begehrt. 

Wann  er  auf  der  Post  thät  reiten, 
Hat  er  die  Geister  also  gschorn, 

35   Vorn  und  hinten  beeder  Seiten 

Den  Weeg  zu  pflastern  auserkohrn. 
Kögel  Scheiben  auf  der  Donau 
War  z'  Regenspurgsein  gröste  Freud, 
Fischen,  Jagen  nach  verlangen 

40   War  seine  Ergötzlichkeit. 

Lustige  Comedi-Sachen 
Müsten  die  Geister  bey  der  Nacht, 
Ja  die  schönste  Music  machen, 
Dass  kein  Ohr  nie  ghöret  hat; 
45   In  dem  Luft  die  Vögel  fangen, 
Das  war  auch  sein  grösste  Freud. 
Er  Hess  keinen  Geist  von  dannen, 
Dass  das  Werk  sich  endt  allzeit. 
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Schiessscheiben  zu  Strassburg  Hess 

aufrichten, 
Dass  er  haben  kunt  sein  Freud, 
Thät  oft  auf  den  Teufel  schiessen, 
Dass  er  vielmal  laut  aufschreyt. 


Bitten  tliäten  ihn  oft  die  Geister, 
Er  Solls  eiumahl  lassen  loss. 
Er  sagt:  „Nein,  ich  hab  die  Freuden, 
GO   Euch  zu  scheeren  allein  bloss; 
Ihr  müsst  mir  allzeit  pariren 
Eylends,  wann  ichs  haben  will, 
Ich  werd  euch  noch  recht  crystiren. 
Dann  ich  treib  das  Widerspil, " 

65   Gold,  Silber,  köstlich  Modi-Kleyder, 
Es  seyn  in  was  vor  einen  Land, 
Müsten     ihm     bringen     gleich     die 

Geister, 
Dass  er  sich  aufführen  kann ; 
Gschmuck  von  Diemand,  d'  schönste 
Sachen 

70   Müstens  bringen  aus  Türkey. 
In  aller  Welt  Land  die  Sprachen, 
Kunt  er,  dass  er  sicher  sey. 

Vor  sein  End  thät  er  citiren 
Deren  zweitausend  Geister  gschwind, 

75   Müsten  ihn  nach  Jerusalem  führen; 
Diese  waren  wie  der  Wind : 
Er  wolt  das  heilig  Land  auch  sehen. 
Weil  kein  Land  mehr  übrig  war, 
Wo  ihn  die  Geister  nicht  hinfürten; 

80    Dieses  ist  gantz  sonnenklar. 


Am  heiligen  Charfreitag  Übermassen 
Käme  Faustus  angelangt 
Zu  Jerusalem,  der  heiligen  Strassen; 
Wo  Christus  am  Creutzes  Stamm 


Geld  viel  tausend  müstens  schaffen, 
50   Gold  und  Silber,  was  er  wolt; 
Faustus  thät  zu  diesen  lachen, 
Das  gefiel  ihm  hertzHch  wohl. 

S.  126.  Nach  der  Wortstellung  i.st  nicht  völlig  deutlich,  ob  Auerhan  —  der  Geist,  den 
Faust  bei  seinem  Ableben  dem  Famulus  Wagner  zur  Lebensbegleitung  gibt  —  Fausts 
oder  des  Mevestopbilus  Favoritl  ist;  wahrscheinlicher  doch  des  letzteren.  25  Früchten; 
über  diesen  Plural  s.  Schmeller  I',  806.  31  Das  zweite  aus  fehlt  im  Original.  34  ffscJiom 
=  gequält,  tyrannisiert.  Vgl.  Loritza,  Neues  Idioticon  Viennense  .  .  .  Wien  1847,  S.  113. 
36  Pflastern  aiiserkoJiren  (L).  In  einer  märkischen  Sage  (Kuhn,  Märkische  Sagen  280) 
bahnt  der  Teufel  dem  General  Luxemburg  gleichfalls  Wege  durch  die  Luft.  37  Kögel 
Scheiben,  vgl.  Schmeller  11^,  354.  48  Der  Satz  hat  negativen  Sinn.  63  crystiren,  zu 
schaffen  machen,  peinigen,  Loritza  S.  78.  68  Der  Sinn  scheint  zu  sein:  daß  er  sich  dar- 
nach benehmen,  daß  er  es  sich  gönnen  kann.       69  Gesehmuck  (L).       72  kund,  Dass  (Z). 
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85   Für  uns  Sünder  ist  gestorben, 
Dieses  zeigt  ihm  an  der  Geist: 
„Hat  vor  dich  das  Heyl  erworben 
Und  du  ihm  kein  Dauck  erzeigst!" 

Faustus  thät  den  Geist  befragen, 
90   Wie  Gott  ausgesehen  hätt; 

Darauf  thät  der  Geist  ihm  sagen  : 
„Kein  Mahler  ist  auf  der  Welt, 
Der  das  Contrafee  kann  treffen, 
Wie  Gott  am  Creutz  ausgsehen  hat. 
95  Fauste,    du    solst    das    nicht    be- 
gehren, 
Deine  Reu  die  ist  zu  spat! 

Wann  du  solst  gesehen  haben, 
Wie  Christus  hat  gesehen  aus,  — 
Voller  Blut  und  voller  Wunden, 
100    War  zu  schauen  an  ein  Graus  — 
Wurd  dein  Seel  im  Leib  erzittern 
Und   ein  Schrecken  dich   kommen 

an  ; 
Bleiben  lass  du  dieses  lieber, 
Bey  Gott  hast  du  kein  Pardon." 

105   Faustus  thät  starck  disputiren 
Mit  den  Geistern  in  der  Luft; 
Sein  Verstand  thät  er  verlieren, 
Dass  er  ihm  nicht  zu  helffen  wüst. 
Seht:  die  Barmherzigkeit  Gottes 

110   Zeigt  ihm  am  himmlischen  Firma- 
ment 
Das  Contrafee,  wie  ers  begehret; 
Vermeynt,     es     sey     sein     letztes 
End. 


„Seufze  nit,  hör  auf  zu  klagen 
Über  dieses  Contrafee, 

115  Oder  wir  lassen  dich  ins  Meer  fallen. 
Hast  Buss  und  Reu  getan  von  eh' !" 
Zwey  tausend  Klafter  hoch  sie  ihn 

fürten 
In  den  Luft  nach  Meyland  fort, 
Sie  ihn  alldort  niederliessen ; 

120   Er  gieng  an  sein  bestirntes  Ort. 

Ulessus,    der  Auerbaan    wie    der 

Wind, 
Muss  2  hundert  Meilen  fort 
Und  ihm  3  Elen  Leinwath  bringen 
Aus  Portugal!,  der  grossen  Stadt; 
125   Diesen  thät  er  recht  bezwingen, 
Dass  er  ihm  nicht  dienen  wolt: 
Was    er   gedenckt,    müst    er    ihm 

bringen, 
Auch  die  Färb  vom  gleichen  Ort. 

Um  9  Uhr  thät  er  ankommen, 
130   War  so  gschwind  als  wie  der  Wind. 
Mevestophilus  reibt  die  Farben, 
Dass  dise  gleich  fertig  sind. 
Faustus  sagt :  „Jetzt  must  du  mahlen 
Christum  recht  am  heiligen  Creutz, 
135   Wie  er  gestorben  ist  dazumablcn; 
Gib     acht,     dass     du     mir     nicht 
fehlst!" 

Der  böse  Geist  fieng  an  zu  mahlen 
An  dem  heiligen  Crucifix, 
Thät  den  Faustum  scharff  befragen, 
140   Ob  er  sein  Puncten  noch  bständig 
ist. 


86  Unter  dem  Geist  kann  nach  den  folgenden  Versen  nur  ein  guter  Geist,  ein 
Engel ,  verstanden  werden ;  zum  Unterschied  vom  Texte  des  Liedes  im  Wunderhorn^ 
wo  ein  solcher  Geist  für  die  Bekehrung  F'austs  thäfig  ist,  läßt  er  diesen  aber  hier 
hoffnungslos.  90  hat  (L).  94  ausgesehen  {L).  99  voll  Wunden  (L).  102  dich 
fehlt.  Man  veigl.  die  19.  Strophe;  Vers  148.  106  Diese  Geister  sind  offenbar  wieder 
diejenigen,  die  ihn  auf  seinen  Wunsch  nach  Jeru.salem  führten,  also  die  bösen  Geister. 
111  hegehrt  (L).  116  ehe  (L).  121  Darnach  scheint  Auerhaan  den  Beinamen  Ulessus 
(der    schlaue?)    zu    führen.  124  Portugall  =  Oporto.  126  dass  =  weil. 

128  von  (L).  132  seynd  (L).  140  sein  Puncten   kann    nur  Genetiv  oder,    da  im 

österreichischen  Volksmund    ein    solcher    fehlt,    vielmehr   Dativ    sing,    oder    pl.    sein, 
abliängig  von  bständig.  Über  I'wnkt  als  schwro.  vgl.  Schmeller  V,  395. 
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„Ja,  thät  er  darauf  gleich  sagen, 
Mahl  du  mir  nur  dieses  aus ; 
Nach  Gott  thue  ich  nichts  fragen 
Weder  um  sein  himmlisch  Haus." 

145   Wie  der  Passion  vollendet, 

War  das  Kunst-Stuck  fertig  schon  ; 
Faustus  thät  darob  erschrocken, 
Ihm  kam  Forcht  und  Schröcken  an. 
Er  thät  dieses  wohl  betrachten, 

150  Sagt  nichts,  dass  ihm  was  mangirt. 
Der  böse  Feind  thät  zu  ihm  sagen: 
„Eines  kann  ich  mahlen  nicht." 

Den  Titul  und  heiligen  Nahmen 
Kunt  der  Teufel  mahlen  nit 
155    Ober  dem  Haupt  an  des  Creutzes 

Stamm.  — 
Dieses      betracht,       mein      lieber 

Christ: 


Thu    den    heiligen    Nahmen    Jesu 

ehren, 
Sprich  diesen  andächtig  aus, 
Wird  dich  Gott  allzeit  anhören, 
160   Biss    du    kommst     ins    himmlisch 
Haus. 

Als  Faustus   sein   letzter  Tag  an- 
kommen. 
Da  kam  der  Teufel  mit  einem  Bi-ief, 
Dass  er  sein  verschriebene  Seel  wird 

abholen. 
Faustus  laut  vor  Schröcken  rief  J 
165   Zu  viel  100  Stucken  wurd  sein  Leib 
zerrissen, 
Sein  Seel   fuhr   schnurgrad   in   die 
höllische  Peyn, 
Allwo  Faustus  und  Luxenburg  müs- 
sen ewig  sitzen 
Und    von    den    Teufi'eln    ewig    ge- 
quälet seyn. 


145  Über  Passion  als   masculinum  s.  Schmeller  I^  409.         146  Über  die  Form 
Stuck  s.  Schmeller  11^  730.    Castelli  239.  149  diess  (L).  150  das  (L).      mangirt 

d.  i.  vianqnirt,  fehlf,  fehlschlägt.  155  an  fehlt.  161   ff.  Diese  letzte  Strophe  ist 

kaum  ursprünglich,  sondern  scheint  später  zugesetzt  worden  zu  sein.  164  Schröcken, 
Schm.  V,  598.  —  ruft  (i).  167  Von  dem  französischen  Marschall  FranQois  Henri  Duc 
de  Luxembourg  erzählt  bekanntlich  die  Sage  ähnliches  wie  von  Faust;  auch  er  endet 
in  der  Hölle.  Seine  Erwähnung  darf  um  so  weniger  auffallen,  als  ja  diese  beiden 
Helden  auch  sonst  zu  einander  in  Beziehung  stehen:  man  vgl.  die  Schrift  'Gespräche 
im  Reiche  der  Todten  zwischen  dem  ehemaligen  frantzoisischen  General-Feldt-Marschall 
Ilertzog  Fr.  Heinrich  von  Luxemburg  und  Dr.  Johann  Fausten.'  (Leipzig  1733.) 
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A.  Tristant  oc  hen  vnt(vinc)*) 
vi!  vragcd  op  weleke  clinc 
Ili  quam  also  gerant 
here  sprac  gene  te  hant 


Vgl.  Michel  Tristan  II ,  44 ,  V.  922  ff. 
{Kölbing  Trist rams  Saga  107,  3  ff. 
Sir  Tnstrem  III,  91  ff.) 

E  Tristran  son  salu  li  rent, 

Puis  li  demande  u  il  vait 

E  quel   busuing  et  quel  haste  ait. 


*)  IHe  erste  Zeile  ist  zur  Hülfle  iveggeschnitten ,   doch  sind  mit  Ausnahvie  des  in 
(  )  siehenden  die  Buchstaben  aus  den  nnte)-n  Hälften  noch  wohl  «u  erkennen. 
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5  Ic  ben  alse  gi  wal  siet 
en  redder  vnd  and's  niet. 
Tristan!  ben  ic  genvmet 
vnhiel  heft  mi  vduomet 
Ichadd  en  wif  erkorn. 
10     al  dier  werlt  bevorn. 
Te  werltliker  wiinne 

dars  mi  vn  rainen  kunne 
Grot  laster  an  geschien, 
ic  mags  hir  wal  begien. 
15  Si  heft  vntviirt  di  stolte 
van  dien  vwornen  holte 
Di  hefts  in  sinen  kastiele 
herr  vnd  ic  vare  na  hiele 
Of  ic  dien  iergen  vunde 
20     di  mi  gehelpen  künde 
Weder  miner  amyen. 

dor  dien  wold  ic  vtien 
Muoder  vnde  vadeR 
al  dat  ic  hebb  al  gader 
25  Leged  ic  durdien  in  wage 
vor  alle  mine  mage 
Sold  ic  hen  halden  imm 
so  dat  ic  heme  nimmer 
Minen  dienst  nontsegede 
30     swar  hlt  loch  op  legede 
Di  hoge  koning  ARtus 

heft  degene  in  sinen  hus 
Dar  wil  ic  helpe  suoken 
t'stant  sprac  wildis  Ruoken. 
35  So  hebdi  helpe  vunden. 

swat  wi  gedienen  künden. 


Ek  em  einn  riddari  Saga  107,  9  f. 

936  Jo  ai  ä  nun  Tristran  le  Naim  (Saya 

107,  10  f.) 

939  Castel  j'oi  e  bele  amie 
Altretant  l'aim  cum  faz   ma  vie   [Saga 

107,  12). 


943  Estult  l'orgillius  del  Castel-Fer 

45,  944  L'en  a  fait  k  force  meuer, 
II  la  tent  en  sun  castel 


46,  971  Dun  ditt  Tristran :  k  mon  poeir 
Vu8  aiderai ,  amis ,  pur  veir  [Saga  107, 

19  f.). 


B.  (Dies)  wäre  wi  v  geriet 
(hei^r)  ine  vspreket  niet 
{Vnde)  verdienet  gerne 
(mi)  nes  niet  tomb^ne 
5  (Spra)c  hi  dies  ic  gere 

n  died*)  v  gewere 


*)  Das  schließendf:  d  ähnlich  tl ,  ivahrscheinlich  eine  Correctvr  ans  t.   Die  Lücke 
errjämt  Bartsch  (ic  be)n. 
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(Sprac)  tristant  helpe  morne 

{di  g)ane  sprac  echt  met  torne 
(Gi  tie)d  mi  op  ^gevene 
10     (gin)e  korat  te  minen  levene 
(Niet)  rechte  dunket  mi 
mar  tristant  levede  hi. 
Di  konde  mi  gelouen. 
hi  wel  mts  lives  Rouen 
15  Di  mi  dat  uersten  duot 

dar  na  so  quelt  min  mvot 
Tristant  di  liet  ongerne 

dat  wäre  na  of  uerne 
Hine  wäre  tehant  geriede 
20     nv  si  dar  got  gebiede 
Sin  lieve  suote  *)  siele 

bis  raanege  man  tonhiele 

Van  darre  werlt  geschieden. 

an  spelleu  vud  an  lieden. 

25  Klaget  man  noch  sinen  dot 

dies  werd  dier  werlde  not 

Mar  of  hi  levede  heden. 

hi  wäre  nv  gereden. 
Dor  min  erkouerunge 
30     do  sprac  echt  uuse  iunge**) 
Mach  V  min  ylen  uromen 

ic  du  min  harnas  kom 
Min  ors  vnde  mine  wapen 
dat  wi  noch  er  wi  slapen. 
35  Maken  uns  dar  hene 

dat  wold  ic  sprac  di  gene 
Mar  ine  kan  niet  gedien 
ine  hebbe  mine  amyen. 
V***)  UNse  held  was  gas  geriede 
40     dies  gens  ger  geschiede 
Alsus  vür  ane  scandef) 
t'stai(i)tt) 


974  Contre  detnain  nus  atmnerum 

Esi  parfei8Uin8labu8unie((S'aya  107,21). 

977  par  curiiz  dil 


48,  1016  Suffx'ez,   mea  armi's  manderai 


45,  951  Nen  puis  senz  li  aveir  confort 
vgl.  S.  47,  1004  ff.: 

Car  jo  n'aurai  nul  confort 
Ne  hait  ne  joie  en  inun  curage 
Quant  perdu  Tai  ä  tel  tolage 
La  ren  el  munde  que  plus  aim. 


*)  snote:   s  und  u  verbunden,    tvie  bei  f,  ebenso  unten  Z.  39  Unse  das  s  u.  e. 
**)   Vgl.  39  C.  1 8.         ***)  V  auf  derselben  Zeile    vor  der  gemalten  Initiale  (hinter  nont- 
6egede  Z.  "29  der  vorhergeh.  Spalte).         f )  scandef:  c  nachträglich  erst  zwischen  s  und  a 
cingeßigt,  dann  noch  einmal  über  a  geschrieben.         ff)  achter  lande  ergänzt  Bartsch, 
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Dien  r(i) 
dies 
45  Int  s(e)*) 
dar 


C.  Nu  hadde  di  burch  liere 
grote  macht  vnd  ere 
Vnde  was  wal  seuede  briiod^ 
Redders  dodes  luodeR 
5  Vant  man  an  iegeliken. 
nv  höret  van  dien  Riken. 
Her  waren  twie  gereden. 

na  redderliken  seden. 
Türnieren  in  dat  lant 
10     her  lif  was  pses  pant 

Swar  man  dien  sold  erwuen. 

sin  lieten  niet  verc^eruen 

Her  loues  an  dien  samen. 

si  künden  wal  geramen. 

15  An  prise  werender  eren. 

do  di  twie  weder  keren. 

Van  dien  turnoyen  wolden 

do  ersagens  vnse  holden**) 
Tristant  vnde  tris^ant 
20     si  worden  alte  hant 
Van  desen  twien  bestan. 
vnde  mvoste  schier  ergan. 
Di  si  di  körnenden  s?uogen. 
dot.  dat  mvoste  türugen. 
25  Te  hant  dier  knechte  Ruopen. 
in  dier  bürch  do  scuopen 
Di  anderen  sie  te  were. 

te  wrake  stuont  her  gere 
Dies  rande  manech  man. 
30     di  twie  tristand  an. 


48,  1022  son  fort  castel 

J026  Ses  freres  ot  Estult  l'orgillius,  vgl. 

Saga  107,  25  hann  atti  ser  sjau  broedr, 

Sir  Tristrem  III,  92   Seven   brethein 

hath  he) 


1029    Li  dui   d'um    turnei    repairerent 
(anders  Saga  107,  27  f.). 


49,  1031  Escri^rent  les  ignelement 
Sur  eus  f^rirent  durement. 

[107,  28  ff.). 

1033  Li  deux  frere  i  furent  ocis.  (Saga 

Leve  li  criz  par  le  pais  (f)ä  vard  einn 

Jieirra  varr  vid  ok  oepti  j^egar  heröp 

Saga  107,  30  f.). 

Et  muntent  icil  del  castel  (en  er  )^)eir  er 

1  kastalanum    väru,     heyrdu    [tetta, 

her   klasddust    pelr    sem   skjötast  ok 

rida  üt  at  ))eim  Saga  107,  31  ff.). 

Et  les  dous  Tristrans  assailirent 


*)  fe?  vgl.  zu  21. 
**)   Unter  dem   letzten  Buchstaben  auf  der  folgenden  Zeile  steht  ein  D ,    offenbar 
zur  Andeutung  der  später  gemalten  Initiale  in  der  fg.  Spalte;  ein  ,  hinter  holden  deutet 
tvohl   die  Zeile  an,    aufweiche  die  Initiale    gehört  und   sollte   dem  Maler  zur    Weisung 
dienen. 
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Dies  was  starc  di  batalie 

do  bogede  manege  malie 
Di  held  van  ARmenye 

dien  hielt  wal  companie 
35  Met  helpe  sin  geverde 

di  genre  dodes  gerde 
Di  hem  sin  wif  benamen. 

hen  stuont  te  manege  Ram 
Di  were  van  dien  dage 
40     dar  vur  slach  wed^  slage 
An  Schild  vnd  an  halsperch 


ok  ättu  hardan  bardaga  Saga  107,  33  f. 


50,  1054  A  grant  peine   en  est  repaire 
(Saga  107,  38). 


51,    1092    A    prive 
{Saga  108,  10). 


mande    Kalicrdiii 


53,  1127   Unc  n'i   oi  dedut  nc  d^poit 

Fois  8ul  par  le  vostie  confort 

(Af  f)vi  mun  ek  deyja  Saga  108,  22). 


D.  :::::::::(g)::  (man)*) 
vii  hi  quam  kume  dan 
Dar  hi  vant  kardin  en 
di  ginc  do  dat  wal  pinen 
5  Dat  mä  he  bant  di  wunde 
do  Sit  gelubbe  vunden. 
Do  mestrosten  sine 

Do  nam  hi  kaerdine 
hemlic  an  sine  rat 
10     gi  siet  wal  wiet  mi  stat 
Sprac  hi  geselle  min. 

ic  mvot  dies  dodes  sin 
Gine  wilt  mi  trowe  schienen 
ine  hebbe  niet  mer  enen. 
15  Trost  to  desen  dingen 
mogedi  mi  dien  bringe 
So  mach  ic  noch  genesen. 
Nu  suldis  ulitech  wesen. 
Als  ic  V  wal  getrowe 
20     di  koningin  min  urowe 
Ysolt  di  wal  bedachte 

di  heft  menegerslachte 
Saluen  vnde  krüt 
dat  mi  wal  tien  sold  vt 
25  Et  gelubbe  van  dier  wunde 
of  vvi  si  hebben  künden. 

*)   Von   der  abgeschnittenen  Zeile   sind   nur   die  untersten  Spitzen  der  Buclistaben 
übrig,  die  außer  dem  g  und  man  nichts  erkennen  laßen. 
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8i  kan  van  arzedie  1136  Ele  puet  feie,  ai'l  volt, 

so  scone  sprac  di  vrie  La  meciue,  ele  ad  poier  {Saga  108,25. 

Dat  ic  genäse  schiei'C  27_ff.). 

30     of  di  geslachte  fiere 
Tv  mi  gerochte  komen 
gi  hebbet  oc  wal  ^nofn 
Wi  her  mvot  stat  tv  mi  54,  1152  Emvers  mei  ad  si  ferm  amur 

nv  wold  ic  vrient  dat  gi  1154  Et  pur  90,  compainz,  vus  requer: 

35  Te  Cornewalie  viiret  1157  Geste  message  faites  pur  inei  {Saga 

dar  gi  dat  schier  ervüret  \Q^,  29  f.). 

Vorstehendes  Fragment  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  A.  Patera, 
Custos  des  böhm.  Museums,  der  es  auf  der  Bibliothek  des  Prager  Dom- 
capitels  von  dem  Einbände  des  'Computus  novus  totius  fere  Astronomie 
fundamentum   pulcherriraum  continens    (Liptzk  1514)  ablöste. 

Es  ist  ein  Pergamentblatt,  wahrscheinlich  noch  aus  dem  Anfang 
des  14.  Jhs  ,  zu  2  Spalten  auf  der  Seite,  jede  Seite  zu  46  Zeilen,  für 
die  mit  der  Feder  die  Linien  vorgezogen  sind.  Die  geraden  Zeilen 
sind  um  einen  Buchstaben  eingerückt  und  beginnen  mit  Minuskel, 
die  ungeraden  dagegen  mit  Majuskel,  die  zwischen  zwei  senkrechten 
mit  der  Feder  gezogenen  Linien  stehen.  Das  Blatt  ist  in  der  Mitte 
auseinandergeschnitten,  außerdem  sind  von  der  einen  Hälfte  (Spalte 
A,  D)  oben  lO'/^ — 11,  von  der  andern  (Spalte  B,  C)  unten  je  5  Zeilen 
weggeschnitten.  Alles  Übrige  ist  aus  dem  buchstäblich  genauen  Ab- 
druck selbst  ersichtlich.  Das  wenige  Erloschene  ist  cursiv ,  das  aus 
den  noch  vorhandenen  Buchstabenresten  Ergänzte  in  (  ),  aus  bloßer 
Vermuthung  Ergänztes  in  (  )  cursiv  gedruckt. 

Der  kleine  Fund  gewinnt  dadurch  ein  erhöhtes  Interesse,  weil 
er  uns,  so  viel  ich  weiß,  zum  ersten  Male  Kunde  gibt  von  der  Existenz 
eines  deutschen  Gedichtes,  das  den  bei  Gottfried  von  Straßburg  fehlen- 
den Schluß  der  Tristansage  im  Wesentlichen  nach  derselben  Tradition 
behandelte,  der  die  Quelle  Gottfrieds,  der  nordischen  Saga  und  des 
englischen  Gedichtes  folgte,  während  bekanntlich  die  Fortsetzer  Gott- 
frieds trotz  gegentheiliger  Versicherung  sich  an  die  Tradition  Eilharts 
hielten.  Unser  Bruchstück  erzählt  nämlich  das  letzte  Abenteuer  Tri- 
stants  mit  Tristant  dem  Zwerge,  bei  welchem  jener  die  tödtliche  Wunde 
empfängt,  im  Ganzen  in  Übereinstimmung  mit  Thoraas;  in  der  Tradition 
Eilharts  wird  bekanntlich  dieses  Abenteuer  überhaupt  nicht  erzählt; 
bei  ihm  und  seinen  Nachfolgern  steht  an  dessen  Stelle  der  verhängnis- 
volle Besuch  bei  dem  Weibe  des  Nampotenis. 

Ich  habe  die  Vergleichung  mit  dem  französischen  Texte  bei 
Michel,  der  vielleicht  doch  nicht  Jedem  bequem  zur  Hand  ist,  zu  er- 
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leichtern  gesucht  durch  Gegenüberstelhing  näher  oder  entfernter  über- 
einstimmender Verse.  Auf  die  nordische  Prosa  begnügte  ich  mich  zu 
verweisen,  wo  sie  übereinstimmt;  nur  an  den  wenigen  Stellen,  wo  sie 
genauere  Übereinstimmung  darbietet  als  das  französische,  oder  wo  es 
nicht  uninteressant  schien  einen  abw^eichenden  Zug  hervorzuheben, 
führte  ich  sie  wörtlich  an.  Nur  einmal  fand  ich  dazu  Veranlaßung  bei 
dem  englischen  Gedichte,  das  überhaupt  zu  w^enig  Einzelnheiten  bietet, 
um  zur  Vergleichung  öfter  herangezogen  zu  werden.  Die  Unter- 
suchungen Heinzeis  und  Kölbings  über  das  Verhältnis  der  drei  Texte 
zu  einander  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen,  und  es  genügt  dem- 
nach auszusprechen ,  daß  ich  mit  letzterem  die  französische  Dichtung 
im  Allgemeinen  als  Vorlage  der  andern  Texte  annehme,  womit  nicht  aus- 
geschloßen  ist,  daß  im  Einzelnen  variirende  Recensionen  Einfluß  nahmen. 

Schon  meine  Gegenüberstellung  des  deutschen  und  französischen 
Textes,  die  nur  selten  wörtliche  Anklänge  aufweist,  könnte  lehren, 
daß  die  Vorlage  unseres  Fragmentes  trotz  unleugbarer  Verwandtschaft 
mit  dem  französischen  Texte  bei  Michel,  doch  keineswegs  mit  diesem 
kann  identisch  gewesen  sein.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  durchgreifen- 
deren Abweichungen,  die  dies  noch  klarer  machen,  und  die  ich  des- 
halb hier  zusammenstelle. 

Von  geringerem  Gewichte  scheinen  mir  die  schon  aus  der  Gegen- 
überstellung der  Texte  sich  ergebenden  Abweichungen  in  den  Namen 
zu  sein:  so,  wenn  im  deutschen  Gedicht  der  junge  Tristant  (so  wird 
der  Name  beider  immer  geschrieben)  keinen  dem  französischen  le  Naim 
{dvergr  Saga  107,  11  mit  dem  erklärenden  Zusatz  rqngti  nafni,  pviat 
ek  em  manna  mestr.  Sir  Tristrem  III,  91  a  knight  that  werd  no  schone, 
IIl,  94  the  yong  Tristrem  vgl.  Kölbing  S.  CXLI/3)  entsprechenden  Bei- 
namen führt*),  oder  der  Räuber  der  Geliebten  des  jungen  Tristant  im 
Deutschen  (Sp.  A  Z.  15  f.)  die  stolte  van  dien  verwornen  holte,  im 
franz.  Esiult  Vorgillius  del  Castel-Fer  genannt  wird  {di  stolte  über- 
setzt wenigstens  das  franz.  Estult  l'orgillius\  die  Saga  und  Sir  Tr. 
nennen  ihn  bekanntlich  gar  nicht). 

Wichtiger  ist  schon,  daß  im  Französischen  (=:  Saga  und  Sir  Tr.) 
der  junge  Tr.  den  andern  sucht,  nach  ihm  fragt  und  nachdem  der 
Angeredete   sich   selbst  als  der  gesuchte  zu  erkennen  gegeben,    seine 


*)  Wenn  der  andere  Sp.  C  Z.  33  di  held  van  Armenye  genannt  wird,  so  er- 
innern wir  uns,  daß  auch  im  Sir  Tristrem  das  Erbland  Tristrems  (bei  Gottfried  Par- 
menie)  Ermonie  heißt  und  in  der  Saga,  wo  an  dessen  Stelle  allgemein  Bretland  ge- 
nannt wird  (Kölbing  8.  XXIV^,  wenigstens  die  Stadt,  vor  welcher  Tristram  mit  Roald, 
aus  England  heimkehrend,  landet,  den  Namen  Ermenia  lührt  (27,  23). 
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Bitte  um  Hülfe  anbringt,  die  ihm  bewilligt  wird;  in  unserm  Fragment 
dagegen,  nachdem  er  auf  Befragen  sein  Leid  geklagt  (Sp.  A  Zi.  S  ff.) 
erst  die  Absicht  ausspricht  bei  König  Artus  Hülfe  zu  suchen  (Z.  31 
bis  33)  und  erst  dann  die  ihm  von  dem  andern  angebotene  Hülfe  an- 
nimmt (Z.  34  ff.  und  Sp.  ^   1  ff). 

Tristant  nennt  sich  bei  diesem  Anerbieten  nicht.  So  viel  kann 
man  aus  den  letzten  vollständig  erhaltenen  Versen  der  ersten  und  den 
ersten  leider  verstümmelten  der  zweiten  Spalte  mit  Sicherheit  ersehen. 
Diese  Abweichung  vom  Französischen  hängt  aber  sofort  wieder  zu- 
sammen mit  einer  andern  und  wohl  der  bedeutendsten,  die  namhaft 
zu  machen  ist.  In  Übereinstimmung  mit  dem  Französischen  (über 
Sir  Tr.  und  die  Saga  vgl.  Heinzel  S.  414  a  und  Kölbing  S.  CXL)  sagt 
Tr.  die  Hülfe  für  den  nächsten  Morgen  zu  (B  7  f.),  worüber  der 
andere  zornig  wird.  Während  aber  nun  im  Franz.  der  junge  Tr.  zwei- 
felt, da(i  der  andere  der  wahre  Tr.  sei  (977  ff.)  und  sich  aufmachen 
will  diesen  zu  suchen  (997  f.  1009)  folgt  im  Deutschen  eine  Klage 
über  den  Tod  Tristants,  der  zur  Hülfe  augenblicklich  würde  bereit 
gewesen  sein  {B12 — 29).  Dies  setzt  voraus,  dai!»  irgendwo  früher  er- 
zählt worden,  wie  sich  das  Gerücht  von  Tristants  Tod  verbreitet 
habe;  ein  Zug,  welcher  in  der  Tristandichtung  nicht  eigentlich  neu 
ist:  er  findet  sich  in  einer  freilich  ziemlich  trüben  Quelle,  in  der 
zuletzt  von  R.  Bechstein  (Heinrichs  von  Freiberg  Tristan  S.  V — VIII) 
besprochenen  Fortsetzung  von  Gottfrieds  Tristan  mit  dem  Schluß 
Ulrichs  von  Türheim,  wie  sie  in  der  dem  Grafen  von  Rennes  ge- 
hörigen und  einer  Hamburger  Handschrift  vorliegt. 

Ging  dem  Gedichte,  dem  unser  Fragment  angehörte,  eine  ähn- 
liche oder  gar  dieselbe  Erzählung  voraus?  Beachteuswerth  ist  jeden- 
falls auch,  daß  jene  Fortsetzung  auch  dort  in  Ulrichs  Erzählung  ein- 
lenkt, wo  das  letzte  für  Tr.  verhängnisvolle  Abenteuer  (nach  einer 
Version  der  Besuch  bei  Nampotenis  Frau)  beginnt. 

Im  weitern  Verlaufe  der  Erzählung  stimmt  unser  Fragment  wie- 
der im  Wesentlichen  mit  dem  Französischen,  ja  wenn  C3  die  feind- 
liche Burg  sieben  Brüdern  gehört,  so  stimmt  dies  genauer  zum  Franz. 
als  zur  Saga  und  SirTr. ;  ein  ähnliches  Verhältnis  zeigt  sich  Z.  16  f.; 
dagegen  setzt  Z.  24  ff.  die  Anwesenheit  von  Gefolgsleuten  der  Brüder 
voraus,  ähnlich  wie  in  Sir  Tr.  und  der  Saga,  die  hier  überhaupt 
Parallelen  bot  (vgl.  Kölbing  S.  CXL  u.  CXLI  ö.  s).  Im  Allgemeinen 
ist  aber  gerade  in  diesem  Theile  Übereinstimmung  mit  dem  Franz., 
vereinzelt  bis  zu  wörtlichen  Anklängen,  nicht  zu  verkennen.  Und  wenn 
selbst  in  Sp.  />  8  f.  von   der  Neugierde  Ysolts,    der  Gattin  Tristans, 
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aus  Anlaß  der  Unterredung  mit  Kardin*)  nichts  erzählt  wird  (vgl. 
Michel  II,  52,  V.  1099  ff.,  Saga  108,  10  ff.),  so  läßt  dies  noch  keines- 
wegs auf  eine  wirklich  sachliche  Verschiedenheit  schließen,  denn  dieser 
Zug  konnte  immerhin  noch  später  in  dem  uns  nicht  mehr  Erhaltenen 
nachgetragen   werden. 

Und  so  dürfen  wir  wohl  als  Ergebnis  festhalten,  daß  wenigstens 
für  den  Umfang,  auf  den  unser  Fragment  weist  (von  dem  Abenteuer 
mit  Trist,  dem  Zwerg  an)  eine  mit  dem  franz.  Text  zwar  verwandte, 
aber  auch  wieder  mehrfach  und  in  nicht  unwesentlichen  Dingen  ab- 
weichende Darstellung  als  Quelle  diente;  dann  auch  über  die  Bedeutung 
der  spärlichen  wörtlichen  Anklänge  gebe  ich  mich  keiner  Täuschung  hin; 
doch  durften  sie  auch  nicht  übersehen  werden.  Ob  es  den  Romanisten 
etwa  möglich  ist,  diese  Quelle  noch  nachzuweisen,  bleibt  abzuwarten; 
jedenfalls  sei  das  Fragment  auch  ihrer  Aufmerksamkeit  empfohlen. 

Wie  es  um  den  Zusammenhang  mit  der  vorerwähnten  Fortsetzung 
von  Gottfrieds  Tristan  bestellt  ist,  darüber  wage  ich  keine  positivere 
Vermuthung,  als  sie  im  Vorstehenden  bereits  angedeutet  ist.  An  und 
für  sich  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  daß  unser  Fragment  einer  Fort- 
setzung der  Gottfried'schen  Dichtung  angehörte,  als  etwa  einer  selb- 
ständigen Bearbeitung  der  gesammten  Tristansage,  von  der  wir  weiter 
nichts  wüßten;  und  daß  diese  Fortsetzung  wenigstens  den  Zug  von 
dem  todtgesagten  Helden  mit  jener  andern  gemein  gehabt  haben  muß, 
ist  durch  unser  Fragment  selbst  gewiss. 

Daß  letzteres  noch  auf  das  dreizehnte  Jahrhundert  als  Ent- 
stehuugszeit  zurückweist,  wird  Niemand  bestreiten;  für  die  ripuarische 
Heimat  aber  zeugen  die  Reime  (gi)  siet  :  niet  Ab  (Weinhold  mhd.  Gr. 
§.  113);  kastiele  :  kiele  All,  siele  :  tonhiele  B3\;  geriet  :  niet  B\,  ge- 
riede  :  gehiede  B19,  geschieden  :  Heden  B24l  (Weinh.  §.  114);  getroive  :  vrowe 
DM)  (Weinh.  §.  98);  annjen  :  vertien  A21,  :  gedien  B31  (Weinh.  §.  226); 
hene  :  gene  B35  (Weinh.  §.  32.  470);  mi  :  hi  BU  (Weinh.  §.  453.  458); 
geriede  :  gescJiiede  Bo9  (Weinh.  §.  407);  algader  :  vader  il23;  heden 
:  gereden  B21 ;  vngerne  :  verne  B  17,  hata^je  :  malje  (=  rneile,  nicht  streng 
beweisend,  vgl.  Lexer  I,  2077);  und  dazu  stimmen  die  dreimal  gehobenen 
Verse  mit  scheinbar  (nach  hochdeutscher  Aussprache)  stumpfem,  in  Wahr- 
heit klingendem  Ausgange  mit  verlängerter  Stammsilbe:  ^23  f.  B21  f. 
und  B\3  {geloven  :  roven  vgl.  Weinh.  §.  78). 

PRAG.  H.  LAMBEL. 

*i  Der  hier  so  wenig  am  Kampfe  tlieiliiimmt  wie  im  Franz.,  P]ngl.  und  der 
Saga:  Heinzel  S.  414c,  Kölbing  a,  a.  O. 
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Les  Epopees  Fran§aises.  Etudes  sur  les  origiues  et  l'histoire  de  la  litterature 
nationale  par  Leon  Gautier.  Ouvrage  trois  fois  couronne  par  l'Acad^mie 
des  Inscriptions  et  Belles-Lettics  (grand  Prix  Gobert  en  1868).  III.  Seconde 
Edition,  entierement  refondue.  Paris.  Societe  Generale  de  Librairie  Catho- 
lique.  Victor  Palme,  directeur.  76,  rue  des  Saints  Peres.  1880.  XVI  und 
808   Seiten   Großoctav. 

Da  der  vorliegende  dritte  Band  von  L^on  Gautier's  großem  Werke  aus 
Gründen,  die  von  seinem  Willen  unabhängig  sind ,  vor  dem  zweiten  erscheint, 
so  wird  natürlich  auch  die  Berichterstattung  über  dasselbe  in  ihrer  Reihenfolge 
unterbrochen  und  zur  Zeit  nicht  so  ausgeführt,  wie  sie  anfanglich  beabsichtigt 
war.  Indes  haben  wir  es  hier  fast  mit  einer  unabhängigen  Arbeit  zu  thun  und 
können  dieselbe  daher  aucli  auf  gleiche  Weise  behandeln,  wobei  ich  nur  die 
Nachwirkung  einer  längern,  schweren  Krankheit  zu  bedenken  bitte,  die  sich 
wohl  auf  mancherlei  Weise  bemerkbar  machen  wird.  Zum  Glück  habe  ich  den 
in  Rede  stehenden  Band  bald  nach  seinem  Erscheinen  genau  durchstudirt  und 
mir  mehr  oder  minder  Wichtiges  angemerkt,  was  ich  nun  hervorzuheben  beab- 
sichtige. Zuvörderst  einige  Stellen  aus  den  Vorreden  der  zweiten  und  ersten 
Ausgabe.  In  jener  heißt  es:  „Des  juges  sev^res  ont  bien  voulu  reconnaitre 
qiie  nous  n'avions  point  commis  d'exces  de  langage  en  appliquant  les  mots 
entierement  refondu  au  tome  premier  de  cette  edition  nouvelle.  lis  ont  ajout^ 
qu'en  realit^  Tauteur  des  Epopees  francaises  s'etait  eflforcd  de  mettre  ä  profit 
tont  ce  qui  avait  ete  public  depuis  douze  ans  sur  la  matifere ,  et  qu'on  lui 
devait,  en  outre,  de  nombreuses  recherches  ptrsonnelles .  Nous  espdrons  que 
ce  tome  troisieme  meritera  le  meme  jugement  et  recevra  le  meme  accueil." 
Der  Verf.  hat  sich  in  der  hier  ausgesprochenen  Hoffnung  wahrlich  nicht  ge- 
täuscht, und  jeder  Leser  des  Werkes  wird  jenen  Urtheilen  mit  vollster  Über- 
zeugung beistimmen,  ja  sogar  wahrscheinlich  demselben  noch  lautern  Beifall 
zollen,  wenn  er  jetzt  noch  sehen  wird,  was  alles  Reiches  und  Vorzügliches  der 
vorliegende  Band  in  seiner  Umarbeitung  enthält,  in  welcher  Beziehung  der 
Verf.  weiter  bemerkt:  „Ce  qu'il  y  a  de  certain,  c'est  que  nous  avons  niis  beau- 
coup  plus  de  temps  h,  refaire  le  präsent  volume  que  nous  n'en  avons  mis  ä  le 
faire.  Dix  Notices  et  Analyses  nouvelles  ont  dtd  ajoutees  ä  notre  oeuvre  pre- 
miere.  Nous  avons  recommencd  presque  entierement  plusieurs  untres  Notices, 
et  notamment  celles  du  Roland  (qui  n'a  guere  moins  de  cent  pages) ,  du 
Voyage  ä  Jerusalem,  de  Galten  et  de  Huon  de  Bordeaux.  Soucieux  de  la  forme 
autant  que  du  fond,  nous  avons  revu  notre  texte  avec  autant  de  soin  que  nos 
notes,  et  il  n'est  point  de  page  oii  nous  n'ayons  fait  dix  Ji  vingt  corrections 
litteraires.  Le  livre,  ä  tous  les  points  de  vue,  pourrait  passer  pour  un  livre 
nouveau."  Die  Cursivschrift  der  letzten  Worte  rührt  nicht  vom  Verf.,  sondern 
von  mir  her  und  soll  bezeichnen,  daß  ich  denselben  vollkommen  beistimme. 
Wie  der  dritte  Band  jetzt  vorliegt,  erfüllt  derselbe  in  jeder  Beziehung  die 
Aufgabe,  die  Gautier  sich  gestellt:  „Raconter  toutes  nos  Epopdes  nationales: 
la   täche    dtait    longue    et    delicate.     II  s'agissait   de    donner    de  chacun   de  nos 
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romans  une  analyse  qui  fut  k  la  fois  scientifique  et  litteraire,  exacte  et  vivante; 
qui  merität  l'estime  des  erudits  et  conquit  en  meme  teinps  quelque  popularit^ 
parmi  les  ignorants'.  De  plus,  il  importait  que  ces  analyses  eussent  un  lien 
qui  les  rattachät,  les  unes  aux  autres,  et  qui  donnät  ä  la  suite  de  nos  rdcits 
^piques  cette  unitd  dont  aucune  oeuvre  ne  saurait  se  passer."  Was  letzteren 
Punkt  betriflft,  so  hat  mau  dem  Verf.  eingewendet:  „Dans  vos  recits,  une 
chansou  du  Xr  si^cle  coudoie  un  roman  du  XI V^;  un  chef-d'oeuvre  est  k  cote 
d'une  platitude.  N'est  ce  pas  un  inconvenient  des  plus  graves?''  Er  erwidert 
darauf:  „Deux  lignes  nous  suffiront  pour  rdpondre  ä  cette  objection  qui  ne 
manque  pas  de  fondement:  ' Noiis  avons  toujours  pris  soin  d^avertir  nos  hcteurs 
du  merite  et  de  Vanciennete  de  chacun  de  romans  que  nous  analysons.  Cela  fait, 
l'ordre  chronologique  ne  nous  prdsentait  plus  que  des  avantages  et  nous  ne 
pouvions  pas  ne  pas  Tadopter."  ludem  der  Verf.  nun  diese  schon  in  der  ersten 
Auflage  befolgte  Anordnung  auch  jetzt  beibehalten,  bemerkt  er  ganz  richtig: 
^ La  Legende  de  Charlemagne  tel  est  le  titre  qui  convient  ä  ce  troisieme 
volume"  und  dieser  Band  bildet  gewissermaßen  eine  ausführlichere,  eingehendere 
Darstellung  und  Eutwickelung  des  zweiten  Buches  von  Gastou  Paris'  Histoire 
poetique  de  Charlemagne,  betitelt  'Les  Recits;  freilieh  in  dem  Verhältniß  wie 
Tzschucke's   Commentar  zu  dem  Text  des  Pomponius   Mela. 

Mir  mancherlei  Betrachtungen  verschiedener  Art  auf  andere  Zeit  be- 
wahrend, will  ich  für  jetzt  nur  die  folgenden  Notizen  mittheilen,  welche  einzelne 
Punkte   betreffen  und   vielleicht  nicht  unwillkommen   sein  werden. 

In  dem  Gedichte  'Berte  aus  grans  pi4s'  erscheinen  (p.  19)  die  Eigennamen 
Tibert  und  Margiste,  welche  beiden  Personen  gegen  Berta  (aux  grans  pids) 
complottiren.  Bei  Tibert  denkt  man  an  den  im  Roman  du  Renart  vorkommenden 
Namen  des  Katers,  Tybert,  „der  sogar  den  schlauen  Renart  gewöhnlich  über- 
listet" (Grimm  R.  F.  CXXIII),  also  schlauer  ist  als  schlau,  und  wahrscheinlich 
stehende  Bezeichnung  listiger  Anzettler  wurde.  —  Bei  Margiste  frage  ich,  ob 
dieser  Name  der  bösen  Magd  vielleicht  vermittelst  der  bekannten  Vertauschung 
von  l  und  r  aus  mal  gite  entstanden  ist?  —  Zu  den  Nachweisen  über  Ogier 
(p.  53  f.)  füge  noch  Sveud  Grundtvig,  Danmarks  Gamle  Folkeviser  I,  384  ff. 
II,  G45.  654.  III,  803.  IV,  779  ff.  Grimm,  Gesch.  d.  Spr.  325  ff.  (2  A.)  bei.  — 
„Je  deplore  ces  imaginationes  de  nos  peres,  bemerkt  der  Verf.  (p.  67)  qui  on  fait 
de  notre  Roland  tantot  le  fruit  d'un  inceste,  tantot  le  resultat  d'une  amourette 
banal";  jedoch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  „unechte  Geburt  ebensowohl  im 
Alterthum  wie  im  Mittelalter  als  besonderer  Ruhm  galt  und  die  berühmtesten 
Helden  der  Romantik  ebenso  Kinder  der  Liebe  waren,  wie  die  Heroen  ersterer 
Periode  die  Sprößlinge  von  Halbgöttern  und  Nymphen";  Dunlop- Liebrecht 
S.  56,  und  Gautier  selbst  weist  späterhin  (p.  658)  darauf  hin,  daß  „les  poetes 
ont  toujours  aimä  ä  preter  aux  bätards  de  merveilleuses  qualitäs  et  des  vertus 
eclataiites".  Man  darf  sich  also  nicht  wundern,  wenn  Roland,  dieser  zweite 
Alexander,  gleich  dem  macedonischen  Helden  in  der  Romantik  als  Bastard  auf- 
tritt, und  daß  Vanini  ausruft:  „O  utinam  extra  legitimum  et  connubialem  torum 
esBem  procreatus!  Ita  enim  progeuitores  mei  in  venerem  incaluissent  ardentius 
ac  cumulatim  affatiraque  generosa  semina  contulissent;  e  quibus  ego  formae 
blanditiam  et  elegantiam,  robustas  corporis  vires,  mentemque  innubilam  con- 
sequutus  fuissem ;  at  quia  conjugatorum  sum  suboles,  bis  orbatus  sum  bonis." 
De    admiraudis   Naturae    arcanis.     Paris   1616    (cit.    Warburton     ad   King  Lear 
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Act  I,  Sc.  2).  —  Der  heidnische  (maurische,  arabische)  Name  Jafer  in  der 
Chanson  d'Aspremont  (p.  91  f.)  lautet  Jafar  in  der  spanischen  Romanze 
„Ya  se  sale  Guiomar"  und  entspricht  wohl  dem  sonst  bekannten  Dschafar. 
Über  das  traurige  Schicksal  Dschafar  s,  des  Barmekideu,  berühmt  durch  seinen 
so  unglücklich  endenden  Liebeshandel  mit  Harun  al  Raschid's  Schwester 
Abbassa  s.  z.  B.  Herbelot  s.  v,  Giafar.  —  Auf  p.  128  heißt  es  unter  anderm 
in  dem  Portrait  de  Charlemagne  :  „Un  ange  est  toujours  a  son  chevet  (Chanson 
de  Roland  2528)5  UQ  ange  qui  ne  le  quitte  jamais.  Combien  je  preföre  ce 
beau  gardien  ä  cette  autre  garde  tres  compliqu^e  que  meiitionne  la  chronique 
du  faux  Turpin  (c.  XX  ed.  Reiffenb.):  'Autour  du  lit  de  Charles,  chaque  nuit 
Cent  vingt  fort  orthodoxes  dtaient  toujours  plac^s  pour  le  garder;  desquelles 
quarante  passaient  la  premi^re  veille  de  la  nuit;  ä  savoir:  dix  k  la  tßte,  dix 
aux  pieds,  dix  au  cötd  droit,  dix  au  cote  gauche;  ä  la  main  droite  l'^pee 
nue,  ä  la  gauche  un  flambeau  ardent,  etc.  Quoi  qu'en  dise  M.  Gaston  Paris, 
je  ne  puis  croire  que  cette  invention  fantasmagorique  du  faux  Turpin  seit 
evidemment  empruntee  ä  une  chanson  de  geste  perdue  (Histoire  po^tique  de 
Charlemagne  p.  371).  Nos  chansons  dtaient  beaucoup  plus  simples."  Mir 
scheinen  jedoch  beide,  sowohl  Herr  Gaston  Paris  wie  der  Verf.,  sich  zu  irren 
und  die  invention  fantapmagorique  Turpin's  vielmehr  eine  Amplification  fol- 
gender Stelle  des  Hohen  Liedes  (3,  7  f.)  zu  sein:  „Siehe,  um  das  Rette  Salo- 
mons  her  stehen  sechzig  Starke  aus  den  Starken  in  Israel.  Sie  halten  alle 
Schwerter  und  sind  geschickt  zu  streiten.  Ein  jeglicher  hat  sein  Schwert  an 
seiner  Hüfte,  um  der  Furcht  willen  in  der  Nacht."  —  „Ce  que  Gregoire  de 
Tours  racoute  de  Clovis  (heißt  es  p.  152),  cette  histoire  touchante  de  la  biche 
blanche  ou  du  cerf  qui  montre  ä  l'arm^e  fran^aise  un  gu4  commode  et  silr 
pour  traverser  un  fleuve  difficile ,  nous  la  trouvons  plusieurs  fois  racont^e  par 
les  historiens  po^tiques  de  Charlemagne."  Vgl.  hierzu  meine  Anzeige  von  Gau- 
tier's  Chanson  de  Roland  im  Literaturblatt  f.  germ.  u.  roman.  Philologie  1880, 
Nr.  5,  Col.  181,  und  Grimm  DM.*^  1093  f.  —  Weiterhin  (p.  180)  bemerkt 
der  Verf.  hinsichtlich  Turpin's:  „Nous  ne  sommes  pas  de  ceux  qui  admirent 
sans  röserve  les  beaux  coups  de  lance  de  cette  main  qui  ^tait  faite  pour  benir 
et  qui  aiment  k  voir  le  heaume  sur  cette  töte  destinde  k  porter  la  mitre.  Que 
nos  chansons  ne  soient  pas  une  oeuvre  cldricale,  c'est  ce  qui  est  surabon- 
damment  prouve  par  la  seule  conception  de  ce  Turpin."  Das  hier  Gesagte 
wäre  ganz  schön  und  richtig,  wenn  der  Verf.  nicht  vcrgeßen  hätte,  daß  die 
Hand  des  katholischen  Geistlichen  durchaus  nicht  bloß  gemacht  scheint  um  zu 
segnen,  da  Bann,  Interdict  u.  s.  w.  nicht  zu  den  Segnungen  gehört;  die  katho- 
lische Priesterschaft  unterscheidet  sich  eben  darin  von  der  heidnischen  der 
Griechen  und  Römer,  die  andere  Menschen  nicht  zu  verfluchen  pflegte,  weshalb 
auch  jene  athenische  Priesterin,  aufgefordert,  Alkibiades  zu  verfluchen,  dies 
verweigerte,  weil  sie  eine  Priesterin  des  Segens,  nicht  aber  des  Fluches  sei 
(■KarÜQcc  ÖS  dvacprjiMOv  Kcci  a^vii'Qconöv,  o&ev  ovS'  aXloii^  snciQÜo&at.  t'Ofii^stcii,  xovg 
tsgeig.  inrjvs&i^  yovv  'Ad-^vrjaiv  rj  ifqsicc  ^rj  &flr]aa6u  KoiTCCQäa&at,  xm  'AXKißiccSrj 
Tov  djj'fiou  KsXEvovtog.  i'cpr]  yocQ,  fvxns,  ov  yiarccQas,  iSQSicc  yiyovevai.  Plut.  Quaest. 
Rom.  44).  Hat  man  ferner  nie  die  Bischöfe  des  Mittelalters  sich  behelmt  und 
bepanzert  hoch  zu  Roß  an  der  Spitze  ihrer  Kriegsbanden  in  die  Schlacht 
stürzen  und  „les  beaux  coups  de  lance"  austheilen  sehen,  wie  dies  auch  Papst 
Julius   n.  that?  —  Über  Ogier's    „stratagtme  veritablement  primitif :    il  fabrique 
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en  bois  de  faux  chevalieis"  etc.  (p.  249)  vgl.  mein  Buch  Zur  Volkskunde 
S.  7G  flf.,  woraus  erhellt,  daß  sogar  schon  die  altamerikauischen  Quiche  diese 
Kriegslist  in  Anwendung  brachten.  —  In  der  Karlamagnussaga  wird  von  Karl 
erzählt  (p.  292):  „II  obtitnt  entre  autres  le  saint  suaire,  la  pointe  de  la  lance 
qui  per9a  le  cote  de  Jesus  Christ  et  la  lance  de  Saint  Mercure  (saint  Mau- 
rice?)." Nicht  der  heilige  Mauritius,  sondern  der  heilige  Mercurius  ist  wirklich 
gemeint;  s.  Legenda  Aurea  c.  30  De  sancto  Juliauo  (p.  145  ed.  6raeße\ 
wie  ich  bereits  in  meiner  Besprechung  der  ersti-n  Ausg.  von  Gautier's  Epopeos 
in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1868,  S.  433  nachgewiesen;  s.  auch  Maßmann,  Kaiser- 
chronik 3,  880.  —  Die  in  David  Aubert's  Conquestes  de  Charlemaigne  vor- 
kommende Form  Baudas  für  Bagdad  lautet  im  Mhd.  Baldach]  s.  Benecke  zu 
Wigalois  7808  u.  8244.  —  Der  aus  einem  anderen  Gedicht  (p.  296)  ange- 
führte ,,roi  Laugalie  [sie]"  (p.  299)  heißt  später  im  Galien  (p.  334),  „LangalUe 
[sie]",  wofür  jedoch  unbedingt  Laugalie  zu  lesen  ist;  denn  derselbe  König 
kommt  auch  vor  in  dem  italienischen  Viaggio  (p.  464):  „on  voit  Lalgallia 
(VAugalie)^,  und  die  eigentliche  Form  scheint  allerdings  VAlgalia  zu  sein,  wie 
sie  auch  im  Orlando  Furioso  lautet.  —  Von  Galien  Rethor^  heißt  es  (p.  335): 
„c'est  celui  qui  a  restaur^  Chevalier  en  lieu  des  douze  pairs"  etc.  Hier  ist 
Chevalier  wohl  nur  ein  Versehen  für  chevalerie,  wie  in  der  Hist.  Litter.  28,  226 
steht.  —  Der  Name  „Acquin,  empereur  des  Sarrasins  (Noroi»)"  (p.  356)  lautet 
lat.  Haquinus,  im  altn.  Hdkon  „a  pr.  name,  a  family  name  within  the  old 
house  of  the  Norse  kings;  as  an  appel.  it  seems  to  answer  to  A.  S.  heagestald, 
Germ,  hagestolz,  Icel.  drengr,  and  to  be  identical  with  the  modern  provincial 
Norse  haaman  (Ivar  Aasen),  a  young  unmarried  man."  Cleasby -Vigfusson  s.  v.  — 
„Un  Roland  and  Ferragus  anglais  a  ^t^  public  en  1848  par  George  EUis  dans 
Early  Metrical  Romances'*  (p.  408).  Dies  ist  jedoch  die  zweite  von  J.  0. 
Halliwell  besorgte  Ausgabe;  die  erste  war  bereits  1805  erschienen.  —  .,Dep- 
ping  affirme  (?)  avoir  cnteudu  chanter  en  russe ,  par  les  paysans  de  Siberie, 
une  traduction  de  la  cel^bre  romance  espagnole:  „Mala  la  visteis,  Franceses,  — 
La  caza  de  Roncesvalles.'"''  Dans  sa  Russie  dpique  (1876,  p.  429 — 433),  M.  Alfred 
Rambaud  ne  signale  aucune  tradition  ou  legende  rolandienne  (p.  548)."  In  einem 
Schreiben,  datirt  St.  Petersburg  27.  October  (8.  November)  1868  schrieb  mir 
A.  Schiefner  bei  seiner  Rückkehr  von  einer  Reise  nach  Paris  über  den  in 
Rede  stehenden  Punkt  Folgendes:  „In  Paris  bin  ich  befragt  worden,  wie  es 
sich  mit  der  von  Erman  [und  Depping,  s.  Gaston  Paris,  Hist.  poetique  de  Charle- 
magne  p.  134]  mitgetheilten  Notiz  verhalte,  daß  man  in  russischen  Liedern 
Sibiriens  von  der  Schlacht  bei  Roncesvalles  spreche.  Hier  erfahre  ich,  daß  das 
von  den  Russen  gesungene  Lied  nicht  älter  als  1789  ist  und  Karamsin  zum 
Verfaßer  [Übersetzer?]  hat.  Es  heißt:  der  Graf  Guarinos,  ein  altes  spanisches 
historisches  Lied  .  Nächstens  will  ich  es  mir  genauer  ansehen."  Später  hat  mir 
Scbiefner  nichts  mehr  darüber  geschrieben.  Was  (Juarinos  betrifft,  so  spielt 
der  in  maurische  Gefangenschaft  gerathene  Graf  Guarinos  [Guerin?]  bekanntlich 
eine  Hauptrolle  in  der  oben  genannten  Romanze  Mala  la  visteis  etc.  —  Von 
dem  Vater  Bernardo  del  Carpio's  wird  nach  der  Cronica  general  erzählt 
(p.  576):  „Le  vieillard  est  mort  dans  sa  prison.  Sur  l'ordre  du  Roi,  on  revet 
le  cadavre  d'habits  somptueux  et  on  le  place  sur  son  cheval,  comme  s'il  ^tait 
vivant."  [El  rey  enbiöles  k  dezir  que  lo  metiesen  en  bafios  por  tal  que  le 
ablandeciesc   la  carne   e  quel    veetiesen   de  muy   nobres   pafios  e  que  lo   trajesen 


LITTERATUR:  L.   GAUTIER,  LES  EPOPEES  FRANgAISES.  369 

en  un  caballo  como  si  fuese  vivo.]  Wir  scheinen  hier  die  Spur  einer  alt- 
germanischen Sitte  wiederzufinden;  s.  Rochholz,  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel 
der  heidnischen  Vorzeit  1,  168,  wo  es  heißt:  „Da  dem  Germanen  der  oberste 
Gott  Wuotan  als  Seelenherr  galt,  der  wie  die  von  ihm  entsendeten  Leichea- 
sammlerinnen  zu  Roße  erschien,  so  wird  man  in  der  ältesten  Vorzeit  die  einzelne 
Leiche  zu  Roß  ins  Grab  geführt  und  dann  das  Thier  zugleich  mitverbrannt 
haben.  Anders  läßt  sich  der  Rückfall ,  den  die  Toggeuburgischen  Rheinthaler 
plötzlich  im  Jahre  1541  machten,  kaum  begreifen.  Sie  banden  damals  einen 
Verstorbenen  einem  Pferde  an  den  Schweif  und  ließen  ihn  zu  Grabe  schleifen , 
und  ein  Jahr  darauf  banden  sie  einen  Todten  nackend  auf  ein  Pferd  und 
führten  ihn  unter  Absingung  des  Armen  Judas  zu  Grabe.  Rheinthaler- Abschied 
der  Tagsatzung  zu  Baden  1542."  —  Les  neuf  Preux.  Über  diese  s.  auch  zu 
Dunlop  S.  476,  wo  ich  unter  anderm  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  daß 
der  Ursprung  dieser  Zusammenstellung  der  dreimal  drei  Helden  in  den  walisischen 
Triaden  zu  suchen  sei,  unter  denen  sich  die  drei  heidnischen,  jüdischen  und 
christlichen  Dreiheiten  folgendermaßen  aufgezählt  finden:  Hektor,  Alexander 
und  Julius  Cäsar;  Josua,  David  und  Judas  Makkabäus;  Arthur,  Karl  der  Große 
und  Gottfried  von  Bouillon.  Statt  des  letztgenannten  wird  zuweilen  Guy  von 
Warwick  aufgeführt.  Bei  den  Niederländern  heißen  diese  neun  Helden  „de  negen 
besten";  s.  Mone,  Übersicht  der  niederländischen  Volkslitteratur  älterer  Zeit 
S.  129,  und  Kausler,  Denkmäler  altniederländischer  Sprache  und  Litteratur 
3,  481.  Nach  Luthers  Tischreden  24,  95  hatte  Tritheim  zu  Wege  gebracht, 
„daß  Keyser  Maximilian  alle  verstorbene  Keyser  vnd  große  Heyden,  die  Neien 
Besten,  so  man  also  heißt,  in  seinem  gemach  nach  einander  gehend  gesehen 
hatte,  wie  ein  jeglicher  gestalt  vnd  bekleydet  gewesf,  da  er  gelebt"  u.  s.  w. 
Auch  unter  den  in  Nischen  stehenden  Figuren  des  Schönen  Brunnens  zu  Nürn- 
berg befinden  sich  die  Neun  Helden,  doch  wird  Clovis  statt  Arthur  genannt.  — 
In  dem  von  Bormans  herausgegebenen  Fragment  des  vlämischen  Giuidekijn 
kommen  vor  die  Städte  Sassine  und  Bacham  („II  y  a  d'ailleurs  des  variantes 
singulieres  [von  dem  Gruitalin,  dem  Original  des  Gwidekijn  und  ältesten  Version 
der  Chanson  des  Saisne^].  Gwidekijn  a  pour  capitale  Sassine:  c'est  la  Sassoigne 
des  nos  textes  fran^ais;  il  possfede  une  autre  ville  importante  du  nom  de  Ba- 
cham (?)"  p.  655).  Mit  diesen  Städten  Sassine  und  Bacham  werden  gemeint 
die  noch  jetzt  vorhandenen   Städte  Essen  und  Bochum. 

Dies  ist  Alles,  was  ich  zunächst  zu  Gautier's  Text  anzumerken  finde; 
auf  dies  von  eisernem  Fleiße,  von  umfangreichster  Forschung  zeugende  und 
seinen  Gegenstand  in  jeder  Beziehung  erschöpfende  Werk  ausführlicher  einzu- 
gehen findet  sich  wohl  später  Gelegenheit,  vielleicht  beim  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes,  der  hoflfeutlich  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  laßen  wird, 
und  über  dessen  Inhalt  uns  die  Schlußworte  des  ersten  Bandes  im  Voraus  in 
Kenntnis   setzen;   sie  verheißen  reiche   Belehrung. 

Auf  p.  385  Anm.,  Z  5  st.  Cuen9a  1.  Cuenca;  Z.  7  st.  I,  p.  267  1.  II,  p.  229; 
Z.  9   st.   Caballeros   1.    caballerescos,    und   Z.    19   st.   I   1.   II. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 
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Über  das  Verhältniss  der  Recensionen  des  niederdeutschen  Spiels  von 
Theophilus.  luaugural  -  Dissertation  zur  Eilangung  der  philosophischen 
Doctorwürde  an  der  Universität  Leipzig,  von  Karl  Saß  aus  Heide.  Elms- 
horn  1879.   46   S.   8. 

Vorliegende  Dissertation  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  zwar  schon  wiederholt 
ausgesprochene  aber  keineswegs  allgemein  durchgedrungene  Ansicht  zu  erweisen, 
daß  von  den  drei  Recensionen  des  Theophilusspieles,  wie  sie  uns  in  einer  Helm- 
städter (Ä),  Stockholmer  (B)  und  Trierer  (C)  Handschrift  vorliegen,  die  erstere 
als  die  älteste  dem  Originale  am  nächsten  stehende  zu  betrachten  sei.  In  den 
beiden  andern  Faßungen  erkennt  der  Vf.  selbständige  von  einander  unab- 
hängige Bearbeitungen  derselben  Vorlage,  die  darinnen  namentlich  am  Anfange 
in  engerem  (C)  oder  freierem  {B)  Anschluß  an  die  Legende  eine  beträchtliche 
Erweiterung  erfahren  habe,  die  sich  aber  durch  Widersprüche  gegen  den 
ursprünglichen  Kern  leicht  als  solche  verrathe.  Von  diesen  beiden  Über- 
arbiitungcn  entferne  sich  wieder  C,  worin  sogar  die  Absicht  erkennbar  ist, 
den   Stoff  in   Theile  zu   zerlegen,   am  meisten   vom   Originale. 

Das  Schriftchen  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (S.  5 — 31)  prüft 
die  drei  Recensionen  nach  Inhalt,  Lesarten  und  Reimen,  der  zweite  (S.  32 — 40) 
sucht  die  von  Wilken  für  die  Priorität  von  B  vorgebrachten  Gründe  zu  wider- 
legen, und  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  für  eine  zeitliche  und  örtliche  Bestim- 
mung, wobei  namentlich  gegen  Hoffmanns  zu  weit  gehende  Schematisirung  des 
Textes  und  Ausmerzung  gewisser  Formen  Einsprache  erhoben  wird ,  und  be- 
spricht endlich  noch,  so  weit  dies  nicht  schon  in  I  geschehen,  den  dramatischen 
Gehalt  und  die  Inscenirung  (ablehnend  gegen  Ettmüller).  Ein  dritter  Abschnitt 
(S.  41 — 44)  erörtert  dann  noch  einzelne  Stellen  der  Hoffmann'schen  Ausgaben 
nach   sprachlicher  und   kritischer  Seite. 

Mit  dem  Hauptresultate  der  vorliegenden  Arbeit,  insofern  es  im  All- 
gemeinen für  A  gegenüber  den  erweiternden  Bearbeitungen  B  und  C  die  Prio- 
rität in  Anspruch  nimmt,  kann  ich  mich  um  so  eher  einverstanden  erklären, 
als  mich  eine  eigene  ganz  unabhängig  unternommene  Untersuchung,  die  wenig- 
stens in  diesem  Punkte  abgeschloßen  war,  als  mir  die  Dissertation  zuging,  zu 
einem  ähnlichen   Ergebnisse  geführt  hatte. 

Dagegen  befinde  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Recension  B 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  andern  (eine  Frage,  die  für  die  Kritik 
nicht  unwesentlich  ist)  nicht  in  gleicher  Übereinstimmung  mit  dem  Vf.  Dieser 
nimmt  an,  daß  BC  aus  einer  gemeinsamen  Vorlage  S.  24.  45  gefloßen  seien, 
und  S.  25  läßt  darüber  nicht  in  Zweifel,  daß  er  darunter  wirklich  eine  und 
dieselbe  Handschrift  versteht.  Einen  Beweis  dafür  aber  hat  er,  so  viel  ich  sehe, 
nirgends  erbracht.  Er  verzeichnet  zwar  S.  10 — 16  nicht  nur  die  jeder  Hs. 
eigenthümlichen,  sondern  auch  die  je  zweien  gemeinsamen  Verse,  er  vergleicht 
d;inn  weiter  (S.  17  ff.)  die  Lesarten,  aber  jene  Verzeichnisse  sind  weder  voll- 
ständig noch  genau  genug,  indem  öfter  als  einer  Hs.  oder  einer  Gruppe  eigen- 
thümlich  Verse  aufgeführt  werden,  die  sich  auch  in  einer  andern  finden,  und 
die  nähere  Verwandtschaft  von  B  C  ist  überall  mehr  vorausgesetzt  als  erwiesen. 
Stutzig  hätte  ihn  dabei  freilich  schon  der  Umstand  machen  sollen,  daß  die 
Fälle  von  Übereinstimmung  zwischen  AB  sowohl  im  Veisbestand  als  sonst  nach 
seinen  eigenen  Angaben  (S.  11.  14.  17  f.)  ungleich  zahlreicher  sind  als  zwi- 
schen B C.  Zum  mindesten  hätte  er  darthun  müßen,  daß  die  letztern,  wenn 
auch   die  an   Zahl  geringeren,   die   entscheidenden   seien. 
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Ich  glaube  aber  es  läßt  sich  zeigen,  daß  die  Vorlage,  auf  Grund  deren 
die  Bearbeitung  in  B  gemacht  wurde,  der,  aus  welcher  die  bekanntlich  nicht 
sehr  sorgfältige  Handschrift  A  floß,  näher  stand,  und  daß  die  größere  Zahl  der 
Übereinstiunmungen  zwischen  j4ß  nicht  bloß  daher  zu  erklären  ist,  daß  C  am 
meisten  von   der   Vorlage  und   demgemäß   vom   Original  abgewichen  . 

Der  Vf.   hat  an   einer  Reihe  von   Fällen,   die  er  eingehend   behandelt,   in 
ganz   ungerechtfertigter  Voreingenommenheit  für  A  das  richtige  Verhältnis   voll- 
ständig verkannt.  Ich   setze  sie  her,   um  meine  Auffaßung  daran  zu  entwickeln. 
A1&  Ik  wil  dy  geven  den  duresten  solt      B  264  Ik  wil  dy  geven  duren  solt, 
Den  ik  ju  gewan,  Den  ik  kan 

Wente  ik  bin  ein  eddele  man. 
Ik  wil  dy  vorkopen  verkopen: 

80  Myne  sele Myne  sele 

83  De  wil  ik  dy  geven  an  dyne  hant.  269   De  wil  ik  dy  geven  an  dyne  hant. 

C  590  So  wil  ik  dy  den  dursten  solt 
Den  ik  ye  gewan  verkopen: 

Myne  sele 

596  Dei  wil  ik  seilen  in  dyne  hant. 
Hier  soll  nach  Saß  A  die  Lesart  des  Originaltextes  vertreten ;  die  Vorlage 
von  B  C  anderthalb  Verse  übersprungen  haben.  Aber  es  springt  doch  in  die 
Augen ,  daß  hier  vielmehr  in  A  ein  an  dieser  Stelle  recht  unpassender  Vers 
eingeschoben  ist,  weil  der  Schreiber  gewan  als  Reimwort  setzte;  aber  damit 
ist  die  Änderung  noch  nicht  erschöpft,  und  auch  B  hat,  wie  schon  der  Vf. 
richtig  bemerkt,  das  durch  C  gestützte  gewan  in  kan  geändert;  warum?  offenbar 
lag  doch  für  beide  ein  Anlaß  zu  Änderungen  darin ,  daß  im  ersten  Vers  der 
Infinitiv  geven  bereits  vorweggenommen  und  damit  verkopen  haltlos  geworden 
war,  also  in  einem  AB  gemeinsamen  Fehler! 

Der  Teufel  verlangt  von   Theophilus   einen   bref: 
4  101    De  schal  alsus  wesen:  JS  287   De  bref  de  schal  aldus  wesen: 

Alle  de  dussen  bref  lesen  Alle  de  ene  sen  edder  hören  lesen, 

Hören  edder  sein,  [jen 

De  schullen  des  bekennen  unde  De  schol en  des  bekennen  unde 

gein  Alle  de  ene  hören  edder  sen 

105  Dat  Theophilus  des  duvels  sy.  291   Dat  Theophilus  des  duvels  sy. 

C  6 1 0  De  breif  sal  also  wesen  : 
AI  dei  en  sein  efte  lesen, 
Den  s  als  tu  bekennen  unde  gein 
Openbar  unde  dar  nicht  en  tein 
615  Dat  Theophilus  des  duvels  sy. 
Auch  hier  soll   in  A   allein  das  richtige  vorliegen,  ja  B  soll   die  Verse  ^  102  f. 
auf  Kosten  des  Sinnes    in  einen  zusammengezogen  haben;   aber  jedes  Urkunden- 
buch   kann    Hrn.   Saß   belehren,    daß   die   Formel,    wie  sie   B   288    (im  Wesent- 
lichen  übereinstimmend   mit  C,   wo  nur  hören  ausfiel)  überliefert   wird,   die  ganz 
gewöhnliche  und  richtige  ist,   und   daß  er  irrt,   wenn   er  glaubt,   4  102   f.   sage 
etwas   anders   (das  Komma   hinter   lesen   bei  Hoffmann   iat   natürlich  zu  streichen). 
Ich    glaube    vielmehr,    daß    auch    hier  A  änderte   und   den   einen    Vers   in  zwei 
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zerlegte,  und  daß  der  Anlaß  dazu  derselbe  war,  der  auch  in  B  zu  der  natürlich 
nicht  zu  verkennenden  lästigen  Wiederholung  von  288  in  290  führte,  nämlich 
wieder  ein  gemeinsamer  Fehler,  der  Ausfall  des  auf  gein  (jen)  reimenden  Verses, 
der  sehr  wohl  in  C  613  erhalten  sein  kann;  mindestens  das  Wort  openbar  hat 
in  der  Formelsprache  der  Urkunden  festen  Halt  Es  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht 
noch  öfter  gemeinsamer  Ausfall  einzelner  Reimveise  in  ^jB  die  auseinander- 
gehende Überlieferung  am  besten  erkläre,  z.  B.  A  233  f  B  426  f.  C  7G2  bis 
7605  A  1  &.  B  181  ff.  (C  fehlt  hier).  Aber  wie  dem  sei,  ^inen  gemeinsamen 
Fehler  theilen  ^45  an  jener  Stelle ,  über  den  der  Vf.  stillschweigend  hinweg- 
geht: A  104,  B  289  gegenüber  C  612;  daß  hier  nur  C  das  Richtige  über- 
liefert,  kann  jede  Urkunde   lehren. 

Theophilus  erklärt  sich  bereit,    sich   von   Allem   loszusagen 

.4  203  An  hemel  uncle  a7i  erdeti,  J5  392  An  hemele  unde  an  erden 

Up  dat  ik  ryke  möge  werden. 
Doch  wil  ik  sunder  leiden 

Eine  dar  ut  bescheiden  (d.  i.  die  Ene  ivil  ik  dar  butene  bescheiden. 

h.  Jungfrau). 
C  690  An  hemel  und  an  erden  beide 

Sunder  eine  ik  dar  buten  bescheide. 
Statt    hier    mit  dem   Vf.   anzunehmen,   daß    in  B C  etwas   ausgefallen  sei,    wird 
man   beßer  thun,  zu   beobachten,   daß   \n  AB  das  Reimwort  beide  fehlt:   Grund 
genug  für  .1,   den  fehlenden   Reim   durch   Interpolation  zu   schaffen,   B  läßt  den 
Fehler  ungebeßert. 

Lehrreicher  und  entscheidender  aber  ist  folgendes.  Der  Teufel  hat ,  wie 
wir  sahen ,  einen  bi'ef  verlangt,  in  dem  sich  Theophilus  ihm  zu  eigen  ver- 
schreiben  soll;  dann  fährt  er  fort: 

J.  106   Dy7i  ingesegel  henge  ok  dar  by.       B  292   Dyn     ingesegel    henge     dar    by, 
(:  sy)  (:  sy) 

De    bref   mot    vullenkomen  Dat  de  bref  vtilkomenunde 

syn:  gans sy! 

Henge  ok  dar  an   dyn  vin-  Henge  ok  dar  an  dyn  gülden 

gerlyn  vingeryn 

Dat  du  dregest   an  dyner    hant  Dat  du  dregest  an  der  hant  dyn ! 

(:  pant). 
C  615   Dyn  segel  sal  dar  hangen  by, 

Dat  du  dregest  an  dyner  hant  (:  pant). 
Hrn.  Saß  beschäftigen  hier  nur  die  von  B  auf  eigene  Hand  vorgenommenen 
Änderungen,  die  Niemand  verkennen  wird.  Daß  die  in  C  fehlenden  Verse,  weil 
von  AB  überliefert,  'als  dem  Original  angehörig  zu  betrachten  seien,  ist  ihm 
unmittelbar  gewiss  (S.  13).  Aber  was  soll  denn  das  vingerlin  neben  dem  in- 
gesegel an  der  Verschreibung?  Daß  hier  eine  Interpolation  vorliegt,  ist  evident, 
und  der  Anlaß  dazu  nicht  so  schwer  zu  erkennen.  Ebenso  evident  aber  ist, 
daß  diese  Interpolation  schon  in  der  Vorlage  von  AB  stand.  Wenn  man  in 
den  früher  besprochenen  Fällen  vielleicht  zweifeln  konnte,  ob  nicht  doch  etwa 
Zufall   mitspiele,   hier  ist  er  ausgeschloßen. 

Recht  deutlich  sondern  sich  die  drei  Texte  auch  an  der  Stelle  vi  173  ff. 
B  360  ff.  C  662  ff.,  wo  der  Teufel  dem  Theophilus  all  das  aufzählt,  wovon 
er    sich    lossagen  soll.     Reihenfolge ,     Versbestand    und  Reim    stellen    hier  A  B 
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zusammen  C  gegenüber.  Trotzdem  verkennt  der  Vf.  auch  hier  den  einfach 
naheliegenden  Zusammenhang  und  spricht  gerade  an  dieser  Stelle  von  'der 
gemeinsamen  Vorlage  von  BC  .  Es  werden  aufgezählt:  AB  1,  Gott  (=  Cl); 
2.  dessen  Mutter  (=  C2) ;  3.  alle  Dinge  im  Himmel  (C4);  4.  alle  saligen 
igiiden  A)  lüde  (C3)  auf  Erden  (dieser  Zusatz  fehlt  C);  5.  Sonne,  Mond  und 
Sterne  (fehlt  C) ;  6.  alle  Dinge  im  Himmel  (fehlt  C)  und  die  man  in  der  Kirche 
singt  C5,  fehlt  B);  7.  Kreuz  (C8);  8.  Gebet  (C6);  9.  Wort  Gottes  hören 
(C7);  10.  Kirchenbesuch  (C9)  und  11.  Almosen  (CIO),  Schon  die  Überein- 
stimmung zwischen  AB  gegen  C  in  der  Reihenfolge  kann  gegen  des  Vfs.  Ansicht 
stutzig  machen.  Aber  vielleicht  hat  C  eigenmächtig  geändert?  Sehen  wir  zu. 
3   und  4   sind   in   AB  uud    C  vertauscht;  an   dritter  Stelle  hat   C  664   f.: 

Du  salst  versahen  hude 
Aller  seligen  lüde. 
Alle  Heiligen,  das  schließt  sich  ganz  passend  an  die  Erwähnung  Gottes  (1) 
und  dessen  Mutter  (2),  und  ebenso  passend  reiht  sich  weiter  an,  was  in  C  folgt. 
Hier  ist  eine  ändernde  Hand  nicht  wohl  zu  erkennen.  Viel  eher  deutet  darauf, 
abgesehen  von  der  Reihenfolge  in  AB,  der  den  Gedanken  wesentlich  alterirende 
Zusatz  zu   den   oben  angeführten   Versen: 

A  179   Du  schalt  vorsahen  hude  .ß  366   Du  schalt  vorsahen  hude 

Aller  guden  lüde,  Aller  saligen  lüde, 

De hyr up erden syn,  De hyr uppe  der  erden 

Gode  to  denste  10  er  den. 
Sunnen     man     der    sterne  Du  schalt  vor  sahen  sunnen 

schyn.  manen  sternenschyn, 

De  dar  luchtet  also  fyn. 
Ich  zweifle  keinen  Augenblick,   daß  uns  hier  wieder   eine  Interpolation  vorliegt, 
die    schon   in   der  Vorlage    von   AB  stand    und  in   B  selbständig    erweitert   ist. 
Offenbar  aber  liegt  wieder   ein  AB  gemeinsamer  Fehler  vor  in  dem,   was   sich 
in   diesen  Texten   unmittelbar  daran  schließt  (6,   in   C5): 

A  183     Vorsähe,  oh  aller  dinh  B  312   Du  schalt  versahen  alder  dink 

183*  De  myt  gode  an  dem  hemel  synt,  De  mit  gode  in  deme  hemele  sint. 

184     Unde  de  me  in  der  herhen  singt 

Spreken  denhen  u.  s.  w.  Du  schalt  denhen  u.  s.  w. 

C  668  Du  salst  vertyen  van  allen  dingen. 
De  men  van  gode  plecht  to  singen, 
Sprehen,  denhen  u.  s.  w. 
Wie  Hr.  Saß,   der  versäumt  hat  zu  A  die  Anmerkungen   HofFmanns  S.  85   nach- 
zusehen, hier  mit  seiner  Auffaßung  des  Handschriftenverhältnisses  zurecht  kommen 
will,   verstehe  ich  nicht.   A  183.    183"  B  372  f.   ist  off'enbar  nur  eine  gedanken- 
lose Wiederholung    des    bereits  A   171  f.  B  364   f.    an    dritter,     C  666   f.   an 
vierter  Stelle  gesagten,   in   der  aber  B  schwerlich  mit  A  zufällig   zusammentriff't; 
vielmehr  wird  der  Fehler  sammt  der  freilich  nicht  sehr  geschickten  Verbeßerung, 
wie  sie  in  ^4   184   vorliegt  (vgl.    C  669),  in  der  gemeinsamen  Vorlage  von  AB 
gestanden   haben,  sonst  wäre   nicht  wohl  erklärlich,    woher  die  annähernde  Über- 
einstimmung zwischen  C  und  der  Verbeßerung  in  A  käme;   daß  B  gerade  diese 
fallen   ließ,   erklärt  sich   aus  dem  Reime  zur  Genüge.   Gemeinsame  Plusverse  wie 
A   181    f.    B  374   ff.   weist  unsere   Stelle    auch   schon  ^    175   f.    ß   362   f.   auf, 
wo  im    Anschluß   an  die  Erwähnung  der  Mutter  Gottes  hinzugefügt  wird: 
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Se  is  so  kreftich  unde  [so  B]  yut, 
Bat  ik  er  {se  B)  nicht  nomen  mot 
(was  /J  freilich  nicht  hindert,  421  gegen  A  232,  C  734  dem  Teufel  den  Namen 
dennoch  in  den  Mund  zu  legen).  Nur  ist  die  Interpolation ,  an  der  ich  aucli 
hier  nicht  zweifle,  bei  diesen  Versen  nicht  so  klar  zu  demonstriren  und  sie 
könnten  allerdings  auch  von  C  weggelaßen  sein.  Immerhin  unterbrechen  sie 
die  Aufzählung  unnöthig,  und  es  hat  ganz  den  Anschein,  als  wjire  in  ihnen 
das   Motiv  in  ^    211    ff.    H   396   ff.    C  694   ff.   anticipirt. 

Die  zuletzt  eingehender  besprochene  Stelle  ist  aber,  wie  schon  angedeutet, 
auch  noch  dadurch  lehrreich,  daß  sie  innerhalb  weniger  Verse  zeigt,  wie  mehr- 
fach AB  in  den  Reimworten  gegen  C  stimmen,  was  sich  auch  sonst  noch  oft 
belegen  ließe.  An  unserer  Stelle  ist  dies  innerhalb  zwanzig  gemeinsamer  Verse 
(C  662—681,  A  173 — 196,  B  360  —  385)  bei  drei  Reimpaaren  der  Fall: 
^177.  ^364  f.  Du  schalt  vorsnken  aller  C  666  f.  Du  saht  versahen  genslike 
dink  Aller  dink  in  hemelrike 

De   mit    (jode   in  {an  A)  dem 
heniele  sint 
C  668.    A    183   S.   B   372   f.   s.    oben   S.    373   und 

^  187  f.  i' 376  f.  Du  schalt  neyn  cruce  vor       C  676  f.   Dzi  salst  dy  hoden  vor  cricccs 
dy  {dy  v.  n.  c.  B)  leggen  segen, 

Also  dar  dekristenen{A.gudeA)  [So]  dei  kerstene7i  lüde  plegen 

lade  plegen. 
Von  den  offenbaren  Änderungen  in  B  378  f.  384  f.  und  den  Plusversen  in 
A  B  sehe  ich  natürlich  ab.  Überall  steht  hier  reinem  Reim  in  C  unreiner  in 
AB  gegenüber,  was  gewiss  kein  Zufail  ist.  Saß  meint  S.  24 ,  C  pflege  des 
schlechten  Reimes  wegen  auszuweichen  ;  daß  aber  gerade  an  der  zweiten  Stelle, 
zu  der  er  diese  Bemerkung  macht,  nicht  C  ändert,  sondern  in  .4  ß  Verderbnis 
vorliegt,  dürfte  vorhin  klar  geworden  sein.  Und  auch  an  der  dritten  Stelle  wird 
das  Reimwort  leggen  nicht  etwa  von  C  in  segen  gebeßert,  sondern  viel  wahr- 
scheinlicher durch  ein  bloßes  Versehen  aus  diesem  verderbt  sein,  ein  Fehler, 
der  dann  weitere  Änderung  nach  sich  zog;  daß  es  sich  um  das  Kreuzschlagen, 
nicht  darum  handelt,  daß  Theophilus  sich  nicht  vor  ein  Kreuz  zum  Gebete 
niederwerfen  dürfe,  läßt  noch  die  handschriftliche  Überlieferung  in  A  erkennen, 
die    Hoffmann   freilich   nach   B  geändert  hat. 

Der  Vf.  hat  die  Bedeutung  der  Reime  für  die  zu  erledigenden  Fragen 
nicht  verkannt,  ja  er  nimmt  S.  29  f.  sogar  einen  Anlauf  zu  einer  Untersuchung 
der  Reime.  Aber  sie  bleibt  ohne  rechtes  Ergebnis,  denn  sie  ist  weder  voll- 
ständig (es  fehlen  auch  hier  in  dem  Reimverzeichnis  noch  manche  Reimbelege, 
so  ist  unter  anderm  weder  der  vorerwähnte  leggen  :  plegen  aufgeführt,  noch  der 
A  340  =  B  583  sich  findende  Magdalenen  {-e  B)  :  queme)  noch  methodisch 
genug.  Sie  hätte  doch  vor  Allem  darauf  ausgehen  müßen,  zu  sondern,  was 
allen  drei  Recensionen  gemeinsam  und  darum  dem  Dichter  oder  doch  der 
ältesten  Überlieferung,  und  was  den  einzelnen  Bearbeitern  angehört  oder  in- 
wiefern sich  etwa  nähere  Verwandtschaft  zeigt.  Es  würde  sich  dann  wahr- 
sclieinlich  gezeigt  haben,  daß  der  Dichter  sich  bei  weitem  nicht  solche  Reim- 
freiheiten gestatte,  wie  der  Vf.  geneigt  scheint  ihm  zuzutrauen.  Ich  kann  hierauf 
nicht    weiter    eingehen,    ohne    die   Untersuchung  ganz   vorzulegen,   und   begnüge 
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mich  für  diesmal  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  auch  die  Betrachtung  der 
Reime    auf    eine    gemeinsame  Vorlage  für  AB  (nicht  wie  Saß   will  B C)  führt. 

Für  die  Kritik  ist  dieses  Ergebnis  nicht  ohne  Belang.  Zunächst  ist  klar, 
(laß  von  einer  unbedingten  Ursprüuglichkeit  von  A  darnach  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann ,  wenn  auch  die  Hs.  den  klar  am  Tage  liegenden  Erweiterungen  in 
B  und  C gegenüber  die  ursprüngliche  Anlage  des  Dramas  am  treuesten  erhalten  hat. 
Im  Einzelnen  ist  aber  A  selbst  nicht  nur  durch  die  Nachläßigkeit  des  Schreibers, 
sondern  schon  von  der  Vorlage  her  nicht  frei  von  Verderbnissen  und  Interpolationen. 

Klar  ist  auch  Hie  besondere  Wichtigkeit,  welche  C,  wiewohl  eine  erwei- 
ternde Bearbeitung,  für  die  Kritik  gewinnt.  Denn  daß  der  kritische  Grundsatz, 
den  Saß  aufstellt  (S.  45),  die  Übereinstimmung  zweier  Recensionen  wird  der 
dritten  gegenüber  den  Ausschlag  geben ,  nicht  einmal  von  seinem  eigenen 
Standpunkt  aus  richtig  gefaßt  ist  und  einer  Modiiication  bedarf,  liegt  am  Tage. 
Den  Ausschlag  geben  wird  vielmehr  nur  die  Übereinstimmung  von  C  mit  einer 
der  beiden  andern  Hss.  Die  Übereinstimmung  von  A  und  B  allein  kann  noch 
nichts  beweisen,  weder  für  die  Echtheit  der  Lesarten  noch  ganzen  Verse,  denn 
schon  die  Vorlage  beider  hatte  den  ursprünglichen  Text  nicht  unberührt  ge- 
laßen. Es  geht  demnach  nicht  an,  wie  der  Vf.  thut,  Verse,  die  nur  durch  AB 
bezeugt  sind,  schon  deshalb  ohne  weiters  für  echt  zu  erklären,  und  gewiss  ist 
die  Zahl  der  Interpolationen  in  AB  mit  den  vorhin  namhaft  gemachten  noch 
nicht  erschöpft:  ich  stehe  wenigstens  nicht  an  noch  weiter  als  unecht  oder 
doch  mindestens  sehr  verdächtig  zu  bezeichnen  A  24 — 26,  B  206 — 208  (wo 
noch  V.  203  f.  hinzukommt:  was  der  Vf.  S.  43  zu  der  Stelle  bemerkt,  hilft 
ihr  schwerlich  auf)  gegenüber  C  540  ff.;  A  dd  f.  B  283  f.  (vgl.  C  609  ff.; 
der  Zusatz  ist  wohl  veranlaßt  durch  A  120,  B  307,  C  627,  wo  A  ebenso  wie 
143  f.  auf  eigene  Hand  weiter  interpolirt)  ;  A  133  f.  B  322  f.  (vgl.  C  638; 
der  Reim  wenigstens  gab  sicher  weder  hier  noch  in  dem  früher  erwähnten 
Falle  A  175  f.  B  362  Veranlaßung  diese  Verse  auszulaßen,  da  sich  G  56. 
484  der  Reim  g6(  :  dot,  244  bischopshot  findet,  was  ebenso  wie  gut  :  dot  B  29 
S.  29  hätte  angemerkt  werden  sollen);  A  162.  B  349  f.  iC  650  f.  Hier  sieht 
man  noch,  wie  erst  ein,  dann  um  das  doppelte  Reimpaar  voll  zu  machen,  in  B 
ein  zweiter  Vers  eingeschoben  wird;  S.  13  ist  unbemerkt  geblieben,  daß  yl  163 
in  der  Hs.  nicht  überliefert,  sondern  von  Hoffmann  aus  B  ergänzt  ist).  Anderer- 
seits hieße  es  auch  wieder  zu  weit  gehen,  wollte  man  alle  Plusverse  in  AB 
ohne  weiters  für  unecht  erklären.  Überhaupt,  wo  AB  und  C  einander  gegen- 
überstehen, reicht  die  bloße  recensio  nicht  mehr  aus  und  es  muß  die  ratio 
entscheiden;  zu  einem  sichern,  unanfechtbaren  Resultat  wird  da  freilich  nicht 
immer  zu  gelangen  sein. 

In  dem  Theile,  wo  C  nicht  mehr  zur  Entscheidung  herangezogen  werden 
kann,  A  261.  B  468  bis  zu  Ende,  muß  freilich  im  Ganzen  A  vor  B  der  Vor- 
zug gegeben  werden,  und  ich  begreife  z.  B.  nicht,  warum  der  Vf.  A  439  ff\ 
(S.  26  f.)  nicht  entschiedener  für  A  eintritt;  was  B  dagegen  bietet,  ist  doch 
mindestens  687  f.  baarer  Unsinn!  Vor  Überschätzungen  von  A  ist  aber  auch 
liior  zu  warnen,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  ims  die  Hülfe  von  C  abgeht. 
Und  selbst  dort,  wo  A  und  B  stimmen,  dürfen  wir  nicht  vergeßen ,  daß  wir 
es  mit  einer  zwar  altern,  aber  immerhin  bereits  getrübten  Überlieferung  zu 
thun  haben. 

PRAG.  H.  LAMBEL. 
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Äugsburger  Judeneid. 

In  der  Handschrift  der  Innsbrucker  Universitätsbibliothek  Nr.  778  steht 
auf  BI,   88^  mitten  unter  lateinischen  Tractaten  folgender  Judeneid: 

Juramentum  judeorum.  Daz  ist  der  Juden  ait  nach  der  stet  reht 
von  Ouspurch.  Umb  die  inziht,  als  mich  der  man  N.  geschuldiget  havt, 
der  selben  sache  bin  ich  unschuldig  mit  worten ,  mit  werchen  ,  mit  allen 
Sachen.  Daz  daz  waur  si,  des  swer  ich  bi  dem  got,  der  hymel  und  ertrich 
5  geschaffen  haut  und  alliu  geschepft;  des  swer  ich  bi  der  E,  die  got  selber 
schraib  mit  siner  baut  und  die  gab  dem  heren  herren  Moysen  in  monte 
Synay.  Den  ait,  den  ich  gesworen  haun ,  der  ist  waer  und  reht,  als  waer 
mir  helf  diu  hailig  geschrift  der  fiunf  buech   herren   Moyses. 

Mau  sol  auch   wizzeu,    daz  der,    der  den   ait  da  sweret,    der  sol  den 
10   selben   ait  tuen  und  sol  die  gerehten  hant  legen  in  daz   buech,   da  die  zehen 
gebot  inn  geschriben  sint,  hinz  an   die  riste. 

Wie  man  sieht,  fehlt  in  dieser  Eidesformel  die  in  den  Denkmälern  von 
Müllenhoff  und  Scherer  2.  A.  S.  629  als  charakteristisch  bezeichnete  Berufung 
auf  die   Schöpfung  von  Laub   und  Gras. 

ADALBERT  JEITTELES. 

2  geschuldig.  4  Daz  de.  ö  bi  de  E.  6  h*ren  h^en.  Vgl.  die  entsprechen- 
den Lesarten  bei  Wackernagel,  die  altd.  Handschriften  der  Basler  Universitätsbibliothek 
S.  37.         8  h^en. 


Nachtrag  zu  S.  298  ff. 

Durch  die  Bibliographie  des  vorjährigen  Bandes  dieser  Zeitschrift,  Nr.  336, 
erhielt  ich  die  erste  Kunde  von  C.  A.  Holmboe's  Schrift :  Edda  og  Avesta  om  Otereus 
vasrd.  Christiania  1879.  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  d.  Gesellschutt 
d.  Wißenschaften  in  Christiania  1877  (7  S.  8.),  über  welche  ich  nicht  verfehle 
zu  referiren,  da  auch  in  ihr  die  Rede  ist  von  der  Heilighaltung  der  Otter  bei 
den  Irauiern,  und  der  Verf.  nachzuweisen  sucht,  daß  dieselbe  auch  bei  den 
Nordländern  stattgefunden  habe.  Ich  thue  dies  um  so  lieber,  da  ich  unterdessen 
durch  die  Güte  K.  Maurers  in  den  Stand  gesetzt  bin,  genauer  als  Holmboo 
es  gethan  hat,  auf  die  Otterbuße  einzugehen,  und  das  Ergebnis  für  meine 
Untersuchung  von   größter  Wichtigkeit  ist. 

Unter  den  vielen  bekannten  Spuren  des  Einflußes  Asiens  auf  die  reli- 
giösen Anschauungen  und  Gebräuche  des  heidnischen  Nordens  hebt  zunächst 
Holmboe  hervor,  daß  Kühe  sowohl  bei  den  Indiern  als  bei  den  Nordbewohnern 
als  heilige  Thiere  verehrt  wurden  (vgl.  auch  Simrock,  Myth.^,  S.  17  u.  500), 
und  hält  es  darum  für  wahrscheinlich,  daß  auch  andere  Thiere  bei  beiden 
Völkern  als  heilig  gegolten  hätten,  über  welche  aber  im  Norden  die  Nach- 
richten durch  die  christlichen  Sagaschreiber  unterdrückt  worden  seien.  Dennoch 
schimmere  die  eine  oder  andere  Andeutung  davon  hier  und  da  noch  durch,  wie 
bei  dem  dem   Freyr  geheiligten  Rosse  Freyfaxi,   das   so  heilig   gehalten   worden 
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sei,  daß  ein  Mann,  der  dasselbe  zu  besteigen  wagte,  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  sollte.  Eine  derartige  Andeutung  glaubt  er  dann  auch  in  dem  Mythus 
von  der  Otterbuße  zu  finden,  und  bemerkt  dazu  Folgendes:  'Die  ungewöhnlich 
hohe  Buße,  welche  Hreidmar  für  die  Ermordung  seines  Sohnes  fordert,  muß 
große  Aufmerksamkeit  erwecken,  wenn  man  damit  die  ältesten  nordischen 
Bestimmungen  über  die  Buße  eines  Mannes  vergleicht.  Die  ältesten  norwegischen 
Gesetze  geben  6  Mark  Goldes  als  die  höchste  Buße  für  die  Ermordung  eines 
edelgebornen  Mannes  an,  und  war  solche  in  den  rückwärts  liegenden  Zeiten, 
wo  die  edlen  Metalle  seltener  waren,  wahrscheinlich  geringer.  Da  nun  kein 
besonderer  Grund  dafür  angeführt  wird,  daß  hier  eine  weit  größere  als  die 
gesetzliche  für  einen  erschlagenen  Mann  verlangt  und  bezahlt  wird,  so  muß 
man  sich  hier  einen  besonderen  Umstand  denken,  der  die  hohe  Forderung  und 
die  willige  Bezahlung  veranlaßt  hat.  Eine  solche  glaube  ich  darin  zu  finden, 
daß  Hreidmars  Sohn  sich  in  Ottergestalt  wußte,  und  im  Vertrauen  darauf,  daß 
die  Otter  ein  heiliges  Thier  sei,  sich  für  sicher  ansah,  und  daher  ohne  Furcht 
mit  seinem  Lachs  sitzen  blieb,  den  er  „blinzelnd  aß",  als  die  Äsen  sich  näherten. 
Zur  Stütze  seiner  Ansicht  von  der  Heilighaltung  der  Otter  im  Norden 
führt  er  nun  aus  Haugs  Essays  on  the  sacred  language  and  religion  of  the 
Parsees  (Bombay  1862,  p.  212)  einige  Stellen  ans  dem  Vendidad  an,  welche 
die  Mishandlung  dieses  Thieres  auf  das  strengste  verbieten  und  dessen  Tödtung 
für  ein  schreckliches  Verbrechen  erklären,  und  da  Zoroasters  Lehre  von  den 
Landen  im  Südosten  und  Osten  vom  caspischen  Meere,  der  Urheimat  der 
Europäer,  ausgegangen  sei,  so  hält  er  es  für  denkbar,  daß  die  Anschauungen 
von  der  hohen  Bedeutung  der  Otter  von  da  nach  dem  Norden  gekommen  wären. 
Sodann  macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  im  Jahre  1839  in  einem  Grabhügel 
auf  dem  Hofe  Kro,  östlich  nach  Bukken  in  Ryfylke,  ein  Kopfknochen  und 
eine  Kinnlade  von  einer  Otter  gefunden  sei,  und  glaubt,  da  die  Öffnungen  des 
Hügels  so  eng  gewesen  seien ,  daß  eine  Otter  sich  nicht  habe  hineindrängen 
können,  daß  jene  beiden  Gebeine  als  Reliquien  von  Menschenhänden  hinein- 
gelegt worden  seien,  wie  ja  auch  in  einer  Graburnc  zu  Aak  in  Rumsdal  einige 
Knochen  von  einer  Kuh  gefunden  worden  wären.  Darum  hält  er  es  nicht  für 
unwahrscheinlich,  daß  man  die  Ottergebeine  als  ein  Heiligthum  betrachtet  habe, 
und  daß  zu  deren  Ehre  und  Andenken  jener  Hügel  aufgeführt  worden  sei. 
Darauf  führt  er  noch  einige  andere  Stellen  aus  dem  Vendidad  an,  welche  von 
dem  hohen  Werth  der  Otter  und  den  Folgen,  die  deren  TÖdtung  nach  sich 
ziehen,  handeln,  die  ich  aber  wie  die  Stelle  aus  Haugs  Essays  übergehe,  da 
uns  das  Alles  in  genü;jei)dster  und  schönster  Weise  Bezzenberger  geboten  hat. 
Nur  das  sei  noch  bemerkt,  daß  er  schließlich  aus  dem  Journ.  Asiat.  VH,  Ser. 
T.  IX,  p.  119  Folgendes  anführt:  'Das  Avesta  rechnet  die  Otter  zu  dem  Hunde- 
geschlecht, und  die  Veda-Mythologen  berichten,  wie  die  Hunde  auf  Erden  ge- 
braucht werden,  die  Kuhheerden  zusammenzuhalten  und  sie  hinzutreiben  zu 
der  Stätte,  wo  sie  gemolken  werden  sollen,  so  braucht  Indra  (der  Luftgott) 
die  Otter,  um  die  himmlischen  Kühe  (die  Wolken)  zu  der  Gegend  hinzutreiben, 
wo  sie  ihre  Milch  (den  Regen)  abgeben  sollen.  Wenn  also  die  Otter  getödtet 
wird,  80  entbehrt  Indra  der  Hülfe,  die  Wolken  dahin  zu  treiben,  wo  sie  nöthig 
sind,  und  die  Folge  ist  Dürre  und  Hungersnoth.  Wenn  aber  die  Tödtung  der 
Otter  80  fürchterliche  Unglücke  zur  Folge  hat,  so  folgt  von  selbst,  daß  auch 
die  Strafe  dafür  groß  sein  muß. 
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Was  nun  die  Otterbuße  betrifft,  so  ist  das,  was  Holmboe  dafür  anführt, 
durchaus  hicht  stichhältig;  denn  in  Bezug  auf  das  Wergeid  stehen  sämmtliche 
Rechtsquellen  des  Nordens  auf  einem  Boden,  welcher  jede  Annäherung  an  die 
Otterbuße  ausschließt.  Die  Höhe  des  Wergeides  ist  nämlich  in  denselben 
immer  eine  gesetzlich  bestimmte,  die  je  nach  Herkunft  und  Stand  stufenmäßig 
aufsteigt  und  nur  bei  schweren  Tödtungsfüllen  vertragsmäßig  mehrfach  zu  er- 
legen ist,  wobei  es  auch  wohl  für  einen  angesehenen,  bekannten  und  viel- 
vermögeiiden  Mann  als  die  ehren wertheste  Buße  gilt,  wenn  er  selbst  deren 
Größe  bestimmt  vvgl.  Munch-Claussen,  die  nordgerman.  Völker  I,  187  fg.  und 
die  Bußverzeichnisse  [saktal]  der  nordischen  Gesetze).  Die  Otterbuße  hat  aber 
das  Charakteristische,  daß  sie  nicht  nach  irgend  einem  bestimmten  Rechtssatz 
geleistet  werden  muß,  auch  nicht  nach  der  Selbstbestimmung  der  Äsen,  sondern 
Hreidmar  hat  dieselbe  nach  Belieben  zu  bestimmen,  und  auch  da  ist  deren 
Höhe  an  sich  unbestimmt  und  vom  Zufall  abhängig,  indem  sich  deren  Bestim- 
mung durch  den  Vorgang  des  „Hüllens  und  Füllens"  erst  ergibt,  für  welchen 
Vorgang  aber  K.  Maurer  aus  den  nordischen  Rechtsquellen,  mit  denen  derselbe 
vertraut  ist,  wie  kein  Anderer  unter  uns,  keinerlei  Analogon  bekannt  ist.  Zwar, 
führt  J.  Grimm  (RA.  670)  ein  Beispiel  von  der  Schätzung  eines  gestohlenen 
Ochsen  durch  die  innere  Ausfüllung  der  abgezogenen  Haut  mit  Mehl  aus  dem 
Brandkrossa  P.  an,  und  dieses  Beispiel  ist  eine  Hauptveranlaßung  mit  gewesen, 
daß  man  den  deutschen  Ursprung  der  Otterbuße  nicht  zu  behaupten  wagte 
(s.  W.  Grimm,  Heldens.  7);  allein  Maurer  bemerkt  mir  zu  demselben:  Dies 
Beispiel  steht  isolirt,  gehört  einer  späteren  und  verdächtigen  Quelle  an,  und 
hat  überdies  mit  dem  Wergeidswesen  gar  nichts  zu  thun.  Eine  gewiße  Ähnlich- 
keit mit  der  Erzählung  dieser  Quelle  hat  allerdings,  was  in  der  Flateyjarbök  I, 
§.  325,  S.  405  —  6  von  Porkeil  dyrdill  und  König  Olaf  Tryggvason,  ebenda 
ni,  §.  18,  S.  312 — 33,  dann  Morkinskinna  S.  23  und  Fornmanna  s.  VI, 
C.  43,  S.  95 — 96  von  demselben  Mann  und  König  Magnus  gödi  erzählt  wird; 
aber  die  Ähnlichkeit  bezieht  sich  doch  eben  darauf,  daß  auch  hier  das  Fell 
eines  Thieres,  und  zwar  hier  eines  Bockes,  mit  Werthsachen,  hier  Geld,  gefüllt 
erscheint,  und  sie  ist  somit  ein  äußerlicher  Act,  das  Geld  tritt  hier  nicht  in 
der  Function  einer  Baarzahlung  auf,  deren  Höhe  durch  das  Füllen  bestimmt 
würde,  sondern  die  Umhüllung  dient  nur,  um  es  zu  verbergen  und  als  ver- 
borgenen  Schatz   aufzubewahren. 

Beides  aber,  das  Hüllen  und  Füllen  ,  findet  in  unsern  deutschen  Rechts- 
quellen hinlängliche  Analogien;  und  wenn  in  der  nordischen  Sage  beides  mit 
einander  verbunden  erscheint,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  daß  Otr  sowohl 
Mensch  (d.  h.  wie  sein  Vater  vermenschter  Riese),  als  auch  Thier  (Otter)  war, 
und  darum  auch  das  für  seine  Tödtung  zu  leistende  Wergeid  ein  zweifaches, 
ein  menschliches  und  ein  thierisches  sein  mußte.  Das  menschliche  Wergeid 
bestand  in  dem  Füllen  des  Otterbalges,  das  thierische  in  dem  Umhüllen  des 
gefüllten  Balges.  Daß  von  der  Art  und  Weise  des  erstem  auch  in  unsern 
Rechtsquellen  keine  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst,  aber  ihr  ent- 
spricht augenscheinlich  der  dem  Norden  ganz  fremde  Brauch,  daß  in  besondern 
Fällen  die  Höhe  des  Wergeides  auch  durch  leibliche  Aufwägung  des  Ge- 
tödteten  mit  Gold  ermittelt  wurde,  welche  Sühne  je  nach  Umständen  wohl 
neunmal  zu  erlegen  war,  an  deren  Stelle  aber  auch  die  Erfüllung  eines  be- 
zeichneten Raumes   oder   eines   dazu   aufgeschlagenen  Gerüstes  mit  Getreide  tritt. 
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wobei  auch  noch  Beutel  mit  Geld  zur  Verwendung  kommen  (RA.  673  —  76). 
Das  thierische  Wcrgeld,  das  für  petödtete  Hun'le  und  Katzen*)  zu  leisten  war, 
bestand  in  der  Umhüllung  des  petödtetcn  Thieres  mit  rothem  Weizen,  und  wenn 
unsere  Rechtsquelien  dabei  das  Thier  an  dem  Schwänze  nehmen  und  die  Schnautze 
den  Bodf-n  berühren  laßen  ,  hier  die  Otter  auf  die  Füße  und  der  Kopf  nach 
oben  gerichtet  wird  (reisa  k  foetr),  daher  dort  die  äußerste  Schwanzspitze,  hier 
das  äußerste  Granhaar  zu  decken  ist  (RA.  667 — 72),  so  hat  dies  wahrscheinlich 
darin  seinen  Grund,  daß  jenes  hier  nicht  zuläßig  erschien,  da  Otr,  wenn  auch 
1  otrliki  getödtet,  doch  nicht  geradezu  als  Thier  zu  behandeln  war,  und  daher 
auf  seine  Füße  aufgerichtet  wurde,  wie  die  erschlagenen  gotischen  Helden  auf 
ihren  Rossen  (s.  u.).  Daß  bei  der  Umhüllung  der  Otter  an  die  Stelle  des  rothen 
Weizens  Gold  tritt,  ist  freilich  bedeutsam  genug,  jedoch  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  dies  als  ein  Beweis  für  die  Heilighaltung  der  Otter  anzusehen  ist, 
oder  ob  man  es  der  Würde  der  Äsen  nicht  für  angemeßen  hielt,  dieselben, 
wie  gewöhnliche  Menschen  mit  Weizen  büßen  zu  laßen,  zumal  die  Buße  sich 
nicht  bloß  nach  dem  Stand  dessen,  für  den  sie  zu  leisten  war,  sondern  auch 
nach  dem  Stand  dessen,  der  sie  zu  leisten  hatte,  richtete,  oder  ob  Hreidmar 
darum  Gold  statt  Weizen  wählte,  weil  Äsen  und  Riesen  in  Todfeindschaft 
lebten,  er  drei  dieser  Todfeinde  seines  Geschlechtes,  und  unter  ihnen  den 
Höchsten  von  allen,  in  seiner  Gewalt  hatte,  und  es  in  seinem  Belieben  stand, 
deren   Buße  zu   bestimmen**). 

Findet  aber  das  'Hüllen  und  Füllen,  worauf  bei  der  Frage,  ob  der 
Mythus  deutschen  Ursprungs  oder  ein  nordischer  Anwuchs  ist,  ein  entscheidendes 
Gewicht  fällt,  nur  in  den  deutschen  und  nicht  in  den  nordischen  Rechtsquellen 
seine  Analogien,  so  erhält  dadurch  meine  Behauptung,  daß  derselbe  deutschen 
Ursprungs   ist,    ihre   sicherste   Stütze. 

Wie  Holmboe's  Ansicht  von  der  Otterbuße,  so  ist  auch  dessen  Behaup- 
tung, daß  Otr  im  Bewußtsem  seiner  Ottergestalt  und  im  Vertrauen  darauf, 
daß  die  Otter  ein  heiliges  Thier  war,  beim  Herannahen  der  Äsen  sich  für 
sicher  gehalten  und  ruhig  seinen  Lachs  verzehrt  habe,  nicht  stichhaltig;  denn 
die  Otter  ist  ein  schwer  zu  jagendes  Thier,  und  der  Jäger  sucht  daher,  um 
sie  zu  erlegen,  ihr  entweder  auf  dem  Anstand  aufzulauern^  oder  sich  an  sie 
heranzuschleichen,  wenn  sie  ihre  Beute  verzehrt.  In  letzterer  Situation  traf 
Loki   den   Otr,   und   warf  ihn,   den  günstigen   Moment  benutzend,   zu  Tode. 

A.  RASZMANN. 

Nachtrag  zu  Frauenlobs  Kreuzleich  8,  6  —  8,  S,  265. 

Daß  unter  hart  nicht  part,  Spaltung,  Auflehnung  hier  zu  verstehen,  sowie 
daß    betroffen    mit  Ettmüller    doch    von    betriefen   abzuleiten   war,     erkannte   ich 


*)  Nach  dem  Erlenbacher  Katzenrecht  (Mone,  Anz.  1836,  S.  42)  wurde  der 
Balg  dieses  Thieres  abgezogen,  auf  vier  Stöcken  auf  der  Erde  ausgespannt  und  dann 
von  dem  Todtschläger  zur  Buße  mit  so  viel  Korn  beschüttet,  bis  derselbe  ganz  be- 
deckt war. 

**)  Die  Umhüllung  eines  fränkischen  Ritters  zur  Buße  mit  Gold,  von  der  PVedegar 
berichtet,  hält  Grimm  (RA.  672  f.)  für  fabelhaft,  bezweifelt  aber  nicht,  daß  es  bei  den 
Goten  in  früherer  Zeit  rechtsbräuchlich  gewesen  sei,  den  Leichnam  des  erschlagenen 
Helden  auf  seinem  ^gctödtpfen  oder  lebendig  festgebundenen)  Pferde  errichtet,  mit 
edlem  Getreide  zu  beschütten  und  so  zu  büßen. 
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später  aus  Jansen  des  Enenkels  gereimter  Weltchronik  (nach  1250  verfaßt), 
aus  der  K.  Roth  in  seinen  Kleinen  Beiträgen  zur  deutschen  Sprach-  und 
Geschichts-  und  Ortsforschung  IV,  132  folg.  Bruchstücke  veröffentlicht  hat. 
In  diesen  wird  erzählt  —  vielleicht  nach  dem  Talmud  —  wie  ein  Engel  aus 
dem  Paradiese  leise  dem  Moses  naht,  der  über  die  Anbetung  des  goldenen 
Kalbes  erzürnt  ist ,  und  ihm  räth  das  Volk  an  ein  Waßer  zu  führen.  Moses 
that,  was  der  Engel  ihm  rieth ;  und  (S.  163)  si  trunchen  do  den  ursprinch. 
Da  geschahen  selischeine  dinch.  Siver  daz  ehalp  het  (jeheten  an,  Dem  sach  man 
vor  dem  munde  stdn  Einen  hart  fenicer-röt ,  Als  im  daz  zeichen  gehot.  Vor  rote 
was  er  guldin ,  Daz  icolt  unser  trechtin.  Darnach  ist  unter  dem  sundervergen 
wohl  auch  vielmehr  der  Engel,  der  praecursor  (Exod.  33,  2)  zu  verstehen. 
Im  Exodus  steht  nichts  von  dieser  Erzählung.  Dort  heißt  es  nur  32,  20  von 
Moses:  vitulum,  quem  fecerant,  combussit  et  contrivit  usque  ad  pulverem,  quem 
sparsit  in  aquam   et  dedit  ex  eo  potum  filiis  Israel, 

FEDOR  BECH. 

Nachtrag  zu  dem  Aufsatze:    Die  Burg  Wasichenstein ,  Bd.  XXV,  S.  333. 

Die  Burg  liegt  nicht  weit  von  dem  Flüßchen  Sur  und  dieses  schied  das 
Elsaß  von  dem  Speyeigau,  was  sich  noch  jetzt  durch  die  Mundart  und  häus- 
liche Einrichtungen  kundgibt.  Es  ist  dies  für  die  Untersuchung  der  Heldensage 
von  Walter  von  Wasichenstein  wohl  zu  beachten,  weil  er  gerade  von  der  süd- 
lichen Grenze  des  rheinischen  Frankens  heimkehrte  und  deshalb  von  den  Worm- 
sischen  Herren  angegriffen  wurde.  —  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1288  führt 
die  Familie  noch  ihr  altes  Wappen,  in  einer  anderen  von  1337  hat  es  sechs 
abgehauene  Hände.  Der  Einfluß  der  Heldensage  auf  diese  Änderung  ist  also 
ziemlich  spät  erfolgt,  es  scheint  beinahe,  als  hätte  die  Familie  davon  früher 
nichts   gewußt.  J.  FRÄNCK. 

Nachtrag  zu  Germ.  XXIV,  407. 

Bei  Abfaßung  meines  Aufsatzes  über  das  Lied  „Warum  betrübst  du  dich 
mein  Herz"  kannte  ich  noch  nicht  Fischers  Kirchenlieder-Lexicon*),  in  welchem 
das  Lied  an  alphabetischer  Stelle  (2,  321  ff.)  genauer  besprochen  ist.  Hätte 
ich  das  Werk  gekannt,  so  hätte  ich  mich  für  Einzelnes  kürzer  faßen  und  mit 
Verweisungen  begnügen  können ,  für  Anderes  hätte  es  mir  Stoff  zu  weiterer 
Ausführung  geboten.  Manches,  was  ich  vorgebracht  habe,  ist  von  Fischer  nicht 
berührt;  in  den  Hauptsachen  aber  stimmen  wir  überein:  daß  das  Lied  nicht 
von  Hans  Sachs  verfaßt  sei,  daß  Ph.  Wackernagel  in  seinem  großen  Werke 
entgegen    seiner    früher  geäußerten   Ansicht  sich   entschieden  und  mit  Gründen 


*)  Kirchenlieder-Lexicon.  Hymnologrisch-literarisebe  Nachweisungen  über  circa 
450U  der  wichtigsten  und  verbreitetsten  Kirchenlieder  aller  Zeiten  in  alphabetischer 
Folge  nebst  einer  Übersiclit  der  Liederdichter.  Zusammengestellt  von  Albert  Friedrich 
Wilhelm  Fischer,  Obeipfarier  zu  Groß  Ot.tersleben,  Superintendent  a.  D.  Er.ste  Hälfte, 
die  Lieder  aus  den  Buchstaben  A -I  umfaliend.  Gotha.  Perthes  1878  (XXXI  und 
418  S).  Zweite  Hälfte,  die  Lieder  ans  den  Buchstaben  K— Z  und  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  Dichter  umfaßend.  Daselbst  1879  (XX  u.  487  S.).  Dieses  für  die 
Hymnolügie  sehr  wichtige,  fleißig  gearbeitete  und  brauchbare  Werk  sei  hiermit  der 
Beachtung  empfohlen. 
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gegen  die  Autorschaft  des  Hans  Sachs  erklärte.  Auch  der  fehlerhaften  Columnen- 
überschrift  (Oemler)  gedenkt  Fischer  in  einer  Anmerkung.  Nicht  ganz  correct 
ist  Fischers  Äußerung,  daß  erst  Wackernagel  den  eigentlich  entscheidenden 
Grund   gegen   Sachses   Autorschaft  geltend  gemacht  habe. 

Indem  ich  nun  Alle,  die  ein  näheres  Interesse  an  dem  gedachten  Liede 
nehmen,  auf  Fischers  Werk  im  Allgemeinen  verweise,  möchte  ich  doch  zur 
Ergänzung  meines  Aufsatzes  auf  einige  Punkte  besonders  aufmerksam  machen, 
die  mir  in  Fischers  Darstellung  für  die  Geschichte  des  Liedes  hervorragend 
wichtig   erscheinen. 

Fischer  widerspricht  zuerst  der  Behauptung  Wackernagels,  daß  auf  Dil- 
herr  der  Irrthum  von  der  Verfaßerschaft  des  Hans  Sachs  zurückzuführen  sei. 
Beweise  sich  Dilherr  auch  hinsichtlich  der  Autorennameu  als  ein  sehr  unzu- 
verläßiger  Gewährsmann,  so  sei  er  doch  hinsichtlich  zweier  Lieder  wenigstens, 
nämlich  des  unsrigen  und  des  Liedes  „Ich  hab  mein  Sach  Gott  heimgestellt" 
von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  die  landläufige  falsche  Autorenangabe  auf- 
gebracht zu  haben.  Denn  Wackernagel  mache  selbst  Th.  I,  S.  726  seines 
Liederwerkes  die  Mittheilung,  daß  unser  Lied  schon  in  dem  „Prodromus  Hymno- 
logiae  Ecciesiarum  Augustanae  Confessionis  Germanico-Latinae  etc.  Achtzig 
Geistliche  Lieder  Deutzsch  vnd  Lateinisch  etc."  von  Ambrosius  Hannemaun, 
Wittenberg  1633,  Blatt  G  4*"  Hans  Sachs  zugeschrieben  werde,  und  dasselbe 
geschehe  in  Johann   Crügers  Praxis  piet.   mel,   von   1648,   S.   468. 

Ferner  scheint  mir  Fischers  Angabe  von  Interesse,  daß  die  Bedenken 
gegen  die  Verfaßerschaft  des  Hans  Sachs  schon  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
datiren.  Er  citirt  dafür  Will  im  Nürnberger  Gelehrten-Lexicon  1757,  III,  S.  445, 
der  bemerkte,  daß  das  Lied  Hans  Sachs  nicht  mit  völliger  Gewißheit  zu- 
schrieben werden  könne,  da  es  sich  unter  seinen  Schriften  noch  nicht  gefunden 
hatte.  Ahnlich   urtheile  Rinderer  u.  s.  w. 

Fischer  weist  auch  auf  eine  Äußerung  des  Hymnologen  G.  Serpilius  hin, 
der  in  seinen  „Zufälligen  Lieder-Gedanken",  Regeusburg  1703  erwähne,  daß 
das  Lied  mit  Unrecht  öfters  Ludwig  Helmbold  zugeschrieben  werde.  In  dem 
Königsberger  Gesangbuch  von  1650  ist  es  gar  mit  dem  Namen  „Nicolaus  Her- 
man"    bezeichnet. 

Genauer  bespricht  Fischer  die  Strophen  5  und  7,  gibt  Hinweise  auf  die 
frühzeitige  allgemeine  Verbreitung  des  Liedes  und  gedenkt  schließlich  auch  der 
Melodie,  beziehungsweise  der  verschiedenen  Melodien. 

ROSTOCK,  November  1879.  REINHOLD  BECHSTEIN. 


Zu  Berthold  von  Regensburg. 

Der  zweite  längst  erwartete  Band  der  Predigten  B.'s  bringt  S.  310.  54,  1 
einige  nichts  erklärende  Zeilen  über  löbelach.  Germania  18,  112  habe  ich  die 
Erklärung  versucht  und  die  zweite  Deutung  ^=  eine  Frauenzier  am  Vorderarme 
(Nibel.  Brunhild  427)  wird  das  richtige  getroffen  haben.  Es  ist  die  plausibelste 
Erklärung,  wie  mir  zugestanden  ward,  und  sie  muß  so  lange  aufrecht  erhalten 
bleiben,  bis  eine  beßere  kommt  (?).  Jedenfalls  hätte  in  den  Anmerkungen  die- 
selbe nicht  übersehen    werden   sollen. 

Die  Predigt  25  (beati  pauperes)  bringt  den  Vergleich  des  Namens  Ketzer 
mit  Katze.   Ich  habe  in   Herrigs  Archiv  XLIII,    125  f.   aus  einer  Reformations- 
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Streitschrift  bruchstückweise  die  Stelle  I,  402,  25  ff.  mitgetheilt.  Der  Verfaßer 
der  Schrift  (1589)  hatte,  wie  er  sagt,  eine  Pergamenthandschrift  vor  sich,  die 
Predigt  war  darin  die  22.  Dies  stimmt  genau  mit  der  Brüsseler  Handschrift  (a), 
deren   Lesarten   ebenfalls   mit  dem  mitgetheilten   Stücke   übereintreffen*). 

A.  BIRLINGER. 

Beide. 

Zu  diesem  Capitel  (zuerst  Germ.  6,  224  von  Zingerle,  dann  14,  83  von 
Schröder,  sowie  9,  456  und  16,  380  von  mir  berührt)  habe  ich  jetzt  ein  neues 
Beispiel  beizubringen,  welches  dadurch  bemerkenswert!!  ist,  daß  es  nicht,  wie 
alle  andern  Beispiele,  und  verwendet,  sondern  oder.  Es  steht  Germ.  2,  485 
s.   f.,   von   Köhler  aus  H.   Sachs   beigebracht:    das  Gerücht  beid   bös  oder  gut. 

FRIEDBERG  i.  d.  W.  Dr.  MÖLLER. 


Zu  Konrad  von  Zabern. 

Germ.  XXV,  105  finde  ich  einen  Konrad  von  Zabern,  Derselbe  ist  doch 
wohl  identisch  mit  dem  von  mir  in  Petzholds  Neuem  Anzeiger  1879,  Nr.  543 
erwähnten.  Armessheim  ist  dann  Armsheim  in  Rheinhessen,  ein  alter  Wallfahrts- 
ort; vgl.    Falk,   heiliges   Mainz,   S.   259. 

MAINZ.  FALK,  Pfarrer. 

Hep,  hep. 

Sie  haben  gelegentlich  der  Besprecliung  von  Andresens  Deutscher  Volks- 
etymologie (Germ.  XXII,  106)  die  Erklärung  des  Spottrufs  an  Juden:  Hep,  hep 
als  Imperativ  von  heben  für  sehr  bedenklich  erklärt.  Ich  möchte  nun  zur  Deu- 
tung dieses  noch  immer  nicht  befriedigend  erklärton  Rufes  auf  eine  Stelle  in 
Joli.  Theodor  Sprenger's  Roma  nova  (Frankfurt  1660)  hinweisen,  wo  es  (Lib.  VllI, 
Cap.    2:   De  statu  Judaeorum)   von   den  Juden   heißt: 

Immobilia  non  possident,  pileum  flavum  pro  signo  distiuctionis  gerunt, 
in  casu  legendae  militiae  pro  statu  Ecclesiastico  lectos  militibus  submiuistrant 
nee  commercio  nisi  in  rebus  vilibus ,  antiquis  et  tritis  exercere  valent,  quas 
clamando  Heb,  quod  Hebraeum  notat,  per  plateas  hinc  et  inde  vagando 
emptoribus   indicant. 

Es  ist  wohl  keine  zu  gewagte  Vermuthung,  wenn  man  annimmt,  daß 
italienische  Juden  diesen  Ruf,  den  Sprenger  offenbar  in  Deutschland  noch  nicht 
vernommen  hatte,  weil  er  ihn  sonst  nicht  der  Erwähnung  werth  gefunden  hätte, 
nach  Deutschland  verpflanzten,  und  daß  der  Ruf,  durch  den  sich  der  jüdische 
Hausirer  ankündigte,   späterhin   zum   Spottruf  für  alle  Juden   wurde. 

Diese  Deutung  dürfte  jedenfalls  mehr  für  sich  haben,  als  die  bisher  ver- 
suchten  aus  Hierosolyma  est  perdita,  dem  englischen  hip,   hip!   u.   dgl.   m. 

WIEN.  ALFRED  LANDAU. 


*)  Bei  aller  Übereinstimmung  beweisen  doch  einige  Abweichungen,  daß  nicht  a 
selbst  die  Vorlage  war;  die  Angabe  „Pergamenthandschrift"  ist  also  richtig;  die  Hs. 
war  die  Vorlage,  aus  welcher  a  geäoßen  ist.  K.  B. 
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Preisaufgaben. 

Die  fürstlich  Jablonowskische  Gesellschaft  in  Leipzig  hat  folgende  Preis- 
aufgaben gestellt: 

Für  das  Jahr  1882.  In  der  vergleichenden  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  treten  gegenwärtig  die  Untersuchungen  über  den  Vocalismus 
besonders  hervor  und  haben  bereits  wichtige  Resultate  geliefert.  Dabei  sind 
die  einzelnen  Familien  des  indogermanischen  Sprachstammes  nicht  gleichmäßig 
herangezogen  worden,  namentlich  vermißt  man  eine  systematische  Behandlung 
der  litauischen  und  slavischen  Sprachen  in  dieser  Beziehung;  die  Gesellschaft 
wünscht  daher  eine  vergleichende  Darstellung  des  litauischen  und 
slavischen  Vocalismus,  und  erwartet  von  einer  solchen  Arbeit  zunächst, 
daß  sie  das  Verhältnis  des  litauischen  zum  slavischen  Vocalismus,  das  noch  in 
vielen  Punkten  unklar  ist,  festzustellen  suche,  dann  aber  auch,  daß  sie  den 
litauisch-slavischen  Vocalismus  in  Beziehung  setze  zu  den  Theorien  uud  Pro- 
blemen, die  in  den  neueren  Arbeiten  über  den  indogermanischen  Vocalismus 
überhaupt  niedergelegt  sind.      Preis   700   Mark. 

Für  das  Jahr  1884.  Die  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und  nieder- 
deutschen Sprachgebiete  zwischen  Rhein  und  Elbe  ist  in  den  letzten  Jahren 
Gegenstand  gründlicher  Untersuchungen  gewesen  und  die  nach  Maßgabe  unserer 
Quellen  zu  erzielenden  Resultate  sind  in  der  Hauptsache  wohl  als  festgestellt 
zu  betrachten.  Anders  steht  es  auf  dem  rechten  Eibufer  nach  Osten  zu.  Hier 
ist  weder  der  gegenwärtige  Bestand  genau  und  sicher  festgestellt,  noch  sind 
die  geschichtlichen  Quellen  herbeigezogen ,  um  den  früheren  Bestand ,  so  weit 
es  möglich  ist,  zu  constatiren.  Die  Gesellschaft  wünscht  daher  eine  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Entwicklung  und  des  gegenwär- 
tigen Bestandes  der  Grenze  zwischen  dem  hochdeutschen  und 
dem  niederdeutschen  Sprachgebiete  östlich  der  Elbe.  Die  Beigabe 
einer  Karte  wird  dringend  gewünscht.      Preis   700   Mark, 

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind,  wo  nicht  die  Gesell- 
schaft im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  auderen  Sprache 
gestattet,  in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  verfaßen, 
müßen  deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto  versehen 
und  von  einem  versiegelten  Couvert  begleitet  sein,  das  auf  der  Außenseite  das 
Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  uud  Wohnort  des  Verfaßers  an- 
gibt. Die  Zeit  der  Einsendung  endet  mit  dem  30.  November  des  angegebenen 
Jahres,  uud  die  Zusendung  ist  an  den  Secretär  der  Gesellschaft  (Prof.  Dr. 
W.   Scheibner)  zu  richten. 


Die  Akademie  der  Wißenschaften  in  Kopenhagen  hat  folgende  Preisaufgabe 
für    1881    gestellt: 

Der  Einfluß  des  Niederdeutschen  auf  die  Entwickelung  des  Skandinavischen, 
besonders  der  dänischen  Sprache.  Die  Arbeiten  können  lateinisch,  französisch, 
englisch,  deutsch,  schwedisch,  dänisch  abgefaßt  sein.  Sie  sind  bis  zum  31.  Oct. 
J882  einzusenden  an  den  Secretär  der  Akademie,  Zeuthen,  Kopenhagen,  Cita- 
delßvej   9.     Preis:   eine  goldene  Medaille  im  Werthe  von   320   Kronen. 
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Nordische  Literaturgesellschaften. 

Zu  dem  dänischen  Verein  für  nordische  Literatur  in  Kopenhagen  (vgl. 
Germ.  25,  256),  welcher  bereits  eine  erfreuliche  Thätigkeit  durch  Publicationen 
entwickelt  hat,  haben  sich  in  jüngster  Zeit  zwei  andere  gesellt.  In  Upsala  hat 
sich  im  vorigen  Jabre  unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  C.  R.  Nyblom  die  „Svenska 
Literaturseilskap"  constituirt,  welche  handschriftliche  Werke  von  der  Refor- 
mationszfit  an  herausgeben  oder  Neudrucke  von  seltenen  Literaturwerken  ver- 
anstalten will.  Die  Schriften  der  Gesellschaft  werden  im  Buchhandel  nur  zu 
erhöhtem  Preise  zu  haben  sein.  Jährlicher  Beitrag  5  Kr.  (=  M.  5.64).  An- 
meldungen  sind   an  Prof.    P.  A.    Geijer  in   Upsala  zu  richten. 

In  Christiania  ist  eine  Forening  for  norske  dialekter  og  folketraditioner 
gegründet  worden,  welche  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  beabsichtigt.  Jahres- 
beitrag 3  Kr.  An  der  Spitze  stehen  P.  Ch.  Asbjörnsen,  J.  Aasen,  S.  Bugge, 
J.  Fritzner,  M.  Moe,  H.  Rosa,  J.  Storm,  C.  R.  Unger.  Anmeldungen  zum  Bei- 
tritt sind   an  Prof.   Bugge  in   Christiania  zu  richten. 

Notizen. 

Dr.  H.  Andresen  hat  sich  an  der  Universität  Göttingeu  als  Privat- 
docent  für  romanische  und  englische  Philologie  habilitirt;  Dr.  Alois  B ran  dl 
an   der  Universität  Wien  für   englische  Philologie. 

Dr.  J.  H.  Galle  e  ist  zum  Lector  der  altgermanischen  Sprachen  an  der 
Universität  Utrecht  ernannt  worden;  Dr.  B.  Symons  zum  Professor  der  ger- 
manischen  Sprachen  an    der  Universität  Groningen. 

Dr.  H.  Varnhagen  ist  zum  außerordentl.  Professor  der  englischen  Philo- 
logie an   der  Universität  Greifswald   befördert  worden. 


Am  7.  April  1881  f  in  Köthen  Dr.  Eduard  Müller,  der  verdiente  Ver- 
faßer des   etymologischen   Wörterbuches   der  englischen   Sprache. 

Am  9.  Mai  1881  f  in  Berlin  Adalbert  Kuhn  plötzlich  in  Folge  eines 
Gehirnschlages  im   69.   Lebensjahre. 

Die  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  welche  dieses 
Jahr  in   Karlsruhe   stattfinden   sollte,   fällt  aus  und   ist  auf  1882   vertagt. 

Die  zweite  nordische  Philoiogenversammlung  findet  in  Christiania  vom 
10.  — 13.  August   1881   statt. 


Druckfehlerbericlitigung. 

In  meinem  Aufsatze  „Kritische  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des 
Lateinischen  auf  die  gotische  Bibelübersetzung"  bitt<j  ich  nachträglich  folgende 
Druckfehler  zu  berichtig(  n :  S.  138,  Z.  2  v.  o.  1.  taujij)  für  tanjij';  S.  146, 
Z.  1  v.  u.  Claromontanus  f.  Caromontanus;  S.  153,  Z.  16  v.  u.  ixaros  f.  ixKvog-, 
S.  157,  Z.  15  V.  u.  nisi  f.  nis;  S.  158,  Z.  9  v.  o.  ft;y  tig  f.  ju^  ns;  S.  163, 
Z.  19  V.  u.  ö>r/  f.  01/.»?;  S.  170,  Z.  7  v.  u.  oiät  f.  oiöi-  S.  171,  Z.  2  v.  u. 
ßatroXoyfLV   f.    ßaTtoXoysiv. 

C.  MAROLD. 


DRErCONeJECTUREN    ZU    HARTMANNS  IWEIN. 


In  dem  Probestück  aus  Hartmanns  Iwein  in  meiner  kleinen  Antho- 
logie (Stuttgart,  Cotta  1881)  „mußte  ich  trotz  der  reichen  und  im 
Ganzen  vorzüglichen*)  Überlieferung  des  Iwein  doch  ein  paarmal  zu 
dem  unliebsamen  Mittel  der  Conjectur  greifen.  In  einem  Falle  fand 
eine  Conjectur  Bestätigung  in  handschriftlichen  Lesarten".  Da  ich 
weder  voraussetzen  noch  verlangen  kann,  daß  die  Fachgenoßen  einer 
„Schulausgabe"  Beachtung  schenken  und  in  ihr  Belehrung  suchen, 
so  fühle  ich  mich  gedrungen,  in  einem  gelehrten  Organe  meine 
Textverbeßerungen  zur  Sprache  zu  bringen  und  sie  hier  zugleich 
genauer  zu  begründen,  als  es  in  den  kurzgefaßten  Anmerkungen  des 
kleinen  Buches  geschehen  konnte.  Die  Conjecturen  waren  gemacht, 
ehe  die  vierte  Ausgabe  von  Lachmanns  Iwein  erschienen  war;  gleich- 
wohl habe  ich,  um  sicher  zu  gehen,  ihren  vermehrten  Variantenapparat 
berücksichtigt,  der  mir  aber  nur  für  das  betreffende  Stück  das  Frag- 
ment G  bot,  und  dieses  hatte  ich  schon  direct  aus  der  Germania 
3,  339  fg.  benutzt.  Dagegen  bin  ich  der  Forderung  Dr.  Emil  Henrici's 
(s.  Anzeiger  4  (1877),  18),  auch  die  Drucke  Myller's  und  Michaeler's 
nachzusehen,    nicht   nachgekommen**).    Nur   in  ^inem  Falle    wäi'e  es 


*)  Lachmann  nennt  zu  4431  die  Überlieferung  des  Iwein  eine  ausgezeichnet 
schlechte;  das  scheint  mir  ein  unmuthiger,  beinahe  undankbarer  Ausspruch  zu  sein. 
Sie  ist  nur  eine  sehr  mannigfaltige,  weil  sie  sich  über  mehrere  Jahrhunderte  erstreckt. 

**)  Beiläufig  bemerkt,  eine  höchst  seltsame  und  ungehörige  Forderung!  Nach 
Müilenhoffs  Vorbemerkung  haben  dieser  vierten  Ausgabe  „besonders  die  Herreu  Doctoren 
Emil  Henrici  und  Max  Koediger  ihre  Sorgfalt  zugewendet",  und  in  der  Selbstanzeige 
Henrici's  im  Anzeiger  4,  17  wird  fast  mit  denselben  Worten  sehr  selbstgefällig  gesagt, 
daß  ihr  (der  neuen  Ausgabe)  eingehende  Sorgfalt  zugewendet  worden  sei.  Was  ist  das 
aber  für  eine  Sorgfalt,  wenn  die  zugänglichen  Drucke  D  und  d,  deren  Lesarten  nach 
den  Beobachtungen  der  Herausgeber  in  den  vorhergehenden  Auflagen  nicht  correct 
genug  angegeben  waren,  nicht  vollständig  aufs  Neue  verglichen  worden  sind.  Henrici 
sagt:  „Die  Drucke  Dd  waren  mir  nicht  immer  zur  Hand."  Da  ist  doch  die  Frage 
erlaubt:  Warum  denn  nicht  immer?  Wenn  er  sich  einmal  dazu  entschloß,  für  die 
correcte  Herstellung  der  neuen  Ausgabe  mit  eingehender  Sorgfalt  thätig  zu  sein,  soweit 
das  ohne  Revision  der  benutzten  Handschriften  möglich  war,  und  wenn  er  erkannt 
hatte,  daß  Lachmanns  Apparat  in  Bezug  auf  die  genannten  Drucke  im  Stiche  ließ, 
So  war  es  eben  seine  unabweisbare  Pflicht  und  Schuldigkeit,  die  Correctur  auch  nach 
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möglicherweise  vortheilliaft  gewesen,  aber  deshalb  die  beiden  Bücher, 
die  ich  leider  nicht  besitze  und  selbst  nicht  auf  hiesiger  Universitäts- 
bibliothek erhalten  konnte,  extra  zu  kaufen  oder  kommen  zu  laßen, 
das  war  die  Sache  doch  nicht  werth.  Dagegen  hielt  ich  es  für  meine 
Pflicht,  für  das  ganze  von  mir  ausgehobene  Probestück  eine  Collation 
des  jüngeren  Rostocker  Codex  vorzunehmen,  die  zwar  nicht  bedeutende 
Ergebnisse  erzielte,  aber  doch  nicht  ganz  unfruchtbar  war  und  die 
sich  speciell  für  eine  Conjectur  zu  meiner  Freude  erfolgreich  erwies, 
weil  sie  meine  Ansicht  unvermuthet  bestätigte.  Nachdem  nun  von  dem 
genannten  Dr.  Emil  Henrici  zuerst  auf  der  Stettiner  Philologenver- 
sammlung und  dann  vor  kurzem  in  der  Zeitschrift  f.  d.  A.  25,  123  der 
ganze  Variantenapparat  der  Iwein- Ausgabe,  dem  wir  doch  volles  Ver- 
trauen zu  schenken  gewohnt  waren,  als  eine  durchaus  unzuverläßige 
und  fortan  unbrauchbare  Arbeit  ausposaunt  worden  ist*),  so  schweben 


dieser  Seite  hin  vorzunehmen  und  durchzuführen.  Und  wenn  er  behindert  war,  es  ganz 
zu  thun,  so  mußte  er  sich  mit  dem  Herausgeber  Müllenhoff  und  mit  seinem  Genoßen 
Roediger  in  die  Arbeit  theilen.  Gemacht,  vollständig  gemacht  mußte  aber  die  Arbeit 
werden  auf  alle  Fälle.  Es  ist  gar  keine  Manier,  Gelehrte,  die  zu  ihren  Studien  die 
Ausgabe  sammt  dem  Apparate  nothgedrungen  benutzen  müßen,  auf  die  Grundlagen 
des  Apparats  hinzuweisen,  wo  sie  diesen  doch  in  der  Ausgabe  selbst  vollständig  und 
correct  vorzufinden  vollauf  berechtigt  sind.  Wozu  überhaupt  ein  Apparat,  wenn  man 
ihn  nicht  benutzen  soll  ?  Was  hätte  es  denn  verschlagen,  wenn  die  Ausgabe  zwei  oder 
drei  Jahre  später  erschienen  wäre?  Nach  diesen  Proben  von  Sorgfalt  sind  wir  nicht 
besonders  begierig  auf  die  neue  Iwein-Ausgabe,  die  Henrici  in  Aussicht  stellt! 

*)  Auch  hierzu  muß  ich  eine  Anmerkung  machen.  Mit  der  Hs.  a  ist  Lachmann 
ein  Unglück  passiert.  Das  hat  Henrici  auf  eine  glückliche  Entdeckung  hin  bewiesen, 
aber  es  betrifft  nur  eine  Nebenhandschrift  und  nur  einen  Theil  derselben.  Daß  alle 
Lesarten  aus  a  keine  Zuverläßigkeit  haben,  das  hat  Henrici  noch  nicht  bewiesen. 
Und  wie  kann  er  sich  erdreisten  zu  sagen,  er  glaube  zu  dem  Schluße  berechtigt  zu 
sein,  daß  die  Untersuchung  der  übrigen  Hss.  zu  ähnlichen  Ergebnissen  führen  werde 
bevor  er  diese  Untersuchung  gemacht  hat?  Auf  eine  bloße  Vermuthung  hin  fällt  er 
also  ein  Urtheil ,  das ,  wenn  es  gegründet  wäre ,  Lachmanns  Ansehen  und  Autorität 
geradezu  vernichten  würde.  Er  sagt  es  ja  selbst,  er  wiße  nicht,  was  das  endliche 
Resultat  sein  werde,  und  doch  dieses  voreilige  Verdammungsurtheil!  Wie  nun,  wenn 
das  endliche  Resultat  zu  Gunsten  Lachmanns  ausfällt?  Und  es  wird,  des  bin  ich  sicher, 
bis  auf  Kleinigkeiten  zu  Gunsten  Lachmanns  ausfallen,  muß  sich  da  Henrici  nicht 
beschämt  verkriechen?  Und  andererseits:  welch  eine  abscheuliche  Verpflichtung  hat 
er  sich  aufgehalst!  Nun  muß  er,  um  sich  und  seia  vorweggenommenes  Resultat  zu 
rechtfertigen,  eine  förmliche  Hetzjagd  auf  Lachmauus  Fehler  anstellen!  —  Aber  noch 
eins  ist  bei  dieser  Sache  betrübend.  Steinmeyer  läßt  das  herbe  Urtheil  hinausgehen, 
ohne  ein  Wort  des  Zweifels  und  der  Einschränkung  bereit  zu  haben.  Allen  Respect 
vor  der  objectiven  Reserve  des  Redacteurs,  aber  hier  wäre  gegenüber  dem  Anstürme 
eines  unreifen  Anfängers,  der  sich  vor  übermüthiger  Freude  über  seinen  Fund  gar 
nicht  zu  halten   weiß,    eine   redactionelle  Note   zur  Beschwichtigung   wohl  am  Platze 
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freilich  bis  zur  vollbrachten  Revision  des  gesammten  Apparates  alle 
Conjecturen,  die  sich  auf  Lachraanns  Angaben  stützten  und  verließen, 
in  der  Luft,  ebenso  wie  Paul's  Untersuchungen  nach  Henrici's  Über- 
zeugung schon  jetzt  „völlig  gegenstandslos"*)  geworden  sein  sollen. 
Trotz  dieser  nicht  gerade  tröstlichen  Unsicherheit  wollte  ich  mein  Vor- 
haben, meine  wenigen  Conjecturen  zu  rechtfertigen,  nicht  auf  unbe- 
stimmte Zeit  verschieben.  Möglicherweise  muß  ich  sie  später  zurück- 
nehmen oder  ändern,  möglicherweise  bleiben  sie  auch  bei  Bestand 
oder  finden  selbst  durch  die  geplante  Vervollständigung  des  Apparates 
eine  Stütze.  —  Daß  mir  wie  zur  ganzen  Textbehandlung  so  auch  zur 
Herstellung  der  Conjecturen  Pauls  Untersuchungen  sehr  förderlich 
waren,  auch  bei  entgegengesetzter  Meinung,  versteht  sich  von  selbst. 
3372  fg.  Die  von  Lachmann  und  von  Bech  gesetzte  Lesart  nach 
(A)  B  b :  nü  jach  des  ein  ieglich  man  loie  er  verloren  wcere  **)  hat  nach 
meiner  Überzeugung  Paul  (Beiträge  1,  374)  mit  Recht  verworfen, 
dagegen  ist  die  beßere  Lesart  von  Dcdf:  nu  duht  er  si  ein  gevelUch 
{siitig  f***)^  siecher  c,  schickerlich  d)  man,  welcher  sich  auch  die  von  E 
näher  anschließt:  si  gedaht  ditz  ist  ein  schihlich  man  und  die  von  a: 
sy  gedachte  ez  ist  der  man  doch  insofei'n  nicht  ohne  Anstoß ,  als  das 
Epitheton  zu  man  nicht  im  mindesten  einheitlich,  sondern  überall  unzu- 
treffend und  unbrauchbar  überliefert  ist.  Am  besten  würde  noch  die 
Lesart  in  c  paßen,  denn  die  Jungfrau  mußte  es  doch  erkennen,  daß 
sie  einen  kranken  Mann  vor  sich  hatte,  und  zwar  einen  geisteskranken. 
Die  Gestörten  pflegten  aber  nicht  schlechthin  als  sieche  bezeichnet  zu 
werden,  da  müßte  eine  Bildung  stehen  wie  etwa  hirnesiech.  Auch  kann 
siech  nicht  wohl  das  ursprüngliche  Dichterwort  sein,  weil  es  ein  ganz 
gewöhnliches  Wort  ist,  das  kaum  zu  verfehlen  war.  Auch  ließen  sich 
dann  die  abweichenden  und  stark  auseinandergehenden  Lesarten  gar 
nicht  begreifen.  Paul  sagt  mit  Recht,  daß  E  und  d  am  nächsten  zu- 
sammenstimmten, an  die  sich  auch  c  und  f  näher  anschlößen  als  an  D. 


gewesen.  Nach  meinem  Gefühle  hätte  Henrici's  Aufsatz  in  der  vorliegenden  Gestalt 
überhaupt  nicht  veröffentlicht  werden  dürfen.  Nun,  Steinmeyer  wird  es  noch  zu  seinem 
Schrecken  gewahren,  welclie  Ruthe  er  sich  mit  dieser  Verunglimpfung  Lachmanns 
aufgebunden  hat,  die  unsere  ganze  Wißenschaft  zu  discreditieren  geeignet  ist. 

*)  Völlig  gegenstandslos?  Mit  nichten.  Für  jetzt  nur  in  Nebendingen  und  Kleinig- 
keiten. Erst  dann  völlig  gegenstandslos,  wenn  wirklich  der  Beweis  erbracht  ist,  daß 
Lachmanns  „mangelhafter  Apparat"  völlig  mangelhaft  ist.  Wir  wollen  das  ruhig  ab- 
warten. 

**)  Die  Rostocker  IIand.schrift  schließt  sich  hier  an:  ein  iegeliclier  man. 

***)  Die  Lesart  der  Hs.  f  natürlich  nicht  aus  Lachmanns  Apparat,  sondern  aus 
Pauls  Untersuchung. 

25* 
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„Diese  Hss.",  fährt  er  fort,  „scheinen  fast  auf  schickeltch  zu  führen, 
welches  ich  aber  im  Mhd.  nicht  nachzuweisen  vermag."  Und  Avenn  es 
nachzuweisen  wäre,  was  sollte  es  heißen?  In  dieser  Rathlosigkeit  hilft 
nur  eine  Conjectur.  Es  muß  ein  ungewöhnliches  seltenes  Wort  ge- 
standen haben,  dem  die  Schreiber  aus  dem  Wege  gingen.  Ich  ver- 
suchte, aus  allen  Lesarten  seine  Bestandtheile  herauszulösen.  Das  Wort 
muß  wegen  schihUch  E,  schickeiiicli  d,  geveUich  D  sowie  wegen  der 
Lesarten  der  andern  Sippe  ein  Adjectivum  auf  -lieh  oder  auf  -ig  mit 
vorhergehendem  l  des  Stammes  gewesen  sein.  Wegen  der  Lesarten 
Ecdf  wird  es  mit  s  begonnen  haben;  zwei  dieser  Handschriften  haben  s 
(cf),  zwei  seh  (Ed);  da  die  älteste  derselben  (E)  seh  bietet,  so  wird 
wohl  seh  den  Vorzug  verdienen.  Was  nun  den  Vocal  betrifft  zwischen 
seh  und  -lieh  oder  -lic,  so  würden  die  meisten  Lesarten  für  i  sprechen. 
Aber  die  Lesart  von  D,  der  trefflichen  Florentiner  Hs.,  will  auch  be- 
rücksichtigt sein,  und  eben  geveUich  führte  mich  auf  das  rechte  Wort, 
auf  schdlich,  schellic  d.  h.  leidenschaftlich,  toll,  verrückt.  Sehr  möglich 
ist  es,  daß  eine  alte  Vorlage  schillich  schrieb,  woraus  dann  die  i  der 
anderen  Hss.  gefloßen  sein  können,  schellic  ist  hier  durchaus  angemeßen, 
es  ist  für  das  13.  Jahrhundert  ein  seltenes  Wort  in  dieser  Bedeutung; 
es  wird  dann  häufiger.  Wenn  jüngere  Hss.  ihm  ausweichen,  wenn  sie 
nicht  schon  durch  ältere  Vorlagen  irregeführt  waren,  so  geschah  es  wohl 
deshalb,  weil  das  Wort  in  seinem  Wesen  etwas  herabgedrückt  und 
unedler  geworden  war.  —  Für  die  gefundene  Verbeßerung  spricht  auch 
die  Veränderung,  die  Hartmann  an  dem  Originale  Christian's  vor- 
genommen. Während  dieser  die  Jungfrau  in  dem  aufgefundenen  nackt 
daliegenden  Fremdling  Iwein  erkennen  läßt,  weil  sie  ihn  von  früher 
her  kannte,  erinnert  sie  sich  bei  Hartmann  an  das  allgemeine  Gerücht 
von  Iwein's  Wahnsinn.  Ehe  sie  sich  aber  deßen  erinnert,  mußte  sie 
in  dem  Entsetzen  einflößenden  nackten  Manne  einen  Wahnsinnigen 
vermuthen.  Dieser  erste  Eindruck  wird  durch  die  Wendung  nu  dichte 
er  st  ein  schellic  man  in  treffender  Weise  ausgedrückt. 

3473.  74.  Diese  beiden  Verse  hielt  Lachmann  für  unecht  und 
nahm  sie  nicht  in  den  Text  auf.  Sein  Hauptgrund  ist  die  Zahlentheorie 
im  Iwein.  Benecke  stimmte  zu  und  gab  als  Grund  den  Reim  bestreich 
:  sioeic  an,  den  man  Hartmann  schwerlich  zutrauen  könne.  Da  die 
Verse  aber  in  allen  Handschriften  stehen,  so  behielt  sie  Bech  im  Texte 
bei,  schloß  sie  aber  wohl  der  Vorsicht  wegen  in  eckige  Klammern  ein. 
Sie  lauten  bei  ihm  (in  beiden  Auflagen): 

unz  si  in  allenthalben  bestreich, 

dar  zuo  si  vil  stille  siveich. 
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Die  Überlieferung  ist  fast  einheitlich,  auch  die  Rostocker  Handschrift 
hat  die  Verse  in  vorliegender  Gestalt;  a  weicht  ab  in  V.  3474:  hiz 
ym  die  suche  entioich,  ebenso  b:  vil  stille  sy  clartzu  sleich. 

Paul  (Beitr.  1,  375)  verfocht  ihre  Echtheit.  Seine  Gründe  scheinen 
mir  stichhaltig,  nur  darin  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen,  daß  er  das 
Bedenken  Benecke's  wegen  des  anstößigen  Reimes  bestreich  :  sioeich 
hinfällig  findet  mit  Verweis  auf  seine  Schrift  „Gab  es  eine  mittelhoch- 
deutsche Schriftsprache"  S.  26  ff.  und  auf  die  Beiträge  S.  182.  Ich 
gebe  zu,  daß  in  den  hochdeutschen  Dialecten  Reimbindungen  ch  :  c 
nicht  blos  graphisch,  sondern  sprachlich  sanctioniert  vorkommen;  aber 
bei  Hartmann  finden  sich  solche  Reime  durchaus  nicht.  Der  zweite 
Reim  aus  dem  Iwein,  den  Paul  in  der  angeführten  Schrift  und  Beitr. 
1 ,  382  zu  weiterem  Beweise  beibringt  (■phlach  =  phlac  :  ersach  4431  fg.) 
ist  keineswegs  sicher,  und  Lachmann  hatte  nach  meiner  Ansicht  ganz 
Recht,  wenn  er  ihn  wegzuschaffen  suchte,  wenn  ich  auch  glaube,  daß 
seine  Conjectur,  die  ohne  alle  handschriftliche  Gewähr  ist,  die  Inten- 
tion des  Dichters  verfehlt*).  —  Aber  auch  angenommen,  der  Reim 
bestreich  :  sioeic  =  sweich  wäre  Hartmann  angemeßen,  wäre  dann  die 
Sache  in  Ordnung?  Die  abweichenden  Lesarten  von  a  und  b  deuten 
darauf,  daß  etwas  gestanden  hat,  was  den  Schreibern  ungeläufig  war. 
Daß  diese  an  jenem  Reim  Anstoß  genommen  haben,  glaube  ich  nicht; 
denn  in  jüngerer  Zeit  ist  man  nicht  mehr  so  rigoros.  Warum  haben 
denn  die  älteren  Handschriften  den  anstößigen  Reim  bewahrt?  Sieht 
mau  sich  den  Inhalt  des  Satzes  genauer  an,  vorausgesetzt,  daß  sweich 
=  sioeic,  schwieg  ist,  so  muß  man  Lachmann  Recht  geben,  wenn  er 
den  Vers  armselig  nennt.  Paul  entwickelt  die  ganze  Wendung,  die 
den  Inhalt  des  Folgenden  vorausnimmt,  nach  ihrem  Stile  ganz  gut; 
er  weist  darauf  hin,  daß  V.  3473  einer  Zeile  bei  Christian  entspreche  5 
daß  zwar  bei  diesem  nicht  erwähnt  werde,  die  Jungfrau  habe  beim 
Bestreichen  geschwiegen,  daß  aber  Hartmann  schon  vorher  3471  fg. 
selbständig  hinzugefügt  habe,  sie  sei  leise  hinzugeschlichen,  damit  Iwein 
ihrer  nicht  gewahr  werde.  In  der  Entwickclung  des  Besonderen  scheint 
mir  Paul  fehl  zu  gehen,  weil  er  sich  die  Situation  nicht  lebhaft  genug 


*)  Es  würde  zu  weit  führen ,  wenn  ich  mich  hier  über  diese  Stelle  genauer 
äußern  wollte.  Mit  Berücksichtigung  des  fünfmal  überliefertcu  Reimwortes  geschach 
(die  Rostocker  Hs.  hat  es  auch)  wird  statt  Lachmanns  Conjectur,  der  auch  Bech 
folgte  ,  (die  vreude)  der  man  i  jach  und  statt  Pauls  Vorschlag  (Zer  man  da  phlach  zu 
lesen  sein:  diu  in  (ihnen)  ß  geschach  und  zwar  nach  Hartmannischer  Weise  in  Corre- 
spondenz  mit  der  vorhergehenden  Wendung  4411 — 14  ouch  enhet  ir  wende  unde  ir. 
achimpf  deheiner  slahle  gelimpf,  diu  trügevreude  ist  ein  niht,  diu  so  mit  listen  geschiht 
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vergegenwärtigte  und  sie  nicht  poetisch  nachempfand.  Die  Jungfrau 
schleicht  leise  heran,  damit  Iwein  ihrer  nicht  gewahr  werde,  aber  auch 
damit  er  nicht  erwache.  Denn  er  schläft  ja  noch.  Wie  kann  da  der 
Dichter  sagen,  daß  sie  während  des  Geschäftes  des  Bestreichens  still 
geschwiegen  habe?  Das  versteht  sich  doch  von  selbst.  Sie  kann  doch 
keinen  lauten  Monolog  halten  wollen.  Mit  wem  sollte  sie  denn  sprechen? 
Mit  Iwein?  Der  schläft  ja  noch.  Und  wenn  sie  sprechen  wollte,  würde 
ja  der  Schläfer  erwachen,  und  sie  würde  in  die  peinlichste  Verlegen- 
heit versetzt.  Nein,  einen  so  müßigen  Satz  würde  Hartmann  nicht 
geschrieben  haben.  Wolfram  wäre  er  eher  zuzutrauen,  er  könnte  da- 
mit den  Frauen  einen  Hieb  versetzen  wollen,  die  auch  in  den  bedenk- 
lichsten Situationen  nicht  zu  schweigen  verstehen,  indem  er  die  schweig- 
same Jungfrau  vorbildlich  schilderte.  Von  solchem  Humor  ist  Hartmann 
fern ;  so  etwas  würde  ganz  aus  seinem  Stil  heraustreten.  Paul  macht 
mit  Recht  aufmerksam  auf  das  leise  Hinzuschleichen.  Die  Correspondenz 
dazu  ist  aber  nicht  das  Schweigen,  sondern  das  in  gleicher  Weise 
unbemerkt  ausgeführte  Weggehen,  welches  Hartmann  später  V.  3488 
nochmals  erwähnt,  indem  er  aber  hier  nicht  das  geräuschlose,  sondern 
das  eilige  Weggehen  hervorhebt.  Nach  dieser  Richtung  muß  die  Ver- 
beßerung  des  überlieferten  sweich  versucht  werden.  Die  Lesart  von  a 
hiz  im  dy  suche  enhoich  mit  ihrem  allein  überlieferten  Dativ  im  brachte 
mich  auf  die  rechte  Spur,  und  ich  schreibe  nun  mit  Benutzung  dieses 
im,  mit  Beibehaltung  des  überlieferten  sweich  von  sivichen  (nicht  von 
swigen)  und  mit  kleiner,  metrisch  unbedenklicher  Ergänzung  der  Vor- 
setzsilbe ge-:  darzuo  si  im  vil  stille  gesiveich  :  dazu  (d.  h.  und  ebenso) 
sie  ihn  ganz  stille  verließ.  Das  Verbum  geswichen  gebraucht  Hartmann 
im  1.  Büchlein  (nach  Bech's  Herstellung)  1144  (auf  die  Stellen  im 
2.  Büchlein  lege  ich  für  Hartraann  kein  Gewicht)  und  im  Iwein  6211, 
an  letzterer  Stelle  ebenfalls  im  Praeteritum:  der  lip  der  in  (dat.  pl.) 
doch  nach  gesiveich  und  hier  allerdings  mit  der  gewöhnlichen  engeren 
Bedeutung:  im  Stiche  laßen;  aber  gesiaichen  mit  dat.  kommt  auch  häufig 
in  der  allgemeinen  Bedeutung:  verlaßen  vor;  im  2.  Büchlein  steht 
qesvnchen  synonym  mit  läzen:  (freuJe)  diu  gesweich  mir  unde  lie  mich 
.567.  Bis  jetzt  kennen  wir  nur  die  Composition  gesivichen  in  dieser 
Bedeutung;  wenn  es  sich  nachweisen  ließe,  daß  auch  das  einfache 
swichen  so  gebraucht  würde,  dann  hätte  die  hsl.  Überlieferung  Bestand 
und  wir  brauchten  nur  im  zu  ergänzen. 

Ich  wende  mich  nun  der  dritten  Textverbeßerung  zu,  die  zwar 
gegenwärtig  als  Textwahl  erscheint,  ursprünglich  aber  auch  auf  Con- 
jectur  beruhte. 
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3254  ffg.     doch  meistert  {meisterte  Bech)  vrou  Minne 
daz  im  ein  hrankez  wtp 
verkerte  sinne  unde  lip. 

Benecke  erklärte  meistern  im  Wörterbuche  gar  nicht.  Im  mhd.  Wb. 
11^,  128  wird  das  Wort  als  alleiniges  Beispiel  unter  die  Bedeutung 
Nr.  2  gestellt:  bewirken  durch  Übermacht,  aber  mit  der  fragenden 
Bemerkung:  oder  gehört  dies  Beispiel  einfach  unter  Nr.  3?  Unter 
Nr.  3  sind  folgende  Bedeutungen  vereinigt:  etwas  künstlich  herstellen, 
eine  künstliche  Einrichtung  treffen,  dann  überhaupt:  verfertigen,  ein- 
richten. Die  beigebrachten  Beispiele  sind  aber  allesammt  Transitiva, 
während  meistern  an  unserer  Stelle  als  Intransitivum  erscheint.  Insofern 
gehört  es  nach  meiner  Meinung  doch  beßer  unter  Nr.  2.  Bech  erklärte : 
bewerkstelligen,  fügen,  verhängen.  Ebenso  Lexer  für  diese  Stelle,  die 
einzige,  die  er  beibringt.  Die  Erklärung:  „verhängen"  ist  gewiß  sehr 
treffend  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  poetisch,  sobald  näm- 
lich meistern  intransitiv  steht.  Aber  daß  das  Wort  intransitiv  steht,  daß 
die  Minne  als  eine  Fügung,  ein  Verhängnis  hingestellt  werden  soll, 
das  hat  mir  schon  lange  nicht  zugesagt;  es  widerstrebte  meiner  poeti- 
schen Empfindung,  schon  deshalb,  weil  es  der  lebendigen  Personification 
der  Minne  nicht  entspricht.  Ist  die  Minne  einmal  als  eine  so  einfluß- 
reiche persönliche  Macht,  als  mehterinne,  als  Herrin  geschildert,  dann 
muß  sie  herrschen,  persönlich  beherrschen,  lenken,  zwingen,  nicht 
abstract  fügen,  verhängen.  Diese  Erwägung  führte  alsbald  auf  die 
nothwendige  Änderung,  daß  meistern  hier  transitiv  stehen,  daß  das 
Personalpronomen  folgen  müße:  doch  meisterte  in  vrou  minne.  Die 
poetische  Bestätigung  boten  verschiedene  vorhergehende  Stellen,  und 
gerade  bei  Hartmann  sind  ja  solche  Beziehungen  auf  frühere  Äuße- 
rungen recht  häufig,  in  denen  sich  sogar  dieselben  Worte  wiederholen. 
Zuerst  die  Stelle,  in  denen  die  beginnende  Liebe  des  Helden  zu  seiner 
Feindin  Laudine  geschildert  wird  (1536 — 42): 

vrou  Minne  nam  die  obern  hant, 

daz  si  in  vienc  unde  bant. 

si  bestuont  in  mit  überkraft, 

und  twanc  in  des  ir  meisterschaft, 

daz  er  herzeminne 

truoc  siner  viendimie. 

Dann  heißt  es  weiter,  daß  der  Minne  hant,  also  ganz  persönHch,  ihn 
verwundet  habe  (V.  1547).  Nochmals  gedenkt  der  Dichter  der  meister- 
schaft  der  Minne  (V.  1564).  Und  wenn  er  an  unserer  Stelle  meistern 
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gebraucht;  so  stehen  ihm  vorher  mehrere  Synonyma  zu  Gebote  (V.  1567 
bis  70),  wie  vorher  auch  tioingen  c.  acc.  steht  (V.  1539). 

Sit  Minne  kraft  hat  so  vil, 

daz  61  geioaltet  sweme  si  loil 

und  alle  künege,  die  nu  sint, 

noch  lihter  tioinget  danne  ein  kint. 

In  dem  folgenden  Selbstgespräche  Iwein's  über  seine  ihm  zuerst  hoff- 
nungslos erscheinende  Neigung  heißt  es  (1625 — 30): 

und  wirt  mm  vrou  Minne 
rehte  ir  meisterinne 
als  si  min  loorden  ist, 
ich  wcene,  si  in  kurzer  vrist 
ein  unhilliche  sache 
wol  hillich  gemache. 

Diese  Wendungen  werden  es  ausreichend  bestätigt  haben,  daß  an 
unserer  Stelle  meistern  mit  dem  Acc.  des  Personalpronomens  zu  stehen 
hat.  Durch  diese  einfache  Ergänzung  tritt  nun  der  Gegensatz  zu  der 
vorher  geschilderten  Mannhaftigkeit  und  Charakterstärke  [umoandelhcere 
3252)  Iwein's  viel  schärfer  und  poetischer  heraus.  Mir  war  es  natürlich 
darum  zu  thun,  auch  zu  erkunden,  wie  das  von  Pfeiffer  edirte  Bruch- 
stück (G)  gegenüber  allen  bis  jetzt  bekannten  Handschriften,  die  allein 
meistert,  meisterte  ohne  in  setzen,  sich  hier  verhalte.  Zu  meiner  Über- 
raschung bestätigte  es  meine  Vermuthung:  doch  meisHe  in  vrotoe  mlne, 
und  ebenso  bietet  die  jüngere  Rostocker  Handschrift  in. 

Durch  diese  hsl.  Grundlage  war  ich  berechtigt,  in  in  den  Text 
durchaus  aufzunehmen.  Im  andern  Falle  hätte  ich  zwar  in  auch  gesetzt, 
aber  nur  cursiv,  zum  Zeichen,  daß  es  auf  Conjectur  beruhe. 

Wie  wird  sich  nun  nach  diesem  Ergebnisse  das  Lexikon  eventuell 
zu  entscheiden  haben?  meistern  braucht  Hartmann  noch  einmal  im 
Iwein,  ein  paarmal  auch  im  Erec  und  im  Gregor,  aber  immer  nur 
transitiv.  Künftig  wird  auch  meistern  in  unserer  Stelle  als  Transitivum 
aufgeführt  werden  müßen,  einmal  auf  meine  Conjectur  hin,  noch  mehr 
aber  auf  Grund  der  beiden  Handschriften  G  und  r.  Gleichwohl  wird 
auch  der  Vorsicht  wegen  das  Intransitivura,  welches  in  beiden  Wörter- 
büchern, wie  bemerkt,  nur  durch  eben  diese  Stelle  belegt  werden  konnte, 
Berücksichtigung  verdienen,  und  zwar  deshalb,  weil  es  durch  die  Les- 
art einer  ganzen  Reihe  von  Handschriften  erwiesen  ist.  Es  wird  darauf 
ankommen,  noch  mehr  Beispiele  für  das  Intransitivnm,  welches  an  sich 
ganz   wohl  möglich  ist,    beizubringen.    Auch   meistern  mit  dem  Dativ, 


J.  KOTTENKAMP,  ZU  GOTTFRIEDS  TRISTAN.  393 

einem,  über  einen  verhängen,  wäre  denkbar;  vielleicht  findet  sich  auch 
das  noch. 

Die  nähere  Beschäftigung  mit  der  oben  besprochenen  ersten 
Stelle  hat  mir  gezeigt,  daß  in  dem  Probestück  noch  ein  Wort  nicht 
richtig  überliefert  sein  kann  und  daher  der  Verbeßerung  bedarf,  wenn 
diese  auch  nicht  so  dringend  noth wendig  ist  wie  in  den  von  mir  be- 
rührten Fällen.  Für  jetzt  will  ich  meinen  Vorschlag  nur  als  Vermuthung 
kurz  erwähnen.  In  V.  3383  kann  sprach  nicht  richtig  sein;  es  wird 
heißen  müßen:  Si  sprach,  spranch  (spranc)  her  wider  zuo  den  zioein: 
sie  sprang,  eilte,  sprengte  wieder  zurück  zu  den  beiden  (Zurück- 
gebliebenen). 

Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit,  eine  kleine  Berichtigung  zu 
meinem  Aufsatze  über  Hartmanns  Erec  zu  geben  (Germ.  25,  319  fig.)« 
Richtig  habe  ich  gesagt  (S.  328),  daß  das  hsl.  getvert,  für  welches 
Lachmann  gerewet  lesen  wollte,  wohl  anders  „entzifi"ert"  werden  müße. 
Trotzdem  habe  ich  nachher  meine  Lesung  eine  Conjectur  genannt. 
Das  ist  sie  nicht.  Lachmanns  gerewet  ist  eine  Conjectur,  mein  geher^ti 
gebeeret  ist  eine  „Entzifferung"  und  somit  auch  Lachmanns  Änderung 
gegenüber  eine  Restitution.  Ich  bitte  also  so  zu  ändern.  Eine  correcte 
Terminologie  scheint  mir  immer  sehr  nothwendig. 

ROSTOCK,  Ostern  1881.  REINHOLD  BECHSTEIN. 
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Im  Anschluß  an  meine  Dissertation  „Zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Tristan  Gottfrieds  von  Straßburg"  (Göttingen  1879)  veröffentliche 
ich  nachstehend  einige  weitere  Ergebnisse  meiner  Tristanstudien.  Es 
ist  mein  Bestreben  gewesen,  nur  solche  Stellen  zu  besprechen,  die  von 
Übersetzern  und  Erklärern  durchgehends  misverstanden  scheinen. 

Zur  Kritik. 
3742     ezn  gesach  nie  man  an  kinde 

die  saelde,  die  man  an  im  such. 
So  bieten   richtig  WFO.    Zu  der  falschen  Lesart  von  kinde  hat  wohl 
die  Formel  nie  man  von  toibe  gehorn  Veranlaßung  gegeben*). 

*)  Z.  B.  7742;  vgl.  Paul  in  Germ.  17,  S.  400.  Ebenso  ist  zu  schreiben  4068 
und  gentuoTit  ouch  daz  nie  manne  haz  und  11215  ezn  gesach  nie  man  in  Irlant.  In  der- 
artigen vom  Dichter  äußerst  häufig  gebrauchten  Ausdrücken  ist  man  gewöhnlich 
=  Mensch,  />.  B.  auch  1009.  1011  noch  gelruoc  nie  manne  haz,  denn  Hlansclicflur  kennt 
noch  nicht  die  Ursache  ihres  Leides.  Vgl.  1055 — 66.  19. 
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6678  hin  von  dem  satele  und  vor  der  brüst. 
Es  kann  nur  der  Hals  des  Rosses  gemeint  sein,  hin  von  dem  s.  ist 
unverständlich,  und  man  wird  mit  HFNO  hiJi  vor  dem  s.  schreiben 
müßen.  Lexer  (I,  S.  1291)  weist  hin  after  mit  Dat.  nach.  Vgl.  ferner 
6708  hin  neben  des  orses  büegen,  da  sioebeten  smiu  schoene  bein  und 
8990  unz  ez  der  ungehiure  vor  dem  satele  gar  versioande. 
8980     50  swinde  er  dar  gerüeret  kam*), 

daz  er'm  daz  spei'  zem  giele  in  stach 
so  daz  ez  im  den  rächen  brach 

haben  HM.  NO  bieten  ez  in  dem  rächen]  gleichbedeutend  ist  die  Les- 
art von  W  ez  zem  giele**).  Für  die  Richtigkeit  der  Lesart  von  NO(W), 
also  für  eine  Verwechslung  von  m  und  n  in  HM  vgl.  9050  daz  sioert 
daz  stach  e?*  zuo  dem  sper  zem  herzen  7«;  9064  üz  dem  rächen  er  im 
sneit  die  zungen  mit  dem  swerte  (dieses  kann  er  wieder  herausziehen, 
der  Speer  ist  von  der  Wucht  des  Stoßes  im  Schlünde  zerbrochen) ; 
8993  nu  was  im  aber  als  ande  daz  sper,  daz  in  da  serte  (im  Schlünde) ; 
9171  er  (der  Truchseß)  stach  nf  in  mit  solher  kraft,  der  starke  escMne 
Schaft  —  daz  er  (spöttisch:  nicht  zersplitterte  sondern)  itn  durch  die 
hant  reit  der  Länge  nach  durch  die  den  Griff  umklammernde  Faust 
glitt;  9211  über  einen  rotien  brach  er  (der  Truchseß)  daz  sper,'  daz  vorder 
stucke  daz  stach  er  dem  trachen  ze  dem  gorgen  in,  als  ez  ein  tjoste 
sehe  sin.  Vgl.  noch  6863  ff.  16143.  Ben.  zu  Iw.  2583. 
12277  an  dem  ie  lit  verborgen 
diu  minne  bi  den  sorgen. 
Statt  minne  haben  mindestens***)  HNO  ivunne.  Die  Minne  ist  es,  welche 
Freude  und  Leid,  ivunne  und  sorge  in  sich  vereint.  Vgl.  z.  B.  206 
liep  unde  leit  diu  wären  ie  an  minnen  ungescheiden.  221  ir  liep,  ir  leit, 
ir  lüumie,  ir  not.  204  sicem  nie  von  liehe  leit  geschach,  dem  geschach 
ouch  liep  von  liebe  nie.  13080  liep  unde  leit  loas  under  in  (den  Lieben- 
den) in  micheler  unmüezekeit:  liep  meine  icAf),  dne  herzeleit. 


*)  riieren,  mit  ausgeladenem  Reflexiv,  wird  auch  von  der  schnellen  Bewegung 
eines  Fußgängers  gebraucht;  vgl.  9049  und  9013  mit  Bechsteins  Anm.  16053.  16133. 
16170;  dazu  16041  f.  —  Ebenso  hine  g&n  l&n  13530.  16048;  dazu  15985.  16181;  dazu 
16189. 

**)  F  ez  im  in  zem  rächen. 

***)  Ein  „mindestens"  bedeutet,  daß  bei  Maßmann  die  Lesarten  fehlen,  und 
daß  Groote  (HFNO;  daneben  Myller)  die  einzige  Quelle  ist. 

t)  Mit  Pauls  Conjectur  „l6it  meine  ich'*  (Germ.  17,  S.  397),  der  sich  W.  Hertz 
angeschloßen  hat,  kann  ich  mich  nicht  befreunden.  Man  möge  nur  nach  liep  meine  ich 
ein  Komma  setzen. 
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12834     nune  was  ir  hemede  niht  getan 

so  schoene,  alse  ez  solte 

und  als  si  gerne  ivolte: 

daz  ich  ir  do  daz  rtiine  lech 

und  irs  St  eines  verzech 

und  mm  so  vil  an  ir  vergaz  u.  s.  w. 
Für   schoene   ist   das  Adv.   schone,    für  mm  (12839)  der  Acc.  mich  zu 
setzen.    Der  Gen.    findet    sich   nur  in  F  (M  fehlt)  und   ist  gegen  den 
Sprachgebrauch. 

13390  bald'  tle,  hrinc  dm  ors  her  dan 
und  nim  ouch  iesd  dm  gewant. 
Tristan  soll  sein  Ross  holen  und  seinen  Lohn  (das  Gewand)  in  Empfang 
nehmen.  Vgl.  13383  ich  hdn  ein  hohez  ors  hie  hi;  13357  und  gihe  dir 
ouch  alhie  zehant  dinen  geheiz  und  dm  gewant,  das  dir  verheißene  Ge- 
wand (Diss.  S.  35) ;  13424  friunt,  ir  gehet  riliche  wät;  ich  hdn  daz  beste 
geioant,  daz  ich  in  dem  gezelte  vant.  Mit  Unrecht  ist  nim  gegen  die 
gesammte  Überlieferung  (W  min)  gestrichen. 

14523     tver  aber  diu  frouive  waere 
des  loas  er  ungeiuaere. 
Das    überlieferte    iingeivaere    ist   mit  Gen.  („dessen  war  er  ungewiss") 
sonst  nicht  nachgewiesen.  Wer  das  Weib  ist,  weiß  der  verschlagene  Zwerg 
sehr  wohl;  er  ist  nicht  verseßen  darauf,  es  kennen  zulernen;  daß 
er  Tristan   erkannt    hat ,    ist  ihm   genug.    Vgl.   14272  wan  si  (Tristan 
und  Isolde)   haeten  under  ein  so  süeze  gehaerde,    daz  Melot  die  hewaerde 
der  minnen  al  zehant  dd  vant  u.  s.  w.   14525 — 77.   14589  ff.    14251  ff.  — 
des   loas  er  gevaere    darauf   war   er  verseßen    13856   und   15788,    wo 
mindestens  HN  geicaere  haben.  Wir  werden  schreiben  müßen; 
des  loas  ez*)  ungevaere. 

15477  herre,  her  hischof 
y,mm  her  bischoß^  der  neueren  Ausgaben  findet  sich  nur  in  M;  her 
(herre)  bei  Titeln  und  in  der  Anrede  wird  im  Tristan  vor-  und  nach- 
gestellt, entbehrt  jedoch  des  Possessivs.  Vgl.  z.  B.  10667  hiirre  kiinec] 
15354  künec  herre.  16222  herzöge  herre]  16236  herre  herzöge  (1726; 
3840).  Lexer  I,  S.  1259. 


*)  ez  nach  HNO,   weil  Melot  liier  gelwere  heißt  vgl.   1424H.    W2h2  flf.   14^69  ff. 
14930  f.  —  Auch  17220  ist  mit  mindestens  HF  NO  ez  statt  er  zu  schreiben. 
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Zur  Erklärung. 
5622     hie  mite  ivas  Tristande 

sin  lehen  und  sin  siinderlant 

verlihen  üz  sm  selbes  Tiant: 

er  loas  von  dem  herr'  Wide  man, 

von  dem  sm  vater  nie  niht  geican. 
V.  5625  f.  finden  ihre  Erklärung  im  Zusammenhange :  Tristan  war  durch 
den  Herr  und  Mann,  d.  h.  sein  eigener  Herr  geworden  (vgl.  5633  fF.), 
von  dem  sein  Vater  Riwalin,  in  dessen  Rechte  er  eingetreten  war, 
niemals  etwas  erhalten  hatte,  und  das  war  er  (Tristan)  selbst.  Die 
Schreibung  ie  iht,  welche  Paul  (Germ.  17,  S.  396)  vorschlägt,  ist  daher 
unstatthaft,  zumal  herre  von  einem  d.  nicht  mhd.  scheint  und  von  einem  d. 
zur  Vertretung  eines  von  niht  (iht)  abhängigen  partit.  Gen.  bei  Gott- 
fried unmöglich  ist, 

6519  er  künde ...  sinem  Übe  v'tl  ivol  mite  gän 
wird  Diss.  S.  24  erklärt  durch  „er  konnte  seinem  gewaltigen  Körper- 
bau angemeßene  gewaltige  Thaten  vollführen^.  Es  verdient  dieser  vom 
Dichter  mit  Vorliebe  gebrauchte  Ausdruck  sammt  seinen  Synonymen 
eine  eingehende  Betrachtung*),  mite  gern  mit  Dat.  bedeutet  tibertragen 
mit  einer  Person  oder  Sache  gleichen  Schritt  halten,  ihr  gewachsen 
sein,  ihr  angeraeßen  verfaliren,  ihren  gerechten  Ansprüchen  genügen. 
2064  den  buochen  3617  den  noten  4913  miner  rede  13770  f.  dem  ge- 
heideten  leide  13847  dem  selben  sinnelosen  site  17091  dem  pfade  mite 
gän,  so  lernen,  spielen,  reden,  thun  und  wandeln,  wie  die  Bücher,  die 
Noten,  der  Gegenstand  der  Rede  u.  s.  w,  vorschreiben,  wie  es  diesen 
angemeßen  ist.  6252  loeder  mit  geböte  noch  mit  bete  kund'  er'm  so  vil 
niht  mite  gegän,  däz  er  ez  durch  in  loolte  Idn,  die  Bitten  Markes  waren 
dem  Willen  Tristans  nicht  gewachsen,  der  König  konnte  daher  seinem 
Neffen  nicht  abe  geioinnen  (6248)  vom  Kampfe  abzustehen.  16846  m 
streich  diu  liebe ^  ir  erbepßuoc,  niioan  an  iegelichem  trite  und  ze  iege- 
Uchen  stunden  mite**),  die  Liebe,  ihr  angeerbter  Lebensunterhalt,  that 
ihnen  stets  Genüge.  18429  ivaz  half,  daz  er  den  tot  dort  floch  und  hie 
dem  tode  mite  zoch,  da  er  hier  dem  Tode  sich  ergab.  (Vgl.  noch 
15092  fi".  19307  f.  mite  slichm  =  begleiten  10894.)  964  sine  toas  an 
ir  gelaze  ir  selber  noch  der  loerlt  niht  mite  nach  ir  gewonllchem  site, 
ihr  Verhalten   gegen   sich    selbst    wie   gegen  die  Welt  war  jetzt  unan- 

*)  Eine    nachträgliche   Durchsicht    der  Bemerkungen   K.  Zachcr's    in  „Beiträge 
zur  deutschen  Philologie"  (Halle  1880)  kann  mich  zu  einer  Kürzung  nicht  veranlaßen. 
"*)  So  interpuugirt  schon   das  Mhd.  Wb.  II,  2,  686". 
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gemeßen;  mit  andern  Worten:  sie  selbst  mied  jetzt  den  Frohsinn  und 
erfreute  auch  ihre  Umgebung  nicht  mehr.  Vgl.  967  siüaz  si  sich  fröuden 
an  genam,  sioaz  Schimpfes  (ihrer  Umgebung  gegenüber)  ir  e  wol  gezam, 
daz  missestuont*)  ir  allez  do\  647  die  (frouioen)  muot  und  fröude  ouch 
baren  den  allem,  die  da  ivären,  tmd  macheten  manic  herze  frd\  11012  si 
erfröute  Hute  unde  sal-,  251  ff.  (13479.  10458).  674  ouch  lie  der  sumer 
lool  schouioen,  daz  er  da  mit  Marke  loolte  sin:  manec  lounnecltch  schape- 
leMn  von  hluomen  sach  man  an  der  schar,  die**)  er'm  ze  stiure  als  Ab- 
gabe, Tribut  brähte  dar. 

Ferner  sind  synonym:  volgen  9950  sich,  daz  du  dtnen  maeren  und 
diner  rede  so  mite  gast,  daz  du  s'iht  under  loegen  last  :  volge  dmen  sachen. 
12661  Nu  si  dem  site  gegiengen  mite  und  12643  da  volgete  er  dem  site 
mite,  3248  so  lüte  er  hürnen  began,  daz  im  niemen  an  der  stunde  wol 
gevolgen  künde,  Tristan  bläst  jetzt  so,  daß  es  Niemand  mit  ihm  auf- 
nehmen kann;  deshalb  schweigen  die  Andern;  vgl.  weiter  Ntt  des  loas 
schiere  ein  ende  :  der  wol  gezogen  eilende  der  lie  sin  hürnen  unde  sweic, 
und  3198  des  volgen  loir  dir  alle.  3217  er  fuor  in  vor  ze  jyrtse,  si  nach 
in  siner  wise,  Tristans  Blasen  beherrscht,  übertönt  das  Concert;  vgl. 
unmittelbar  vorher  und  hürneten  vil  schone  mit  ime  in  sinem  done, 
13776  nach  gän  (s.  unten),  und  4482  gesprengest  du  mir  rehte  vor  mit 
rilichem  muote,  volg'  ich  dir  niht  mit  guote  u.  s.  w.  Zeigst  du  als  Ritter 
rlMchen  muot,  so  werde  ich  dir  das  angemeßene  rtliche  guot  nicht  vor- 
enthalten; vgl.  4477  sich,  vinde  ich  herren  muot  an  dir,  du  vindest  iemer 
mere  an  mir  dines  ivillen  vollen  schrm.  13235  ouch  jehet  ir  oder  sioer 
es  giht,  ir  gelobetet  mir  niht,  da  volge  ich  mmem  rehte,  in  diesem  Falle 
werde  ich  meinem  Rechte  Geltung  verschaffen,  swie  mir  der  hof  er- 
teilet. —  13770  dem  gebeideien  leide  dem  gienc  er  rehte  nach  dem  site 
und  nach  dem  billiche  mite,  ican  alse  er  an  Isolde  der  liebe  dienen  wolde, 
so  wonte  es  in  der  arcwän\  dem  loolte  er  danne  ie  nach  gän  und  vol- 
gen üf  die  wärheit.  Vgl.  Diss.  S.  28.  13104  er  dien  et  e  mit  vederspil 
sinen  müezigen  tagen  :  er  reit  birsen  unde  jagen,  so  'ez  an  der  zit  also 
geviel,  wenn  es  die  Zeit  (nicht  „Jahreszeit";  vgl.  Sprenger  in  Germ.  22, 
S.  411)  so  mit  sich  brachte,  wenn  es  seine  Zeit  erlaubte.  —  5706  der 
lip,    dem  niemen  rehte  tuot;    ferner  5654.  6380.  12225.  17870.  17997 


*)  Das  ziemte  nicht,  pa.sste  nicht  zu,  vertrug  .sich  nicht  mit  ihr,  d.  h.  ihrem 
leidenden  Zustande:  ir  leben  enschuof  sich  niuwwn  so,  als  ez  ir  an  der  not  geioac ,  diu 
nähen  an  ir  herzen  lac.  Anschließend  an  Simrocks  „die  (Freuden)  däuchten  sie  nun 
widerlich"  (auch  an  Kurtz  und  Hertz)  möchte  K.  Zacher  (a.  a.  O.  S.  311)  miasestän 
durch  „widerstehen,  misfallen"   erklären.  Vgl.  noch  2630  rehte  stän  (s.  oben). 

**)  die  (die  Aasgaben  „diu^)  mit  Beziehung  auf  hluomen. 
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(vgl.  auch  2899  ir  reht  er  oucJi  den  beiden  liez).  Unpersönlich  reJite 
komen  17278  und  in  ze  muote  (hinsichtlich  des  Gemüthes)  reÄfe  kam; 
ferner  7686.  9612.  10836.  16844.  17338.  ebene  komen  bb  Der  toerlde 
tmd  diseme  lebene  enkumt  mm  rede  niht  ebene  :  ir  leben  und  minez  zweient 
sich;  daher:  verträgt  sich  nicht  damit.  —  17401  wie  s2  der  zit  getaeten^ 
wie  sie  den  Umständen  gemäß  handelten*).  —  4442  got  rate  mir  zem 
Quote,  daz  ich  dem  muote  voUevar;  4518  und  Tristan  slnem  muote  mit 
vollem  guote  volle^üge  (s.  oben  mite  ziehen).  Das  Gegentheil  bezeichnet 
mirehte  tuon  17896.  17912  u.  ö. ;  auch  abe  gän  mit  Dat.  (ohne  Gen.  der 
Sache)  18006  enge  noch  dem  noch  disem  aZ>e**).  —  Vgl.  noch  3734  da 
mite  htm  ich  dir  wol  gespilt.  3405  und  tete  im  wol.  12502  u.  ö. 
(13210  lüid  tete  den  zwir  als  wol.  ?  vgl.  13203.)  3346  an  gebaerden  unde 
an  schoenen  siten  loas  ime  so  rehte  lool  geschehen  (vom  Lehrmeister). 
2265  als  er  dem  lool  ze  lere  (hinsichtlich  der  Unterweisung,  der  Erzie- 
hung) kam""**)  vgl.  17278  (s.  oben);  ferner  10637.  10185.  Vgl.  Ben. 
zu  Iw.  4830.    Endlich  gehört  hierher  2630  diii   loallaeren   rehte   stät. 

10708  nu  herre!  daz  tet  Paranis. 
Sprenger  vermuthet  (Germ.  22,  S.  409)  nu  verre  daz  t.  P.  Die  analogen 
Stellen  5758  nu  hi-rre!  die  sint  alle  da,  7200  nu  herre!  Morolt  der  ist 
tot  (so  ist  zu  interpungiren.  Vgl.  auch  1701  f),  7264  wie  do!  die  loären 
besant  (vgl.  Paul  a.  a.  O.  S.  406)  zeigen,  daß  V.  10708  eine  gott- 
friedische Übergangsformel  ist.  wie  do!  5225.  6935.  7069  u.  ö.  wie  nü! 
2790.  4377.  10369  u.  ö.  nu  herre!  z.  B.  14562,  wo  das  Komma  (Aus- 
rufungszeichen) nach  herre  zu  setzen  ist  wie  18522.  Vgl.  18495.  — 
Vgl.  ferner  15564  nu  diz  geschach.  9331  nu  diz  was  allez  gereit.  2869. 
3560  nu  diz  loas  schiere  getan.  10056  nu  diz  ivas  allez  geschehen.  5324 
nu  diz  geschach,  diz  ivas  getan.  9448  daz  was  ouch  schiere  geschehen. 
7690.  7771  diz  wart  getan  und  diz  geschach.  4101  deisiodr,  ich  xoeiz  icol, 
daz  geschach.  Mit  abhängigem  Satze  8454  nu  diz  loart  schiere  getan, 
daz  si  alle  waren  besant.  1636  f.   14298.    Vgl.  Haupt  zu  Erek  1829  t). 


*)  Bechstein  faßt  der  zU  unabhängig  von  getaeten  =  „jetzt,  unter  diesen  Um- 
ständen", Vgl.  noch  3729  f,  und  6288  die  zU  niht  anders  ane  t/egän  die  Lage  nicht 
ändern. 

**)  Ist  wohl  uiclit  unpersönlich  zu  faßen  wie  5533.  16073.  Vgl.  kurz  vorher 
(17997)  daz  «5  den  leiden  rehte  tuo  und  Wb,  I,  S,  472",  Z.  14, 

***)  Nach  den  Var.  bieten  HMO  zani,  was  jedoch  den  Sinn  nicht  berührt. 

t)  Ebensowenig  darf  man  mit  Sprenger  (a.  a.  0.)  V.  9004  vil  unde  genuoc 
schreiben,  da  man  so  im  Tristan  nur  4782,  vil  und  ad  genuoc  aber  noch  683  liest; 
und  ist  =  und  zwar.  Vgl.  noch  2295  vil  und  so  vil;  1851  vil  und  alze  vil  und  4138. 
13165  vil  unde  vil. 
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15068  und  enhüetet  niemen  vor  im  niht 
Und  es  bewacht  Niemand  etwas  vor  ihm,  man  vertraut  ihm  Alles  arg- 
los an.    hüeten  kann  nicht  „intransitiv"   (Bechstein)  gebraucht  werden; 
vgl.  die  Wbb.  und  Diss.  S.  29. 

15438     mi  bekenne  ez  aber  got, 

swaz  iuwer  loirde  missezimet 
lind  iuwer  reine  lop  benimet, 
daz  ich  daz  vil  ungerne  trage 
heidiu  ze  liehte  und  oucli  ze  tage: 
müht'  ich  es  erlazen  sin!*) 

Bei  Verbindung  zweier  Begriffe  durch  U7id  ouch  dient  ouch  häufig 
dazu,  den  zweiten  Begriff  als  den  wesentlichen  oder  entscheidenden 
hervorzuheben:  11956  von  siner  manheite  und  ouch  von  dem  serpande, 
von  seiner  Tapferkeit,  die  er  an  dem  Drachen  bewährt  hatte  (vgl. 
Diss.  S.  34,  Anm.  2).  12450  wan  si  was  schoene  und  was  ouch  maget\ 
nicht  die  Schönheit,  sondern  die  Jungfrauschaft  Brangänens  ist  wesent- 
lich (vgl.  18712  sin  stvester  loas  schoen'  unde  maget).  6051  sifi  edelkeit 
und  ouch  sin  kint  (vgl.  Diss.  S.  34.  V.  6070  und  Var.  Paul  a.  a.  O. 
S.  391).  4985  ze  hove  und  ouch  ze  ringe.  6783  ze  ringe  und  ouch  ze  vehte. 
14972  ir  ivort  und  ouch  ir  meine '^  vgl.  11996  des  seihen  Wortes  meine. 
Ferner  6791.  5023  f.  7051.  8732  u.  ö.  Fälle,  in  denen  sich  der  erste 
Begriff  als  Attribut  des  zweiten  faßen  läßt,  laßen  sich  dem  sv  diä 
ävotv'**)  zuweisen. 


*)  Die  Ausgaben  lool  erldzen]  wol  fehlt  in  HMN. 
**)  Für  Gottfried  von  Straßburg  Diss.  S.  32  ff.  nachgewiesen.  Eine  zusammen- 
hängende Darstelhuig  dieser  Figur  aus  unserer  alten  Dichtersprache  wird  von  mir 
vorbereitet.  Für  jetzt  mögen  zum  Tristan  einige  schwierigere  Beispiele  nachgetragen 
werden:  14229.  16824  viuot  unde  mmne;  19172  minn'  unde  muot  =  111.  8107  minnen- 
muot.  3557  nagel  unde  seiten  Saitenschrauben  (vgl.  Schultz,  Höfisches  Leben  I,  S.  430). 
11817  halben  fuoz  noch  halben  trit  {imit),  nicht  einen  halben  Tritt  ihres  Fußes;  vgl. 
19265  diu  nie  fuoz  von  dir  getrat-,  Paul  S.  402;  V.  3047  wit  :  Ut.  3177  lit  :  mit. 
13161  von  frouwen  und  von  hövescheit,  von  feinen  Frauen;  vgl.  6051  (s.  oben). 
16975  an  der  grüene  und  an  der  veste,  in  der  Unwandelbarkeit  der  grünen  Farbe, 
der  Neuheit,  der  Frische,  vgl.  17124  haete  in  diu  grüene  niht  ernert,  die  Härte  würde 
ihm  nichte  genützt  haben.  18307  der  liebe  und  der  triuwe  staete  unde  niuwe.  13070  ff. 
80  der  zom  an  ir  zergät,  zehant  engruonet  si  niht,  ferner  16832  ff.  18336.  1790  ff. 
503  f.  13047  f.  (17951  ez  ist  ouch  noch  vitn  vester  wän)]  16977  von  varwe  und  von 
slc'te,  hinsichtlich  der  Art  der  Farbe.  17131  an  daz  gewelhe  und  an  duz  slöz,  an  den 
Schlußstein  des  Gewölbes:  Apposition  zu  goz.  17343  über  dürre  und  über  gras,  dürres 
Gras  im  Gegensatz  zum  „ingrüenen^  Grase  der  Ebene;  16741 — 76.  17153  f.  17355  f.  — 
Zu  4011.  8148  ir  varwe  unde  ir  lieh  (Diss.  S.  34)  vgl.  noch  14823  ir  varwe  unde  ir  Vvp, 
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Somit  bedeutet  V.  15441  f.,  daß  ich  das  ungern  ans  Licht  und 
—  darum  handelt  es  sich  hier  —  vor  Gericht  ziehe  (vgl.  15317  pfaffen 
unde  leien  der  hom  zem  tage  ein  michel  kraß),  und  es  ist  meine  Con- 
jectur  ze  naht  (Diss.  S.  20),  die  auch  fälschlich  dem  Bischof  Zweifel 
an  der  Unschuld  der  Königin  unterschiebt,  hinfällig,  müht'  ich  es  erläzen 
sin!  möchte  es  mir  erspart  sein!  Vgl.  12481  mähtet  ir  dervon  gesln! 
was  nicht  hypothetisch  ist,  wie  die  Übersetzer  annehmen. 
16007  flf.     ouch  enist  ez  niht  umb'  mich  geioant 

als  umhe  jenen  von  Irlant, 

den  ir  mit  schalle  an  kämet 

und  ime  die  schoenen  nämet, 

die  blanden  Isolde, 

die  er  bereden  solde 
bedeuten  im  Zusammenhange:  den  Morolt  erschlugt  ihr  im  Übermuthe, 
mit  Gewalt,  dem  Gandin  stahlt  ihr  mit  „Musik"  (Groote),  d.  h.  mit 
List  die  Schöne,  die  er  doch  bereden,  in  gerichtlichem  Kampfe  als  sein 
Eigenthum  nachweisen  wollte;  vgl.  13243  sioer  so  ir  wellet  oder  ir,  der 
rite  in  einen  rinc  mit  mir  :  ich  loil  bereden  an  dirre  frist,  daz  diu  schoene 
Isot  min  ist.  Mir  aber  werdet  ihr  weder  mit  Gewalt  noch  mit  List 
(vgl.  17008.  17034  valsch  oder  geioalt)  beikommen.  Ebenso  bereden 
17776  ob  man'z  bereden  solde  wenn  man  es  gerichtlich  darthun  würde 
und  15386.  Vgl    noch  Ben.  z.  Iw.  4149. 

17895     Ich  loeiz  icol,  daz  der  guote  muot, 

der  dem  so  lange  unrehte  tuot, 

biz  er  mit  ilbele  unfrühtic  wirt, 

daz  der  noch  erger  übel  birt 

dan  der  ie  übel  ist  gewesen: 
Die  Giltigkeit    dieser  Regel    hat    der  Dichter    vorher    an  Markes    und 
Isoldens  Beispiel  gezeigt.  Zur  Bekräftigung  fügt  er  hinzu: 

deist  tcär,  loan  daz  hän  ich  gelesen, 
denn  das  habe  ich  dargethan,  gelehrt*).  Die  diesbezügliche  Bemerkung 
Heinzeis  in  der  Zeitschr.  f.  d,  österr.  Gymn.  XIX,  S.  540,  der  Dichter 
besitze   „eine    unfreie  Achtung    vor    literarischen  Autoritäten"  **) ,    ist 


*)  Vgl.  z.  B.  8012  moräliteit  daz  süeze  lesen  deist  saelec  unde  reine;  ir  lire 
hat  gemeine  mit  der  werlde  und  mit  (jote.  5996  ff.  ivan  man  in  alliu  jdr  da  las  .  . .  und 
muosen  (nicht  7nüesai;  vgl.  Paul  S.  400)  ouch  reht  also  leben  als  in  da  lere  wart 
gegeben. 

**)  V.  6878  widerspricht  die  Lesart  swie  ich  doch  daz  nie  gelas ,  welche  nach 
den  Varianten  freilich  HMN  haben  müßen,  so  sehr  der  Denk-  und  Ausdrucksweise 
des  Dichters,    daß   man   nur   die  Lesart   von  WFO  sioie  daz  doch  nie  kein  man  gelas 
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ebenso  hinfällig  wie  seine  Behauptung  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A. 
1869,  S.  279,  V.  1798  als  ich  ez  las  und  3547  alse  ich  hun  gelesen 
könne  lesen  nicht  durch  vortrax/en  tibersetzt  werden ,  da  dort  Floraete 
zum  ersten  Male  erscheine  vgl.  1646  nf  dem  seihen  kastele  haete  er  do 
sin  selbes  ivlp.  (Floraete),  ein  tvip^  diu  muot  unde  lip  mit  lütpltchi-r  staete 
der  toerlt  geioirdet  haete  (5257)  hier  von  Tristans  Händen  das  erste 
Mal  die  Rede  sei,  vgl.  3336  f.  sin  arme  und  sine  hende  ivol  gestellet 
unde  hlanc  (2672.  2857.  2909).  Vgl.  sonst  als  ich  ez  las  1643;  dazu 
321.  2127;  dazu  2077  ff.  4957  enthält  als  ich  ez  las  einen  Hinweis  auf 
4697:  deren  Geist  von  den  Göttern  selbst  mit  Zauberkraft  begabt 
worden  war,  so  wie  ich  es  darlegte*).  Nur  244  bezieht  sich  die  Formel 
wohl  auf  die  Quelle.  Vgl.  noch  7155  (dazu  7119  f.)  ah  ich  e  las; 
16493.  16932.  17576.  18605  als  ich  iezuo  da  las;  17421  von  dem  ich 
nu  las;  5257  die  ich  von  der  saeligen  las.  2619.  3343.  9097.  9574.  1958. 
7184.  4243.  17668.  146.  9506  a^s  zcä  gesaget  han  und  Ähnl.  17231  swaz 
aber  —  vor  hin  ie  tvas  bemaeret.  8741  als  daz  ynaere  hie  vor  gihi  der 
da  vor  an  daz  maere  siht.  3378.  5281.  10041.  13052.  18120.  4276  alse 
ir  habet  vernomen  und  Ähnl.  148.  7096  als  ich  iu  sage  ist  Betheuerungs- 
formel.  J.  KOTTENKAMP. 

ALTDEUTSCHE  PFLANZENNAMEN. 


1.  Die  neuerdings  von  Zacher  (Ztschr.  f.  d.  Fh.  XI,  305)  berührten, 
zuerst  von  Mone  (Anz.  8  [1839J  Sp.  94.  97)  unvollständig  veröifent- 
lichten  Pflanzenglossen  des  Münchener  Gl.  4583  (gr.  8)  folgen  hier  in 
genauem  Abdruck  aus  der  Hs.,  wo  sie  von  Z.  6  der  S.  47"  beginnen 
(vgl.  meine  Littg.  Paderb.  1880.  S.  67,  no.  450). 

47\ 

Vnboz.  aschloch.  zwimille.     chlobloch.  ephich.  tilli. 

Artemisia.      Asolonium.       Cepe.      Allium.      Appiura.      Anetum. 

Wegerich.  gundereba.    Erdaphel  (v.  jung.  IL). 

ArnoglossauelPlantago.  I    Acera.  Malum  terre.         Culamina. 

haselwrze.          gartwrze.        sprinchwize.  wermot.                fichwrze.                  swe- 

Azarum.    Abrotanum.    Acturela.  Absintium.  |    Agrimonia.    Gladio- 

riicha.        ampher,        cossoldor,          hemer.  hoswrz.             rotonabel.        lemiz. 

lum.      Acetula.      Alumen.      Aconia.  Barbaiouis.     Asparago.     Alga.  | 

für  richtig  halten  darf.  Ähnliches  s.  oben.  Vgl.  außerdem  vorher  6870  nu  hoere  ich  al 
die  werlde  jehen  . .  .  tmd  ist  ir  aller  jehe  dar  an  u.  s.  w. ;  8605  si  lesent  an  Triatande, 
man  berichtet  im  Tristan;  322  genuoge  jehent  und  waenent  des  u.  s.  w.  Man  faßte 
yelas  als  las  und  so  entstand  die  Verderbnis. 

*)  Vgl.  jedoch  auch  8268  als  ich  ez  an  den  buochen  las  diu  von  ir  lobe  ye- 
schrihen  sint. 
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liela.  saft  enhowe.  basilia.  iiiola,  buliz. 

10  Anipellus.     Asparilla  {Gr.  IV,  708).     Basilisca.     Beta.     Boletum. 

biwurze.  ohsenzvnge.  berwrze.  seuine.  tuualm.  wente- 

Balsamita.      Buglossa.      ßaldamonia.  \       Sauina.      Briorica.    Bedul- 
Hsca.  stier.  cheruel.  distil.  hanif.  scerliucli.  scelle\vr| 

latiea.     Blecus.     Cerefolium.    Carduus.     Cauasum.     Cicuta.     Cell  | 

chumo.  cliolinder.  ciflaiit.  wegetreta.     ascbloch. 

douia.    Cuminum.    Corandrum.    Cotognideum.    Centenodia.  Cepe. 


gamandr  | 
Camitriu 


sair. 
Carix. 


siwrze. 

Goloconia 


fei  terre. 
Centauria. 

wildleminze. 

15  Colocasia. 

ringelo. 

Sorolugium  1  eliotropium. 

minza.        ederbovm 

Menta.      Hedera 

fenichel. 

Feniculum 

ertebereblat. 

Frafolium. 

chranwrze 

Geron. 

heimwrze. 
Herba  mercurialis. 
inaiorlsc  |  giwanch. 

Ilisirica.  j       Isquibula. 
rippa.  quochsilber 

Lantiolata.       Litagiria. 


pliwiz. 

Cerussa. 


rum.  I 

bium. 

selphela. 
frasia. 

fliedera. 
20  Gummi. 

wrze. 
minis. 

egela 
Irudo 


vvnlfhunha. 
Camomella. 

surich. 

Barbarica 

citlosa. 
Ermodactilia. 
lamichischiewrz. 

Hesbura. 

fenic.  swam. 

fungus. 
ehuuarn. 
filenula.  | 

hanuenwrze. 
Herba  uenenata 
himelbrant. 
Herba  britannica. 


bundezunga. 
Cinoglossa. 


Fenicum 

sode. 
fastidiura. 

bugga. 
Hermalda. 


wiswrze.  grensich. 

Dictaranum.  1     Doma. 
tulli.  bemere. 

Eruta.     Vrtica.      Ellebo- 
alar.  wegetreita.       antorn. 

Enula.     vuneriua.      Maru- 
bere.  matreza. 

fraga.       febrisuga. 

vvllin.  scertwrze. 

Flamen.      Gentiana. 

boch- 

Herba  |  gra- 
Pilisa. 
Hisquiamum. 


ticha. 
tium. 
rusile. 


Lentigon. 


vihebona.  sprinchwrze 

Luppinum.      Laetiride. 
chemphe.  hirse.  fenichil. 

25  Lupipecten.      Milium.      Maratrum. 
aticb.  papele.     drosewrze. 

bium.    Meatrix.    Malua.     Maura 

ciclamma. 
gora.     Mel  uulpinum.     1.  fei  terre. 

cbresso. 
bida    Nasturjeium.    }  cardamonium. 

zirminza.  wilder  senif. 

Nitrum.      Origanum 

malta.  grensich. 

30  Peta.      Potentilla. 
dicta.  eihvarm. 

linum.      Polipodium 
steinwrze. 
Saxifriga. 
Pram.  Prambere. 

Rumix-  I     Rumice. 


I  argentü  uiuum 

rotwrz. 

Lau  I  rentiana. 


garue. 
Millefoliura. 

rosseminze. 


purcil. 
Portilaca 


prachwrze. 
Praca. 


lubistech.  chletta.      linsa.  ple- 

lubisticum.      lappa.     lens.     Lapa- 

latich. 
vi  I  ar2:entü  uiuum       Lactuca. 

cble. 
Lapatum. 
mies.  antorn. 

Mufa.  I       Maru- 

honersdarm.       twalm. 

Mentastrum.     Marona    Mandra-| 
protwrze.  morella. 

Melantium.  i.  git.     Mille  mor- 
pochwrze.      wizminza.        raten. 
Pipinella.    Nepeta.    Nigella. 
waspletecha.  snitelocb. 

Oxilapatium.      Porrosectilis. 

quinq,  foliü.  i.  beue- 

Pentafiou.      Petrosi- 
pinc. 

Papirus  l  iuncus.  | 

ratich.  harz. 

Radix.      Resina. 
camilla. 


Ozimum. 

morha. 

Pastinaca.  | 
insusce.  astula 

l.  Sclareia.      Peonia. 
lappa.  ehren. 

Personatia.      Raphanum 
rieze.  chonela. 


Rogio.      Satureia      1  Serpillum      1  timbria. 
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hopho.  eraclea.  spongras.  niesewrze.  holai\ 

Stelabium.      Sisimbrium.  ]      Sanguinaria.     Sprintilla.     Sambucus. 
lauendula.  selplacha.  singrone.  wolbere.        eizpreste,        svarz- 

35  Samsucus.       Sennetion.       Semp  uiua.  |       Solata.       Seneion.      Con- 
wrze.       lingua  cerui.      bumbelwrze.    v.  digitoruiu  herba.  liiigel. 

solida.      Splenion.      Solsequia.        Stafisagria.  |     Solologiuin.     l  sol- 
iiua  lupina.      hufhalter.       sunnenwirbel.         reiiievan.  timila. 

sequium.     Strignus.      Sentex.       Scelerata.      tanacetum.  |     Titimal- 

turnel.            Pinesuga.  ertuoz.             betonia.          haseiwrze. 

lum.      Tornella.       Timum.  Tubura.      veronica.      wlgago.  |       ver- 

ualentia.  liöblumen.                 rietocli. 

bena.     isnwrze.     Valeriana,  yrmindactilia.     Yppiricon. 


fol.  78^  Z.  18  ff. 

cipresse.         ficlibom.      lorbom.  miitelbom. 

cipressus.       ficus.       laurus  quoq;    mirtus.  | 

spinelbom.  seuenbom.     phersichbom.     chrumbom. 

fusari9    atq;       sauina.  |     fsicus     &     prinus. 
chriechbom.     nuzbom.        tanne.         vorche. 
cimus.  I      Nux.        abies.       picea.    pinO. 

hahorn.         pirche.  puchsbom.       aiche. 


cederbom. 
Cedrus. 
palmsere. 
20  palma. 
afalter. 
malu^  q 
bom. 

lus  alba.  [    Cü  platano.     uibex 

linte.       poche,      wiheselbom. 

nus  &  tilia.     fagus.     lentiscus. 

peiizlbom.      hagenpoch. 

colus.         carpentus  &  ornus. 
chestenbom. 
25  castaneeq;  |      Et  licet  ignotü. 

bagen.  dorn.  ivve. 

mulo.      t'bulus.     cü  spina.     taxus 

vvachaltbom    \  g 
ut  olivanwiz^  >  --^ 

schtrind      )  '-"  hofolter. 

CÜ  iunipo.  paliurus 


albare 
Populus  & 
chersbom. 
cerasus. 
pirbom.     sper- 
pirus    esca- 
esche. 
cü  buxo.     quercus  &  ilex.  |    Fraxi- 
olebom,  eile,      mazalter.       wehorn. 

oliua.  1     Vlmus.     acer,       cornus. 
haselnuzze. 
Vos  auellane.       uel  amigdala. 

aspa. 
Cü  tre- 


n  ptereo.     terebinthum. 

elme.  liolare  velare. 

&  alniis.  I    Rixus.    sambucus. 


Widebe  salben. 

Vimina  uel  salices. 


winrebe. 
t'  uites.  I 

wigihm. 
guiuariü 
i  arbore 


chotenbom .     murbom. 

Cü  catano  morus. 


cum  scire  ualent 
hart- 
Heu  san- 


moriq ;  soror  sicomorus. 


Iscam   postremo   quia  crescit 


n  uersu  ponere   uersum. 
pono. 

2.  Auch  die  von  H.  Hoffmann  von  Fallersleben  „Althochdeutsche 
Glossen"  S.  61  ff.  aus  dem  Wiener  Cod.  1(30  (univers.  232)*)  4".  100  Bl. 
herausgegebenen  Pflanzen-  und  Thiernamen  (Littg.  S.  63  no.  400)  be- 

*)  Der  deutsche  Denkspruch  am  Schluße  der  Hs.  auf  S.  100"  (vgl.  Müllenhoff- 
Scherer,  Denkm.S  Nr.  XLIX.  4.  S.  151.  492.  Littg.  S.   141)  lautet  wie  folgt: 
AI  (verwischt)  diu  weit  mit  grimme  stet,     der  dar  undir  muzic  get. 
der  mag  wol  uerwerdem.     sin  ere  müz  ersterben. 

26* 
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dürfen  einer  neuen  Veröfientlicliung.  Dieselben  stehen  auf  42" — 49''  des 

Codex.    Die  Stellen,    wo  der  Initial  nicht  ausgefüllt  ist,  bezeichne  ich 

durch   (  ).    Dieselben  sind  nach  dem  Alphabete  leicht  zu  ergänzen. 

.i,  phant.  .i.  haz. 

S.  42^      (  )rrab.     alfaltü  biuiin. 

azger.  .i.  oflutpliaiina.        .i.  heliera.     .i.  hoba.      .i.  segelrota. 

S.  42''.     acina:,     uas  prunarniu.     attacus.     ariola.     (  )ntempna. 
.i.  Wermut.         .i.  tille.         .i.  epfi.     .i.  wassa.     .i.  clobelouf.    .i.  asselouc.      .i.  orslac. 
(  )bsintium.     anetum.     apium.     acies.         allium.      scolinium.      alapa. 
.i.  houelinc  l  houetnit.    .i.  crapbo.    .i.  gans.     .i.  anitb.      .i.  babero.     .i.  smero.      .i.  iiogel- 
aulic*^.  uncin^'.     anser.     aneta.       auena,       aruina.        ()uia- 

veida.      .i.  bart&.      .i.  bauo.        .i.  loser,     .i.  ibc  zecnuse.       .i.  goltbort.      .i.  gelosoctb. 
ria.       adolata.     gallus.     adulator.         elido.         aurifrigiuni.     aurugo. 

.i.   hüt.  .i.  stouf.  .i.  wuisant. 

S.  43*.     pellis.         botholicula.         ( )ubal'^   carnibus   magnis  boui 

.i.  rieffo.  broucb.  i.   bevucb.  .i.  cbela. 

sirailis.        bruma.  femoralia.  brancia.       (  )alena.  i.  walira. 

.i.  bremo.      .i.  wiundrubo.  .i.  ohsenare.  .i.  munt.  .i.   staiiie  ,'''iuler. 

(  jastaban.       botrus.       bubulc^  i  buculari9.      ( )ucca.  balbutiens. 

i.  .sambocb.        .i.  bladra.     .i.  lorber. 
( )asterna.       bulla.       ( )aca. 

.i.  huotelin.  reiner.  .i.  bunthobete.         .i.  hergesello 

S.  43''.     cidarin.  mitra.       mundus.       cenocephalus.      contuBnal'. 
.i.  halda.     .i.  berzisutiger.     .i.  steingeiz.      .i,  geiz.  .i.  kieselinc. 

cliuus.       (  )ardiacus.       ( )aprea.       capra.     ccula.  i.  muscla      calculus. 
.i.  crebiz.        .i.  falcbo.        .i.  gouch.  .i.  lericha.  .i.  distehiinco.     .i.  repbon. 

Cancer.        capus.         cuculus.         ( )aradriou.         carduelis.        cotnix. 
.1.  odder.      .i.  cra.  .i.  rech.  .i.  scribgezowa.    .i.  bolz, 

castor.     cornix.      ( )apolus  [  1  cabolus.     cautio.       caut'iü  ferrü  q  äimalia 

.i.  gibilia.  .i.  calava.        .i.  bals.         .i.  elin.         .i.  ribbi.     .i.  leicb. 

urunt~.     Oalvaria.      calviciü.       cervix.      cubit^.       ()osta.     coxa  1  cli- 
.1.  fersina.  .i.  scinca.      .i.  gnoz.      .i.  wuendelstein.      .i.  gievvelbe* 

vus.       calx.  1  calcaneus.     ( )rus.       ( )liens.         ( )oclea.  camera. 

i  murare.     .i.  houelinc.    .i.  stahal.   nagel.  t  zuuec.    .i.  sluzel. 
( )enltum.  i.  plaster.     ceiTitari9.    curialis.     calips.       clauus.         clauis. 

.i.  cumin,  .i.  rizza.  .i.  rinch.  .i.  koebil.  .i.  spil.  .i.  wagen. 

ciminium.       corcinus.       circulus.        ()olubar.       colludiü.       carruca. 

.i.  wagenere.       .i.  scerninc.       .i.  zeina.       .i.  napb  i  copb.      .i.  leifel.  .i.  curbiz. 

( )arpentari*^.      cicuta.      calathus.        cratera.       (  )oclear.     ( )ucumis. 

.i.  curbizgarto,  .i.  alant.  reid.  .i.  phlanza.     .i.  ker- 

cucumerarius.       (  )apedo.       spei  piscis.        carectü.         ()epe.         cere- 

iiela.  .i.  distel.  .i.   lianof.         .i.  sellcvvrz.       .i.  wilde  minze.         .i.  cbole. 

foliura.       Carduus.       canuvia.       celidonia.  colocasia.  ()aulis. 

.i.  wilde  cresso.      .i.  crugo.       .i.  sindar.         .i.   cerseboö.      .i.   cbrieboü.     bagenbucba. 

cardamus.         crocus.     coliandrü.       cerasus.  cinus.        carpenus. 

S.  42''.     acina:  Rasur  von  x.         43*.     lorber  aus  1  corr. 
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basel.  heseliner.         routphellol.       hosin.  linsoc.  mugga,         .i.  r;ima. 

corilus.      ()olurnup.       coccus.      calige.      caligula.       ()ulix.     sustenta- 
.i.  figa.  .i.  strit.  augo.  i  wec.  holza  1  hanthaba. 

culum.     carica.     ( )ontroversia.     ( )ardo.      callis.  phat.  capalus. 

giesuil.  biest,       \^      giestirne. 

camites  l  canti.     felga.     ( )allus.     colostrü.     constellatio. 

dachdrouf.  segal.  storc.  rocco.  siha. 

S.  44*.     conphiniü.        carbasus.        ciconia.        (  )olus.       Colum. 
hof.  houestat.        crisper.  gehileich.         wagcle. 

( )urtis.      curtile.      crispus.       ()onubiü,      cuuc.      1  mn'mta  infantiü. 

dasca,       ihc  zesamene  slahe.     nascon, 
calceus.    souch.    cistella.    meissa.      ( )apsella.       complodo.         catillo. 

.i.  huec  i  Spot.  gesuren.  hantwinc.  rathfraga.        himdes  flega. 

( )auillü  t  cavillatio.    coacuare.    ( )irostringa.    consultatio.     ()inornia. 

halfdra.  houbetloch.        halsduc.  cussin.  dinchus.  sonare. 

capistrum.    ()apitium.    collarium.    ceruical.    consistoriü.    concionator. 
corb.  filefraz.  ihc  zesamene  plase.     drubo.        .i.  welleblech,      clia. 

corbis.     ()omedo.     glutio.  conflo.  corimb*).      cilindm.      cauta- 

.i.  ochluppe. 
brü.     furfur.     collirium. 

zuinelinc.  riestra.  gange.  hintcalp. 

S.  44''.    Didimus  l  geminus.     ( )entilia.     deambulacra.     damma. 
meisuuin,        ihc  cimberon. 
delphin.  ()olo. 

wizzot.  grozdarm.        couffetsalc.         wiltfalco.         helphant. 

S.  45*.     eucharia.       extalis.       emptitius.       erodius.      ( )lephas. 
helphenbein.        slafheit.  lahs.  sielo.  heruart.  reitman, 

ebor.         ( )bitudo.     esox.     epiredia.     expeditio.     equest'. 

zomose.  zwisela.  t  rodaz. 

S.  45^     ( )pisumen.     Fistula.     swegela.     furca.      ( )uluü.    clcwaz 
brouch.  getisan.  swnibogo.  rouchus. 

}  brunaz.     Feminale.     Femoralc.     Falcastrü.      Fornix.     (  )umariurn. 
blawer.  snepha.        uiuco. 

flavus.     Funda.     slengera.     Fnndibularius.     siengare.     Ficctula.     frin- 

buocha.  asc. 

gellus.      ficones.       socscuha.       fagus.       ( )raxin^.       fusarius.       spincl- 

stoch.  fenechel. 

bom.      fusus.       spinela.       cippus.       feniculum.       Feniciü.  i.  fenech. 

ertberi.  zobar.  .i.  flado. 

( )ragum.     fungus.     swam.     fascinatio.     (  jertus. 

.i.  fason. 
S.  46*.  .  cocciniü.        rezze.        Firabria.        Fasciolus.  i.  bendil. 
Fonale.     stuppe.     luc'narü.    .i.  daht.    Frixorium.     morsere  }  phanna. 

zoberon.  slunt.  rost.  J  hurt. 

()ascino.    Frico.     gnidcn.    Guilla.    gula.    kela.    Graticula.     ()ippus. 

S.  46''.     swMibogo  durch  einen  Bruch  des  Pergaments  verdorben. 
S.   46".     3wer<ella  aus  d  corr. 
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,i.  enstiger.        .i.  lim.  soze. 

houerohter.      ()lobulus.      clungelin.     Gratiosus.     Gluten.     ()remium. 
griez.  rouch.  heimo.  swertella. 

Glarea.     Graculus.     ( )rillus.     Gladiolus.    Gallinaci9,  i.  Hanno,     gallina. 
i.  heinna. 

S.  46^    Glabrio.     grindcr.    Gulosus.  i.  filefraz.     ( )rus.     cranich. 
( )lans.     echila  1  drüs.     Glandula,      dniselin.     Gannio.     grino.      Gar- 

wiltfalco. 
gariz.  i.  gurgelon.     ()erodion.     Heliotropion.     soisequium.     ringela. 
Iiumer9.      sculfa  1  ahsela.       humeruli.  i.  cippha.      Habena.      zugil. 
Hinnit.      weioth.      Hulcitiim.      hülst.      ()irundo.      swalewa.     ()irudo. 

steingeiz.     .i.  ginon. 

i.  egela.     Hibix.       Hio. 

S.  47*.     ()choos.      son9.      glam.      iecora.      lebera.      ()naurcs. 

dincta. 
o'ringa.     ( )unipcrus.    wecholder.     ( )nclusus.    closenare.    atramentü. 

()ugerum.     morgan.     incus.     .i.  aneboz,     inpiito.     ich  uerwize. 

müsare. 
S.  47^    indulco.     ich  smacon.     libra.     waga.     ()ar9.       laofic^. 
.i.  regenwrm.       lericba. 
grunspeht.       lubricus.       laudila.     licisca.     zoha.     Linuuer.  i.  canis. 

holzrauwa.    screzzolscraito. 
vvint.     Linx.     bestia  quedä.     ( )umbi.  i.  lendin.      ()amia.  larve. 

.i.  scindela.     dile. 
()aquear.      himilze.     lima.      fila.     laterculus.     ( )iciü.     harlufa.     licia- 
toriü.      fizzeboü.      (  )umbare  t  renale.      modica  braka  a  renib*^  dictü. 

.1.  kozze.  egedehsa, 

i.  diethbroc.      ( )acerna.      lentisc^.     linda.     lacertus.     Limb*),     lisda. 

bletecha  }  cleito. 
()evigo.     gas.     ih  lideron.     labriim.     labil.     ( )appa.     lolium.  i.  rate. 

nathdcgal. 
Oubisticium.       lubestecil.       ()ens.       linsin.       lens.  i.  niz.      luscinia. 

zigela. 

( )ep').  i.  haso.     Lippus.     surouger     latcris.     leno.     huormachare. 

S.  48''.     ligo  i.  sech.       marsupi*).  i.   sechil.        Malagma.       cfectio 
medicoB.  i.  faschc.      (  )anicha.      stücha.     ()urena  i.  lantfrida.      raentü. 
.i.  marc. 

i.  chinnebein.       mcdulla.      Matrona.      frouwa.      ManipuR  i.  garba. 

p<äpila. 

Malus,  i.  affoldera.      Menta.  i.  rainza.      Malua.      Millefoliü.  i.  garuwa. 

bamer.          hamerare.          miuioza.  raunezare.                 naba. 

S.  48''.   Malleus.    Malleator.     ()oneta.  Monetarius.     ( )odiolus. 
biloba. 

Mansus.     ( )uscü  q'  in  silua  crescit.     mos.  ()ulsü.     lutertranc.     Men- 

S.  46".     swertella.  t  zu  d  corr. 
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sale.       .i.  dislachen.       ()appa.       hantfano.       ()erops.  i  gronspeich. 
()erula.  i.  amsela.       Murio.  i.  cazza.      Mus.      müs.      Mustela.      müs 

,  .i.  maidci. 
onga.     Migale.     harmo.     ()at'culari^.  i.  phaffo.      ()aita.     i  mappula. 

maleha.     .i.  dasca.  ihc  seiche, 

i  natta.     Mantica.     Pera.     Medeor  l  curo  l  fano.     Mingo.     ()ulgeo. 
ihc  mileche.    Noverca.    stiefmvt\    Nucifraga.     nuzbrecha.     ( )ucleus. 
uuzcerna.     Nastortiü.      creisso.      Nauticus.      sceflicher.      Nates.  i.  ars- 
bille.     Neo.     neiu.  i.  nagen.     Nato,     swimmo.     ()apta.  i.  harz. 

S.  49*.  Onocratulus.  hortdubil.  Oriza.  subtilissima  farina 
i.  semela.  Orarium.  hantfano.  Ora.  soum  1  ort.  Orn9.  hagen- 
boum.  Obses.  i.  giesel.  ()strum.  cocciis  u.  routphellol.  Orifiü.  i.  ge- 
sprinc.     Oscito.  i.  gewon. 

49^     Paledrus.      vilis  equus.      pherit.      Paliur^       .h^ba  spinosa. 
i.  agen  l  wechalt\      Palus.      steke  ut  phal.      Panus.      lignum  quo  fila 
in  telam  feruntur,      spvel.     Panucula.     spinola.     Clinicus.      peterise. 
Percipollex.     trabellü.     schuchzugel.    Parix.     meise.    ßdus.  i.  lebart. 
Papau\     mage.     Passus,     schrid^mal.    Pastinaca.     morhel.    Pastura. 
mestunge.     Pastillus.     chuoelinch  l  phauzelt. 

3.  Wie  die  soeben  gelieferten  Glossen  zum  Theil  durchlaufend 
geschrieben,  zum  Theil  interlinear  nachgetragen  sind,  sind  es  auch 
die  von  Graff,  Diut.  III,  337 — 340  veröffentlichten.  Doch  sind  die 
meisten  interlinear,  wo  es  nicht  der  Fall  ist,  gebe  ich  es  an.  Sie  stehen 
in  der  Wiener  Hs.  10  von  S.  336" — 339''.  Die  einzelnen  Seiten  sind 
zweispaltig  geschrieben  (vgl.  Littg.  S.  67 ,  no.  453).  Folgende  Cor- 
recturen  sind  in  Graffs  Angaboi  zu  machen. 

stabeuurz.        swertella.  garuua.  liupe- 

Von  S.  336%  Sp.  1.   Abrotanü.    Accorus.  —  Achyllea.  —  Acconi- 

wurz.  clobeloucb.      beizstein. 

tum.     cheswun.  —  Alliü.  —  Alum.       Araeos.   i.   murrula.    —  Anetum 

manua.  ble'^cha. 

tille  II     [S.  336'',  Sp.  2]  s.  crotuntille.  —  Armoratia.     Arginonis.  —  Die 
Spalte  schließt  mit  malta. 

Binesuga.  .1.  flos  mali  granati. 

Von    S.  336'',    Sp.   1.      Balsaraita.         seuibom.  Balaustia. 

asar.  studa,  liuswurz,  beiza.  wllina.  elifago. 

Baccida.    Batus.    Barba  ioui".    Bera.    Blandonia.    Blassana.  —  boalce. 

wihboum. 

ohsenzunga.  —  Brisica.     wirz.  —  Spalte  2  beginnt  mit  Cassia.     Can- 

Fucella.  fig«^«         des  biberes. 

napis.      hanef.    —   Carlo  inpasideris.      Carica.      Castoriü.     testiculi. 

steinfarin. 

Cassimia.   i.  ciridon.    —    Capillus   ueneris.    —    Cassaltrü  beizstein.   — 
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harthowe.    sciridon. 

Caros.     Cassimi^  —  Cerusa.     bliuarue.  — 

chcena.  mez.  tille. 

S.  337*,    S.  1   beginnt   mit  Cicer.  —  Cyatus.     Ciü.  —  Sp.  2  be- 

wiltuurz.  slangwrz.  flit. 

ginnt    Coagulü.        spinrust.    —    Derisipula.    —    Dracuntea.        Draga- 
lasuce.  wizvvrz.  atich.  hemeia. 

gantü.     Driosteris.    Diptam9.    Didimus.     hasenora.  —  Ebolü.  —  Elle- 
borü.  —  Elixa,     usgezmelzet.     Hiernacli  beginnt 

blumo  d''s  binecrutes.  semen  d's  fechdisteles. 

S.  337^    Sp.   1.        Epitiraus.  Eris.     aflfrix.     —     Eringii.     — 

swertella.  phorro.  selbheila. 

Eresirica.       Erision.       ruta.      Eria  woUa.       Exuperiü,       Eufrasia.  — 

huntloch.  fenichil.  gesta.  swintwrz. 

Ermadactili.  —  Feniculü.     Filibon.    Hier  beginnt  Sp.  2.  —  Formilla.  — 

tella.  sapa. 

Gladiolus  (swer  fehlt).      Grlieosi.  —  Hermion,      hirzeszunga.      Hescu- 
veher  distil, 

lus.     spbom.  —  Hirin.     Hier  beginnt 

bonufa.  win. 

S.  338",  Sp.  1.     Idalia.      lacusticus.  —  Inguines.      hegedruse. 
swertella.  aluta.  bilisa.  tampho.  ro'marin". 

Iris  l  iris  illiria  l  ireos.    Isati\    lusquiamus.  —  Katarriis.     Kacreos.  — 

leticha.  ciitina. 

Lacterida.       spriuewrz.  —  Lapatiü.      Lanugo.      Lana  sueida.      geize 

colena. 
wolla  (sie).      Lanaria.      wllina.      Leopina.      leberstein.     Leccaopis,  — 

winda.  bappella. 

Sp.  2  beginnt    mit  Ligusticü    sine    ligustrü.  —  Malua        Maura    drus- 

biboz. 
wrz.      Mater  herbarü.      Mala  acidn  surcphela.     Malannum.     übel  bla- 

binisuga.  win, 

tera.     Morsica.     grozdarm.      Mellilota.     Mespila.     nespila.     Merum. 

thasin. 
Melena.  —  niorella.     bini.     Von  da  beginnt 

druswrz.  bilisa. 

S.  338'',  Sp.  1.  Mirice  heidun.  —  Millindrü.     Miliciü.  —  Nepeta. 

minza.      Nomon,      widemacesamo.      Nigella.      raten.  —  Nux.  bom.  — 

magesamo.  bestina. 

Ordiolü  der  flecco.     Hier  beginnt  Sp.  2.  —  Papauer.       Pastinaca.  — 

Pituita.    fifiz.    Pilax.     zaza.    Pieris.  wildiu  latecha.    Picea,    forha.  — 

insuza.              burcella.                xura.  Lovch. 

Polipodiü.      Portulaea.      Ponatios.  Prasiü.      antorn.      Prasson.     Hier 
beginnt 

S.  339*,  Sp.  1.    Quinquefoliü.  sibinblat.  —  Raia.     fieberwurz. 

cianechesnabl. 

Rcumatica.  —  Saudix.      weitwurz.      Sarculus.      wiphel.     Hier  beginnt 
Spalte  2.  —   Scapestan  diu  mina.     Scoriü.     sinder.     Sacralis.    isenina. 
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singruna. 
Scirpus.    biniz.    Scureolus.     einhurno.   —  Senetion.      ezbresta.     Semp- 

uiua.     Septinaria.     wegebreita.     Seuthio.  i.  bleta.     Sinapis.     senif.  — 

uahsate. 
Strignü  sine  solatrü.       Storace.       ungesoten  snebel.       Stantinus  groz- 

bucca.  biboz. 

darim.     Tacantes.     Tantes.     Hier  beginnt 

stinca.  calc. 

S.  339^    Sp.  1.     Tentaticon.  Timbria.        ertnuz.       Titanus, 
wirovch, 

Thus.  —  Verruca,      warza.     Ver.  singrun.     Vertipedium.      isinina. 

Vertigo,      swindel.     Verris.      barch.     Vertamnum.     ringelo.     Visca. 

totelro. 
blasa.  —  Vitellus. 

ALTONA,  den  18.  Februar  1881.  P,  PIPER, 


ZUR  LUTHER -GRAMMATIK. 


Das  Fürwort  das  und  das  Bindewort  daß,  ursprünglich  ein  und 
dasselbe  Wort,  wurden  auch  in  gleicher  Weise  geschrieben,  nämlich 
mittelhochdeutsch  daz  (^  daß)  und  später  (im  15.  Jahrhundert),  beim 
Übergang  in  die  neuhochdeutsche  Sprachform ,  welche  das  neutrale  z 
der  adjectivischen  Endung  in  s  verwandelte,  das.  Neben  diesem  das 
geht  anfangs  noch  jenes  ältere  daz  oder  dessen  Schriftkürzung  dz  (aus 
welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  sich  allmählich  die 
Schreibweise  daß  entwickelte)  her,  jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bedeutung  und  wohl  meist  nach  der  Willkür  der  Setzer. 

So  hält  auch  Luther,  wie  viele  seiner  Zeitgenossen  (Hans  Sachs, 
Sebastian  Franck  u.  a.),  in  seinen  frühesten  und  in  den  späteren 
Schriften  entschieden  an  der  Schreibweise  das  in  jeder  Bedeutung 
dieses  Wortes  fest,  und  es  ist  nur  Sache  der  verschiedenen  Officinen, 
namentlich  derer  außerhalb  Wittenbergs,  wenn  bei  einigen  Luther- 
Drucken  (bis  um  1524)  neben  dem  das  hie  und  da  auch  noch  ein 
daz  und  dz  erscheint. 

Die  deutschen  Grammatiker  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrb., 
Alb.  Ölinger  (1573),  Laur.  Albertus  (1573),  Job.  Clajus  (1578)  kennen 
noch  kein  daß'^  sie  gebrauchen  nur  das,  sowohl  als  Pronomen  wie  als 
Conjunction*).  Erst  bei  den  Schriftstellern  der  letzten  Decennien  des  16. 

*)  Nur  bei  Albertus  heißt  es  in  der  „Explicatio  literarum"  unter  dem  Buch- 
staben S:    „daß  quod,  das  hoc,   tractim  vult  pronunciari.    Ita  vero  usuvenit,  quod  si 
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und  mehr  noch  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (Joh.  Fischart,  Joh. 
INFathesius,  Joh.  Arndt,  Jac.  Böhme  u.  a.)  tritt  die  orthographische 
Unterscheidung  der  Conjunction  (des  Satzartikels;  vergh  lat.  quod, 
franz.  que)  von  dem  Pronomen  (demonstrativum  und  relativum)  durch 
daß  für  erstere,  das  für  letzteres  mehr  und  mehr  hervor*);  doch 
findet  sich  daneben  bei  anderen  immer  noch  der  Gebrauch  des  das  in 
beiden  Bedeutungen,  wie  z.  B.  bei  Martin  Opitz  in  seinem  „Buch  von 
der  deutsehen  Poeterey"  (1624),  ebenso  auch  der  des  das  und  daß 
ohne  Unterschied,  wie  z.  B-  bei  dem  Schweizer  Lexikographen  Josua 
Maaler  (Pictorius),  welcher  in  seinem  Wörterbuche:  „Die  Teütsch 
spraach'*  (1561)  p.  88  zwar  „daß  für  darum"  anführt,  daneben  aber 
auch  Sätze,  wie:  „Er  hat  mir  geradten  das  ich  zu  dir  gienge" ;  „Ich 
wil  hinein  das  ich  vernemme,  was  dz  für  ein  sach  seye"  u.  a.  dergl. 
Ganz  bestimmt  tritt  uns  die  Unterscheidung  des  das  und  daß  in  dem 
Wörterbuche  von  Henisch  (1616)  entgegen**),  wo  es  Sp.  601  heißt: 
„Das,  (mit  einem  s)  dasselb,  eben  das,  id  hoc,  illud"  etc.  ...  „Daß, 
(mit  zweyen  s)  auff  das,  damit,  ut,  quod,  ne"  .  . .  „Daß,  dieweil,  quod, 
quia"   .  .  .  Vber  daß,  neben  dem,  nicht  allein"   etc. 

Bei  den  Originalabdrucken  von  Luthers  Schriften,   vor  Allem  in 
seiner  Bibelübersetzung,    ist  demnach   die  richtige  AuffaÜung  des  das 


geminandum  sit  in  fine,  pro  posteriori  s  literam  ß  (ß)  annectent  qui  concursus  a  qui- 
busdam  Saxonibns  durius  edisseritur,  quasi  t  esset  insüitum  dats."  Die  Editio  princeps 
der  „Grammatica  germanicae  linguae  M.  Johanuis  Claij  Hirtzbergensis :  ex  bibliis 
Lutheri  germanicis  et  aliis  eins  libris  collecta"  (Lipsiae  M.  D.  LXXVIIl)  schreibt 
p.  106:  „Das  vel  aufif  das  ichs  gethan  hatte";  p.  132:  „auflf  das  ich  sey"  etc.;  p.  180: 
„das  ich  sey  etc.;  p.  185:  „das  man  sage,  das  es  regne"  etc.;  p.  199  (De  Conjunc- 
tione):  „das,  auff  das  ut"  ;  p.  251:  „Ich  gebiete  dir,  das  du  ausfarest";  p.  269:  „das 
wir  seine  Kinder  werden";  p.  279:  „auff  das  ich  ewig  lebe  dort".  Die  mir  vorliegende 
siebente  Auflage  vom  Jahre  1625  liest  schon  an  all  diesen  Stellen  daß.  Leider  konnte 
ich  keine  der  dazwischen  liegenden  Ausgaben,  noch  auch  eine  der  Grammatiken  vom 
Anfang  des  Jahrhunderts:  Kromayer  (1618),  Olearius  (1630),  Gueintz  (1641)  erlangen, 
um  aus  ihnen  genauer  das  erste  Auftreten  dieser   Unterscheidung  festzustellen. 

*)  Es  verdient  wohl  bemerkt  zu  werden,  daß  die  bei  Hans  Sehobser  zu  Mün- 
chen im  Jahre  15-28  gedruckte  „Tewtsche  Theologey«  des  Bischofs  Berthold  von 
Chiemsee  in  der  Schreibweise  daz  und  das  die  erst  hundert  Jahre  später  grammatisch 
festgestellte  Unterscheidung  bis  auf  seltene  Ausnahmen  beachtet  hat. 

**)  Teiitsche  Sprach  vnd  Weiliheit.  Thesaurus  linguae  et  sapientiae  Germanicae 
in  quo  vocabula  omnia  Germanica  etc.  etc.  continentur  etc.  etc.  Pars  prima.  Studio 
Georgii  Henischij  B.  Med.  Doctoris  et  Mathematici  Augustani.  Augustae  Vindeiic. 
M.  D.  C.XVI.  -  Zur  Erklärung  des  „auf  ^Zo*«  (aus:  auf  das,  daß)  vergleiche  man  Grimm, 
Wörterb.  I,  605,4,  wo  als  Beispiele  aus  Luthers  Bibel  hinzuzufügen  sind:  Joh.  13,  19 
(,auff  das,  wenn  es  geschehen  ist,  das  jr  gleubet"),  Joh.  14,  29.  15,  16.  16,  4.  Apg.  5,  15. 
9,  2.  Phil.    1,  27.    L  Joh.  2,  28;    daneben:   Apg.  9,  2.  25,  26.    Offenb.  12,  4  u.  a.  m. 
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wohl  in  Acht  zu  nehmen.  In  bei  weitem  den  meisten  Stellen  führt 
zwar  schon  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  auf  das  Richtige,  doch 
hat  auch  da  noch  mancher  Irrthum  in  eine  und  die  andere  Bibel- 
ausgabe sich  eingeschlichen  und  darin  erhalten.  Selten  ist  die  Ver- 
gleichung  des  Urtextes  nöthig,  um  zwischen  das  und  daß  zu  ent- 
scheiden. Zum  Belege  des  Gesagten  mögen  hier  von  vielen  nur  einige 
Beispiele  folgen,  und  zwar  unter  Vergleichung  von  dreien  der  heute 
verbreitetsten  Bibeltexte  gegenüber  dem  neuen,  revidirten  Halle'schen 
(Canstein'schen)  *). 

I.  Luthers  das  als  Conjunction  (=  daß).  Tobias  4,  16:  Was  du 
nicht  willst,  daß  (NFr.  daß;  B.  das)  man  dir  thue,  das  thue  einem 
andern  auch  nicht;  (Vulgata:  quod  ab  alio  oderis  fieri  tibi  etc.). 
Man  vergleiche  damit  die  bekannten  Reimsprttche:  „Was  du  nicht 
willst,  daß  man  dir  thu',  das  füg'  auch  keinem  andern  zu"  und:  „Was 
du  nicht  willst,  daß  dir  geschieht,  das  thu'  auch  einem  andern  nicht." 

III.  Mos.  9,  6:  Das  ist  es,  das  der  Hei*r  geboten  hat,  daß  (NB. 
daß ;  Fr.  das)  ihr  thun  sollt. 

Jer.  32,  23:  Alles,  was  du  ihnen  gebotest,  daß  (B.  daß;  NFr. 
das)  sie  thun  sollten,  das  ließen  sie  (Vulg.i  omnia,  quae  mandasti 
eis  ut  facerent). 

Apostelgesch.  20,  35:  Gedenken  au  das  Wort  des  Herrn  Jesu, 
daß  (NBFr.  das)  er  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger  denn  nehmen  (V. 
quoniam  ipse  dixit).  Vergl  dagegen  ebendas.  V.  38:  Betrübt  über  dem 
Wort,  das  er  sagete,  sie  würden  sein  Angesicht  nicht  mehr  sehen. 

Apostelgesch.  20,  20:  Wie  ich  nichts  verhalten  habe,  das  da 
nützlich  ist,  daß  (N.  daß;  BFr.  das)  ich  euch  nicht  verkündiget  hätte; 
(V.  quominus  anuntiarem  vobis).  Vgl.  Vers  27. 

Math.  18,  19:  Warum  (=  um  was)  es  ist,  daß  (B.  daß;  NFr. 
das)  sie  bitten  wollen,  das  soll  ihnen  widerfahren.  Vergleiche  dagegen 
im  Katechismus:  „Wir  sind  der  keines  werth,  das  wir  bitton"  =  Wir 
sind  werth  keines  (Genetiv)  der  (Genetiv:  derer  =  von  diesen  Dingen), 
das  (welches  —  auf  das  neutrale  „keines"  bezogen)  wir  (er)bitten. 

Jer.  2,  24:  Wenn  es  vor  großer  Brunst  lechzet,  und  läuft,  daß  es 
(N.  daß ;  BFr.  das)  niemand  aufhalten  kann. 

II.  Luthers  das  als  Pronomen  relativum  (=  was;  das,  was). 


*)  Mit  N.  ist  die  dem  Leipziger  (Teubner'schen)  Texte  folgende  Nürnberger 
Ausgabe  (des  Central -Bibel -Vereins  für  die  protest.  Kirche  in  Bayern)  von  1878,  mit 
Fr.  die  Frankfurter  (der  britischen  Bibelgesellschaft)  von  1879,  mit  B.  die  Berliner 
(der  preuß.  Haupt-Bibelgesellschaft)  von  1880  bezeichnet.  Die  richtige  Lesart  des 
neuen  Canstein'schen  Textes  steht  voran. 
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Luc.  17,  8:  Richte  zu,  das  (BNFr.  daß)  ich  zu  Abend  esse; 
(stOLficcöov  TL  dsinvTJoo);  V.  para  quod  coenem). 

Jes.  47,  11:  Darum  wird  über  dich  ein  Unglück  kommen,  das 
(NB.  das;  Fr.  daß)   du  nicht  weißest,  wann  es  daherbricht. 

Hiob  37,  20:  Wer  wird  ihm  erzählen,  das  (NBFr.  daß)  ich  rede; 
(V.  Quis  uarrabit  ei  quae  loquor). 

Hab.  2,  13:  Ist's  nicht  also,  das  (N.  daß;  BFr.  das)  vom  Herrn 
Zebaoth  geschehen  wird? 

Die  Zahl  dieser  Beispiele  könnte  leicht  vermehrt  werden;  doch 
mag's  genügen,  um  schließlich  nur  noch  diejenige' Stelle  daran  zu  reihen, 
auf  die  es  bei  dieser  Mittheilung  hauptsächlich  abgesehen  ist,  die  all- 
bekannte nämlich  im  Briefe  an  die  Römer  1,  19:  „Denn  das  man  weiß, 
daß  Gott  sei,  ist  ihnen  offenbar"  etc.  Hier  lesen  alle  Bibelausgaben, 
ältere  und  neuere,  so  viel  ich  deren  vergleichen  konnte  (etliche  30  an 
der  Zahl):  „Denn  daß  man  weiß,  daß  Gott  sey",  —  und  das  gibt  ja 
an  und  für  sich  einen  ganz  guten  Sinn:  das  Dasein  (die  Existenz) 
Gottes  ist  ihnen  offenbar;  und  so  ist  diese  wichtige  Stelle  aus  Luthers 
Worten  bisher  wohl  auch  allgemein  verstanden  und  ausgelegt  worden*). 
Allein  diese  Lesart  entspricht  weder  dem  Urtexte  (to  yvoßrov  rov 
®£ov),  noch  der  Septuaginta  und  der  Vulgata  (quod  notum  est  Dei). 
Daher  weichen  auch  andere  Übersetzer  und  Erklärer  der  heil.  Schrift 
von  derselben  ab  (z.  B.  Herborn'sche  Bibel  von  1619:  „Sintemaal  was 
man  von  Gott  Avissen  kann,  ist  in  ihnen  offenbar";  Pfaffs  Bibelwerk: 
„Das  Gewußte  Gottes  oder  von  Gott";  de  Wette:  „Die  Erkenntnis  von 
Gott  ist  unter  ihnen  offenbar",  und  Gerlach:  „Die  Bekanntschaft  mit 
Gott,  die  Erkenntniß  Gottes")  und  schon  die  Nürnberger  Ausgabe  von 
1703  (Endters  s.  Sohn  u.  Erben)  hat  für  nöthig  gefunden,  sie  also  zu 
erläutern:  „Denn  daß  man  weiß,  daß  Gott  sei  (und  daß  er  allmächtig, 
gerecht,  weise  und  gütig  sey),  ist  ihnen  offenbar."  Doch  keine  der  Aus- 
gaben**) hat  die  richtige  Lesart  des  Luther'schen  Textes  heraus- 
gefunden, nach  welcher  nicht  die  Conjunction  daß  (man  weiß),  sondern 
das  Pronomen  das  {=  was;  das,  was)  zu  setzen  ist. 

Daß  Luther  diese  Stelle  wirklich  so  verstanden,  geht  klar  aus 
seiner  fiüheren  Übersetzung  derselben  in  den  ersten  18  Auflagen  des 
neuen  Testamentes    (1522 — 29)    und    in    dem    „betbücblin    vnnd    leß- 


*)  So  schon  die  niederdeutsche  Übertragung  der  Luther'schen  Bibel  (Wittenb. 
1500):  „Wente  dat  men  weeth,  dat  dar  ein  Godt  sy,  dat  ys  en  apenbart." 

**)  Die  Frankfurter  Ausgabe  von  1560  (bei  Zephelius,  Rasch  und  Feyerabend) 
liest  zwar  das  richtige  „Denn  das  man  weili,  rfo/J"  etc.,  allein  sie  unterscheidet  noch 
nicht  regelmäßig  zwischen  das  und  daß. 
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bücblin"  (152o)  hervor,  wo  sie  also  lautet:   „Darumb,  das  das  ihenige 
so  kundlich  ist  an  Gott,  offinbar  bey  yhn  (ihnen)  ist." 

Jene  richtige  Lesart  habe  ich  nun  zwar  bei  der  neuen  Revision 
des  Luther'schen  Bibeltextes  in  der  Canstein'schen  Ausgabe  (1867  ff.) 
wiederhergestellt  (und  nach  ihr  hat  auch  die  „neue  Stereotyp-Ausgabe 
der  preuß.  Haupt-Bibelgesellschaft"  sie  aufgenommen),  allein  es  steht 
zu  befürchten,  daß  über  kurz  oder  lang  jener  „Meister  Klügel",  den 
schon  unser  Luther  kannte,  darüber  kommt  und  in  der  Meinune-,  einen 
groben  Druckfehler  entdeckt  zu  haben,  auch  hier,  wie  er  es  mir  bereits 
an  einer  anderen  Stelle  (Luc.  17,  8;  vgl.  oben)  gethau,  das  falsche 
„daß"  wieder  einschwärzt,  obwohl  ich  diesem  Misgriff  durch  gesperrte 
Schrift  zu  begegnen  gesucht,  was  freilich  leichter  durch  ein  „was" 
statt  „das"  hätte  geschehen  können,  wenn  ich  nicht  die  Consequenz 
solch  einer  weitergreifenden,  von  anderen  zwar  schon  hie  und  da 
(z.  B.  Matth,  26,  62  bei  NFr.)    gewagten  Änderung    gefürchtet   hätte. 

Da  sie  oben  (zu  Jer.  2,  24)  schon  berührt  ist,  möge  hier  noch 
einer  weiteren  Auffaßung  der  Conjunction  „daß"  in  Luthers  Sprache, 
wie  überhaupt  bei  den  Schriftstellern  des  15.  und  16.  Jahrb.,  gedacht 
werden,  die  ebenfalls  in  den  Bibelausgaben  oftmals  nicht  erkannt 
worden.  Luther  gebraucht  nämlich  sein  „das"  häufig  als  eine  Synkope 
für  „das  es"  {^=  daß  es);  allein  nur  an  den  wenigsten  Stellen  ist  diese 
Verschmelzung  in  den  neuen  Ausgaben  in  das  hochdeutsch  allein 
richtige  „daß  es"  aufgelöst  worden,  da  zumal  unsere  bequeme  Um- 
gangssprache (z.  B.  Ich  weiß,  daß  wahr  ist;  —  daß  Gott  erbarm'!;  — 
daß  nicht  auszusagen  ist;  vgl.  Pred.  1,  8),  ja  hie  und  da  auch  ein  und 
der  andere  unserer  neueren  Schriftsteller,  sich  derselben  Zusammen- 
ziehung bedient.  Vgl.  Grimm,  Wb.  II,  825,  20,  Von  den  zahlreichen 
(über  100)  Stellen  führe  ich  hier  nur  einige,  in  welchen  die  meisten  Bibel- 
ausgaben das  „daß  es"  noch  nicht  hergestellt  haben,  als  Beispiele  an: 
I.  Mos.  18,  13.  42,  23.  V.  Mos.  19,  20.  Rieht.  6,  40.  I.  Sam.  16,  16. 
I.  Kön.  1,  48.  8,  35.  I.  Chron.  23,  3.  II.  Chron.  6,  26.  7,  13.  20,  25. 
21,  20.  Hieb  9,  2.  Ps.  64,  8.  104,  20.  Pred.  Sal.  1,  8.  2,  24.  Hohel.  2,  7. 
3,  5.  8,  4.  Jer.  9,  16.  42,  6.  Hes.  4,  17.  Luc.  11,  40.  I.  Cor.  11,  14. 
An  allen  diesen  Stellen  bis  auf  I.  Mos.  42,  23  und  Jer.  9,  16  liest  N. 
daß,  B.  dagegen  daJS  es,  IL  Chron.  6,  26  und  21,  20  ausgenommen; 
Fr.  desgleichen,  jedoch  mit  Ausnahme  von  Rieht.  6,  40.  I.  Kön.  1,  48. 
8,  35.  II.  Chron.  20,  25.  21,  20.  Hieb  9,  2,  Ps.  64,  8.  Pred.  1,  8.  2,  24. 

Selten  und  zum  Theil  zweifelhaft  sind  bei  Luther  die  Fälle  der 
schon  mittelhochd.  Synkope  daß  (das)  =  daß  sie  (I.  Mos.  12,  18? 
38,  16?  Tob.  6,  10.  I.  Macc.  6,  62)  und  daß  =  daß  das  (Weish.  16,  17). 
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Damit  nun  auch  ein  Drittes  nicht  fehle,  sei  hier  noch  jenes  be- 
sonderen Gebrauches  des  pronominalen  „das"  erwähnt,  nach  welchem 
es  substantivisch  für  „eine  Kleinigkeit,  ein  Nichts"  gebraucht  wird. 
Es  ist  dies  bei  Luther  in  Jes.  51,  6*)  der  Fall,  wo  er  das  hebräische 
Wort  i"3  als  Adverb  in  der  Bedeutung  „so  beschaffen,  also,  so"  auf- 
faßt, während  neuere  Übersetzer  darunter  das  gleichlautende  Sub- 
stantiv verstehen,  welches  „Mücke"  bedeutet;  so  Gesenius  (hebr. 
Wörterbuch),  de  Wette  („ihre  Bewohner  sterben  wie  Mücken"), 
Philippson,  Meyer,  Gerlach  u.  a.  m. 

Daß  Luther  wirklich,  übereinstimmend  mit  Septuaginta  und  Vul- 
gata  („et  habitatores  ejus  sicut  haec")**),  das  hebräische  Wort  an 
obiger  Stelle  in  dieser  Bedeutung  aufgefaßt,  geht  schon  aus  seiner 
Schrift:  „Von  den  letzten  Worten  Dauids"  (1543),  wo  er  es  durch  „wie 
ein  Nichts"  wiedergibt,  und  mehr  noch  aus  seiner  Randglosse  zu 
Jes.  51,  6  hervor,  wo  er  schreibt:  „Solch  das  mus  man  mit  eim  Finger 
zeigen,  als  schlüge  man  ein  Kliplin  mit  Fingern.  Wie  man  saget. 
Ich  gebe  nicht  das  drümb";  —  also:  das  bekannte,  durch  Daumen 
und  Mittelfinger  gebildete  Zeichen,  ein  Schnippchen,  welches  etwas 
schnell  Vergehendes,  Nichtiges  bedeutet.  Man  vergleiche  das  Grimm'sche 
Wörterbuch,  Bd.  V,  1209,  wo  eine  größere  Zahl  von  Stellen  für  den 
Gebrauch  dieses  lautmalenden  Wortes  bei  Luther  angeführt  ist,  dar- 
unter auch  die  unsere  nach  Luthers  Sehr.  V,  51*:  „Denn  was  ist 
keiser,  bapst,  könige,  fürsten  und  alle  weit  gegen  Gott?  Esaias  sagt, 
sie  seien  ein  chen  (7b),  das  ist  „unum  sie",  ein  kliplin,  so  mau  mit 
dem  finger  schlägt". 

Es  ist  demnach  irrig,  wenn  Wilh.  Grimm  im  „deutschen  Wörter- 
buche" (Bd.  II,  806)  die  Ansicht  ausspricht,  Luther  selbst  habe  jenes 
Wort  „Das",  indem  er  es  durch  Fingerschnippcheu  („Klipplein")  er- 
klärt, nicht  recht  verstanden,  und  dagegen  in  demselben  das  nieder- 
deutsche „die  Dase"  =  Bremse***)  erkennen  will,  so  daß  also  Luthers 
Übersetzung  mit  den  späteren  („Mücke")  übereinstimmte. 

Für  den  Gebrauch  des  „das"  in  dem  Sinne  Luthers  lassen  sich 
auch  andere  Schriftsteller  des  16.  Jahrh.  anführen;  so  z.  B.  das  schon 


*)  „Der  Himmel  wird  wie  ein  Rauch  vergehen,  und  ,die  Erde  wie  ein  Kleid 
veralten,  und  die  drauf  wohnen,  werden  dahinsterben  wie  das."' 

**)  Auch  die  vorlutherischen  Bibeldrucke  lesen  an  dieser  Stelle:  „vnd  sin  in- 
woner  werden  verderben  als  diese"  (1470:  „also  verderbent  auch  diese"). 

***)  Nemnich,  Polyglotten-Lexicon  der  Naturgesch.  HI,  105:  „Dase,  Dassel, 
oestrus."  Adelung:  „Dase,  eine  besonders  in  Niedersachsen  übliche  Benennung  der 
Stechfliegen  oder  Brämsen." 
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erwähnte  Wörterbuch  des  Josua  Maaler,  wo  es  S.  88  heißt:  „Ich  wolt 
nit  Das  darum  gäben:  non  emam  titivilitio",  also:  nicht  ein  Fäserchen, 
eine  Kleinigkeit.  Auch  die  neuere  Literatur  bietet  uns  noch  Beispiele 
für  diesen  Sprachgebrauch;  so  Claudius:  „Daß  ich  mir  aus  dem  Tode 
nicht  das  mache^  wenn  ich  mich  so  alltäglich  ausdrücken  darf." 
NÜRNBERG.  K.  FROMMANN. 


ZUR  ÄLTESTEN  ALBA. 


Der    kostbare   Fund,    den    Johannes  Schmidt    in    der  Zeitschrift 
f.  deutsche  Philol.  12,  335  veröffentlicht  hat,  die  älteste  Alba,  ist  auch 
in  anderem  Sinn  eine  Alba,  sofern  uns  dies  Tagelied  den  ersten  Früh- 
schein  provenzalischer  Sprache    aufgehen    läßt.    Matt   und    dämmernd 
freilich:  das  Sprachbild,  welches  die  Aufzeichnung  uns  darbietet,  hat 
etwas  fremdartiges.     Einzelne  Buchstabengruppen  verrathen,    daß   der 
Schreiber,    dem    der  Sinn    des  Ganzen    dunkel  blieb,    seiner  Aufgabe 
dadurch  gerecht  zu  werden  suchte,  daß  er  wenigstens  Wörter  nieder- 
schrieb,   die   jedes    für    sich    einen    Sinn    ergaben.    Unrichtige  Wort- 
abtheilungen (vgl.  Lücking,  alt.  franz.  Mundarten  p.  77  f.)  in  der  Vor- 
lage*)   mögen  ihm  zu  schaffen   gemacht   haben;    sein  poypas   erinnert 
an  altfr.   poype  (Du  Gange  s.  v.  poypia) ,    miraclar   begegnet   noch  im 
heutigen   Provenzalisch.    Besonders   auffällig   ist,    daß    mit  Ausnahme 
des  ersten  Wortes  nirgends  ein  Artikel  sich  zeigen  will.  Bei  umet  mar 
mag  das  Adjectiv  ihn  ersetzen;    aber  wie  er  in  lalha  steht,  so  sollten 
wir  ihn  auch  vor  tenebras  erwarten. 

Paläographisch  wird  es  keinem  Anstand  unterliegen,  die  drei 
letzten  Buchstaben  des  vorhergehenden  miraclar  als  eine  Verlesung 
aus  las  abzutrennen.  Das  überbleibende  mirac  hat  über  dem  a,  einen 
Querstrich,  der  allerdings  zur  Neumirung  gehört,  aber  mit  einer  Ab- 
kürzung für  n  zusammengefloßen  sein  könnte,  ähnlich  wie  v.  8  das 
lat.  clamät   wahrscheinlich    auf   ein    clamans   der  Vorlage   zurückweist. 


*)  Wenn  etwa  die  Vorlage  den  Refrain  mir  nach  der  ersten  Strophe  gab ,  im 
übrigen  aber  lediglich  seine  Stelle  durch  die  Anfangsworte  bezeichnete,  dann  ist  die 
Textverderbüis  der  Abschrift  erklärlicher,  als  wenn  ihr  der  volle  Wortlaut  in  mehr- 
facher Wiederholung  vorlag.  Daß  schon  der  erste  Aufzeiclmer  den  Wächterruf  in 
corrumpirter  Form  aus  dem  Volksmund  überkommen  habe,  wäre  eine  sehr  gekünstelte 
Annahme.  Die  beßere  Erhaltung  des  lateinischen  Textes  darf  nicht  Wunder  nehmen: 
die  flexivische  Mannigfaltigkeit  baute  dem  Misverständnis  vor,  während  die  Homo- 
nymien der  abgeschlififenen  Tochtersprache  es  begünstigten. 
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Das  so  gewonnene  miranc  als  Verderbnis  aus  nirant  gefaßt,  würde 
sich  statt  rniradar  tenebras  die  Lesung  n'irant  las  tenehas  mit  dem 
angemeßenen  Sinn  ergeben:  wird  vergehen  das  Dunkel.  —  Schwierig 
ist  das  davor  stehende  ahiyil.  Suchier  trennt  es  in  a  und  bigü,  und 
setzt  dies  einem  hifjol,  bligol,  lat.  obliculus  gleich;  das  würde  sich  mit 
dem  bisher  Gewonnenen  allenfalls  vertragen:  in  ohliqimm  rnent  fene- 
hrae.  Aber  schlichter  und  zu  dem  Futurum  n'irant  aufs  beste  stim- 
mend wäre  ein  Adverbialausdruck  mit  der  Bedeutung  bald,  gleich. 
Wie  ab  tan,  ab  jxmc  ließe  sich  ein  ab  igil  denken,  oder  vielmehr  ein 
vom  Schreiber,  welchem  avigü*),  augel,  auzil  vorschweben  mochte,  mis- 
verstandenes  ab  egal'^  egal  kommt  im  Sinne  von  „zugleich  mit"  vor, 
und  das  ital.  avale  (aus  eguale,  Diez,  Etymol.  Wb.^  2,  6)  bedeutet 
ora,  adesso. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  von  der  Neumirung  zu  reden.  Über 
jeder  der  lateinischen  Verszeilen  wiederholen  sich  die  nämlichen  Neumen. 
Mit  geringen  Abweichungen  findet  sich  dieselbe  Weise  bei  einem  Theil 
des  provenzalischen  Refrains :  von  sol  an  haben  wir  die  gleiche  Folge 
der  Tonzeichen,  wenn  wir  die  über  den  Anfaugssilben  von  abigil  und 
tenebras  (oder  über  den  Schlußsilben  von  poypas  und  rniradar)  stehen- 
den in  Abzug  bringen.  Ist  das  mehr  als  ein  trügerischer  Zufall,  so 
hätten  wir  sol  zur  zweiten  Zeile  des  Refrains  zu  ziehen.  Für  sol  poypas 
ist,  da  die  Touweise  poy  als  zweisilbig  behandelt,  zu  setzen  sol  poi  i 
pas]  poi  und  pas  Conjunctive  abhängig  von  sol  {sol  que):  dummodo 
(aurora)  swgat  et  trunsfretet.  Wie  nahe,  bei  futuralera  Hauptsätze,  das 
„wenn  nur"  an  „sobald  nur  erst"  reicht,  zeigt  fürs  Latein  die  Stelle 
Cic.  Cat.  1,  5:  magno  me  metu  liberabis,  dummodo  .  . .  murus  intersit. 
Im  Osten  zeigt  sieh  der  schmale  Frühschein  des  jungen  Tages ;  kommt 
er  nur  erst  herauf  und  heran,  dann  fliehen  die  nächtlichen  Schatten**). 


*)  In  dem  schließenden  il  braucht  vielleicht  nicht  einmal  ein  Irrthum  zu  stecken; 
vgl.  clergil,  mongil,  pastoril  neben  lat.  clericalis,  monachalis  und  carnals,  carnils  für  lat. 
carnale.  Dann  könnte  das  vordere  i  auf  Volksetymologie  beruhen :  ivems  wird  inver^is  in 
umgekehrter  Analogie  mit  invers,  enver,  evers;  so  erklärt  sich  wohl  auch  engal  (altfr. 
ingal,  igal)  aus  einer  Misdeutung  des  e  in  egal  (vgl.  engans,  egans  u.  ä.),  und  zu  jenem 
igal  träte  unser  igil.  In  der  folgenden  Anm.  wird  die  Möglichkeit  poypas  als  p<y'  ipas 
{in  paz)  zu  faßeu  besprochen.  Unter  Umständen  also  würden  diese  i  =  in  bei  der 
Heimatsfrage  in  Betracht  kommen  (Diez,  Gr.^  1,  403  Anm.)  und  sich  bequem  mit  der 
Ausführung  über  den  Hervorgang  der  Aurora  aus  dem  Meere  vereinigen,  wo  diese 
Frage  gleichfalls  gestreift  wird. 

**)  Oder  i  pas  =  still,  leise,  sachte?  {i  ==  in  führt  Kochegude  an;  in  pas 
^=  en  paix  oder  paa  ä  pas?)  —  dann  könnte  poi  auch  Indic.  mit  elidirtem  a  sein:  ol pof 
i  pas,  wo  sie  (die  Alba)  sacht  emporsteigt,  wird  bald  das  Dunkel  schwinden.  Das  s  von 
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In  der  ersten  Zeile  ist  alles  klar;  nur  atra  macht  Schwierig- 
keiten. Das  einfache  traire  kann  gehen  bedeuten  5  also  atraire  heran- 
rücken? Wenn  wir  vor  dem  s  in  sol  ein  anderes  s  ausgefallen  denken, 
so  gewännen  wir  alras,  im  Reime  auf  (das  dann  freilich  lateinisch  be- 
tonte) tenebras ;  atras  mit  enklitischem  se  =  atra  se  wäre  appropinquat, 
und  das  Ganze  hieße:  dies  trans  mare  Jiumidum  ingredifnr  (iter) ;  dtim- 
modo  altius  evectus  prodeat,  exfemplo  discedeni  tenebrae  —  der  volksthüm- 
lichen  Schlichtheit,  welche  dem  Refrain  zukommt,  möchte  das  beßer 
entsprechen,  als  es  meinem  Gefühl  nach  die  vom  Herausgeber  des 
Gedichtes  mitgetheilte  Übersetzung  thut.  Die  Auffaßung  von  sol  als 
Sonne,  so  natürlich  sie  in  der  Nähe  von  alba  erscheint,  ist  gleichwohl 
der  Situation  eines  Tageliedes,  speciell  des  unsern,  wo  noch  die  Stern- 
bilder leuchten,  unangemeßen,  und  ich  kann  mich  nicht  entsinnen,  in 
Bartsch's  Abhandlung  über  das  Tagelied  auf  eine  Erwähnung  der  Sonne 
gestoßen  zu  sein. 

Daß  der  gegebene  Deutungsversuch  nicht  ohne  Bedenken  sei, 
verhehle  ich  mir  keineswegs;  doch  kam  es  mir  nicht  sowohl  darauf 
an,  einen  unanfechtbaren,  als  überhaupt  einen  Text  herzustellen,  an  dem 
sich  erweisen  ließe,  wie  nach  dem  aus  der  Neumirung  gewonnenen 
Fingerzeige  der  Refloit  abzutheilen  sein  wird.  Von  sol  bis  pas  stimmt 
die  Melodie  völlig  zu  den  vier  ersten  Noten  über  jeder  Lateinzeile, 
und  die  Reimverbindung  mit  atras  und  tenebras  fällt  sofort  ins  Ohr: 
l'alba  pari  icmet  mar  atras; 
sol  poi  i  pas, 

ab  egal  n'irard  las  tenebras. 
Oh  hei  ^abigil'-'^  zweisilbiger  Auftakt  oder  trochäische  Betonung  anzunehmen 
sein  wird?  Dem  Rhythmus  der  beiden  vorderen  Zeilen  würde  das  Erste 
entsprechen.  Daß  der  Gang  der  Tonweise  im  lateinischen  Theile  tro- 
chäischem Silbenfall  sich  anschmiegen  soll,  in  dem  entsprechenden 
Stücke  des  Refrains  dagegen  jambischem,  ist  bei  dem  Charakter  der 
romanischen  Meßung  schwerlich  von  Belang. 

Das  Hervorgehen  der  aurora  aus  dem  Meer  findet  sich  vielfach 
in  lateinischer  Poesie;  fürs  Mittelalter  sei  nur  auf  die  Tetrastichen  der 
zwölf  Scholastiker  hingewiesen  (Riese,  anth.  lat.  Nr.  579  ff.).  Wer  an- 
nehmen will,  in  den  Refrain  sei  dieser  Zug  durch  wirkliche,  sinnliche 


sol,  dem  es  entbehrlich  würde,  bedürfte  also  keiner  Verdopplung,  damit  wir  die  Form 
atras  gewännen.  Oder  mit  anderer  Interpunction:  der  Tag  naht  hinter  feuchtem  Meer, 
wo  er  aufsteigt  leise;  bald  etc.  —  eine  Auffaßung,  die  mich  am  meisten  ansprechen 
würde,  aber  mit  dem,  was  die  Neumen  an  die  Hand  zu  geben  scheinen,  sich  nicht 
gut  verträgt. 

OEKMANIA.  Nene  Reihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg.  27 
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Anschauung  gekommen,  der  kann  mit  seiner  Hilfe  die  Heimat  des 
Gedichtes  zu  bestimmen  suchen.  Von  einem  andern  Meere  der  Aurora 
weiß  der  schöne  Hymnus  Z)e?<s  qui  caeli  lumen  es  (Murb.  Hymn.  Nr.  2); 
es  heißt  da  in  der  zweiten  Strophe: 

Aurora  Stellas  jani  tegit 

rubrttm  sustollens  gurgitem, 

humectis  namque  ßatibus 

terram  haptizans  roribus. 
Das  durch  namque  auf  gurgitem  zurückweisende  humectis  erinnert  auf- 
fallend an  unser  2tmet  mar,  das  obendrein  durch  das  Fehleu  des 
Artikels  von  einem,  nicht  von  dem  Meere  zu  reden  scheint;  ja,  wenn 
•partir  ohne  se  schon  für  jene  Zeit  den  Sinn  von  prqficisci  haben  dürfte 
(vgl.  Diez^  3,  194),  so  ließe  sich  nach  part  ein  Komma  setzen:  der 
Tag  macht  sich  auf,  ein  feuchtes  Meer  führt  er  mit  sich  heran;  wenn 
er  vollends  emporsteigt  und  einhertritt  etc.*).  Allein  jenes  Bild  einer 
das  Thaumeer  vor  sich  herwehenden  Alba  ist  zu  kühn  für  einen 
Wächterruf;  und  für  einen  wirklichen,  volksthümlichen  Wächterruf  möchte 
ich  im  Hinblick  auf  Uhland  5,  179  die  provenzalischen  Zeilen  halten. 
Das  gerade  Gegentheil  des  volksthümlichen  Gepräges  aber  trägt 
der  lateinische  Theil  des  Gedichtes,  der  die  Sonne  Phoehi  jubar  nennt 
und  die  sturmerregende  Natur  des  horridum  sidus  kennt,  wie  die  Alten 
den  Arctur  bezeichnen.  Die  mythologische  Ausdrucksweise,  die  An- 
führung von  Sternbildern  (Bootes,  großer  Wagen)  macht  es  räthlicb, 
den  Verfaßer  unter  den  Gelehrten,  d.  h.  unter  den  Geistlichen  zu  suchen. 
Und  so  scheint  denn  auch  das  Gedicht  selbst  ein  geistliches  zu 
sein.  Auf  die  weltliche  Situation  eines  vom  Wächter  gewarnten  Liebes- 
paares weist  keine  Silbe  hin,'  es  ist  kaum  glaublich,  daß  ein  solcher 
Gedankengang  nicht  zu  andern  Epithetis  als  pigri,  torpentes,  incauti 
geführt  hätte.  Dagegen  mahnt  die  ganze  Terminologie  an  Ambrosius 
und  Prudentius.  In  dem  Hymnus  Aeterne  rerum  conditor  (Murb. 
Hymn.  Nr.  25),  der  mit  Sicherheit  dem  Ambrosius  zugeschrieben  wird 
(Ebert  1,  172),  ist  Str.  2  ein  praeco  eingeführt,  der  ganz  ähnlich  dem 
unsern  nach  Str.  5  jacentes  excitat,  somnolentos  increpat,  negantes  arguit. 
Dieser  praeco  harrt  nicht  bloß  dem  Tage  entgegen,  sondern  in  kühner 
Symbolik  (vgl.  Ebert  1,  176)  heißt  er  selber  eine  nocturna  lux  a  nocte 
noctem  segregans,  und  von  ihm  geweckt  söhnt  lucifer  polum  caligine. 
Es  ist  der   praeco    diei,    der  Hahn,    der    übrigens  in  ähnlicher  Weise 

*)  Man  könnte  im  Anschluß  an  das  in  voriger  Anmerkung  Gesagte  noch  weiter 
gehen  und  übersetzen :  die  Alba  macht  sich  auf,  ein  feuchtes  Meer  zieht  sie  an  sich 
{atras  =  altrahit  sihil'l),  auf  (oder  in)  welchem  sie  sacht  emporschwebt;  bald  wird 
die  Nacht  vergehen.  Oder:  dort  wo  sie  sacht  etc. 
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schon  bei  Ovid  evocat  auroram  (Met.  11,  598,  vgl.  4,  630).  Auch  Pru- 
dentius,  deßen  Dichtung  den  Einfluß  des  Ambrosius  verräth,  nennt 
den  Hahn  praeco  lucis  (cath.  1,  54) ;  und  wenn  es  in  unserer  Alba 
heißt:  torpentes  suadet  praeco  surgere,  so  dort  (cath.  1,  18  f.):  stratis 
opei^tos  segnibus  suadet  quietem  linquere.  Was  bei  Ambrosius  als  kraft- 
volles Bild  hervorsprang,  die  Benennung  des  Hahns  als  lux  nocturna, 
wird  hier  auf  einen  kahlen  allegorischen  Ausdruck  gebracht:  derHahnen- 
krat  ist  Sinnbild  Christi,  vox  isla  ....  nostri  figxira  est  jndicis  (ebd.  16). 
Denselben  geistlichen  Sinn  drückt,  ohne  Vermittlung  des  Hahns,  das 
in  unserem  Gedicht  als  Synonym  von  praeco  gebrauchte  speculator  aus. 
Schon  der  älteste  unter  den  christlichen  Schriftstellern  römischer  Zunge, 
Min.  Felix,  nennt  Gott  den  speculator  omnium,  a  qtio  nullum  potest  esse 
secretum  (Octav.  32  ad  fio.);  und  bei  Prudentius  heißt  es  (cath.  2,  105): 
speculator  adstat  desuper,  qui  nos  dlehus  omnibus  actusque  nostros  pro- 
spicit  a  luce  prima  in  vesper^im. 

Auch  die  hostium  insidiae  haben  geistliche  Beziehung:  insidiante^ 
reprime  wird  Christus  angerufen  in  dem  Hymnus  Christe  qui  lux  es 
(Murb.  Hymn.  16,  5) ;  und  wie  in  unserem  Gedichte  die  Feinde  tor- 
pentes gliscunt  intercipere,  so  ergibt  sich  die  nämliche  Anschauung  dort 
aus  der  Bitte:  ne  gravis  somnus  irruat,  nee  hostis  nos  suhripiat  (ebd.  3). 
In  der  Regel  erscheint  der  Feind  nur  im  Singular  (ebd.  15,  3;  18,  3; 
23,  4;  24,  3.  9);  aber  was  der  Plural  meine,  zeigt  Prudentius  (cath. 
6,  133  flf.) :  die  caterva  der  alten  Schlange,  die  vor  dem  Kreuzeszeichen 
fliehen  muß,  sind  die  Träume:  procul,  o  procid  vagantuni  portenia 
sompniorum  (vgl.  Murb.  Hymn.  18,  2.  3,  wo  derselbe  Gedankengang 
statt  mit  catervam  mit  liostem  abschließt).  Objectivirt  sind  die  Ver- 
suchungen des  Traumes  als  böse  Geister:  ista  daemonia,  sagt  Augustin 
(serm.  103),  seducere  animas  quaerunt,  sed  'uhi  sol  ortus  est  fugiunt,  und 
Prudentius  (cath.  1,  37):  ferunt  vagantes  daemonas  laetos  tenebris  noc- 
tiurn  gallo  canenle  exterritos  spar  im  timere  et  cedere.  Nur  durchs  Auf- 
stehen entgeht  man  diesen  Feinden,  welche  gerade  bei  Tagesgrauen 
am  gefährlichsten  sind,  so  belehrt  uns  eine  mönchische  Reimerei  zur 
Empfehlung  der  Mette,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere  (Cgm.  809,  fol.  26^  ff.).  Ausdrücklich  werden  da 
die  pigri  erwähnt:  asper ae  vigiliae  pigris  sunt  ut  Spinae-^  denn:  sompnus 
est  dulcissimus  seniper  in  auroi'a\  aber 

non  debent  hoc  tempore  clerici  dormire, 

castitatem  qui  suam  vohmt  custodire: 

tunc  solet  fragilitas  carnis  ebuUire, 

quam  sacrae  viqiliae  faciunt  perire. 

27* 
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Goliardische  Schelmerei  zieht  freilich  aus  den  gegebenen  Prämissen 
den  umgekehrten  Schluß  (Carm.  Bur.  iir.  193,  8): 

ordo  noster  prohibef  maintinas  jilane: 

sunt  quaedam  phantasmata,  quae  vagantur  mane, 

per  quas  nobis  veniunt  visiones  vanae; 

sed  qui  tunc  surrexeiit,  7ion  est  mentis  sanae. 
Über  diesen  asketischen  Gedankenkreis  führen  die  Ausdrücke 
unseres  Gedichtes  nicht  hinaus.  Und  wenn  oben  der  praeco  auf  den 
gallus  gedeutet  ward,  so  läßt  sich  sogar  der  Hahn  als  ein  verkappter 
dermis  nachweisen;  diejenigen  monachi  nämlich,  qui  in  monasteriis 
alios  evigilant  ad  matutinas,  führen  a  galli  gallinaeei  vigilantia  den 
Namen  vigiLgallus  (Du  Gange  s.  v.   vigiliarii). 

Die  früheste  bisher  bekannte  geistliche  Alba  fällt  noch  ins  zwölfte 
Jahrhundert,  wenn  wirklich  Folquet  de  Marseille  ihr  Verfaßer  ist. 
Unser  um  fast  zwei  Jahrhunderte  älteres  Tagelied  werden  wir  gleich- 
falls als  ein  geistliches  bezeichnen  mäßen.  Dürfen  wir  von  ihr  aus  auf 
die  Existenz  von  weltlichen  Alba's  schließen?  Der  Refrain  ist  sicherlich 
eine  Entlehnung  aus  dem  Volksmunde.  Daraus  folgt  aber  nicht,  daß 
der  Verfaßer  die  ganze  Dichtungsform  schon  in  weltlichem  Gebrauche 
vorgefunden  habe.  Morgenlieder,  geistliche  Hymnen  für  die  Matutin 
gab  es  längst;  für  den  Refrain  hatte  die  kirchliche  Dichtung  von  jeher 
Vorliebe.  So  konnte  ein  Geistlicher  leicht  auf  den  Gedanken  fallen, 
den  volksthümlichen  Wächterruf  als  Kehrreim  zwischen  die  Strophen 
seines  Morgenliedes  zu  setzen  und  die  am  meisten  ins  Ohr  fallende 
Hälfte  der  Tonweise  zu  jedem  seiner  lateinischen  Verse  zu  wieder- 
holen. Es  sei  dies  nicht  etwa  als  Ansicht  hingestellt,  sondern  lediglich 
im  Sinne  einer  Frage  vorgetragen.  Wenn  aber  die  Analogie  des  deut- 
schen Minnesangs  irgendwie  beweisend  ist,  so  stammt  das  höfische 
Tagelied  von  einer  volksthümlichen  poetischen  Gattung  ab,  die  den 
Wächter  noch  nicht  kennt;  und  das  will  doch  auch  erwogen  sein. 
Es  hat  den  Anschein,  als  sei  der  Ursprung  des  Tageliedes  nicht  so 
einfach  und  von  den  Formen  des  Frauendienstes  weniger  abhängig 
als  bisher  angenommen  wurde.  Wie  jeder  vereinzelte  Fund  bringt  auch 
dieser  mehr  neue  Fragen  als  Antworten  auf  die  alten. 

MÜNCHEN.  LUDWIG  LAISTNER. 

ZUM  REINFRID  UND  ARCHIPOETA. 


Die  turris  Alethiae  (al.  Aliciae,   Galathie)  in  der  Confessio  Archi- 
poetae   ist   von  Peiper  und  G.  Paris   in  Verbindung  gebracht  worden 
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worden  mit  der  Alethia  in  Theoduls  Ekloge.  Da  der  Zusammenhang 
nur  an  den  Aufenthalt  eines  keuschen  Wesens  denken  läßt,  habe 
ich  in  meinem  „Golias.  Stuttg.  1879"  p.  106  das  Bedenken  erhoben, 
was  gerade  die  Wahrheit  hier  solle.  Diesen  Einwand  muß  ich  zurück- 
nehmen. Den  Zusammenhang  zwischen  veritas  und  castitas  veranschau- 
licht die  bocca  della  veritä,  welche  zur  Keuschheitsprobe  diente  (Germ. 
4,  275);  so  könnte  auch  die  turris  Alethme  eine  Örtlichkeit  meinen, 
vor  der  sich  alles  unkeusche  Wesen  zu  scheuen  hätte.  Beßer  freilich 
eignet  sich  für  den  Ausdruck  eine  persönlich  gedachte,  keusche 
Alethia;  und  zwar  werden  wir  durch  den  Reiufrid  von  Braunschweig 
auf  eben  jene  Alethia  der  Theodulschen  Ekloge  gewiesen.  Die  Verse 
(Reinfr.  25292  ff.) :  ,,als  Pseustis  (Phenstis  cod.)  fahelltchen  sprach  gen 
der  loandels  frien  jiincfroioen  Al(tcien'%  welche  auf  Theod.  Eclog.  85  ff. 
anspielen,  zeigen,  daß  diese  bibelfeste  Schäferin  aus  Davids  Geschlecht 
es  trotz  ihrer  allegorischen  Schatteuhaftigkeit  zum  Rufe  einer  loandels 
frien,  makellosen  Jungfrau  gebracht  hat.  Der  Thurm,  den  der  Archi- 
poeta  ihr  anweist,  ist  vielleicht  nicht  einmal  freie  Zuthat;  die  alten 
Coraraentatoren  konnten  an  zwei  Stellen  der  Ekloge  (v.  90;  244)  An- 
laß nehmen,  die  babylonische  turris,  quae  coelum  längere  possit,  oder 
auch  den  Thurm  der  Danae  mysHce  vel  allegorice  mit  der  Alethia  in 
Bezug  zu  setzen. 

Der  Lesefehler  im  Reinfrid,  Phenstis  für  Pseustis,  ist  vermittelt 
durch  das  Buchstabenbild  pf,  das  übrigens  nicht  in  der  Vorlage  ge- 
standen haben  kann,  weil  gerade  die  betreffende  Hand,  welche  sonst 
immer  p/ anwendet  (p.  806),  von  diesem  Brauche  auch  hier  nicht 
abgewichen  wäre.  Da  der  Dichter  des  Reinfrid  doch  wohl  aus  eigener 
Kunde  der  Ekloga  spricht,  so  wird  er  den  Namen  Pseustis  richtig 
geschrieben  haben,  und  es  fragt  sich,  ob  jene  Vorlage  sein  Original- 
manuscript gewesen  sein  kann  (p.  805). 

Sein  Theodul  muß  ferner  Alatia  oder  Alathia  statt  Alethia  dar- 
geboten haben*),  wie  denn  in  der  That  der  cod.  Marb.,  die  codd.  Par. 
0,  V  lesen  (Theod.  Ecl.  cd.  Beck  1836,  pag.  6;  29;  50).  Das  nämliche  a 
ist  für  die  Handschrift  vorauszusetzen,  aus  welcher  die  Confessio 
Archipoctae    in    den    Carm.  Bur.    floß    mit    ihrem    Beßcrungsversuche 

*)  In  den  Handschriften  des  Theodul  und  seiner  Conimentatoren,  welche  die 
Miinehncr  Staatsbibliothek  verwahrt,  findet  sich  die  Form  Alatia,  Alathia  erst  vom 
14.  Jahrh.  an,  die  aus  dem  12.  und  13.  zeigen  Alethia  und  Alitliia;  merkwürdig  ist 
die  aus  Tegernsee  stammende  des  12.  Jhdts  clm.  1948.3,  welche  v.  8  Alithia,  v.  16 
Alethia  und  dies  letztere  mit  anderer  Tinte  in  Alathia  geändert  darbietet.  —  lOine 
Beziehung  zwischen  Alethia  und  turris  habe  ich  in  den  Commentaren  nicht  entdecken 
können. 
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galaihie  (so  die  Handschr.).  Weil  nun  die  Benedictbeurer  Überlieferung 
als  die  einzige  vollständige,  trotz  einzelner  Verderbnisse,  der  Urschrift 
am  nächsten  zu  stehen  scheint,  so  wäre  schon  in  dieser  die  Schreibung 
mit  a  statt  e  vorauszusetzen  und  hierauf  der  weitere  Schluß  zu  grün- 
den, das  Exemplar  des  Theodul,  welches  der  Archipoeta  vor  Augen 
gehabt,  habe  zu  der  Gruppe  derer  gehört,  welche  a  darbieten.  Wäre 
der  Verbreitungsbezirk  dieser  Gruppe  festzustellen,  so  wäre  damit  ein 
Umkreis  gewonnen,  innei'halb  dessen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
sich  die  Klosterschule  denken  ließe,  wo  der  Archipoeta  seine  Studien 
machte  —  eine  Combination  freilich,  die  vor  des  Dichters  eigener 
Mahnung,  supra  petram  pouere  sedem  fundamenti,  nicht  sonderlich 
Stich  hält. 

MÜNCHEN.  LUDWIG  LAISTNER. 


NACHTRÄGE. 


Zu  Germania  23,  151:  über  tnvuren  =^  vahdi.  invüeren,  einfahren, 
vergl.  noch  Heinrich  v.  Krolevviz  3043  als  wart  in  den  stunden  Diz  körn 
uf  gebunden  Unde  loart  gevuret  tn;  Micliel.sen,  Mainzer  Hof  zu  Erfurt 
S.  4()  er  sal  zusehen  und  darane  sein,  so  man  f rückt  mfüret,  das  sie 
gut  füder  laden;  KoelhofFsche  Chronik  783,  29  dat  körn  gedege  so  loail 
ind  wart  so  droige  mgevoirt,  dat  ich  u.  s.  w. 

Zu  Germ.  24,  S.  141 :  für  sevenbourn  statt  vesenboum  spricht  auch 
Mynsinger  S.  52,  wo  ebenfalls  ein  Recept  für  den  Habicht  gegeben 
und  richtig  sefenpaum  geschrieben  ist.  —  Ebenda  zu  vinster  =  legio: 
vergl.  die  Dichtungen  Heinrichs  von  Mügeln,  besprochen  von  Schröer 
S.  487,  wo  aus  Heinrichs  Schrift:  Von  der  trüwe  der  herren  etc.  die 
Worte  angeführt  werden :  vir  vinster  Silla  toten  in  grim  der  Römer  liez. 
Waln'scheinlich  war  dies  auch  die  Quelle,  der  Vintler  seine  Erzählung 
entnahm?  —  S.  144  zu  salin ^  saetm:  dieselbe  Gegenüberstellung  von 
saetm  und  marc  findet  man  im  J.  Titurel  6200,  ed.  Hahn:  Moht  ich 
nü  den  genozen,  Des  müest  ouch  tu  ich  genüegen.  Die  höhsten  tmd  die 
grozen  Der  Christenheit  eiJi  saetm  küme  trüegeti  Uf  der  loäge  an  loirde  gen 
ir  marke.  In  Hahns  Texte  ist  siien  gedruckt;  dafür  findet  mau  saettin 
in  den  Riedegger  Bruchstücken  bei  Pfeiffer,  Quellenmaterial  I,  S.  71. 

Zu  Germ.  25,  274:  Über  ecken  vergl.  noch  Zarncke,  der  Gral- 
terapel  S.  527  (155),  wo  zu  den  Textworten  daruz  der  smack  so  draehet 
(:  ivaehet)  aus  der  Karlsruher  Handschr.  die  Variante  beigebracht  ist: 
echkte  (:  tcechte).  FEDOR  BECH. 
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1880,  April;  Bl.  f.  liter.  Unterhaltung  52  (Sanders);  Grenzboten  34;  Histor. 
polit.  Blätter  86,  5;  Athenaeum  Beige  1880,  24. 

21.  Roth,   Karl.    —    Mayerhofer,   G.,   der  Germanist  Karl  Roth. 

Histor.  polit.  Blätter  86  (1880),  880—884.  Geb.  1802  in  der  Nähe  von  Fulda, 
sollte  er  in  Würzburg  katholische  Theologie  studiren,  wurde  aber  Philologe; 
machte  1832  sein  Staatsexamen,  war  Studienlehrer  in  Landsliut  1830 — 34, 
wegen  Schwerhörigkeit  ausgeschieden,  wurde  er  1839  am  Reichsarchiv  in 
München  angestellt;  er  f  1.  Nov.  1880.  Vgl.  noch  Allgem.  Ztg.   1880,  Nr.  313. 

22.  Rückert.  —  Sohr,  Am.,  Heinrich  Rückert  in  seinem  Leben  und  Wirken 
dargestellt.   8.   (XIV,   318    S.)   Weimar    1880.   Böhlau.    5   M. 

Vgl.  Literar.  Beilage  d.  Karlsruher  Ztg.  1881,  Nr.  6  (Erdraannsdörffer) ;  Literar. 
Ccntralblatt  10;  D.  Rundschau  1881,  Februar  (H.  Grimm);  D.  Liter.  Ztg.  20 
(Scherer).  Eine  Besprechung  von  Schröer  bringt  demnächst  die  Germania. 

23.  Sanders.  —  Meltzl,  Hugo  von,  Sanders  als  Begründer  der  neuhoch- 
deutschen Philologie.  Mit  einem  Nachwort  über  Minuskel  und  Antiqua.  8. 
(20   S.)    Kolozsvär   1880.   Stein. 

24.  Sigurdsson.   —   Maurer,   K.,  Jon   Sigurdsson. 

Allgem.  Ztg.  1880,  Beilage  41.  Übersicht  der  literarischen  und  politischen  Thätig- 
keit  dieses  hochverdienten  Gelehrten.  Geb.  17.  Juni  1811  zu  Rafnseyri  auf 
Island,  t  7.  Dec.  1879  zu  Kopenhagen,  wo  er  seit  1833  lebte.  Werke,  die 
er  allein  herausgab,  oder  an  deren  Herausgabe  er  hervorragend  betheiligt 
war,  sind:  Island.  Annalen  (1847),  Snorra  Edda  (1848 — 52),  Islendinga  sögur 
(1843  —  47),  Biskupa  sögur  (1858—78),  Diplomatarium  Islandicum  (1857-76) 
u.  s.  w. 

25.  Prantl,  Nekrolog  auf  J.   Sigurdsson. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissenschaften  1880,    II,  S.  152—154. 

26.  Spach.  —  Kraus,  Fr.  X.,  Ludwig  Spach.  Ein  Nachruf.  8.  (91  S.)  Straß- 
burg  1880.   R.   Schultz  u.    Co. 

Vgl.  Literar.  Beilage  der  Karlsruher  Ztg.  1881,  Nr.  7. 


II.  HANDSCHRIFTENKUNDE  UND  BIBLIOGRAPHIE.  425 

27.  Löher,  Franz   von,  Ludwig   Spach.   Stuttgart   1880.   Speinann. 

Vgl.  Liter.  Beilage  der  Karlsruher  Ztg.  1881,  Nr.  7. 

28.  Giesebrecht,   Nekrolog  auf  L.   A.   Spach. 

Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.   1880,  I,  S.  159—163, 

29.  Trauttwein  v.  Belle,   Ludwig  Spach,   ein  Vermittler  zwischen  deutschem 
und  französischem  Geiste. 

Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes  1880,  Nr.  7. 

30.  Stark.  —  Hruschka,   Alois,  Dr.   Franz   Stark. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  19.  Jahrg. 
(1880),  Nr.  2.  S.  141  — 147.  Andere  Nekrologe  von  ihm  s  Revue  archeologique 
1880,  S.  332;  Revue  celtique  S.  316.  Fr.  Stark,  geb.  1818  in  Krumau,  f  27.  März 
1880  in  der  nied.-österr.  Irrenanstalt,  wohin  er  in  Folge  eines  durch  geistige 
Überanstrengung   hervorgerufenen  Gehiruleidens  1877  gebracht  worden  war. 

31.  Verwijs.   —  Eelco  Verwijs  door   Dr.   J.    Verdam. 

Spectator  1880,  133.  Levensberichten  der  Leden  der  Leidsche  Maatschappij  van 
Letterkunde  1880,  S.  75  ff. 

32.  Wagner.   —  Strobl,  J.,  J.  M.  Wagner. 

Anzeiger  f.  d.  Alterthum  VI  (1880),  8.  99 — 110.  Schönfärberei,  verbrämt  mit 
hündischem  Schweifwedeln  nach  Berlin  hin,  bauscht  hier  ein  ganz  redliches 
Wollen,  dem  ein  sehr  mälMges  Können  zur  Seite  stand,  zu  etwas  auf,  was  es 
nicht  war.  Wagner  war  ein  fleißiger  Sammler ,  der  auf  eng  begrenztem  Gebiete 
sich  heimisch  machte;  aber  im  übrigen  ein  Dilettant,  kein  Philologe.  Es  fehlte 
ihm  an  linguistischer  wie  philologischer  Bildung  und  Schulung.  Vom  Nordischen 
verstand  er  gar  nichts,  wie  ich  mich  zu  meinem  Ärger  überzeugen  mußte,  als  er, 
ohne  mir  eine  Correctur  zu  schicken,  in  dem  von  ihm  vollendeten  Jahrgang  1868 
meine  Bibliographie  drucken  ließ  und  dabei  die  schauderhaftesten  Schnitzer 
machte.  Und  ich  hätte  den  Versuch  sehen  mögen,  den  er  machen  wollte  (S.  104) 
'mit  Hülfe  philologischer  Kritik  aus  den  verschiedenen  Überlieferungen  (der  Volks- 
lieder) die  ursprüngliche  Gestalt  der  Lieder  zu  gewinnen.  Wenn  er  nur  von 
philologischer  Kritik  etwas  verstanden  hätte ! 

33.  Wander.   —   Bergmann,  Joseph,   Nekrolog  von   K.   F.  W.  Wander. 

Bildet    die  Vorrede    zur   letzten  Lieferung  von  Wanders  Sprichwörter-Lexikon. 

34.  Woeste.    —    Creceüus,   W.,    Friedrich   Woeste. 

Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins  15  (1879),  S.  1 — 17.  Mit  eigen- 
händigen Aufzeichnungen  von  Woeste. 

35.  K  r äuter,  J.  F.,   Bericht  über  die  Verhandlungen   der  deutsch  romanischen 
Abtheilung  auf  der   34.  Vorsammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Germania  'Jb,   117 — 121. 

36.  Franck,     Bericht    über    die  Verhandlungen    der    deutsch-romanischen  Ab- 
theilung  der  XXXIV.   Philologenversammlung  zu  Trier. 

Zeitschrift  f.  d.  Philologie  11   (1880),  S.  361-   365 

37.  Dahlerup,  V.,  Verhandlungen  der  german,  Section   der  ersten   nordischen 
Phiiologenversammlung  zu  Kopenhagen  am    18. — 21.  Juni    187(3. 

Literaturblatt  f,  german. -rom.  Philologie   1880,  Sp,   154 — 157. 

38.  B  er  i  eilt  über  die  sechste  Jahresversammlung  des  Vereins  f.  niederdeutsche 
Sprachforschung  am    18.    u.    19.   Mai    1880. 

Correspondenzblatt  d,  Vereins  f.  niederd.  Sprachf.  1880,  Nr.  4.  Vortrag  von 
Wiecker  über  die  Oldekopschen  Annalen;  Lübben ,  über  Einiges  aus  der  Ge- 
schichte der  niederd,  Sprache;  Casper,  über  Nobiskrug  etc. 

n.   Handschriftenkunde  und   Bibliographie. 

39.  Keller,  A.  von,   Altdeutsche  Handschriften  verzeichnet,   5.   Tübingen  1880. 
Druck   von   Laupp    (S.   49      b2.)   8. 

Nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt.  Enthält  Beschreibinig  und  Inhalt  der 
Karlsruher  Hs.  86  (aus  St.  Georgen);  vgl.  Mones  Anzeiger  1834,  181  ff. 
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40.  Pauli,   R.,  u.   F.   Liebermann,  Englische  Handschriften. 

N.  Archiv  der  Ges.  f.  d.  Gesch.  5,  637  ff.  S.  640  ag's.  Auszüge  aus  Beda  und 
ein  ags.  noch  ungedruckter  geograph.  Tractat  mit  Zeichnungen  und  Karte. 

41.  Walther,  C.  H.  F.,  zwei  Straßburger  Handschriften  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek.  4.  (27   S.)   Hamburg   1880.   Gedruckt  bei  Th.   G.  Meissner. 

Die  erste  (cod.  germ.  Nr.  6)  ist  die  den  Parzival,  Wigalois  etc.  enthaltende 
Pcipierhs.  des  15.  Jhs. ;  die  zweite  (cod.  germ.  8)  enthält  namentlich  ein  latein.- 
deutsches  Glossar  von  1437.  Vgl.  Alemannia  8,  240  f.  (Crecelius.) 

42.  Dittmar,  H. ,  Vorzeichniss  der  dem  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  ge- 
hörenden Handschriften.  Fortsetzung  d.  Programmes  1878.  Magdeburg  1880. 
4.    (112    S.)    Progr.    Nr.    199. 

cod.  102,  Bl.  102  ff.  niederd.  Glossen  fl5.  .Ili.J  (mitgetheilt  S.  2).  -  106.  Auf 
dem  Voiderdeckel  folgende  Verse : 

Nach  Christum  daz  war.  dricen  hundrit.  subecen  iar. 

Jamer  gecuege  ni  so  groz  wart  von  anegeuge. 

Von  suge  von  hungere  rieh.  härm,  starph.  alt  unde  iunge. 

Di  plage  ginch  ferre  Septem  per  climata  terre. 

Hoc  gero  karus  homo  faber  ille  gemit  latitando. 

—  107.  Auf  dem  Schutzblatt  (pg.)  3  nd.  Recepte  'wedder  den  steyn',  — 
113.  14  Jh.  Bl.  355  2  Segen,  du  bist  meyn  fleysch  uü  meyn  blut  das  sey  dir 
vor  den  rechen  gut.  —  loß  dich  lung  und  leber  von  dem  ripp  als  das  futir 
von  der  cripp.  —  129.  Bl.  268  -270  Prespiteri  Johanuis  epistola  ad  Emanuelem. 

—  134.  15.  Jh.  lat.  Hex.  m.  deutsch.  Randglossen.  —  162.  15.  Jh.  Bl.  151—53 
nd.  Mariengedichte,  zum  Theil  in  Prosa.  Frouwe  dy  lyve  maria  gotes  muter 
froudeu  rieh';  Bl.  154  —  55  deutsche  Wetterregeln.  —  167.  Deutsche  Interlinear- 
glossen. 15.  Jh.  —  174.  15.  Jh.  geistlicher  Tractat.  -  192.  15.  Jh.  Bl.  178  —  185. 
Deutsche  Beichte.  — .. '-J^-  ^5.  Jh.  Ik  iohaunes  sach  dy  hylighe  staed'.  — 
217.  Facetus  mit  nd.  Übersetzung  (ed.  Wiggert).  —  227.  Deutsciie  Briefanreden 
(nd.)   15.  Jh.    -   265.  Landfrede  von   1408  und  1410. 

43.  Kuhleubeck,  Rudolf,  die  Bibliothek  des  Rathsgymnasiums ,  ihre  Hand- 
schriften  und   alten   Drucke.    3.   Abtheilung. 

Programm  (Nr.  269)  von  Osnabrück  1880.  22  S.  4.  Entb.  Gebetbücher  in  nd. 
Sprache. 

44.  Delisle,  Leopold,  Melanges  de  Pal^ographie  et  de  Bibliographie.  8.  (XI, 
507    S.)    Paris    1880.    Champion. 

Enthält  Mittheilungen  über  Handschriften ,  darunter  verschiedenes  Airdeutsche. 
S.  159  ahd.  Prudentiusglossen  (10.  — 11.  Jh.),  von  denen  S.  160  f.  einige  Proben 
gegeben  sind;  8.  197  wird  aus  einem  Bücherverzeichniss  des  10.  Jhs.  angeführt 
'Lex  Reboariorum  sive  Alemannorum';  S.  377  ein  Calendrier  norrain ;  S.  4>3 
Bruchstück  einer  Hs.  von  Wolframs  Willehalm  (14.  Jh.);  S.  456  der  von  Morel- 
Fatio  in  der  Ztschr.  f.  d.  Alterthum  23,  435  gedruckte  Segen;  die  Hs.  enthält 
auch  Notkers  lat.  Computus. 

45.  Gillert,   K.,   lateinische  Handschriften   in   St.   Petersburg. 

Neues  Archiv  der  Gesellscliaft  f.  ältere  d.  Geschichte  5,  243—265.  Darin  u.  a. 
S.  245  lat.  Gedicht  ,-uif  den  h.  Laurentius  Non  suis  Omentum'.  12.  Jh.;  S.  251 
Aldhelmi  aeiiigmata  8.-9.  Jh. ;  S.  256  Streit  der  Tugenden  und  Laster  nach  Art 
von  Prudentius'  Psychomachia  'Non  est  in  terris'.  8.  Jh.;  S.  258  Aldhelmi 
aeiiigmata;  S.  262  Hugo's  von  Reutlingen  Chronik  (in  Hexametern).  14.  Jh.  — 
Fortsetzung  S.  599 — 617.  S.  615  Lex  salica  emendata.  9.  Jh. 


46.  Weller,   E,    zum    Rcpertorium   typographicum.    1500 — I52(j. 

Germania  25.  420 — 426.  Nachträge. 

47.  Bücherverzeichniss   von  K.  J.  Trübner,    Buchliiuuiler  zu  Straßburg  i.  E. 
XXIV.    Alsatica.    8.    (24   S.)   Straßburg    1880. 

Enthält    von  elsäß    Drucken  des  16.  Jhs.  viel  seltenes  und  einiges  unbekannte, 
z.  B.   Nr.  55. 
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48.  Wiltshire,  William  H. ,  u  descriptive  catalogue  of  early  prints  in  thc 
British  Museum.  Vol.  I.  Geiman  and  Flemish  schools.  8.  (XII,  348  S.  und 
10  Tafeln   mit  Facsimiles.)   London    1880.   Quaritsch.    12   sh.    6   d. 

49.  Bartsch,  K.,  Bibliographische  Übersicht  der  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  germanischen   Philologie  im   Jahre    1879. 

Germania  25,  433  —  506. 

50.  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germani- 
schen Philologie  für  das  Jahr  1879.  Herausgeg.  von  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Philologie  in  Berlin  (unter  Redaction  von  Emil  Henrici,  K.  Kinzel, 
H.  Löschhorn).   8.    (IV,    239    S.)   Berlin    1880.   Calvary.    8   M. 

Als  charakteristisch  für  die  Umsicht  und  Kenntnisse  der  Heransgeber  führe  ich 
nur  an,  dali  die  Schrift  von  Fipper  (Bibl.  1879,  Nr.  707)  über  das  Beispruchs- 
recht nach  altsächsischem  Recht  unter  'altsächsisch'  gestellt  wird!  —  Vgl.  An- 
zeiger f.  d.  Alterth.  6,  246  —  8  (Steinmeyer);  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  1880, 
Nov.  (Lasson);  Zeitschr.  f.  d.  Philologie  11,  499  f.  (Henrici);  Korrespondenzblatt 
d.  Ver.  f.  siebenbürg.  Landeskunde  1880,  Nr.  3.  6;  Academy  1880,  30.  Oct„ 
S.  315. 

51.  Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  Unter  Mit- 
wirkung von  K.  Bartsch  herausgeg.  von  0.  Behaghel  und  F.  Neumann. 
1.  Jahrg.    1880.   4.   Heilbronn    1880.   Henninger. 

Vgl.  Zeitschrift  f.  d.  Philologie  11,  498  f.  (Zacher);  Archiv  f.  d.  Studium  der 
neueren  Sprachen  63,  470  (Asher);  Zeitschrift  f  d.  österr.  Gymn.  30,  945  f. 
(Lambel);  De  Toekomst  1880,  Jan.  (v.  Hellwald);  Literar.  Rundschau  1880, 
Nr.   18  iM.   Heyne);    Allgem.  Ztg.   1880,    Beilage    vom  20.  Februar  (Bechstein). 

52.  Bibliotheca  philologica  oder  geordnete  Übersicht  aller  auf  dem  Gebiete 
der  classischen  Alterthumswißenschaft  wie  der  älteren  und  neueren  Sprach- 
wißenschaft  in  Deutschland  und  dem  Ausland  neu  erschienenen  Bücher, 
herausg.  von  E.  Ehrenfeuchter.  33.  Jahrg.  1.  Heft.  (Januar  bis  Juni  1880). 
Göttingen   1880.   Vandenhoeck  u.  Ruprecht.    M.    1,60. 

53.  Jörgensen  ,  C,  Fortegnelse  over  filologiske  skrifter  af  nordiske  forfattere, 
udkomne  i   1877    og   1878. 

Nordisk  Tidskrift  f  Filologie  N.  R.  4  (1880),  S.  289—323. 

54.  Möbius,  Th.,  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der  altnordischen  (alt- 
isländischen und  altnorwegischen)  Sprache  und  Literatur  von  1855-1879 
erschienenen  Schriften.    8.   (IV,    131  S.)    Leipzig    1880.   Engelmanu.   M.  3,50. 

Vgl.  Literar.  Ceniralbl.  1880,  48  (Edzardi);  Zeitschrift  f.  d.  Philol.  12,  369  f. 
(Gering);  Literatuiblatt   1881,  5  (Sijornström). 

55.  Liebrecht,    Felix,    zur   norwcgi.-=ch(  ii    Volkskunde. 

Germania  25,  388 — 393.  Bibliographisches, 

III.   Sprach  wißcnschaft  und  Sprachvergleichung. 

56.  Delbrück,  B.,  Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte und  Methodik  der  vergleichenden  Sprachforschung.  8.  (VIII,  142  S.) 
Leipzig    1880.    Breitkopf  u.  Härtel.   3   M. 

Indogermanische  Grammatiken  Bd.  IV.  Vgl.  Literar.  Centralbl  1880,  44.  'In 
lebendiger  und  anregender  Dar.stellimg  und  in  ansprechend  ironischem  Sinne 
gibt  D.  eine  kurze  Geschichte  der  indogerm.  Sprachforscliung  und  erörtert  dann 
im  zweiten  theoretischen  Tlicile  drei  aus  der  Fülle  des  Stoffes  heransgegrilfene 
besonders  wichtige  Probleme  'Agglutinationstlieurie,  Lautgesetze,  Völkertrennung  . 
Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1880,  Nr.  49—50  (Bezzenbergor) ;  Piülolog.  Rund- 
schau I,  1  (Bartholomac);  D.  Liter.  Ztg.,  1881,  Nr.  4  (J.  Schmidt),  und  Delbrücks 
Entgegnung  ebd.  Ni-.  7. 
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57.  Müller,  F.,  Grundriß  der  Sprachwißcnschaft.  2,  Bd.  Die  Sprachen  der 
schlichthaarigeu  Kassen.  2.  Abth.  1.  Heft.  8.  (160  S.)  Wien  1880.  Holder. 
M.   3,60. 

58.  Muller,  F.  M.,  Lceturos  on  tlic  science  of  language.  New  edition.  2  vols. 
8.   (1130   S.)   London   1880.   Longmans.    16   sh. 

59.  Paul,  Hermann,  Principien  der  Sprachgeschichte.  8.  (VIT,  288  S.)  Halle 
1880.  Niemeyer. 

Vgl.  Allgem.  Ztg.  1881,  42  (Behaghel);  Literatiirblatt  1881,  4  (L.  Tobler) ;  Literar. 
Centralbl.  18;  D.  Liter.  Ztg.   1881   (Bezzenberger). 

60.  Sayce,  A.  H. ,  introduction   to  the  science  of  language.    2   Bde.    London 

1880.  E.  Kegan  Paul  u.   Co.  X,   441,   421   S.   8. 

Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1881,  14  (Fick);  Literar.  Centralbl.  1880,  49;  Atlie- 
naeum  1880,  9.  Oct. 

61.  Schweizer -Sidler,  H.,  Drei  Vorträge  über  historische  Sprachforschung. 
8.   (30   S.)   Stettin   1880.   Nahmer.   M.   0,60. 

Aus  „Pädagogisches  Archiv". 

62.  Steinthal,  H. ,  Abriß  der  Sprachwißcnschaft.  1.  Teil.  Die  Sprache  im 
Allgemeinen.    1.   Abt.   8.   (400   S.)  Berlin    1881.  Dümmler.   M.    7,50. 

Auch   u.   d.  Titel:  Einleitung  in   die  Psychologie  und    Sprachwißenschaft. 
2.   mit  Zusätzen  versehene  Auflage. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  16. 

63.  Whitney,  W.  D. ,  De  taal  in  haar  leven  en  ontwikkeling  geschetst. 
Naer  het  Engelsch  (Life  and  growth  of  languag.)  door  G.  Veidcrinan.  8. 
(6,   274   S.)   Arnhem   1880.    Gouda   Quint.    2   f.   90   c. 

64.  Whitney,  W.  D. ,  Spräket,  dcss  lif  och  utveckling.  Öfversättning  och 
bearbetning,  med  författarens  tillstäud  verkstäld  af  Gust.  Stjernström.  8. 
(6,   320   S.)   Stockholm   1880.   A.  W.    Björck.    3   kr. 

65.  Schlyter,  liistorisk  inleduing  tili  cn  spiä.kvetenskaplig  encyklopcdi.  Ett 
utkast.  (Aftryk  ur  arsberättelsen  oni  h.  a.  lärovorket  i  Karlskrona  1879  — 
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146.  Helten,   van,   Bijdragen  tot  onze   oudere  en  jongere  syntaxis   III. 
Noord  en  Zuid  IH  (1880),  S.  82  ff. 

147.  Bernhardt,   Ernst,  zur  gotischen   Casuslehre. 

Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus),  S.  73 — 82. 

148.  Welpmann,  C,   zur  Syntax  der  Casus  im  Heliand.  4.  (9  S.)  Hagen  1880. 
Programm. 

149.  Nad  er,  E. ,  zur  Syntax  des  Beöwulf.  1.  II.  Programm  der  k.  k.  Ober- 
realschule zu  Brunn  für    1879  —  1880.    4.   (13   u.    14   S.) 

Vgl.  Literaturblatt  1880,  Nr.  12  (Bernhardt).  Über  den  Gebrauch  der  Casus. 

150.  Kinzel,  K.,  einige  Fälle  des  pronominalen  Dativs  auf  n  und  der  Ver- 
wechselung von  Dativ  und    Accusativ. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  73—78. 

151.  Behaghel,   0.,  Dativ  und  Accusativ. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12,  216  f.  Gegen  Kinzel  in  der  Zs.  11,   73. 

152.  Ries,  J. ,  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicatsverbum  im  Heliand. 
Nebst  einem  Anhang  metrischer  Excursc.  Ein  Beitrag  zur  germanischen  Wort- 
stellungslehre.  (X,    129   S.) 

Quellen  u.  Forschungen  41.  Heft.  Strasburg  1880.  Trübner.  3  M.  Vgl.  Anzeiger 
f.  deutsches  Alterthum  7,  191  ff.  (Erdmann);  Literaturblatt  1881,  3  (Tomanetz); 
D.  Liter.  Ztg.  1881,  8  (Tomanetz). 

153.  Barz,  Robert,  das  Participium  im  Iwein  und  Nibelungenliede.  Ein  Beitrag 
zur  mittelhochd.  Syntax.   4.    (43  S.)   Progr.  d.  Stadtgymnasiums  zu  Riga  1880. 

154.  Maurer,  Alexander,  die  Wiederholung  als  Princip  der  Bildung  von  Relativ- 
sätzen  im  Althochdeutschen.   8.   (32   S.)   Genf  1880. 

Vgl.  Anzeiger  f.  deutsches  Altcrth.  7,  195  f.  (Erdmann);  D.  Liter.  Ztg  1881,  Nr.  23. 

155.  Klinghardt,  Hermann,  J)e  und  die  relative  Satzverbindung  im  Angel- 
sächsischen. 

Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus),  S.  193—202. 

156.  Weisker,  E.,  über  die  Bedingungssätze  im  Gotischen.  4.  (14  S.)  Frei- 
burg i.  Schi.    1880. 

Programm  der  höheren  Bürgerschule. 

157.  Ullsperger,  Franz,  über  die  syntaktische  Verwendung  der  Verbindung 
wan  daz  im  Mhd.    (20   S.) 

Programm    des   Staats-Obergymnasiums    Eger    1880.    Vgl.   Literaturblatt    1880, 
Rp.  470  (Tomanetz). 
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158.  Winkel,  J.   te ,    het    ontbreken    vau    het  persoonljjk  voornaamwoord  bij 
eenige   mned.   zinvoegingen. 

Noord  en  Zuid  III  (1880),  S.  23  ff. 
ir)9.  Bahrs,   über  den   Gebrauch  der  Anrede-Pronomina  im  Altenglisclicn.    4. 

(26   S.)   Programm  der  Realschule   I.   Ordnung   in   Vegesack    1880, 
160.    Beckmann,  E.,   über  die   doppelformigen   englischen  Adjeetiv-Adverbien. 

Archiv  f.  d.  Sludium    der  neueren  Sprachen  61  (1880),  S.  25  —  70. 
IGl.   Wesseldijk,  G.,  Nachlese  auf  dem  Gebiete  der  Präpositionen  im  Deutschen. 
Taal  en  Taalstudie  II,  109  ff. 

162.  Andresen,  Karl  Gustav,    Sprachgebrauch   und  Sprachrichtigkeit   im  Deut- 
schen.  8.    (VIII,   276    S.)   Heilbronu    1880.    Ilenninger. 

Wiewohl  zunächst  die  jetzige  Sprache  behandelnd,  nimmt  der  Verf.  doch  häufig 
aiich  auf  älteren  Sprachgebrauch  Rücksicht.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880, 
Nr.  51  (D.);  Branky,  in  Herrigs  Archiv  64,  373—384;  D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  7 
(Steinmeyer). 

163.  Vloten,   van,   Taaigebruik   en   Willekeur. 
Noord  en  Zuid  3,  351  ff. 

164.  Zimmermann,    Job.   Nep.,     über    die    isolierten    Formen    im   Neuhoch- 
deutschen.   8.   (42    S.)  Konstanz    1880. 

Programm  des  Schullehrerseminars  zu  Meersburg  zu  Ostern  1880. 


V.  Lexicographie. 

165.  Grimm,  Jac,  u.  Wilh.  Grimm,  deutsches  Wörterbuch.  Fortgesetzt  von 
M.  Heyne  u.  ß.  Hildebrand.  IV.  Bd.  1.  Abth.  2.  Hälfte.  2.  Lief.  v.  R.  Hilde- 
brand. (Sp.  2345  —  2536.)  VL  Bd.  5.  u.  6.  Lief.  v.  M.  Heyne.  (Sp.  7  69  bis 
1152.)   Leipzig    1880.   Hirzel.   ä   2   M. 

166.  Schade,  Oskar,  altdeutsches  Wörterbuch.  2.  umgearb.  u.  verm.  Aufl. 
7.   8.   Heft.   (S.   961—1280.)  Halle   1880.   Waisenhaus,   ä  3   M. 

167.  Vocabularium  germanico-latinum  ex  codice  cumanico  bibliothecae  ad 
templura   divi   Marei   Venetiarum   edidit   C   G.  K. 

S.  353 — 368  der  Ausgabe  des  Cod.  cuman.  Beginnt  äbäch,  latus  posticum', 
schließt  'zurucke  retro'.  Vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  siebenb.  Landes- 
kunde 1880,  Nr.   10. 

168.  Birlinger,  A.,   Zum   älteren   mittelfränkischen   Sprachschatze. 
Germania  25,  347 — 360.  Aus  zwei  Zollregistern  von  Lahnstein-Lahneck,  15.  Jh. 

1G9.    Urkundenbuch     der    Stadt  Aarau.     Mit    einer    historischen    Einleitung, 
Register  und  Glossar,   sowie   einer  histor.   Karte,   herausg.   von   H.  Boos.    (11, 
LXIX,   393   S.)  Aarau    1880.   Sauerländer.   9   M. 
Argovia  11.  Bd. 

170.  Schiller,  K.,  u.  A.  Lübben,  mittelniederdeutsches  Wörterbuch.  24.  bis 
29.  Heft.   8.   Bremen   1879—80.  Kühtmann.   ä  M.   2,50. 

171.  Zum  mittelniederdeutschen  Wörterbuch. 
Korrespondeuzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.   1880,   S.  90 — 94. 

172.  Krause,  K.  E.  H.,   erklärendes   Wörterbuch   der  Lüneburger   Sülze. 
Jahrbuch  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  5,  109-172. 

173.  Brcusing,  A.,   Die   Sprache   des   deutschen    Seemanns. 

Jahrbuch  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  5,   1—20.  Mit  Nachtrag  S.   180-186. 

174.  Oudemans,  A.  C,  Hijdrage  tot  een  Middel-  en  Oudnederlandsch  Woor- 
denboek.  VH.  Deel.  T— W.  (IV,  993  S.)  Arnhem  1880.  (Leipzig  1880. 
Weigel  in  Comm.)   14   M.   (cpl.   80  M.) 
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175.  Hendrikß,  J.  V.,  Proeve  van  een  woordenboek  van  Nederlandsche  Syno- 
niemen.  Uitgegeven  onder  toezicht  en  met  meduwerking  van  A.  A.  Wikman. 
8.   (VIII,   223  S.)  Deventer   1880.   A.   ter  Gunue.  fl.   1.25. 

176.  Webb,  A.C.,  Manual  ofetymology.  12.  (320  S.)  Philadelphia  1879.  7  s.  6  d. 

177.  Connor,  J.  W.,  the  elements  of  english  efcymology.  18.  London  1880.  2  sh. 

178.  Kempe,  C.  van,  Eenige  voorbeelden  von  opmerkelijke  etymologie  in  het 
Engelsch. 

Taal  en  Taalstudie  II,  162  ff. 

179.  Lumby,  J.  B.,  a  glossary  of  difficult,  ambiguous  or  obsolete  Bible  words, 
illustrated  from  English  wiiters  contempoiary  with  the  authorised  version. 
London   1880. 

Vgl.  Academy  6.  Nov.   1880. 

180.  Dreser,  W.,  englische  Synonymik  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, sowie  zum  Selbststudium.  1.  Hälfte.  8,  (216  S.)  Wolfenbüttel  1880. 
Zwissler.   M.    2,50. 

181.  Thorkelsson,  Jon,  Supplement  til  Islandske  ordbager,  anden  Sämling 
(äauka-fullfoera).  8.   (128   S.) 

In :  Skyrsla  um  hinn  laerda  skola  i  Reykjavik  1879 — 80. 

182.  Ordlista  öfver  Svenska  spräket,  utgifven  af  Svenska  Akademien.  4.  upp- 
lagan.   8.   (X,   334   S.)   Stockholm   1880.   Norstedt.   3   kr. 

183.  Fries,  E.,  Kritisk  ordbok  öfvcr  svenska  växtnamnen.  Utgifven  af  Svenska 
Akademien.   8.   (XIV,    177   S.)   Stockholm   1880.   Norstedt.   2,75  kr. 

184.  Lassen,  A.,  Dansk-norsk-engelsk  ordbog.  8.  (654  S.)  Kopenhagen  1880. 
Gyldendal. 

185.  Grundtvig,  S.,  dansk  Haandordbog  med  den  af  Kultusministeriet  anbe- 
falede  Retskrivning.  Anden  meget  forßgede  Udgave.  8.  (234  S.)Kjöbenhavn  1880. 


186.  Christ,   K.,   zur  Volksetymologie. 

Der  Haarlaß  bei  Heidelberg.  Muggensturm  bei  Rastatt.  Pick,  Monatsschrift  1880, 
S.  73  f. 

187.  Christ,  K.,  zur  Volksetymologie. 
Picks  Monatsschrift  6,  218—221. 

188.  Hagen,  E.  v,,  deutsche  Sprachweisheit.  Etymologische  Aphorismen.  8. 
(60   S.)  Hannover   1880.   Schüßler.    1    M. 

189.  Woeste,   F.,  Beiträge  aus  dem  Niederdeutschen. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  78  f.  232.  360. 

190.  Lübben,  A.,  Fetisch.  Hulft.  Judenspiess.   Liespfund. 
Zeitschrift  f.  d.  Philol.   12  (I880j,  S.  81-82, 

191.  Lingen,  Th.  v.,  Proeve  van  eene  behandeling  en  verklaring  van  Neder- 
landsche woordfamilien  (beginnen,   beigen,  beren,  bergen). 

Noord  en  Zuid  III,  5  (1880). 

192.  Fritzner,  Joh.,  Sproglige  og  kulturhistoriske  Studier  over  gamle  norske 
Ord  og  Udtryk.  I  -  IH.  (Christiania  Videnskabsselskabs  Forhandlinger  1880. 
Nr.    16).    22   S. 

193.  S  öd  er  wall,  K.  F.,  nägra  svenska  medeltidsord.  8,  (4  Bl.  68  S.)  Lund  1880, 
Enthält  eine  Reihe  altschwedi.scher  Wörter  mit  Belegen  aus  den  Quellen,  von 
a  —  aflösning  und  von  rör  —  rövas,  als  Probe  eines  altschwedischen  Wörter- 
buches, welches  S.  seit  Jahren  vorbereitet.  Nach  dieser  Probe  zu  urtheilen, 
wird  es  ein  treffliches  Werk,  welches  sich  würdig  den  besten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  LexicograpLie  an  die  Seite  stellen  kann.  Vgl.  Vitterhets 
historic  Akad.  Mänadsblad  1880,  2. 
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194.  Kock,   Axel,    Bidrag    tili    svensk    etymologi.     Förklaring    af  forusvenska 
lagord.   Tvä  upsatser.    8.    (28   u.    27    S.)  Lund    1880.   Gleerup. 

Vgl.  Finsk  Tidskiift  1880,  Dec. ;  Literar.  Centralbl.  1880,  Nr.  50;  Literaturblatt 
1881,  2  (Siever.s).  Behandelt  die  Etymologie  der  Worte  afrad,  bvra ,  fran, 
fulaemna ,  hislduj ,  pocker .  um,  mim;  der  zweite  Aufsatz  erklärt  ahmaper  oJc 
ymumaper,  hakhaerhaerfjhi ,  hristh ,  himgarpae,  falle,  lapi,  stocJcbredJi,  vfyrma, 
1/kice,  punghroekka,  aei-ve,  at  spiltum  raetti. 

195.  Tegner,   Es.,   Hemraets   ord.   I. 
Tidskrift  för  hemmet  1880,  S.  275—326. 

196.  Latendorf,   Fr.,    Altvil  noch   am  Leben. 
Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  5  (1880),   S.   17  f. 

197.  Beckc  viug-Vinckers,  J.,   Over  gebruik   en  wangebruik   op   het  gebied 

der  Nederlandsche    taal. 

Noord  en  Zuid  3,  193  ff.  Über  die  Geschichte  des  Wortes  draf, 

198.  Lorenzen,  M.,   Dansksvensk  ga  og  sta. 
Nordisk  Tidskrift  f.  Filol.  N.  R.  IV,  222-231   (1880). 

299.    Bock,   Ludwig,  Heißen. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Aiterth.  24,  193  f.  =;  lat.  caedere;  Grundbedeutung  'ein- 
schneiden', vom  Kerben. 

200.  Lund,   H.  V.,  oprindelsen  til  ordet  munk   (iiovaxog). 
Nordisk  Tidskrift  f.  Filol.  N.  R.  IV,  213—222  (1880). 

201.  Bech,  F.,   Necken. 
Germania  25,  272—274. 

202.  Köhler,  R.,   Schildebürger  als  Name  des  Todes. 
Germania  25,  360. 

203.  Jäger,   Gustav,   Seele  und   Geist  im   Sprachgebrauch, 

Das  Ausland  1880,  Nr.  37,  S.  721—728.  Seele  und  selig  identisch! 

204.  Jäger,   Nochmals  Seele  und  Selig. 

Das  Ausland  1880,  Nr.  42 ;  gegen  Behaghel  in  Nr.  40. 

205.  Cosiju,  P.  J.,  gajjawenian. 

Paul  u.  Braune,  Beiträge  7  (1880),  454-456, 


206.  Hruschka,   über  deutsche  Ortsnamen.   8.   (16    S.)  Prag   1880. 

207.  Uibeleisen,  Dr.,  über  lothringische  Ortsnamen,  vornehmlich  des  Kreises 
Metz. 

Zweiter  Jahresbericht  d.  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Metz  (1880). 

208.  Bück,   vordeutsche   Fluß-   und   Ortsnamen  in   Schwaben. 

Zeitschrift  d.  histor.  Vereins  f.  Schwaben  und  Neuburg  VII,  1—108  (1880). 

209.  Bück,   Schwierigere  wirtembergische  Ortsnamen. 
Württembergische  Vierteljahrshefte  III  (1880),  S.  32—45. 

210.  Birlinger,   A.,   die  hohenzollerschen   Orts-,   Flur-   und  Waldnameu. 
Alemannia  8  (1880),  S.   1  —  23.  Fortsetzung  von  Bd.  6. 

211.  Cuimann,F.  W.,  Studien  über  die  morganatische  Ehe  und  den  Ursprung 
des  Feudalwesens,  nebst  mehreren  bayerischen  Ortsnamen.  8.  (34  S.)  Straß- 
burg  1880.   Schmidt.   M.   1,40. 

212.  Zillner,  F.  V.,  Busch  und  Baum,  Wald  und  Au  in  salzburgischen  Flur- 
und    Ortsnamen. 

Mittheilungen  d,  Gesellschaft  f.  Salzburger  Landeskunde  20  (1880),  S.  130--147. 

213.  Debuigne,  Carl,  Quellenmäßige  Beiträge  zur  steiermärkischen  Orts- 
namenforschung. 

Beiträge  zur  Kunde  stoiermärkischer  Geschichtsquellen  17  (1880),  S.  104—109. 
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214.  Wolff,  J.,  Deutsche  Ortsnamen  in  Siebenbürgen.   4.   (S.   49 — 80). 
Programm  des  Untergymnasiums  in  Mühlbach  für  1879/80.  Hermannstadt  1880. 
Fortsetzung  des  vorjährigen  Progframms  (Nr.   174),  Härwesdorf-Reichesdorf   um- 
fallend. Vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  siebeub.  Landeskunde  1880,  S.  75  f. 
Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.   18S0,  S.  879  f.  (Reissenberger). 

215.  Wolff,  J.,    Siebenbürgische  Flur-,   Bach-  und   Waldnamen.   2.  Harbach. 
3.  Gral.    4.  Entstehung  neuer  Namen. 

Korrespondenzblatt   d.  Vereins   f.   siebeub.  Landeskunde  (1880),   S.  72  f.,  dazu 
S.   103  f.  (von  J.  Z.). 

216.  Siebenbürgische   Ortsnamen. 
Ebenda  S.  41  f. 

217.  Marjan,  keltische  Ortsnamen  der  Rheinprovinz.    1.  Abtheilung. 
Programm  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Aachen  1880  (Nr.  395).  4.  21  S, 

218.  Lohmeyer,  Dr.,   Zur  Etymologie  hauptsächlich  westfälischer  Fluß-   und 
Gebirgsnamen. 

Archiv  f,  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen  63  (1880),  S.  347—378. 

219.  Koppmann,   K.,  der  Name  der  Stadt  Altena. 

Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  I  (1880),  S.  33  f  Vgl.  S.  108. 

220.  Vetter,  F.,  der  Name  der  Stadt  Bern  und  die  deutsche  Heldensage. 
Im  Berner  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1880. 

221.  Esser,   Gürzenich. 

Picks  Monatsschrift  1880,  S.  339—341.  Vgl.  S.  79. 

222.  Thele,   Th.,   der  Name   des  Berges  Hohenzollern.   8.   (40  S.)    Hechingen 
1880.   Programm. 

223.  Christ,  K.,  Nochmals  der  Name  Limburg.  Der  Name  Wanzenau. 
Picks  Monatsschrift  6  (1880),  S.  213-  216. 

224.  Zum   Ortsnamen   Oevelgönne.   Von  Mielek  u.   a. 
Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.  4 — 7.  18—20.  63. 

225.  Bück,   R.,   Noch   einmal  Pflummern. 
Württembergische  Vierteljahrshefte  3  (1880),  S.  273  f. 

226.  Christ,  K,  Ruphiana  =  Alta  Ripa,   späteres  Kultuscentrum  und  Mutter- 
stadt der  Nemeter  an   der  alten   Neckarmündung. 

Picks  Monatsschrift  1880,  S.  312-329. 

227.  Jacobs,  Eduard,  Vogelsang.  Ein  cultur- und  ortsgeschichtlicher  Versuch. 
Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus)  S.  205—242.  Nach- 
weise von  Ortsnamen,  die  an  Vogelnamen  sich  anlehnen. 

228.  Christ,  K.,   Nochmals  die  Vogesen, 
Picks  Monatsschrift  6,  221—226. 


229.  Lucae,  K.,  die  alten  deutschen  Personennamen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnisa 
der  germanischen  Weltanschauung. 

Preußische  Jahrbücher  45.  Hd.  6.  Heft  (1880). 

230.  Zangemeister,  Ziegelinschriften   aus   Mariaweiler  und   Bonn. 
Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in  den  Rheinlanden   1880,  S.  73 
bis  77.    Aus   einem   römischen   Bade ,    darunter   einer   mit   dem  Personennamen 
Hristo,  der  doch  wohl  germanisch  ist. 

231.  Zu  dem   Namen   Hristo. 

Jahrbücher  d.  Ver.  von  Alterthumsfreunden   in   den  Rheinlanden  1880,    S.  109. 
Nach  Zupitza  Koseform,  gehörig  zu  altn.  hrista,  schütteln. 

232.  Strackerjan,   das  Bürgerrecht  der  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache. 
Zeitschrift  für  Orthographie  I,  2.  3  (1880). 

233.  Über  Fremdwörter,  besonders  in  der  deutschen   Sprache. 
Wißenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1880,  Nr.  94. 
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234.  Andeumatten,J.,  Etymologien  der  wichtigsten  Fremdwörter  französischen 

Ursprungs.   8.   (47    S.) 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Amberg  1880. 

235.  Neumann,    die  Betonung    der  Fremdwörter    in    der    deutschen  Sprache. 
Programm  von  Gr.-Strelitz  1880. 

236.  Verdam,   Mots  d'origine  germanique  repris  dans  la  langue  holland.  sous 
vetement  fran9ais. 

Taal  en  Taalstudie  II,  1. 
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347.  Meyer,  J, ,  op'n  Amtsgericht  Schwank  in  1  Anfüge.  8.  (28  S.)  Ham- 
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360.  —   Olle  Kamellen.    II.  8.   (423   S.)   M.   3,60. 
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365.  Ewangeelje,  it,  fen  Lukas,  yn'e  Fryske  taal  oerset  troch  G.  Colmjon. 
8.  (4  u.   71   S.)  Ljouwert  1879.   Eekhoflf.   90  c. 
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(55   S.)  Holwerd  1879.  W.  Dijkstra.   40  c. 
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371.  Agrikler,  Rhymes  in  the  West  country  dialect.  4"'  edition.  8.  London 
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VII.  Mythologie. 

372.  Vignoli,  Tito,  Mythus  und  Wißenschaft.  8.  (317  S.)  Leipzig  1880 
Brockhaus. 

Internationale    -wißenschaftliche   Bibliothek,    Bd.  47.    Vgl.  D.  Liter.  Ztg.    1880, 
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373.  Carriöre,  M.,  Epos  und  Mythologie. 
Westermanns  Monatshefte  1880,  August,  S.  584—595. 
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378.  Blind,  Karl,  Norse  Mythology. 
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379.  Kern,  Dekan,  Die  Grundgedanken  der  altgermanischen  Mythologie.  Vor- 
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380.  Hoyns,   Georg,  die  deutsche  Göttersage. 
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381.  Albers,  Dr.,  Lebensbilder  aus  der  deutschen  Götter-  und  Heldensage. 
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Ny  Udg.   bearb.  af  A.  Kjoer.   8.   (II,   232   S.)   Christlania   1880.   3   kr. 
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385.  Falch,   Nerthus,   Isis  und   Nehalennia. 
Blätter  f.  d.  baier.  Gymn.  1880,  9.  Heft. 

386.  Blind,  Karl,   Wodan,   der  wilde  Jäger  und  der  wandernde  Ahasver. 
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387.  Meyer,  Carl,  Loki  und  sein  Mythenkreis.  Einladuugschrift  zur  Promo- 
tionsfeier des  Pädagogiums  in  Basel.  4.   (24  S).   Basel   1880. 
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Mittheilungen  d.  Gesellschaft  f.  Salzburger  Landeskunde  20  (1880),  S.  101  — 129. 
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396.  Noves,    Jakob,    Bedeutung  germanischer  Mythologie  für  die  Schule.   4. 

(23  S.) 
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397.  Schneider,  E. ,  Götterspuren  im  deutschen  Volksleben.  12.  (30  S.) 
Neue  VolksbibUothek  von  R.  Weitbrecht.  4.  Bd.  4.  Heft.  Stuttgart  1880.  Levy 
u.  Müller.  60  Pf. 

398.  Harland,  Reste  heidnischen  Glaubens  im  Solling. 
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Die  Heimat,  herausgeg.  von  J,  Emmer.  6.  Jahrg.  1.  Bd.  Nr.  10  (1880).  S.  Nico- 
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als  'Riesin. 
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Ebenda  11,  S.  484—86. 
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Collectaneen-Blatt  f.  d.  Geschichte  Bayerns  44.  Jahrg.  1880. 
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420.  Baas,   Miscelle. 

Deutsches  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin  3,  380  (1880).  Weist  anf  eine 
interessante  Übereinstimmung  zwischen  einem  altassyrischen  und  altgermanischen 
(dem  ersten  Mersebm'ger)  Zauberspruche. 

VIII.  Märchen  und  Sagen. 
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1880. 

148.  Publikation  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart. 

516.  Die   Schlange  im   Gewände  der  Mythe  und   Sage.    I. 
Europa  1880,  Nr.  50. 

517.  Die  Lupine   in   der  Volkssagc. 
Die  Natur.  N.  F.  VI,  39  (1880.) 

518.  Pasig,  G.,  Glockensagen.  8.  (31  S.)  Cottbus  1880.  Gotthold-Expedition. 
M.   0,50. 

Aus  „Gotthold". 

519.  Stricker,  W.,  ein  zweiter  Streifzug  durch  das  Gebiet  der  historischen 
Sagen. 

Im  neuen  Reich  1880,  Nr.  31. 

520.  Hu mb rächt,   M.   v.,  altdeutsche  Sagenstätten.   I. 

Garteulaube  1880,   Nr.  17. 
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IX.  Volks-  und  Kinderlieder,  Sprichwörter,  Sitten  und  Gebräuche. 

521.  Des  Knaben  Wunderhorn. 

National-Bibliothek  sämmtlicher  deutscher  Classiker.  2.  Sammlung  11.  17.  18. 
21.  22.  31.  Heft.  Berlin  1880.  Hempel.  ä  30  Pf.  (L  Bd.  XXIV  u.  S.  337—577 
und  2.  Bd.  S.   1—320.) 

522.  Erk,  L.,  W.  Crecelius  und  A.  Birlinger,  zu  des  Knaben  Wunder- 
horn. V. 

Alemannia  8  (1880),  S.  55—74. 

523.  Scherer,  G. ,  die  schönsten  deutschen  Volkslieder.  Neue  illustrirte  Aus- 
gabe.  4.   (Vin,  232   S.)  Leipzig   1880.  Dürr.   8   M. 

Vgl.  Blätter  f.  literar.  Unterhaltung  1880,  Nr.  50;  D.  Rundschau  1881,  Juni. 

524.  Volksliederbuch,  illustrirtes.  Eine  Sammlung  der  schönsten,  belieb- 
testen und  bekanntesten  Volks-,  Jäger-,  Liebes-,  Soldaten-,  Studenten-,  Trink-, 
Wander-,  Opern-  und  Gesellschaftslieder.  16.  (VHI,  352  S.)  Lahr  1880. 
Schauenburg.   1   M. 

525.  Volkslieder,  ausgewählte,  und  Gedichte  für  Schule  und  Haus.  Gesam- 
melt von  Carolina  Harz.    8.  (143  S.)  München  1880.  Lit.-artist.  Anstalt.    2  M. 

Vgl.  Literar    Centralbl.  1880,  Nr.  27. 

526.  Li  eben  au,  Th.   v.,   Nachweise  über  historische  Volkslieder. 
Anzeiger  f.  schweizer.  Geschichte  N.  F.  XI,  2  (1880),  S.  272     274. 

527.  Zimmermann,   P.,   das  Volksgedicht  von  Heinrich   dem  Löwen. 
Braunschweigische  Ztg.   1880,  Nr.  258.    Dasselbe  ist,  wie  Z.  nachweist,  verfaßt 
von  dem  Maler  Heinrich  Götting  in  Dresden,  1585. 

528.  Vaucher,   P.,   A   propos   de  Winkelried. 

Anzeiger  f.  schweizerische  Geschichte  1880,  S.  272.  Zu  den  Sempacher  Schlacht- 
liedern. 

529.  Schneuwly,  J.,  Lied  von  Hans  von  Anwil  gegen  die  Schwitzer  1443. 
Anzeiger  f.  schweizerische  Geschichte  1880,  Nr.  2,  S.  270 — 272.  "Nu  wellen  wir 
aber  heben  an  Singen,  als  ich  vernoraeu  han'. 

530.  Nestle,   Landsknechtlieder. 
Germania  25,  91—95. 

531.  Birlinger,  A.,  zum  Volksliede. 

Archiv  f.  Liter,  Gesch.  10,  S.  280.  Erwähnung  sunge  er  seinen  Traut  Hedewig 
oder  Tannenbaum'  (1688). 

532.  Zingerle,   O.,  Lieder  aus   der  Zeit  der  Türkenkriege. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Rp.  180—183. 

533.  Tiesmeyer,  das  deutsche  Volkslied.  Eine  Mahnung  an  Deutschlands 
Lehrer  zu  dessen  Pflege  und  Wiederbelebung  in  Schule  und  Haus.  8.  (16  S.) 
Osnabrück   1881.  Veith.   10  Pf. 

534.  Böll,  Adolf,   alte  Lieder  und  Volksgebräuche  am  Bodensee. 
Literar.  Beilage  der  Karlsruher  Ztg.  1880,  Nr.  42. 

535.  Hörmann,   L.   v.,  das   Tannhäuserlied   in  Tirol. 

Literar.  Beilage  zum  „Boten  f.  Tirol  u.  Vorarlberg«  1880,  Nr.  159.  Mittheilungen 
zweier  Tiroler  Volkslieder  über  den  Tannhäuser,  der  hier  Balthauser  heißt. 

536.  Jeitteles',  A. ,  zur  Charakteristik  des  deutschen  Volksliedes  in  Steier- 
mark. 

Archiv  f.  Literaturgeschichte  9,  356—404  (1880). 

537.  Volks-   und  Kindorlieder,   Reime  und   Sprüche.   T. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  siebenb.  Landeskunde  III  (1880),  S.  123  t\ 

538.  Engel  bar  dt,  Otto,  Lied  von  der  Rudelsburg.  Eine  Thüringer  Sage. 
16.   (96   S.)   Stuttgart   1880.  Metzler  in   Comm.   M.    1,60. 
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539.  Zuccalmaglio,  A.  v. ,  das  deutsche  Volkslied  und  seine  Fundstätten 
am  Niederrhein.    Aus  seinem  Nachlaß  herausg.  von  Fr.   Gramer.   (17   S.)   8. 

Festschrift  zur  Feier  des  50jährigen  Bestandes  der  Realschule  I.  Ord.  in  Mühl- 
heim a.  R.  1880. 

540.  We  gener,  Ph. ,  volkstümliche  Lieder  aus  Norddeutschland,  besonders 
dem  Magdeburger  Lande  und  Holstein.   2.  3.  Heft.   8.   (VIH,   114  S.)   Leipzig 

1880.   Koch. 

Vgl.  Literaturblatt  1880,  11  (Gelbe). 
641.  Derselbe,  Niederdeutsches. 

Germania  25,  415—417.    Versuch    einer    Herstellung    des   Liedes   'RummeldoC> 
ik  moth  dy  drincken'. 

542.  Mielck,    zu  den  Volksreimen. 
Korrespondenzblatt  d,  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.   11  f. 

543.  Strackerjan,   K.,  ein  Matrosengesang. 
Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.  70  f. 

544.  Reime  auf  Eigennamen. 

Korrespondeuzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.  35.  48—50. 

545.  Koppmaun,  K.,  Hamburg  im  Volksliede. 

Mittheilungeu  d.  Vereins  f.  hamburg.   Geschichte  2  (1880),  S.  88  ff. 

546.  Ein   Stück   altfriesischer  Volkspoesie. 

Ostfriesisches  Monatsblatt  1880,    S.  398—403.     Ein  Pfingst-    oder  Maibaumlied. 

547.  Rodenberg,  Julius,     Viamische  Studien.     1.   Zur  vlamischeu  Literatur. 
Deutsche  Rundschau  1881,  April,  S.  117 — 132.    Besonders  über  das  Volkslied. 

548.  Percy,  T.,  Reliques  of  ancicnt  english  poetry.   8.   (348  S.)   1879.   5  sh. 

549.  Songs  of  England:  a  collection  of  200  English  melodies,  including 
the  most  populär  traditional  ditties ,  and  the  principal  songs  and  ballads  of 
the  last  three  centuries.  Edited  by  J.  L.  Hatten.   Vol.  2.   8.   1879.   2  sh.  6  d. 

550.  Old  Rural  Songs  and  Customs. 
The  Antiquary  1880,  Nr.  12. 

551.  Bennett,  W.  C. ,  contributions  to  a  ballad  history  of  England  and  the 
States  Sprung  from  her.  London   1879.   Chatto  and  Windus.   2  sh. 

552.  Sharpe,  Ballad  book.  Reprinted  with  uotes  and  ballads  from  the  un- 
published  mss.   Edited  by  Laing.   8.   (182   S.)   1880.   14  sh. 

553.  The  Amanda  Group  of  Bagford  Ballads,  circa  1668.  From  the  rare  Originals 
in  the  British  Museum  etc.  collated  and  annotated  by  J.  WoodfuU  Ebsworth. 
(Ballad-Society.) 

Vgl.  Atheneum  1881,  29  Januar. 

554.  The  enchanted  bridle,    a  legendary  ballad. 
Blackwood  Edinburgh  Magazine,  7.  October  1880. 

555.  Thorsteinsson,   St.,   islandisches  Tanzlied  (Danzkvaedhi). 
Acta  comparationis  liter.  univ.  1880,  S.  156  f. 

556.  Folkvisor,  Svenska,  utg.  af  E.  G.  Geijer  och  A.  A.  Afzelius.  Ny, 
betydligt  tillökad  upplaga,  utg.  af  R.  Bergström  och  L.  Höijer.   5. — 10.  H. 

8.  Stockholm   1880. 

Vgl.  Historiskt  Bibliotek  1880,  1;  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes  1881,  21 
(P.  Schanz). 

557.  Wigström,  Eva,  folkdigtning,  visor,  sägner,  sagor,  gator,  ordspräk, 
ringdansar,  lekar  och  barnvisor,  samlad  och  upptecknad  i  Skäne.  8.  (320  S.) 
Köpenhamn    1880.   Schönberg.   3   kr. 

558.  Grundtvig,   eine  alte  dänische  Ballade. 

Acta  compar.  liter.  univ.  N.  S.  III,  6.    In  Nr.  8  ein  isländ.  Jahrmarktslied. 
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559.  Nerger,  K.,  zu  Germania  24,  415  f. 

Germania  25,  384.    Zu  dem  Spiele   ans   dem  Elsaß,    das   hier  wohl   richtig  als 
Kapellenweihe  gedeutet  wird. 

560.  Krainz,  Job.,  das  obersteirische  Goneß-Spiel  am  Ostermontag. 
Wiener  Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  71. 

561.  Weingärtner,  J.,   das  Kind  und  seine  Poesie  in  plattdeutscher  Mundart. 
8.   (60  S.)  Münster  1880.  Aschendorflf.  M.   0,40. 

562.  Zum  Steppkespiel. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf,  1880,  S.  51—52.  Vgl.  S.  32. 

563.  Nursery  rbymes,    tales,    and  jingles.     Cambden  edit.    Compiled  by  Mrs. 
Valentine.   With   400  illustrations.   16.  (VIII,   568   S.)   1879.   5  sh. 


564.  Köhler,  R.,  Taliesin's  little  world. 

Revue   celtique  IV  (1880),   S.  447' — 449.    Zu  den  Rätselfragen  von  Adrian  und 
Epictus  etc. 

565.  Frisehbier,  H.,  die  Thierwelt  in  Volksrätseln  aus  der  Provinz  Preußen. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  344-359. 


566.  Wander,  K.  F.  W.,  deutsches  Sprichwörterlexikou.  71. — 75.  (Schluß-) 
Lief.  5.  Bd.  (XXIV  S.  u.  Sp,  1281  —  1824.)  Leipzig  1880.  Brockhaus. 
h  2  M. 

567.  Jellinghaus,  die  Proverbia  communia  mittelniederdeutsch,  aus  einer 
Bordesholmer  Hs.  vom  Jahre   1486.   4.   (21    S.)  Kiel  1880. 

Programm  (Nr.  246). 

568.  Koppmann,  K.,  zur  Bordesholmer  Handschrift  der  Proverbia  communia. 

Korrespoudenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.  58  f. 

569.  Grassow,  A. ,  5500  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten  u.  dgl. 
in  deutscher,  englischer  und  französischer  Sprache.  8.  Cassel  1879.  Kegel. 
M.   1,20. 

570.  Wund  erlich ,  G.,  deutsche  Sprichwörter,  volkstümlich  erklärt  und  grup- 
pirt.  3.  Bdchen.  8.  (VIII,  84  S.)  Langensalza  1880.  Schulbucbhandlung. 
75  Pf. 

Das  1.  imd  2.  Bdchen.  erschien  1878. 

571.  Kirchner,   parömiologische  Studien.  Kritische  Beiträge  II.   4. 
Programm  (Nr,  400)  der  Realschule  I.  Ord.  Zwickau  1880.  37  S. 

572.  Birlinger,  A.,    Redensarten   und   Sprüchwörter. 
Alemannia  8  (1880),  S.  82—84. 

573.  Gössel,  J. ,  Sprichwörtliche  Redensarten  mit  ihren  Erklärungen  heraus- 
gegeben.  8.   (104  S.)  Berlin   1880.   Stubenrauch.   1   M. 

574.  Uwinger,   Friedrich,  Entstehungsgrund  von  deutschen   Redensarten. 
Über  Land  und  Meer  45.  Bd.  (1880). 

575.  Wolff,   J.,   Sprichwörtliche  Redensarten   für  trunken  sein. 
Korrespondenzblatt   d.  Vereins  f.  siebenb.  Landeskunde  1880,   S.  25 — 31.    Vgl. 
S.  42. 

576.  Tobler,  L.,  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde. 

Germania  25,  80 — 81.  Versuch  einer  mytholog.  Deutung;  doch  vgl.  26,  348. 

577.  Sprichwort   vom  Frühaufstehen. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  nd.  Sprachf.  1880,  S.  60.  74—75. 

578.  to  lange  geslapen,   ein   Sprichwort  vom  Spätaufstehen. 
Ebenda  S.  75—78 
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579.  Kradolfer,  J.,  der  Volksglaube  im  Spiegel  des  deutschen  Sprichworts. 
8.   (52   S.)  Bremen   1880.   Bruns.   25  Pf. 

Schriften  der  nordwestdeutschen  Protestantenvereine. 

580.  Crecelius,  W.,  Sprüche  über  Landsknechte,  Weiber,  PfafiPen  u.  Mönche. 
Alemannia  8  (1880),  S.  75—77.  Aus  dem  16.  Jh. 

581.  Medicus,  W.,  das  Thierreich  im  "Volksmunde.  Eine  humoristische  Natur- 
geschichte.  8.   (III,   244   S.)  Leipzig   1880.  Thiel.   4  M. 

Vgl.  Literar.  Centralbl.  1880,  Nr.  48 ;  Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.  S.  337  f.  Samm- 
lung von  Sprichwörtern,  die  auf  das  Thierreich  Bezug  haben. 

582.  Blaas,   C.   M.,   Sprüche  aus   Stammbüchern  des   16.   u.    17.   Jahrh, 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  339—340.  378—380. 

583.  Inschriften,  deutsche  an  Haus  und  Geräth.  3.  Aufl.  8.  (VIII,  183  S.) 
Berlin   1880.  Hertz. 

Vgl.  D.  Rundschau  1880,  December, 

584.  Doli,  Karl,   Hausinschriften  in  Schwaben. 
Alemannia  8  (1880),  S.  241—263. 

585.  Pohl,   Joseph,   Hausinschriftliche  Sprüche  im  Rheinlande. 

Picks  Monatsschrift  5  (1879),  S.  675—698.  Meist  aus  neuerer  Zeit,  eine  von  1587: 

....  Haus  stehet  in  Gotes  Hant 

Got  behut  es  für  fuer  unt  Brant 

Dis  Haus  ist  wol  bekant 

uf  der  Ecke  ist  es  genant 

Got  spar  uns  ale  gesunt 

bis  der  Has  fenck  einen  Hunt 

bis  ein  Schiltkrat  lauft  umb  die  Welt 

bis  man  Strn  am  Himel  zeit. 
Wegen  der  Erinnerung  an  einen  älteren  Spruch  führe  ich  noch  an  (S.  589) :  Wir 
sind  alle  fremde  Gäste  etc. 

586.  Crecelius,  W.,   Metrische  Inschriften   aus   dem  Rheinlande. 
Picks  Monatsschrift  6  (1880),   S.  395— 40V. 

587.  Proverbs  from  far  and  near,  wise  sentences  etc.  coUated  by  W.  Tegg. 
2nd   edit.   18.   1879.   1   sh. 

588.  Mau,  E. ,  den  dansk  Ordsprogskat  eller  Ordsprog,  Skjaemtesprog,  Rim- 
sprog,  Mundheld,  Talemaader,  Tankesprog  etc.  Efter  trykte  og  utrykte  kilder 
eamlede,   ordnede  og  udgivne.   16.   Heft.   8.   Kopenhagen   1880.   1    kr. 


589.  Simrock,  K;,    die  deutschen   Volksbücher.     9.   10.  Bd.   2.   Auflage.     8. 
(m,    528,   V,    547    S.)   Frankfurt  a.   M.    1880.   Winter. 

590.  Simrock,  K.,   der  märkische  Eulenspiegel  oder  Hans  Clauerts   kurzweilige 
Geschichte.  8.  (74  S.)  Ebenda.  M.  0,60. 

—  Eine  schöne  kurzweilige  Historie  von  einem  Riesen  Fierabras.  Ebenda. 
(170   S.)   1   M. 

—  Octavianus.   181    S.   M.    1,50. 

—  der  Finkenritter.  40  Pf.  —  Eginhard  von  Böhmen.  80  Pf.  —  Kurze 
Erzählung  von  einem  Juden  aus  Jerusalem  mit  Namen  Ahasverus,  —  Flos 
und   Blankflos.   Markgraf  Walther.  (35,    43,    53   S.)   40.    60.    80   Pf. 

591.  Schwab,  G.,   die   deutschen  Volksbücher  für  Jung  und  Alt  wiedererzählt. 
12.    Aufl.    8.   (VIII,   590   S.)    Gütersloh    1880.   Bertelsmann.    2   M. 

592.  Rochholz,  E.  L. ,    deutsche   Volks-   und  Heldenbücher.  Für  die  Jugend 
neu  erzählt.   3.  Aufl.   8.   (VIII,   223   S.)   Stuttgart   1880.  Löwe.   M.   3,50. 

593.  Birlinger,  A.,   die  Volksbücher  in   Reformationsstreitschriften. 
Archiv  f.  Liter.  Gesch.  10,  276-277. 
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594.  Birlinger,  A.,  der  getreue  Eckhard. 

Archiv  f.  Liter.  Gesch.  10,  275.     Zeugniss  aus  dem  16.  Jh. 

595.  Hildebrandt-Strehlen,  Volks-  und  Jugendschriften  -  Sammlung.  8. 
(ä   96   S.)  Wesel   1880.  Düms.   k   1   M. 

3.  Der  gehörnte  Siegfried.     4.  Roland. 

596.  Sebald,  K.,  Till  Eulenspiegel's  lustige  Streiche.  Ein  Volksbuch  für  Jung 
und  Alt.   8.   (XIII,    127   S.)  Leipzig   1881.  Albrecht.   3   M. 

597.  Hausschatz,  humoristischer,  für's  deutsche  Volk.  Herausgegeben  von 
E.  Eckstein.  N.   F.   4.   Bd.   8.  Leipzig   1880.  Eckstein.    3   M. 

Enthält  u.  a.  den  Eulenspiegel. 

598.  De  friske  Thil  Ulespegel,  of  the  wonderlike  libbensskieduis  fen  Hantsje 
Pik.  Fen  him  sels  biskreaun  en  in't  Ijocht  jown  troch  W.  Dykstra.  Oarde 
printinge.   4.   (IV,   282   S.)  Frjentsjer   1880.  Telinga.    1   f.   50  c. 

599.  Goedeke,  Karl,  Eulenspiegel. 
Archiv  f.  Liter.  Gesch.   10  (1880),  S.  1—5, 

600.  Birlinger,  A.,  Der  Eulenspiegel  und  Reinecke  Vos  auf  dem  römischen 
Index. 

Germania  25,  508.  Aus  dem  Antwerpen  1570  gedruckten  Anhange  zum  Trienter 
Index. 

601.  Widman,  G.  R.,  Fausts  Leben.  Herausgeg.  von  A.  v.  Keller.  8.  (737  S.) 
Tübingen   1880. 

146.  Publication  des  litterar,  Vereins  in  Stuttgart. 

602.  Wespy,   L.,  eine  unbekannte  Ausgabe  des  Faustbuches. 
Archiv  f.  Liter.  Gesch.   10,  139  f. 

603.  Trojan,  J.,  Doctor  Faust  im  Berliner  Voigtland. 

National-Ztg.  1880 ,  Nr.  141,  Bericht  über  eine  Aufführung  des  Puppenspiels 
durch  J.  Linde,  den  Sohn  jenes  Linde,  dessen  Faust- Aufführung  im  Jahre  1844 
E,  Sommer  beschrieben  hat  (Ersch  und  Gruber  s.  v.  'Faust'). 

604.  Neueste  Beiträge  zur  Faustliteratur. 
N.  Anzeiger  f.  Bibliographie  1880,  Januar. 

605.  Rüdiger,   0.,   ein   Beitrag  zur  Literatur  der  Faustdramen. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg    Gesch.  2  (1880),  S.   101 — 104.    Mit  einem 
poetischen  Stücke  daraus  (Arie)  v,  J,   1738.    Vgl.  .S.   150,  danach  wird  Crei- 
zenach  das  behandeln. 

606.  Binstorfer,   M.,   Fortunat  und   seine  Söhne.   (79    S.)    12. 

Volks-  und  Jugend-Bibliothek.  39.  Bdchen.   16.  Wien  1880.  Pichler.   70  Pf.' 

607.  Schönhuth,  0.  F.  IL,  die  heilige  Pfalzgräfin  Genovefa.  Neu  erzählt. 
8.   (48   S.)  Reutlingen    1880.   Fleischhauer.    10   Pf. 

608.  Christ,   K.,   Nochmals   die   Schildbürger. 
Picks  Monatsschrift  6  (1880),  S.  577  f. 


609.  Krön  es,  F.  Ritter  v.,  der  Aberglaube  der  Gegenwart  und  Vergangenheit, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Christoph  Stanngl's  Handschrift  'Kunst  und 
Ertzeneypuechl . 

Wiener  Abendpost  1880,   Beilage  Nr.   113  ff. 

610.  Wagner,   Theodor,   Aberglaube  im  XVII.   u.   XVIII.  Jahrhundert. 
Mittheilungen    d.  Vereins    f.  Geschichte    d.    Deutschen    in    Böhmen.     18  (1880), 
S.  202  —  210.  Aus  Acten  des  Wittingauer  Archivs. 

611.  Lambs,  über  den  Aberglauben  im  Elsaß.  8.  (103  S.)  Straßburg  1880. 
Heitz. 

612.  Sitten   und    Bräuche  im   Spessart. 
Europa  1880,  Nr.  14. 
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613.  Hörmann,  L.   v.,  Aus  dem  Tiroler  Dorfleben.   1.   Die  Kindstaufe. 
Die  Heimat,  Jahrg.  V,  Nr.  40. 

614.  Hör  mann,  L.,  Vorbedeutungen  und  Prophezeiungen  in   den  Alpen. 
Kosegger's  Heimgarten,  Jahrg.  V,  Nr.  2. 

615.  Blaas,   C.  M.,  Volksthümliches  aus  Niederösterreich. 
Germania  25,  426     431.  Sitten,  Gebräuche,  Aberglaube, 

616.  Blaas,   C.   M,,   Volksthümliches  aus  Niederösterreich. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  48.  1.  Neujahrswunsch  der 
Kinder.    2.  Dreikönigssingerspruch. 

617.  Blaas,  C.  M.,  die  Regenbogenschüßelchen  in  Niederösterreich. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  148 — 150. 

618.  Heinrich,  G.  A. ,  agrarische  Sitten  und  Gebräuche  unter  den  Sachsen 
Siebenbürgens.  4.  (33  S.)  Programm  des  evangel.  Unter-Realgymn.  in  Säch- 
sisch-Regen  1880. 

619.  Heinrich,  G.,   Volksthümliches:   Aberglauben. 
Korrespondenzblatt    d.  Vereins    f,   siebenb.  Landeskunde  1880,    S.  19  f.     Saat- 
felder, Herden  nachts  nackt  umgehen. 

620.  Spuren  des   Aberglaubens  in   Ostfriesland. 
Ostfriesisches  Monatsblatt  8  (1880),  S.  119—130. 

621.  The  Folk-Lore  Rccord  vol.  II.  8.  (250  S.)  London  1879.  Printed 
for  the  Folk-Lore- Society. 

Vgl.  Liebrecht   in  Englische  Studien  4,  S.  130—135. 

622.  Henderson,  W.,  Notes  on  the  Folk-lore  of  the  Northern  counties  of  Eng- 
land and  the  Borders.   New  edition.   8.  (XVIII,   392  S.)  London  1879.   12  sh. 

Vgl.   Academy  S.  Jan.   1881   (Peacock). 

623.  Spalding,  T.  A.,  Elizabethan  Demonology.  An  essay  in  Illustration  of 
the  Belief  in  the  Existence  of  Devils  etc.    (Chatto   &  Windus). 

Vgl.  Athenäum  21.  Februar  1880;  Academy  24.  April  1880  (Furnivall).  Über 
den  Teufelsglanben  im  16.  Jahrh.  mit  besonderer  Kücksicht  auf  Shake.speare's 
Werke.  Der  Verf.  zeigt  jedoch  wenig  Methode  in  mythologischen  Dingen. 

624.  Grant,  the  mysteries  of  all  nations ;  rise  and  progress  of  superstition, 
laws  against  and  trial  of  witches;  ancient  and  modern  delusions ;  together 
with  stränge  customs,  fables  and  tales  relatiug  to  mythology,  days  and  weeks, 
mirac/es,  poets  and  superstition;  monarchs,  priests  and  philosophers;  druids, 
demonology,  magic  and  astrology;  divination  signs,  omens  and  warnings; 
amulets  and  charms,  trials  by  ordeal ,  curses  and  evil  wishes,  dreams  and 
visious ,    superstitions  in   the   19"'  Century.     8.   (660   S.)   Leith.     12   sh.    6   d. 

625.  Wegen  er,   Th.,   Festgebräuche  des   Magdeburger  Landes. 
Geschichtsblätter  für  Stadt  und  Land  Magdeburg.  3.  Heft  (1880). 

626.  Neu  j  ahrsbräuche. 
Europa  1880,  Nr.  1. 

627.  Heinrich,   G.,   das  Blasiusfest. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  siebenb.  Landeskunde   1880,  S.  38 — 41. 

628.  Frey  tag,   L.,   die   christlichen  Hauptfeste  im   Alpengebiet. 

Zeitschrift  d.  deutschen  u.  österr.  Alpenvereins  1880,  S.  209— 220.  Als  Vorstudie 
zu  einer  Abhandlung  über  den  Cult  der  Berchta. 

629.  Deutsche    Osterbr  auch  e. 
Gartenlaube  1880,  Nr.   13. 

630.  Hörmann,  L.  v.,  Das  Osterfest  in  den  Alpen. 
Die  Heimat,  Jahrg.  V,  Nr.  25. 

631.  Voigt,  F.,   Osterfeuer  und  Osterwaßer. 

Mittbeilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  2  (1880),  S.  31. 
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632.  Hör  manu,  L.  v.,  Die  Frühlingsfeier  in  den  Alpen. 
Illustrirte  Zeitung  Nr.  1972. 

633.  Hub  ad,  Fr.,  die  Frühliugsfeier  der  Slaven. 

Globus  (1880),  Bd.  38,  Nr.  20.  21. 

634.  Loose,  W.,  Judasaustreiben. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  304  f.  Notiz  aus  dem  14.  Jh. 
über  diese  alte  Sitte. 

635.  Der  Mai  im  Mythus. 
Europa  1880,  Nr.  19. 

636.  Christ,  Karl,   ein  alter  Maibrauch. 

Picks  Monatsschrift  6  (1880),  S.  580—582. 

637.  Hocker,  N.,  Johannistag  im  Volksglauben. 
Frankfurter  Presse,  Abendblatt  vom  23.  Juni  1880. 

638.  Der  Johannistag  im  Glauben  und  Brauche  des  Volkes. 
Europa  1880,  Nr.  26—27. 

639.  St.  Martinstag  und   die  Martinsgänse. 
Europa  1880,  Nr.  44. 

640.  Altdeutsche  Weihnachtsbräuche. 
Gartenlaube  1880,  Nr.  52. 

641.  Freybe,  A. ,  Weihnachten  in  deutscher  Dichtung.  8.  (VHl,  243  S.) 
Leipzig   1881.   Hinrichs.   4   M. 

642.  Wie  man  im  Hennebergischen   Kirmes  hält. 
Europa  1880,  Nr.  41. 

643.  Bodin,  Th.,  Thiere  und  Krankheiten  im  Volksaberglauben. 
Die  Natur,  N.  F.,  6.  Jahrg.  (1880),  Nr.  25. 

644.  Rolland,  Eugene,  Faune  populaire  de  la  France.  Tome  I.  Les  mammi- 
feres  sauvages  (noms  vulgaires,  dictons,  proverbes,  contes  et  superstitions). 
T.  H.  Les  oiseaux  sauvages.  8.  (XV,  179,  XV,  421  S.)  Paris  1877  —  79. 
Maison-neuve  et  Co. 

Gennania   26,  121 — 126  (Liebrecht).    Ich    führe    das  Werk    hier  wegen    der   in 
Liebrechts  Rec.  enthaltenen  zahlreichen  Verweisungen  ai;f  Deutsches  an. 

645.  Avd-Lallemant,  F.  Ch.  B. ,  Die  Mersener  Bockreiter  des  18.  und 
19.  Jahrhs.  Ergänzender  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Gaunerthums. 
8.    (VI,    140   S.)  Leipzig   1880.   Brockhaus.   M.   3,50. 

Hier  erwähnt  wegen  der  Abschnitte,  in  welchen  der  Bock  in  seiner  mythischen 
Bedeutung  behandelt  wird.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  1   (Köhlor). 

646.  Bodin,  Th.,   die  Entstehung  der  Sage  vom   kinderbringenden   Storch. 
Die  Natur,  N.  F.,  6.  Jahrg.  (1880),  Nr.  45. 

647.  Die  Eidechse   im  Volksglauben. 
Europa  1880,  Nr.  28. 

648.  Hörmann,  L.  v.,  Die  Haselstaude  im  Volksglauben. 

Die  Heimat,  Jahrg.  V,  Nr.  20. 

649.  Jenbach,  F.,  der  Wachholder  im   Volksglauben    Österreichs. 
Die  Heimat  (1880),  5.  Jalirg.,  2.  Bd.,  Nr.  30. 

650.  ßlaas,   C.   M.,   der  Thau  in  der  Volksmedicin  und  Kosmetik. 
Wiener  Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  214. 

651.  Hörmann,   L.   v.,   Heilige   Steine. 

Die  Heimat,  Jahrg.  V,  Nr.  28.    Die  Steine  im  Volksglauben  behandelnd,    Edel- 
steine etc. 

652.  Der  Ring  in  Sage,   Geschichte  und  Aberglauben. 
Europa  1880,  Nr.  1. 

653.  Hör  mann,  L.  v.,  die  Sternschnuppen   im  Volksglauben. 
Die  Heimat  von  J.  Emmer,  6.  Jahrg.  (1880),  Nr.  7. 
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654.  Volksschauspiele.  In  Bayern  und  Österreich-Ungarn  gesammelt  von 
August  Hartmann.  Mit  vielen  Melodien  nach  dem  Volksmunde  aufgezeichnet 
von  H.  Abele.   8.   (XVI,   608   S.)  Leipzig   1880.  Breitkopf  u.   Härtel.    15  M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  (1880),  Nr.  35;  Im  neuen  Reich  1880,  Nr,  50;  D.Rund- 
schau 1881,  Januar;  Nord  und  Süd  1880,  Jan.;  Gegenwart  1881,  Nr.  14  (Koch). 

655.  Das  Oberammergauer  Passionsspiel  in  seiner  ältesten  Gestalt  zum 
ersten  Male  herausgegeben  von  Augast  Hartmann.  8.  (VIII,  269  S.)  Leipzig 
1880.    Breitkopf  u.   Härtel.    6    M. 

Enthält  den  ältesten  vorhandenen  Text  von  1662,  zugleich  aber,  was  sehr  dan- 
kenswerth  ist,  zwei  ältere  Stücke,  aus  denen  jenes  hervorging:  das  Augsburger 
Passionsspiel  (15.  Jh.)  und  Sab.  Wild's  Passionsspiel  (16.  Jh.);  den  Schluß 
bildet  Joh.  Älbl's  Passionsspiel,  das  wieder  mit  dem  älteren  in  Bezug  steht. 
Vgl.  Gegenwart  1881,  Nr.  14  (Koch);  Grenzboten  1880,  Nr.  40;  D.  Liter.  Ztg. 
1881,  Nr.  3  (Schönbach);  Blätter  f.  literar.  Unterh.  5  (Kürschner);  D.  Rund- 
schau 1881,  Januar;  Allgem.  Ztg.  1881,  Beilage  247;    Im  neuen  Reich,  Nr.  34. 

656.  Devrient,  E.,  das  Passionsspiel  in  Oberammergau  und  seine  Bedeutung 
für  die  neue  Zeit.  3.  Aufl.  4.   (III,  39   S.)  Leipzig   1880.  Weber.   1   M. 

657.  Schröer,  K.J.,  alte  Weihnachtsspiele  und  letzte  Meistersinger  in  Osterreich. 
Die  Heimat  5.  Jahrg.  (1880),  Nr.  14.  15.  Behandelt  den  von  Schröer  zuerst  an- 
geregten Zusammenhang  der  Weihnachtsspiele  mit  den  Meistersingern  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

658.  Fei  lock  er,  S.,  Kripplgsangl  und  Kripplspiel  in  der  oberösterreichischen 
Volksmundart  gesammelt  und  herausgegeben.  8.  (Vni,  120  S.)  Linz  1880. 
Haslinger.   M.   0,80. 

659.  Joachimsthaler  Christspiele  und   Ansinglieder.   Von   M.   K. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  18  (1880),    S.   305 
bis  328.    Zuerst  ein  Weihnachtspiel,  dann  eine  Reihe  von  Ansingliedei'n,  deren 
Melodien  gleichfalls  mitgetheilt  werden. 


X.  Alterthümer  und  Kulturgeschichte. 

660.  Lindenschmit,  L. ,  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Über- 
sicht der  Denkmale  und  Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  1.  Theil.  Die  Alterthümer  der  Merovvinger  Zeit.  1.  Lief.  gr.  8. 
(XTI,  320  S.)  Braunschweig  1880.  Vieweg.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
e.'ngedruckten   Holzschnitten.    12   M. 

Vgl.  Correspondenzblatt  d.  Gesammtvereins  d.  deutschen  Geschichtsvereine  1880, 
Nr.  7;  Nord  und  Süd,  November;  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  15;  D.  Rund- 
schau, August. 

661.  Hoffmeister,  Deutschlands  Culturgeschichte.  8.  (VII,  276  S.)  Berlin 
1880.  H.  W.   Müller.   3  M. 

662.  Scherr,  Job.,  Germania.  Zwei  Jahrtausende  deutschen  Lebens.  Kultur- 
geschichtlich erläutert.  3.  Auflage.  Volks- Ausgabe.  (VIII,  372  S.)  Mit  ein- 
gedruckten Holzschnitten.   Stuttgart    1880.   Spemann.    20   M. 

663.  Faulmann,  Karl,  lllustrirte  Culturgeschichte.  Für  Leser  aller  Stände. 
1.— 8.  Lief.   8.  (S.    1  —  156).   Wien   1880.  Hartleben. 

Mit  14  Tafeln  in  Farben-  u.  Tondruck  u.  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten 
in  20  Lief,  ä  60  Pf.  VgL  Blätter  f.  literar.  Unterh.  1881,  Nr.  12;  Nord  und  Süd 
1880,  Nov. 

664.  Kolb,  G.  Fr.,  Abriß  der  Culturgeschichte  der  Menschheit.  Auf  Grundlage 
seines  größeren  Werkes  bearbeitet.  8.  (VI,  97  S.)  Leipzig  1880.  Felix.   M.  1,20. 
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665.  Carri6re,  M.,  die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Culturentwickelung  und 
die  Ideale  der  Menschheit.  3.  Bd.  Das  Mittelalter.  1.  u.  2.  Abth.  3.  AuÜ, 
8.  (XUI,   317,  Xni,   554  S.)  Leipzig   1880.   Brockhaus.   14   M. 

666.  Hellwald,  F.  v. ,  der  vorgeschichtliche  Mensch.  Ursprung  und  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechts.  2.  Auflage.  Mit  500  Illustrationen  und 
6   Tonbildern.   8.   (X,    708   S.)   Leipzig    1880.   Spamer.  M.    7,50. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  4. 

667.  Hoff  mann,  F.,  Aus  der  Kulturgeschichte  Europa's  (Pflanzen  u.  Hausthiere). 
Sammlung  gemeinverständlicher  wißenschaftlicher  Vorträge  Nr.  348.  8.  (48  S.) 
Berlin  1880.  Habel. 

668.  Kleinpaul,  Rudolf,  Bemerkungen  zu  Victor  Helms  Culturpflanzen  und 
Hausthiere. 

Das  Ausland  1880,  Nr.  27,  S.  521—24. 

669.  Schrader,  0.,  aus  der  Geschichte  der  Hausthiere,  Eine  linguistische  Studie. 
Nord  und  Süd  1880,  Deceraber,  S.  335 — 348.  Zur  Schilderung  der  indogerra. 
und  ältesten  german.   Culturverhältnissc. 

670.  Kaufmann,  Georg,  Deutsche  Geschichte  bis  auf  Karl  d.  Gr.  1.  Bd. 
Die  Germanen   der  Vorzeit.   8.    (360  S.)   Leipzig   1880.   Duncker  u.  Humblot. 

Vgl.  Gott.  Gel.  Anz.   1881,  Nr.  18—19  (Meitzen). 

671.  Dahn,  Felix,  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker. 
1.  Bd.    1.   u.   2.   Lief.   8.   (320   S.)  Berlin   1880.  Grote.   6   M. 

Auch  u.  d.  Titel :  Allgemeine  Geschichte  in  Einzel-Darstellungen  herausgeg.  von 
W.  Oncken.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  6.  Ist  zugleich  auch  eine  Dar- 
stellung der  ältesten  Culturgeschichte  der  Germanen.  Vgl.  Mittheilungen  des 
Instituts  f.  österr.  Gesch.  II,  1  (Sickel);  Korrespondenzblatt  d.  Gesammtvereins 
d.  deutschen  Geschichtsvereine  1881,  Nr.  5. 

672.  Dahn,  F.,  Bausteine.  Gesammelte  kleine  Schriften.  2.  Reihe.  8.  (169  S.) 
Berlin    1881.   Janke.    7    M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  19;  Mittheilungen  z.  histor.  Literatur  VIII,  4. 

673.  Arnold,  W.,   deutsche   Urzeit.   2.  Aufl.    1880. 

Vgl.  Korrespondenzblatt  d.  Gesellschaft  f.  Anthropologie  1880,  S.  7  (Stöhr) ; 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11,  366  ff.  (Hagen). 

674.  Taciti,  C. ,  Germania.  Erklärt  von  0.  Tücking.  4.  Auflage.  8.  (70  S) 
Paderborn    1880.   Schöningh.   M.   0,60. 

675.  Tacitus,  de  moribus  Germanorum  libelluti.  Nouvcllc  6dition,  d'&pres  Ics 
meilleurs  textes,  avoc  des  sommaircs  et  des  uotcs  cu  frani^.ais  par  Despois. 
12.   (24    S.)   Paris    1880.   Delagravc. 

676.  Schlüter,  J.,  Übersetzung  des  allgemeinen  Thciles  der  Germania  des 
Tacitus.   4.   (12   S.j  Andernach   1880.   Programm  (Nr.  358). 

677.  Sturm,  Joh.  Andr. ,  in  Taciti  minorum  librorum  aliquot  locos  animad- 
versiones  criticac  et  cxcgeticac.  part.  I.  14  S.  4.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
St.    Marzellen   in   Köln    1879. 

Vgl.  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.   1880,  S.  874  (Prammer). 

678.  Baehrens,   E.,   Studien  zur  Germania  des   Tacitus. 

Neue  Jahrbücher  f.  Philologie  und  Pädagogik  121.  Bd.  (1880).  4.  Heft.  Rec. 
der  Holder'schen  Ausgabe,  und  der  Schiift  vun  F.  llultsch  zu  dem  fragmeutum 
Ceuöorino  adscriptum. 

679.  Spalter,  Tac.   Germ.   38. 

Blätter  f.  d.  bayer,  Gymn.  16  (1880),  S.  296.  Will  statt  horrentcra  capillum 
sequnnlur  lesen  relrorsum  torqtienl. 

680.  Berkholz,  G. ,   eine  Conjeetur  zu  Tacitus'  Germania. 

Mittheilungen  aus  dorn  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Est-  und  Kurlands.  XII,  3. 
Riga  1880. 


462 


BIBLIOGRAPHIE  VON  1880. 


681.  Baumstark,  Prof.  Dr.  A. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Germania  des 
Tacitus.  Besonderer  Theil.   8.  (IV,   339   S.)  Leipzig   1880.   Weigel. 

Der  erste  allgemeine  Theil  erschien  1875;  der  zweite  ist  aus  dem  Nachlaß  des 
inzwischen  verstorbenen  Verf.  herausgegeben  von  seinem  Sohne.  Die  Germania- 
Forschung  bis  etwa  1875  ist  hier  zusammenfaßeud  dargelegt,  die  zahlreichen 
Controversen  besprochen,  freilich  oft  in  einer  sehr  scharfen  Form.  Vgl.  Corre- 
spondenzblatt  d.  Gesammtvereins  d.  deutschen  Geschichts-  u,  Alterthumsvereine 
1881,  April  (Duncker). 

682.  Asbach,  Julius,  die  Entstehung  der  Germania  des  Tacitus. 
Jahrbücher  d.  Vereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Rheinland  69  (1880),  S.  1 — 6. 

683.  Burger,  H.,   die  Wohnsitze  der  Deutschen  nach  Tacitus. 
Zeitschrift  f.  preuß.  Geschichte  1840,  Nr.  12. 

684.  Arnold,  W. ,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme,  zu- 
nächst nach  hessischen  Ortsnamen.  2.  (Titel-)  Ausgabe.  8.  (224  S.)  Marburg 
1875   (1880).   Elwert.   5  M. 

685.  B  ab  seh,  F.,  die  alten  Germanen  in  der  Universalgeschichte  und  ihre 
Eigenart.   8.   (VI,   90   S.)  Wien   1880.  Holder.  M.   2,40. 

686.  Bachmann,  A.,  Die  Völker  an  der  Donau  nach  Attila's  Tode.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Völkerwanderung. 

Archiv  f.  österr.  Geschichte  61.  Bd.  (1880). 

687.  Birlinger,  A.,  und  W.  Crecelius,  über  die  Schwaben  und  Ale- 
mannen, n.  Vom  Ailgäu  und  den  AUgäuern. 

Alemannia  8  (1880),  S.  263—267.  Sammlung  von  Zeugnissen. 

688.  Werneburg,  A.,  die  Wohnsitze  der  Cherusken  und  die  Herkunft  der 
Thüringer. 

Jahrbücher  der  königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wißenschaften  zu  Erfurt.  N.  F. 
Heft  10  (1880). 

689.  Schröder,  Richard,  die  Herkunft  der  Franken. 

Historische  Zeitschrift,  N.  F.,  Bd.  VII  (1880),  S.  1—65.  Vgl.  D.  Liter.  Ztg.  1880, 
Nr.  11  (Jlüllenhoffj. 

690.  Andreae,  A.  J.,  Bijdrage  tot  de  burgerlijke  en  kerkelijke  indeeling  van 
Friesland  tuschen  hei  Flie  en  de  Lauwers,  van  omtreeks  de  8.  eeuw  tot 
1580.   Met  eene  Karte. 

De  vrije  Fries  3.  Reihe,  2.  Theil,  3.  Lief.  (1880),  S.  195—334. 

691.  Wormstall,  die  Wohnsitze  der  Marsen,  Ansibarier  und  Chattuarier. 
(10  S.)   Programm  des   Gymnasiums  zu  Münster   1880. 

Vgl.  Philolog.  Rundschau  1881,  Nr.  17  (Hülsenbeck). 

692.  Raison,  v. ,  Vortrag  über  eine  uralte  germanische  Niederlaßung  und 
eine  alte  Grabstätte  in  der  Nähe   Windaus.  Auszug. 

Sitzungsberichte  der  kurländ.  Gesellschaft  1879.  Mitau  1880.  8. 

693.  Stollwerck,  F.,  die  altgei'manische  Niederlaßung  und  römischer  Stations- 
ort Asciburgium,   Burgfeld-Asberg  bei  Mors.   XVI,   170  S.   8.  Ürdingen  1879. 

Vgl.  Picks  Monatsschrift  6,  162  ff. 

694.  Die  Alter  th  um  er  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffentlichen 
und  Privatsammlungen  befindlichen  Originalien  zusammengestellt  und  heraus- 
gegeben von  dem  römisch-germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  durch  dessen 
Conservator  L.  Lindenschmit.  3.  Bd.  11.  Heft.  16  S.  mit  5  Steintafelu  und 
1    Chromolith.    4   M. 

695.  Verhandlungen  der  XL  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Berlin  im  August 
1880.   4.   160   S. 

Enthält  viele  interessante  Mittheilungen  zur  Alterthumskunde. 
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696.  Osborne,  W.,  über  einen  Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in  Böhmen. 

8.  (8   S.  mit  5   Steintaf.)  Prag  1880,   Andre.  M,   1,50. 

Abdruck   aus  'Sitzungsberichte   der   naturwißenschaftlichen  Gesellschaft   Isis  zu 
Dresden'. 

697.  Vorgeschichtliche  Spuren    in  der  Lüneburger  Heide. 
Correspondenzblatt   d.  Gesammtvereins   d.  deutschen  Geschichts-  u.  Alterthums- 
vereine  1880,  Nr.  1.  2.  Mit  Abbildungen  der  Funde. 

698.  Wittkopf,    ein  merkwürdiges  Hünengrab. 

Archiv  des  histor,  Vereins  zu  Stade  VII  (1880),  S.  181—184. 

699.  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  44  (1879),  Schwerin  1879,  enthalten  u.  a.  zur  Alterthumskunde : 
Steinerne  Schiene  von  Valluhn,  von  Lisch,  S.  72  f.,  nach  Lisch  ein  Arm- 
band; Petersen,  Schalensteine  in  Meklenburg,  S.  74  —  76;  Diestelow,  Kegel- 
gräber,  S.   80  ff, 

700.  Montelius,  0.,   das  Broncealter  und  die  Marburger  Versammlung, 
Correspondenzblatt    d.    Gesammtvereins    d,    deutschen   Alterthumsvereine    1880, 
S.  28—31, 

701.  Worsaae.  J.  J.  A,,  Nordens  Forhistorie.  Efter  samtidige  Mindesmaerker. 
8.   (206   S.  und   1   Karte,)  Köbenhavn   1881,   Gyldendal.   2  k.   50   ö. 

702.  Engelhardt,  0,,  l'ancien  äge  de  fer  en  Selande  et  dans  la  partie 
Orientale  du   Danemark, 

Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord,  Nouvelle  serie.    1878 
bis  1879.  S.   1—60, 

703.  Vedel,  E,,  Nouvelles  recherches  sur  Tage  de  fer  dans  l'ile  de  Bornholm. 
Ebendaselbst  S,  61  —  90.  (Avec  7  plancbes). 

704.  Undset,  Ingvald,  fra  Norges  äldre  Jcrnalder,  Scpai-atabdruck  aus  Aar- 
böger  f.  nord.    Oldk.    og  Historie,   1880.    8,  (96   S.)  Mit  50   Holzschnitten, 

Vgl.  Correspondenzblatt  d,  deutschen  Gesellschaft  f,  Anthropologie  1880,  S.  91  f, 

705.  Worsaae,  J.  J.  A.,   La  civilisation  danoise  k  l'epoque   des  Vikings. 
Memoires  de  la  Sociale  Royale  des  Antiquaires  du  Nord  1878 — 79,  S.  91 — 130. 

706.  Maury,  Alfred,  la  vieille  civiliaation  Scandinave,  d'apres  le?  recens  tra- 
vaux   des  archeologues  sur  les  invasions  des  Normands. 

Revue  de  deux  mondes  15,  Sept,  1880,  S.  241—272, 

707.  Schiern,  F.,   om   en   ethnologisk   Gaade  fra  Oldtiden. 
Aarböger  f.  Oldkyndighed  1880,  S.  47—88, 

708.  Rygh,   0.,   GravundersOgelser  paa   Spangereid. 

Foreningen  til  Fortids  mindesmerkers  Bevaring.  Kristiania  1880,  S,  21 — 5S. 

709.  Rygh,  K,,  Indberetning  om  ledgravninger  i  Sparbuen   1879. 
Ebenda  S.  54—59. 

710.  Bendixen,   B.  E,,  Udgravninger  og  undersegelser  i   1879, 
Ebenda  S.  60-96. 

711.  Nicolaysen,  N.,  Udgravninger  i   1879. 
Ebenda  S,  97—138. 

712.  Ross,  J,,   Indberetning  om  archaeologiske  underse^gelser  i  Fjelberg  1879, 
Ebenda  S,   160—167, 

713.  Rygh,  0.,  Norske  Oldsager  ordnede  og  forklarede,  — ^  Antiquites  Nor- 
v^giennes,  arrangdes  et  decrites.  1*"  livraison.  Christiania  1880,  Cammermeyer. 
20   M. 

Vgl.  Literar,  Centralblatt  1880,  Nr,  48, 

714.  Sehßsted,  F.,  Fortidsminder  og  Oldsager  fra  Egnen  om  Bornholm. 
Med  3  Kaart,  1  Grundplan,  46  Kobbertavler  og  7  Tontryk,  Avec  une  de- 
scription  abr^gde  en  fran9ai8.  Kopenhagen   1880.  Reitzel.   68   M. 
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715.  Maurer,  K. ,  zur  politischen  Geschichte  Islands.  Gesammelte  Aufsätze. 
8.   (XI,   318   S.)  Leipzig   1880.   B.   Schlicke. 

Enthält  von  Aufsätzen  über  ältere  Zeit  nur  den  'Zum  Jubelfeste  Islands'  S.  259 
bis  300,  der  einen  Überblick  der  geschichtlichen  und  culturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung gibt,  und  außerdem  den  Nekrolog  von  'Jon  Sigurdsson'  S.  303  —  318, 
dessen  Andenken  das  Buch  gewidmet  ist.  Vgl.  Im  neuen  Reich  1880,  Nr.  34; 
Grenzboten  Nr.  43;  Literaturblatt  11  (Dahn);  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum 
7,  207;  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  13. 

716.  Kraus,  F.  X.,  Realencyclopädie  der  christlichen  Alterthümer.  Lief.  1 — 3. 
8.   (S.   1—288.)   Freiburg  i.    B.   1880.   Herder,  ä  M.   1,80. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  10. 

717.  Freybe,A.,  altdeutsches  Leben.  StoflFe  und  Entwürfe  zur  Darstellung  deutscher 
Volksart.  3.  Bd.  (Schluß.)  8.  (XII,  399  S.)  Gütersloh  1880.  Bertelsmann.  4M. 

718.  Schultz,  A.,  das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger.  2.  Bd.  Leipzig 
1880.   Hirzel.    12   M. 

Vgl.  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutscheu  Vorzeit  1880,  Nr.  12;  über  den  1.  Bd. 
vgl.  noch  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  41;  Literaturblatt  9  (Weinhold);  Zeit- 
schrift f.  d.  Realschulweseii  V,  9  (Strobl);  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für 
siebenb.  Landeskunde  1880,  Nr.  11;  Anzeiger  f  deutsches  Alterthum  7,  97  bis 
121  (Lichtenstein);  D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  19  (Lichtensteiu);  Westermanns 
Monatshefte  1881,  Juni;  N.  Rivista  internazionale  1880,  Nr.  8.  Eine  Anzeige  von 
Bechstein  bringt  demnächst  die  Germania. 

719.  Herrad  de  Lan  dsperg,  hortus  deliciarum.  Reproduction  heliographique 
d'une  serie  de  miniatures  calquees  sur  roriginal  de  ce  manuscrit  du  12®  si^cle. 
Text  explicatif  par  A.  Straub.  Livr.  II.  (10  Lichtdruck-Tafeln  mit  Text 
S.  5 — 12.)   Straßburg   1880.  Trübner.   M.   13,50. 

720.  Freytagj  G.,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  2.  Bd.  1.  Abth. 
12.  Auflage.   8.  Leipzig   1880.   Hirzel.   M.   5,25. 

Vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  (1200  —  1500). 

721.  Rosenberg,  C,  Nordboernes  Aandsliv  fra  Oldtiden  til  vore  Dage.  Andet 
Bind.   Den  katholske  Tid.   Andet  Hefte.   8.   (224   S.)  Kjöbenhavn    1880. 

722.  Hildebrand,  H.,  Sveriges  Medeltid.  Kulturhistorisk  skildring.  I,  2. 
(S.    113—224.)   Stockholm   1880.   Norstedt.   2   kr. 

723.  Liebrecht,   F.,  Kleine  Mittheilungen. 

Germania  25,  295—299.  1.  Das  Waßergrab.  2,  Ein  seltsames  Schloß.  3.  Eine 
seltsame  Lehnsleistung.  4.  Über  den  Tisch  springen.  5.  Thaustreicherinnen. 
6.  Krankheit  übertragen.  7.  Meister  und  Geselle  (Lehrling).  8.  Zu  B.  Waldis. 

724.  Wessely,  J.  E.,    Culturgcschichtliches  aus  deutscher  Vorzeit. 
Vossische  Zeitung  1880,  Sonntagsbeilage,  durch  verschiedene  Nummern. 

725.  Gallitzin,  Generallieut,  Fürst  N.  S. ,  allgemeine  Kriegsgeschichte  aller 
Völker  und  Zeiten.  2.  Abth.  Das  Mittelalter.  1.  Bd.  Aus  dem  Russischen 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Oberst  Streccius.  Von  476  bis  zur  Erfindung  des 
Pulvers   1350.  Mit   3   Karten.    8.  (VHI,   309   S)  Kassel   1880.  Kay.    12   M. 

726.  Weiß,   A.  M.,   die  Entwickelung  des   christlichen  Ritterthums. 
Historisches  Jahrbuch  ed.  Hüffer  1  (1880),  S.   107—140. 

727.  Essenwein,  A.,  Beiträge  aus  dem  germanischen  Museum  zur  Geschichte 
der   Bewaffnung  im   Mittelalter. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  205—208.  237—242.  269 — 279. 
325—330.  Aus  Handschriften  des  german.  Museums. 

728.  Blell-Tüngen,  Kriegsgewand  und  Bewaffnung  des  Hochmeisters  und 
der   Ritter  des  deutschen   Ordens  in   der  ersten  Hälfte  des    13.   Jhs. 

Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellschaft  Prussia  zu  Königsberg  i.  Pr.  36,  Ver- 
einsjahr 1879—80.  8. 
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729.  Crecelius,  W.,  über  die  Waele  als  Helmschmuck. 
Der  deutsche  Herold  1880,  Nr.  2. 

730.  Essenwein,   A.,   Ritterspiele. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,    Sp.   102—107.    Mit  Abbildungen 
aus  der  Hs.  von  Rudolfs  "Wilhelm  im  Gennan.  Museum. 

731.  Bintz,Jül.,  die  Leibesübungen  des  Mittelalters.  8.  (VI,  193  S.)  Güters- 
loh   1880.   Bertelsmann.  2  M.   40  Pf. 

Vgl.  Anzeiger  6,  227  f.  (Steinmeyer);  Literaturblatt  1880,  7  (Weinhold);  Grenz- 
boten 1880,  Nr.  48. 

7  32.  Koppmann,   K.,   Wetten  und   Kronenstechen. 

Mittheilungeu  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  1880,  S.  54  f. 

733.  Tobias  Stimmer's  Straßburger  Freischießen  vom  Jahre  1576.  Nach  dem 
Originalholzschnitt  der  kais.  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zu  Straßburo- 
in  Lichtdruck-Facsimile  mit  erklärendem  Text  herausgeg.  von  A.  Schricker. 
gr.   4.  (4   El.  Imp.  fol.   20   S.   Text.)   Straßburg   1880.   Trübner.    12    M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  46;  Hi.stor.  Zeitschrift  46,  337. 

734.  Essen  wein,  A.,   Jagdscene  des    14. — 15.  Jahrhunderts. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  139  f.  Mit  Abbildung.  Aus  einer 
Hs.  der  Hagada. 

735.  Essenwein,   A.,   Jäger  vom   Schlüsse   des    15.    Jhs. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  149  f.  Handzeichnung  vom  J.  1496. 

736.  Scherr,  J. ,  Geschichte  der  deutschen  Frauenwelt.  4.  Aufl.  2  Bde.  8. 
Leipzig   1879.   Wigand.   9  M. 

737.  Buschmann,  August,   Deutsche  Frauen   der  Vorzeit.    22   S.   4. 
Programm  des  Gymn.  zu  Warendorf  1880,  Nr.  312. 

738.  Backer,  L.,  le  droit  de  la  femme  dans  l'antiquit^,  son  devoir  au  moyen 
äge  d'apräs  les  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale.  8.  (179  S.)  Paris 
1880.   Claudin.   7   f.   50   c. 

739.  Norrenberg,  P.,  Frauen-Arbeit  und  Arbeiterinnen-Erziehung  in  deutscher 
Vorzeit.   8.    (4  Bl.   und    104  S.)  Köln    1880.   Bachern  in   Comm.  M.    1,80. 

Unter    guter,    wenn    auch    nicht    immer    kritischer    Benutzung    miUelalterlicher 
Quellen,  auch  der  altdeutschen  Poesie.   Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  13. 

740.  Essen  wein,  A.,  Liebespaar,  Abbildung  von  1441.  —  Hercules,  Nessua 
und  Dejanira.  Zeichnung  des  14.  u.  15.  Jahrhs.  — Ein  vornehmer  Jüngling 
zu  Pferde   und   ein   Bote. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.   deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  71 — 76.  Aus  Nürnberger  Hss. 

741.  Falke,  Jacob  von,  Costümgeschichte  der  Culturvölker.  1. — 4.  Lief.  4.  (?.  1 
bis  128.)  Mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  1880.  Spemann.   ä  M.  1,50. 

Vgl.  D.  Rundschau  1880,  December. 

742.  Hefner- Alten  eck  ,  J.  H.  v.,  Trachten,  Kunstwerke  und  Geräth Schäften 
vom  frühen  Mittelalter  bis  Ende  des  18.  Jahrb.  nach  gleichzeitigen  Originalen. 
2.  Aufl.   7—11.  Lief   Frankfurt  a.  M.    1880.   Keller,  k  Lief.   10   M, 

Vgl.  D.  Rundschau  1880,  December.  Auch  in  französischer  Bearbeitung. 

743.  Hottenroth,  Fr.,  Trachten,  Haus-, Feld-  u.  Kriegsgeräthschaften  der  Völker 
alter  und  neuer  Zeit.  Gezeichnet  und  beschrieben.  4.  u.  5.  Lief.  (S.  49  —  80, 
mit  eingedruckten  Holzschn.  u.  24  Steintaf.)  Stuttgart  1880.  Weise,   ä  M.  3,50. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr,  48;    Westermanns  Monatshefte,  December. 

744.  K r et z Schmer,  A. ,  und  C.  Rohrbach,  die  Trachten  der  Völker  vom 
Beginn  der  Geschichte  bis  zum  19.  Jahrh.  2.  Aufl.  (In  26  Lief.)  1.  Lief. 
4.    (S.    1  —  16,   mit  4   Cbromolith.)  Leipzig    1880.   Bach.   4  M. 

Vgl.  D.  Rundschau  1880,  Dcc. ;  Westermanns  Monatshefte,  Dec. 
GEBMANFA.  Nene  Reihe  XIV.  (XXVf.)  .Tahrff.  30 
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745.  Demay,  le  costume  au  moyen  äge  d'aprfts  les  sceaux.  Paris  1880.  Dumoulin. 

Vgl.  The  Athenaeum  10.  Juli  1880. 

746.  Mittelalterliche  Frauensiegel. 

Correspondenzblatt  d.  Gesammtvereins  d,  deutschen  Geschichtsvereine  1880,  durch 
mehrere  Nummern.  Mit  Abbildungen. 

747.  Hildebrand,   H.,  Ett  guldspänne  frän  medeltiden. 

Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademiens  MAnadsblad  1880,  S.  81  —  87. 

748.  Karabacek,    über  einige  Benennungen  mittelalterlicher  Gewebe.   (Fort-' 

Setzung.) 

Mittheilungen  des  k.  k.  österr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  XV.  Jahrg. 
1880. 

749.  Egenolff,  Christian,  Modelbuch,  aller  art  Nehewercks  vnd  Stickens. 
Mit  ettlichen  newen,  künstlichen,  vormals  verhaltenen  Stucken  vnd  Stapelen, 
als  Venedigische  Stern  vnd  Gewirck.  Vff  der  Laden,  vnd  nach  der  Zal. 
Die  Welisch,  weiß  Arbeit.  Glattstich,  Creutzstich,  Stickwerck  etc.  Facsimile 
der  Ausgabe  von  1527.  1.  Theil.  Ornamente.  Herausgeg.  vom  Kunstgewerbe- 
Museum  in  Leipzig  unter  ßed.  des  Prof.  Dr.  M.  zur  Straßen.  4.  (71  Bl.) 
Dresden   1880.   Gilbers.   lO   M. 

750.  Die  Farbe  in   den  Anschauungen  der  Völker. 
Die  Natur  1880,  Nr.  iO. 

751.  Kaufmann,   Alex.,  über  Wunderkräfte  und   Symbolik   der  Edelsteine. 
Picks  Monatsschrift  6  (1880),    S.  112—162.    Drei  populäre  Vorträge,  unter  Be- 
nutzung der  antiken,  orientalischen,  mittelalterlichen  und  späteren  Literatur. 

752.  Jones,  Willian),   History  and  mystery  of  precious  stones.  London   1880. 

Bentley  and  Son. 

Vgl.  Academ/  1880,  3.  April. 

753.  Rautenberg,  Ernst,  Sprachgeschichtliche  Nachweise  zur  Kunde  des  ger- 
manischen Aiiterthumes.    4.   Hamburg   1880.    34   S. 

Programyi  des  Johanneums  in  Hamburg.  Behandelt  die  Wohnung  der  ältesten 
Germanen  auf  spracbgesehichtlicher  Grundlage. 

754.  Wöraer,  E.,  und  M.  Heckmann,  über  mittelaltrige  Ortsbefestigungen, 
Landwehren,  Warten  und  Passsperren  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hessi- 
schen und   angrenzenden  Territorien. 

Correspondenzblatt   d.  Gesammtvereins  d.  deutschen  Geschichts-  u.  Alterthuros- 

vereine  1880,  durch  mehrere  Nummern. 
755-  Simon,    die   Pferdeköpfe  an  den  Giebeln    der    niederdeutschen  Bauern- 
häuser und  ihre   Beziehung  zu  dem   altgermanischen  Volksglauben. 

Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen,  Jahrg.  1880. 
?56.  Wyß,  Arthur,  Blick  in  zwei  Mainzer  geistliche  Haushaltungen  zu  Ende 
des   14.  Jahrhunderts. 

Quartalblätter   d.   histor.  Vereins  f.  d.  Großherzogthum  Hessen  1880,  S.  13  —  25. 

Culturgeschichtlich   wie   sprachlich  interessante  Inventare  des  Nachlaßes  zweier 

reicher  Cleriker  in  Mainz. 

757.  Essenwein,  A. ,  Bilder  aus  dem  bürgerlichen  Haushalte  des  14.  bis 
15.   Jahrhunderts. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  1-6.  Aus  einem  hebräischen 
Pergamentmanuscript,  im  Besitz  des  German.  Museums  (Nr.  7121).  Eine  Anzahl 
der  Bilder  sind  der  Abhandlung  in  Holzschnitt  beigegeben.  Sie  scheinen  danach 
sehr  interessant. 

758.  Noire,  Ludwig,  das  Werkzeug  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
der  Menschheit.  I.  Philosophischer  Theil.  II.  Technischer  Theil.  8.  (XX, 
397    S.)   Mit  eingedruckten  Holzschn.   Mainz   1880.   Diemer.    9   M. 
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759.  Nicolaysen,   N-,   om  vore   Stole  i   Middelalderen  og  saerlig  om  eii  Stol 

fra  Tyldalskirke  i  0sterdalen. 

Foereningen  til  Norske  Forticlsmindesmerkers  Bevaring.  Kristiania  1880,  S,  1 — 20. 
Mit  Abbildungen. 

760.  Riant,    comte,    Trois  inaciiptions   relatives  ä  des  reliques  rapportdes  de 
Constantinople  par  des   crois^s   allemands.   8.   (22   S.)  Paris    1880. 

Extrait  des  Memoires  de  la  sociale  nationale  des  antiquaires  de  France.  T.  XI. 
Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  4.  Darin  beachtenswerth  die  Inschrift  her. 
minne  auf  dem  Querholze  eines  kleinen  Kreuzes  (jetzt  in  Vicenza). 

761.  Voigt,  J.   F.,     der  sog.   Störtebeker-Pokal  und  das  frühere   Silbergeräth 
der  Schiffergesellschaft  in  Hamburg. 

Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  1880. 

762.  Menzel,  Karl,   Eine  Zollrechnung  von  Oberlahnstein   (1464 — 1465). 
Picks    Monatsschrift  6    (1880),    S.  195—211.    284—298.    410-424.    Interessant 
wegen  der  Preise  von  Lebensmitteln.  Vgl.  Germania  25,  347  ff, 

763.  Koppmann,   Karl,   Gänsemahlzeiten  des  Raths  im  Mittelalter. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  2  (1880),  S.  15—19.  Am  Mar- 
tiustage. 

764.  Vom  Lachs-Eßen.    Von  H.   Koppmann,   F.Voigt,   K.   Handelmann. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  2  (1880),  S.  52.  74.  116  ff. 

765.  Kümmel,  Emil,  über  den  Genuß   geistiger  Getränke  in  Steiermark  wäh- 
rend des  Mittelalters.    1.    2. 

Wiener  Abendpost  1880,   159  f. 

766.  Kaufmann,    Alex.,    populäre  Vorträge    etc.    II.    Scherzando    über    das 
Trinken  der  Frauen. 

Picks  Monatsschrift  6  (1880),  S.  534-548. 

767.  Altdeutsches  Spielzeug. 
lUustrirte  Zeitung  Nr.  195t>  (1880), 

768.  Falk,  Franz,   die  Schul-  und  Kinderfeste  im  Mittelalter.   8.(20  S.)  Frank- 
furt a.  M,    1880.   Fösser.   40  Pf, 

Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren,  Nr.  8. 

769.  Jost  Ammans  Kartenspielbuch.  Charta  lusoria.  Nürnberg  bei  L.  Heußler 
1588.   8.   (64  BI.  mit  eingedr,   Illustrationen.) 

Liebhaber-Bibliothek  alter  Illustratoren  in  Facsimile-Reproduction,  2\ßdchen. 
Leipzig  1880,  Hü-th,  4  M. 

770.  Bäumker,  W.,   Waren  die   „Spielleute"   des  Mittelalters  von  der  Kirche 
exkommunizirt? 

Monatshefte  f.  Musik-Geschichte  XII,  6  u,  7  (1880).  \ 

771.  Essenwein,   A.,  zur   Geschichte  der  musikalischen  Instrumente. 
Anzeiger  f.  Künde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  S.  140 — 143.  Aus  ILss.  des   Germ. 
Museums  (Hagada,  Konrads  Troj.)  entnommen.  Mit  Abbildungen. 

772.  Bülow,  Fr.   v.,   Stockach  im  Hegau  und  seine  Narrenzunft. 
Grenzboten  1880,  Nr.  11,  S.  435—439. 

773.  Kinzel,  K.,  der  Wadel. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  12,  226—228,  Zu  den  Badesitten, 

774.  Nagele,  Anton,   der  Todtencultus.    1 — 4. 
Wiener  Abendpost  1880,   Beilage  213  ff. 

775.  Essen  wein,    A.,   Ein  Begräbniss,  Abbildung  vom  Jahre    1441. 
Anzeiger  f.  Kunde  d,  deutschen  Vorzeit  1880,  151  f.  Aus  Hs.  798  (trojan,  Krieg) 
des  German.  Museums. 

776.  Essenwein,  A.,  Jahrmarktsbuden  und  Kramläden  des    15.  Jhs. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  37 — 48.  Mit  Abbildungen  aus 
Hs,  973  des  German.  Museums. 
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777.  Essenwein,  A.,    Feldarbeit  und   Spinnen  im    14.   Jahrhundert. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,   Sp.   195  f.  Mit  Abbildung. 

778.  Derselbe,  der  Marktplatz  einer  Stadt.  Federzeichnung  aus  der  Zeit  um  1500. 
Ebenda  Sp.  17G. 

779.  Neuenburg,  Dr.  C,  Zunftgerichtsbarkeit  und  Zunftverfaßung  in  der 
Zeit  vom  13.  — 16.  .Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur  ökonomischen  Geschichte 
des  Mittelalters.    8.   (IV,    311    S.)  Jena   1880.   Fischer. 

Vgl    Litcrar.  Centralblatt  1881,  Nr.  17. 

780.  Schmoller,  G.,  die  Straßburger  Tucher-  und  Weberzunft  und  das  deutsche 
Zunftwesen    vom   XIII.  — XVII.  Jahrh.     4.     (XV,   238   S.)    Straßburg    1881. 

Trübner,   8   M. 

Separatabdruck  aus  Bibliographie  1879,  Nr.  653. 

781.  Lüders,   C.  W.,   Das  Regiment  der  Reepschlägergesellen  von    1619. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  haniburg.  Geschichte  2  (1880),  S.  6  f.  Das  'Regiment' 
ist  der  Ordnungsstab;  er  enthält  eine  nd.  luschrift,  die  liier  abgedruckt  ist. 

782.  Hach,  A.,  und  J.  H.  Siegeler,  das  „große  Glück"  der  Reepergeseilen. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  1880,  S.  27  f.  Nachtrag  zu 
Koppmanns  Aufsatz.   Vgl.  auch  S.  39. 

783.  Frischbier,  H. ,  die  Zünfte  der  Königsberger  Junker  und  Bürger  in 
Kneiphof.  Ihr  Leben  in  Hof  und  Garten  und  ihre  Morgensprache.  Nach  den 
Protokollen   der  Morgersprache. 

Altpreuß.  Monatsschrift  17.  Bd.  (1880),  1.  2.  Heft. 

784.  Peetz,  Hartwig,  Volkswißenschaftliche  Studien,  darinnen  zuvörderst  unsere 
alten  Bayernherzoge  des  12. — 16.  Jahrhs.  als  Bergherren  mit  ihren  vor- 
nehmsten Gewerke.n  näher  beleuchtet  werden  etc.    8.  (382  S.)  Augsburg  1880. 

Huttier.    18   M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  6. 

785.  Wyss,  Arthur,  Zwei  Urkunden  zur  Geschichte  des  Mainzer  Fischhandels 
im   Mittelalter. 

QuartalHätter  d,  histor.  Vereins  f.  d.  Großherzogthum  Hessen  Nr.  4,  S.  6 — 9  (1880). 
Eine  Fischkaufordnung  von  Mainz  von  1333;  Urkunde  über  die  Rechte  der 
Stad&'eute  in  Mainz   1339 ;  auch  sprachlich  interessant. 

786.  Eheberg,  über  das  ältere  deutsche  Münzwesen  und  die  Hausgenoßen- 
schaftdn ,  besonders  in  volkswirthschaftlicher  Beziehung.  8.  Leipzig  1879. 
Durcker  u.   Humblot. 

787.  Derselbe,   die   Münzerhausgenoßen  von  Speyer. 

Zeitschrift  f.  d.  Geschichte  d.  Oberrheins  22,  444—480.  Abdruck  einer  Perg.-TTs. 

des  14.  Jh.,  betreffend  die  Hausgenossenschaft  zu  Speyer. 
738.  Ilwof,  Franz,   das  Postwesen  in  seiner  Entwicklung  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  in   die  Gegenwart.   Drei   Vorträge.    8.    (70   S.)   Graz    1880.   Leuschner  u. 
Lubensky.   M.    1,60. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  3.  "Gibt  im  Wesentlichen  Auszüge  aus  den 

bekannten  Werken  von  Vieban,  Stephan  und  Andreas.' 

789.  Meyer,  Job.,  Die  drei  Zeigen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  alten 
Landbaues.  Osterprogramm  der  Kantonschule  in  Frauenfeld  1880.  4.  (60  S.) 
Frauenfeld    1880.   Huber  in  Comm. 

Vgl.  Alemannia  8,  268 — 271  (Bück).  Zur  Geschichte  des  Landbaues,  aber  auch 
der  Rechtsalterthümcr  und  der  Spr.ache.  Vgl.  Literaturblatt  1880,   11   (L.  Tobler). 

790.  Henning,  über  deutsche  Runen.    Vortrag. 

In:  Verhandlungen  der  11.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie S.  110 — 115.  Ein  Auszug  auch  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen 
1881,   S.  53-Ö5. 
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791.  Deutsche  Runen. 

Die  Wartburg  7  (1880\  S.   146  f.  Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  Henning. 

792.  Henri ci,   Emil  und   Ernst,   der  Heinersdorfer   Stein. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24.  455—462!  Nachweis,  daß  die  angebliche 
Euneninschrift  eine  Fälschung  sei, 

793.  Fellner,  Stefan,  Compendium  der  Naturwißenschaften  an  der  Schule  zu 
Fulda  im  IX.   Jahrhundert.    8.   (VI,   241    S.)   Berlin    1879.   Grieben. 

Darstellimg  auf  Grund  besonders  von  Hraban's  Werke  'de  universo'. 

794.  Kulturhistorische  Stammbücher.  IV.  Stammbuch  des  Studenten.  8. 
(VIII,   320    S.)    Stuttgart  o.   J.   (1880).   Spemann. 

Eine  Geschichte  des  Studenteuthums,  meist  in  Auszügen  aus  Quellenschriften 
und  Hülfsmitteln.  Recht  ansprechend,  wenn  auch  auf  selbständige  wißenschaft- 
liche  Forschung  keinen  Anspruch  erhebend.  Vgl.  Anzeiger  f.  deutsches  Alter- 
thum 6,   195  f.;  Im  neuen  Reich  1879,  Nr.  51;  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  20. 

795.  Bezold,   F.   v.,    Studentenkämpfe  im    15.   Jahrhundert. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  108—112.  Aus  Briefen,  in 
einer  Münchener  Hs.  (clm.  466). 

796.  Egger,  E. ,  Histoire  du  livre  depuis  ses  origines  jusqu'ä  nos  jours. 
18.   (Vm,   323   S.)  Paris   1880.  Hetzel.   3   fr. 

797.  Hofmeister,  Dr.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in 
Meklenburg. 

Jahrbücher  d.  Vereins  f.  meklenb.  Geschichte  und  Alterthumskunde  44  (1879), 
S.  49 — 66.  Enthält  manches  niederdeutsche. 

798.  Haeser,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  und  der  epidemischen 
Krankheiten.  3,  völlig  umgearbeitete  Auflage.  2.  Bd.  6.  Lief,  und  3.  Bd. 
1.— 7.  Lief.  Jena  1880.   Fischer,   k  3   M. 

799.  la  Faye,  A.,  den  sorte  Död  i  det  14'^''  Aarhundrede.  FoXedrag.  8.  (119  S.) 
Kristiania   1880. 

Vgl.  D.  Liter.   Ztg.  1881,  Nr.  5  (Häser). 

800.  Deininger,   Beitrag  zur  Pestlehre  im    15.  Jahrh. 
Deutsches  Archiv  f.   Geschichte  der  Medicin  III,  .3  (1880). 

801.  Blochwitz,  Job.,   Sieben.  Eine  kulturhistorische  Skizze. 
Gegenwart  1880,    Nr.  6.    Die  Bedeutung   der  Zahl  Sieben  in  allen^eiten   und 
bei  allen  Völkern. 

»02.   Birlinger,   A.,   Volks-   und   Standesneckereien. 
Alemannia  8  (1880),  S.  273—276, 

803.  Liebrecht,   F.,  Tpru,   Purt. 
Germania  25,  88—90. 

XI.   Kunst. 

804.  Grueber,  B. ,  die  Kunst  des  Mittelalters  in  Böhmen.  4.  Theil.  6.  7. 
(Schluß-)  Lief.   Wien   1879.   Gerold. 

805.  Mithoff,   11.  W.  H.,   Kuustdenkmale  und  Alterthümer  im  Hannoverschen. 

7.  Bd.     Fürstenthum   Ostfriesland  und  Harlingcrland.    4.   (224   S.)   Hannover 
1880.   Helwing.    14   M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,   Nr.  ö. 

806.  Schultze,  Victor,  Archäologische  Studien  über  altchristliche  Monumente. 

8.  (287    S.)   Mit   26   Holzschnitten.   Wien    1880.  Braumüller. 
Vgl.  Die  Wartburg  1880,  Nr.  8,  9. 

807.  Norske  Bygningen  fra  Fortiden  udgivne  af  Foreningen  til  Norske  For- 
tidsmindesmerkers  Bevaring  med  Text  af  N.  Nicolaysen.  11.  Hefte.  Kristiania 
1880.  fol.  Tafel   XXII— XXVIII   mit  Text. 
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808.  Lübke,  W.,  Geschichte  der  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart. 3.  Aufl.  Mit  gegen  400  Holzschu.  1.— 9.  Lief.  Lex.  8.  (S.  1—826). 
Leipzig   1880.   Seemann,   ä   2   M. 

809.  Ester  mann,  M. ,  Notizen  über  das  Reliefbild  Nr.  240  des  Cataloges 
S.   42   in   der  mittelalterlichen   Sammlunjsr    im  Basler  Münster. 

Anzeiger  f.  schweizerische  Geschichte  1880,  S.  275 — 278.  Darstellung  der  Legende 
von  Onuphrius  und  derjenigen  von  den  14  Nothhelfern. 

810.  Friedrich,  Carl,  die  Elfenbeinreliefs  an  der  Kanzel  im  Münster  zu  Aachen. 
Die  Wartburg  7  (1880),  Nr.  10.  11.  12.  Dariinter  auch  eine  Darstellung  Theo- 
dorichs des  Großen  und  Karls  d.  Gr.,  erstere  eine  Nachbildung  des  von  Walah- 
frid  Strabo  beschriebenen  Reiterstandbildes. 

811.  Müller,  Sophus,  Dyreornamentiken  i  Norden,  dens  Oprindelse,  Ud- 
vickling    og  Forhold  til  samtidige  Stilarter.     En  archaeologisk  Unders0gelse, 

Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  1880.  S.  185-408. 

812.  Reliefferne  over  Korstolene  i  Roskilde  Domkirke.  Aftegnede  og  ud- 
givne  af  J.  B.  Löffler.  Text  af  J.  Lange.  Avec  un  resume  en  francais.  Kopen- 
hagen  1880.   Reitzel.  M.   6,75. 

Berühmte  Holzschnittarbeiten  des  15.  Jahrh.  enthaltend. 

813.  Woltmann,  A.,  Geschichte  der  Malerei.  7.  Lief.  8.  (2.  Bd.  S.  129  bis 
224.)  Leipzig  1880.  Seemann,  h  3   M. 

814.  Sepp,  Ursprung  der  Glasmaler- Kunst  im  Kloster  Tegernsee.  Festschrift 
bei  Stiftung  der  Gedächtnissfenster  am  Erfindungsort  der  Glasmalerei  zu 
Tegernsee.  8.  (109  S.  mit  eingedruckten  Holzschn.)  München  1880.  Keller 
in  Comm.   2  M. 

815.  Weerth,  E.  aus'm,    Alte  Wandmalereien  in  der  Kirche  S.  Maria- Lys- 

kirchen  in   Cöl». 

Jahrbücher  J.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland  69  (1880),  S.  62  —  67. 

816.  Crull,  Fr.  F.,  Malereien  der  Kirche  in  Teterow. 

Jahrbücher  d.  Vereins  f.  mekleuburg.  Geschichte  45  (1880),  S.  274-282. 

817.  Derselbe,  die  Malereien  am  Gewölbe  der  Kirche  zu  Gnoien. 
Ebenr^a  S.  282—286. 

818.  Derselbe,   der  Altarschrein  der  Kirche  zu  Gnoien. 
Ebdnda  S,  286—288. 

819.  Springer,  Robert,   die  Todtentänze. 

Westermarms  Monatshefte,  März  1880,  S.  723—731.  Mit  2  Abbildungen  aus  dem 
Lübecker  Todtentanz. 
S2C.  Teutsch,  Fr.,   ein  sächsischer  Todtentanz. 

Korrespondenzblatt  d.  Vereins  f.  siebeub.  Landeskunde  1880,  Nr.  4.    Über  eine 
siebenbürgische  Ausgabe  des  Holbein'schen  Todtentanzes  von  1557. 

821.  Springer,  Anton,  die  Psalter- Illustrationen  im  frühen  Mittelalter,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Utrechfpsalter.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Miniaturmalerei.     8.    (110   S.  mit   10  Tafeln   in  Lichtdruck.)    Leipzig   1880. 

Hirzel.   8   M. 

Aus  den  Abhandlungen  der  k.  sächs.  Gesellschaft  d.  Wißenschaften. 

822.  Dahlke,  G. ,  Altdeutsche  Bilder  aus  der  v.  Vintler'schen  Gallerle  in 
Brunneck. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  VI,  2.  3  (1880). 

823.  Altdeutsche  Bilder.  I.  Serie.  150  Bilder  nacb  Miniaturen  des  Mittel- 
alters, Wohlgemuth,  A.  Dürer,  Springinklee ,  Schäuffelin ,  M.  Schongauer, 
Meister  E.   S.  u.  a.   Augsburg   1879.  Literar.  Institut.   3   M. 

824.  Wurzbach,  A.  v.,  Martin  Schongauer.  Eine  kritische  Untersuchung  seines 
Lebens  und  seiner  Werke.   8.   (IV,   125   S.)  Wien   1880.  Manz.   5   M. 
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825.  Nordhoff,   die  Soester  Malerei  unter  Meister  Conrad. 

Jahi-bücher  d.  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rbeinlar^d.  68.  Heft  (1880), 
S.  65—131. 

826.  Friedrich,   C,  Die  Marienbilder  der  altchristlichen  Kunst. 
Die  Wartburg  7  (1880),  S.  119—128. 

827.  Liell,  J.,  Die  Jagd  des  Einhorns,  eine  symbolische  Darstellung  des  Gre- 
heimnisses  der  Menschwerdung  aus  dem  Mittelalter. 

Der  Katholik  1880,   S.  412—422. 

828.  Christ,  K.,   Bildwirkerei  in  Heidelberg  im    15.   Jahrhundert. 
Zeitschrift  f.  Geschichte  d.  Oberrheins  1879,  S.  325—330. 

829.  Ambros,  A.  W.,  Greschichte  der  Musik.  2.  Auflage.  (In  30  Lieferungen.) 
1.— 12.  Lief.  8.  (Bd.  1,  XVI,  574  S.  und  Bd.  2,  S.  1—3^*  )  Leipzig  1880. 
Leuekart.   ä   1   M. 

830.  Köstlin,  H.  Ad.,  Geschichte  der  Musik  im  Umriß.  2.  umgearbeitete 
Auflage.   8.  (XVI,  468   S.)  Tübingen   1880.  Laupp.   6   M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  41. 

831.  Naumann,  Emil,  Illustrirte  Musikgeschichte.  Die  Entwicklung  der  Tonkunst 
aus  frühesten  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart,  8.  1. — 7,  Lief.  (S.  1 — 152 
mit  eingedruckten  Holzschn.)   Stuttgart   1880.   Spemann.   ä   50   Pf. 

832.  Reissmann,  August,  Illustrirte  Geschichte  du-  Deutschen  Musik.  1.  bis 
5.  Lief.  8.  (304  S.  mit  eingedruckten  Holzschnitien.)  Leipzig  1880.  Fues. 
ä  M.   1,60. 

833.  Kornmüller,  Uto,  die  Pflege  der  Musik  im  Bexiediktinerorden. 
Wißenschaftliche  Studien  und  Mittheilungen  aus  dem  Benediktinerorden.  Brunn 
1880. 

XII.  Rechtsgeschichte  und  Rechtsal  tcrtKü  mer. 

834.  Sohm,  Rudolph,  Fränkisches  Recht  und  römisches  RecVt.  Prolegomena 
zur  deutschen  Rechtsgeschichte.  ^ 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtsgeschichte  1.  Bd.  1.  B^ft  (germanist. 
Abtheilung).  Weimar  1880.  Böhlau.  S.  1—84.  Vgl.  Literar.  Centralbla\t  1881,  Nr.  6; 
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Otto  I  von   Witteisbach.   8.   (40   S.)  Erlangen    1880.   Deichert.    1   M. 
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844.  Maurer,  Konrad,  über  die  Waßerweihe  des  germanischen  Heidenthums. 
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in  der  Rechts-  und  Gerichtssprache  der  Germanen  und  alten  Deutschen  vor- 
kommenden  Kunstausdrücke. 
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864.  Stadtrecht,  das  Wiener-neustädter  des  13.  Jahrhunderts.  K^ritik  und 
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876.  Matthijssen,  Jan,  het  rechtsboek  van  den  Briel  beschreven  in  vijf 
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F.   C.  W.  Vogel. 
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d.  Görresgesellschaft  II,  2;  Rundschau  1881,  Mai;  Literar.  Centralblatt  1880, 
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12,  113  ff.  (Seiler);  Pädagog.  Archiv  23,  114  ff.;  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Aus- 
landes 1881,  Nr.  34. 
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anstalten, besonders  für  Töchterschulen.  2.  verm.  Aufl.  8.  (III,  64  S.)  Wien 
1881.  Pichler.  M.   0,60. 
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902.  Ohorn,  Anton,  Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  Ein  Leit- 
faden für  höhere  Schulen.  2.  verm.  Aufl.  8.  (VII,  112  S.)  Dresden  1880. 
Bleyl  u.   Kämmerer.   M.    1,60. 

903.  Eeid,  M.  F.,  handy  manual  of  German  literature  for  schools,  civil  Ser- 
vice competitions  and  University  local  examinations.  12.  (188  S.)  London 
1879.   Blackwoods.   3  sh. 

904.  Eeuter,  W.,  Litteraturkuude,  enthaltend  Abriß  der  Poetik  und  Geschichte 
der  deutschen  Poesie.  10.  Aufl.  (VIII,  256  S.)  Freiburg  i.  Br.  1880.  Herder. 
M.   1,50. 

905.  Rückheim,  Job.,  Hülfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
nebst  einem  Abrisse  der  deutschen  Literatur.  8.  (III,  58  S.)  Berlin  1880. 
Schlesier.   60  Pf. 

906.  Sanders,  Daniel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  bis 
zu  Goethe's  Tod.   2.  Aufl.   8.  (XI,   142  S.)   Berlin   1880.  Langenscheid.    2  M. 

907.  Weber,  G.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.  Nebst  einem  Abriß  der  neuesten  Kunst  und  Wißenschaft  in 
Deutschland.   11.   Aufl.   8.   (X,   250  S.)   Leipzig   1880.   Engelmann.   M.  2,25. 

908.  Weidemaun,  Übersicht  der  deutschen  Literaturgeschichte.  8.  (59  S.) 
Hildburghausen   1881.  Gadow  u.   Sohn.  M.   0,20. 

909.  Jonckbloet,  Feknopte  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letterkunde. 
2^  uitgave.   Groninsen    1880.   Wolters. 

910.  Martin,  E.,   Overzicht  van  de  geschiedkuudige  entwikkeling  der  m.  nederl. 

Letterkunde. 

Noord  en  Znd  III  (1880),  6. 

911.  Hellwald,  Ferdinand  von.  De  invloed  van  Duitschland  op  de  Neder- 
landsche Letcerkunde. 

Noord  eu  Zuid  3,  280  ff. 

912.  Chambers,  Rob.,  Cyclopaedia  of  English  literature:  a  history,  critical 
and  bio^raphical ,  of  British  and  American  authors.  Third  edition.  Vol.  1. 
(IX,    456   S.)  New  York   1879. 

913.  Tiine,  H.,  Geschichte  der  englischen  Literatur.  Deutsch  bearbeitet  von 
G.  Gerth.    19,-21.  (Schluß-)  Lief.  Leipzig  1880.  Günthers  Nachf.   ä  M.  1,50. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  49  (Wülcker);  Nord  und  Süd,  Dec;  Blätter 
f.  literar.  Unterh.    1880,  Nr.  51.  52  (Gottscball)  ;  D.  Rundschau  1881,  Juni. 

914.  Bendeke,  J.  F.,  Kort  Oversigt  over  den  engelske  Literatur.  8.  (31  S.) 
Tronthjem   1879.    65   öre. 

915.  Breitinger,  H. ,  Grundzüge  der  englischen  Literatur-  und  Sprach- 
geschichte. Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Englische.  8.  (93  S.j 
Zürich    1880.   Schulthess. 

Vgl.  Herrigs  Archiv  64,  432  f. 

916.  Dobron,  H.  A.,  A  handbook  of  English  literature  for  the  use  of  can- 
didates  for  examinations,  public  schools  and  students  generally.  2"''  edition. 
8.   (VIII,   314  S.)  London   1879.   3   M. 

917.  Gilmore,  J.  H. ,  the  english  language  and  its  early  literature.  12. 
(138   S.)  New-York. 

918.  M 0 r  e I r  s  biographical  sketch  of  English  Literature.  New  edition.  8.  1879. 
4  sh.   6   d. 

919.  Shaw,  Thomas  B. ,  a  history  of  english  literature.  Edited  with  nofes 
by   W.   Smith.    12"'   edition.    8.    (550   S.)    1879.   7   sh.    6    d. 
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920.  Toeppe,  H. ,  Abriß  der  englischen  Literaturgeschichte  zum  Gebrauche 
für  höhere   Bildungsanstalten.   8.   (32    S.)   Potsdam    1879.   Steiner.   40  Pf. 

921.  Metcalfe,  F.,  The  Englishman  and  the  Scandinavian  or  a  comparison 
of  Anglo-Saxon  and  Old-norsk  Literature.  8.  (526  S.)  London  1880.  Trübner. 
18   8h. 

Vgl.  Academy  29.  Mai  1880  (H.  Sweet).  Darnach  eine  Vergleichung  des  alt- 
englischen und  altnordischen  in  Bezug  auf  Literatur,  Leben  und  Sitten,  ohne 
wißenschaftliche  Ansprüche. 

922.  Hörn,  F.  W.,  Geschichte  der  Literatur  des  skandinavischen  Nordens, 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  5.  und  6.  (Schluß-)  Lief. 
8.   (IX,   273—404  S.)  Leipzig   1880.   B.   Schlicke,  k  iM.    1,80. 

Vgl.  D.  Liter.  Ztg    1881,  Nr.  5. 

923.  F(iske),W.,   icelandic  notes.    8.    (4   S.)  Berlin   1880. 
Behandelt  die  auf  Island  bezügliche  Literatur  in  den  Jahren  1878—79. 

924.  Hörn,  F.  W. ,  den  danske  Literaturs  Historie  fra  dens  Begyndelse  til 
voreDage.   3.  4.  H.    8.  (S.  161  —  320.)  Kopenhugen  1880.  Gyldendal.   a  1  kr. 

925.  Müller,  S.,  Haandbog  i  den  danske  Literakir  udgivet  til  Bruge  i  Skole 
og  Hjem.   8.   (656   S.)  Kjöbenhavn   1880. 


926.  Schmidt,  Erich,   Entwickelungsgang  und  Ziele  ^er   deutschen  Literatur- 
geschichte. Ein  Antrittsvortrag.  \ 

Allgemeine  Zeitung  1880,  Nr.  304.  305.  \ 

927.  Biltz,   Dr.,   über  eine  Modificatiou   in   der  gewöhnlichen  Eintheilung  der 
deutschen  Literaturgeschichte. 

Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  62  (1880),  S.  319 332. 

928.  Geiger,   Ludwig,    Aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert. 

Allgem.  Ztg.  1880,  Beilage  310 — 316.  Übersicht  der  auf  dicseil  Gebiete  in  der 
letzten  Zeit  erschieneneu  Literatur,  mit  vielen  interessanten  Benvjrkungen. 

929.  Arndt,  0.,   über  die  altgermanische   epische  Sprache.    8.   (S'i  S.)   Pader- 
born   1880.   Schöningh.    1    M. 

Dissertation.  \ 

930.  Riffert,  J.   E.,   die  Hermannsschlacht  in   der  deutsehen  LiteratV. 
Archiv  f.  d.  Studium    der   neueren  Sprachen  63  (1880),    S.  129—176.    Juuf   die 
ältere  Zeit  bezüglich,  außer  dem,  was  über  die  von  Armin  gesungenen  Xjeder 
gesagt  ist,  eine  poetische  Bearbeitung  des  14.  Jhs.,  von  einem  Geistlichen  Nähens 
Küchlin,  die  S.   142—146  abgedruckt  ist.  \ 

931.  Kleinert,   Gustav,    über   den   Streit  zwischen  Leib  und   Seele.   Ein   Be- 
trag zur  Entwicklungsgeschichte  der   Visio   Fulberti.    8.    (76    S.)  Halle    1880. 

Dissertation.  Behandelt  die  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Stoffes  in  ger- 
manischen und  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  lateinischen 
Dichtung.  Aus  dem  deutschen  Gebiete  wären  noch  gar  manche  Nachträge  zu 
Hefern.  Vgl.  Romania  1880,  S.  311-316  (G.  Paris);  Anglia  3,  569-581  (Varn- 
hagen). 

932.  Scherer,   Geistliche  Pioniere  der  ritterlichen   Poesie. 
Neue  Freie  Presse  1880,  3.  Januar. 

933.  Schönbach,  A.,  über  einige  adelige  Dichter  der  Steiermark  im  13.  Jahr- 
hunderte. 

"Wiener  Abendpost  1880,  Beilage  Nr.  131. 

934.  Menge,  Karl,  Kaisertum  und  Kaiser  bei  den  Minnesängern.   4.   (34   S.) 
Köln    1880. 

Programm  des  kathol.  Marzellcn-Gymiiasiums  zu  Köln  (Nr.  364).  Vgl.  Herrigs 
Archiv  66,  339. 
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935.  Bardenhewer,  woher  stammt  Stella  maris? 
Zeitschrift  f.  kathoUsche  Theologie  IV,  2,  S.  387-389. 

936.  Bachmann,  Joh.,  Das  älteste  niederdeutsche  evangelische  Gesangbuch 
und  der   1.  Druck  des  Liedes  'Allein   Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr. 

Zeitschrift  f.  kirchliche  VVißenschaft  1880,  Nr.  9. 

937.  Miracle  Plays  and  Sacred  Drama.  Translated  from  the  German  of 
Prof.  Hase  by  A.  W.  Jackson,  and  edited  by  the  Rev.  W.  W.  Jackson. 
London    1880.   Trübner. 

Vgl.  Academy  1880,  1.  Mai. 

938.  Milchsack,  G.,  die  Oster-  und  Passionsspiele.  Literarhistorische  Unter- 
suchung über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  derselben  bis  zum  17.  Jahr- 
hundert vornehmlich  in  Deutschland.  L  Die  lateinischen  Osterfeiern.  4.  (136  S.) 
Wolfenbüttel   1880.  Zwißler.  8   M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  11;  De  Nederlandsche  Spectator  Nr.  10 
(Gallee);  Allgem.  evangel  luther.  Kircheuzeituug  1881,  Nr.  13;  Literar.  Rund- 
schau 1880,  Nr.  12;  Arzeiger  f.  deutsches  Alterthum  6,  301  ff.  (Schönbach); 
D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  2  (Scherer) ;  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12,  487  f. 
(Lehfeld);  Zeitschrift  f  d.  österr.  Gymn.  1881,  S.-352  ff.  (Kummer);  Literatm-- 
blatt  Nr.  6  (Bechsteiu). 

939.  Martin,  E. ,  die  iJ^reiburger  Passionsspiele  und  das  Drama  des  Mittel- 
alters. 

Literarische  BeilJ^e  der  Karlsruher  Ztg.  1880,  Nr.  43  ff.  Vortrag,  gehalten  am 
13.  Februar  18K)  zu  Freiburg  i.  Br. 

940.  Entwickelung  der  Mysterienbühne  bis  auf  das  Oberammergauer  Pas- 
sionsspiel. 

In:  Schau^iel  und  Bühne,  von  J.  Lepsius  und  L.  Traube.  1.  Heft.  München 
1880.  Ackermann. 

941.  Well  er,  E.,   Schweizer  Dramen. 

Germaria  25,  361 — 364,  Nachträge  zu  des  Verf.  Buche  'Das  alte  Volks-Theater 
der  Schweiz'  (1863), 

942.  Holstein,   Hugo,   Dramen  und  Dramatiker  des    16.   Jbs, 
Arrtiiv  für  Literaturgeschichte  10,  145 — 173. 

943.  Gen^e,  Rudolf,   Aus  der  Kindheit  des  deutschen  Theaters. 

Jeutsche  Rundschau  August  1880,  S.  244—257.  Behandelt  das  16.  und  17.  Jh. 

944.  Habicht,  H. ,  ein  halbes  Jahrhundert  aus  dem  Theaterleben  Schmal- 
laldens. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  henneberg.  Geschichte  3.  Heft  (1880).  Zur  Geschichte 
des  Drama's  im  16.  Jalirh. 

945.  Pilger,  R,,  die  Dramatisirungen  der  Susanna  im  16.  Jahrhundert.  Bei- 
trag zur  Entwickelungsgeschichte  des  deutschen   Dramas. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  129—217;  vgl.  BibHographie  1879, 
Nr.  788. 

946.  Holstein,  H. ,  das  Drama  vom  verlornen  Sohn.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Dramas.   4.   (54   S.)   Halle   1880.  Hendel.   M.   2,50. 

Vgl.  Götting.  Gel,  Anz.   1880,  Nr.  21  (Gödeke);  Literar.  Centralblatt  Nr.  46. 

947.  Van  Vloten,  Het  Nederlandsche  kluchtspel.  Haarlem  1880.  W.  C. 
de  GraaflF. 

948.  Krummel,  P.,  die  deutsche  Predigt  im  Mittelalter. 
Der  Beweis  des  Glaubens  1880,  November. 

949.  Ross,  J. ,  om  den  engelske  Romans  og  Novelles  Udvikling  fra  Middel- 
alderen  til  Nutiden ,  tildels  belyst  ved  Citatei*.  Fire  populajre  Fordrag.  8. 
(104   S.)   Bergen   1880.  Floor.   80  öre. 
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950.  Wall  raff,  Gustav,  über  die  vorlutherischen  deutschen  Bibelübersetzungen. 
Literar.  Beiträge  der  Karlsruher  Ztg.  1880,  Nr.  3. 

951.  Hasak,  P.  V-,  eine  Wanderung  durch  das  Gebiet  der  religiösen  Literatur 
am  Schluße  des  Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur  Aufhellung  des  „finstern  Mittel- 
alters."  Augsburg   1880.  Huttiers  literar.   Institut.   8.   (2G   S.) 

Sonderabdruck  aus  der  Augsburger  Postzeitung. 

952.  Freybe,  A.,  die  Darstellung  der  alttestamentlicheu  Geschichte  bei  den 
Angelsachsen. 

.    Zeitschrift  f.  kirchliche  Wißenschaft  1880,  Nr.  10. 

953.  Klockhoff,  Oskar,  den  norsk-isländska  historieskrifuingen  för  Snorre. 
8.  (20   S.)  Upsala   1880. 

Nicht  im  Buchhandel. 

954.  Wackernagel,  Wilhelm,  Kleineres  altdeutsches  Lesebuch.  Zweite  Aufl. 
Lex.   8.   (612   Sp.)   Basel   1880.   Schweighausei.   6   M. 

Ein  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Texte  unveränderter  Abdruck  der  ersten 
Auflage  (1861);  im  Einzelnen  ist  nur  Weniges  iß.  den  Vorbemerkungen  zu  den 
einzelnen  Stücken  verändert.  Das  treffliche  Buch  yird  ^uch  nach  wie  vor  sich 
bewähren. 

955.  Baechtold,  Jacob,    deutsches  Lesebuch    für    löhere  Lehranstalten  der 

Schweiz.   (Obere  Stufe.)   8.   (708   S.)  Frauenfeld   188^.  Huber. 

Umfaßt  auch  die  altdeutsche  Literatur.  Vgl.  LiteraNurblatt  1880  Sp  427 
(Behaghel).  ' 

956.  Aus  alter  Zeit.  Eine  Gedankensammlung  aus  do-  ersten  Blüthezeit 
deutscher  Literatur.  Für  Freunde  des  Mittelhochdeutschen  herausgegeben  von 
Jean  Bernard.   kl.   8.    (XH,   276   S.)  Leipzig   1880.   Wart^.   4   M. 

Eine  geschickte  und  sehr  elegant  ausgestattete  Auswahl  von  Sentenzen  aus  der 
altdeutschen  Poesie,  nach  Rubriken  sachlich  geordnet.  Am  SciiKße  (s!  230  bis 

247)  eine    kurze  Literaturübersicht,    freilich    mit    vielen  Feldern,  g.  248 251 

Quellenverzeichniss,  S.  252—274  ein  Glossar.  Vgl.  Literaturblatt  t^gO  Sp.  388 
(Behaghel);  D.Revue   1880,  December;  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthim  7    330. 

957.  Busohmann,  J.,  deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höh e^gi- Lehr- 
anstalten.  2.  Aufl.   3  Bde.   8.  (184,  412,  330  S.)  Trier  1881.   M.  1,2t;  3;  2. 

Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  in  Übersicht  und  Proben. 

958.  Deutsche  Dichtung  im  Liede.  Gedichte  literaturgeschicbtlichen  Irt^alts 
gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Imelmanu.  8.  (VIH,  619«?.) 
Berlin   1879.    Weidmann.    7    M.  \ 

Vgl.  Revue  critique  1880,  I,  p.  340.  \ 

959.  Egger,  A.,    deutsches  Lehr-    und  Lesebuch    für    höhere  Lehranstalten. 

1.  Theil:  Einleitung  in  die  Literaturkunde.   2.  Aufl.   8.   Wien   1880.  Holder. 
M.   2,80. 

960.  Körner,  K.,  Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächsischen.  II.  Theil. 
Angelsächsische  Texte.  Mit  Übersetzung,  Anmerkungen  und  Glossar  heraus- 
gegeben.   8.    (XI,   403    S.)   Heilbronn    1880.   Henninger.    9   M. 

Vgl.  Revue  critique  1880,  Nr.  47,  S.  416;  Academy  1881,  14.  Mai;  Anglia  IV,  2 
(Zernial; ;  Englische  Studien  4,  454  ff.  (Brenner). 

961.  Sweet,  Henry,  an  anglo-saxon  reader  in  prose  and  verse.  2'"*  edition, 
revieed   and  enlarged.    12.    (410   S.)   London    1879.     Macmillan.     8   sh.    6    d. 

962.  Wülcker ,  R.  P.,  altenglisches  Lesebuch.  Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen 
und  zum    Selbstunterricht.     2.   Theil,    die  Zeit  von    1350  — 1500   umfassend. 

2.  Abth.  Glossar.   8.   (V,   95   S.)  Halle   1880.   Nieraeyer.   2   M. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  20;  Englische  Studien  IV,  480—513  (Kölbing). 
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963.  Demans,R.,  prose  and  poesie  writers  of  Britain:  from  Chaucer  to  Ruskin. 
8.  Edinburgh   1879.   6   sh.   6   d. 

964.  The  English  poets,  with  critical  introductiou  hy  various  writers  and 
a  general  introduction  by  M.  Arnold.  Ed.  by  T.  II.  Ward.  I.  Chaucer  etc. 
11.   Ben  Jonson  to  Dryden.  London    1880.   Macmillan. 

'  Vgl.  Academy  1880,  26.  Juni;  Athenaeum  26.  Juni. 

965.  Nygaard,'M.,  Oldnorsk  Laesebog  for  Begyndere.  2.  Udg.  8.  (58  S.) 
Bergen    1880.   Giertsen.    1   kr.    50   ö. 

966.  Schults,  Hermann,   Die  Alliteration   und   die  Redensarten. 

Die  Grenzboten  1880,  Nr.  39,  S.  530 — 536.  Nicht  auf  die  ältere  Zeit  bezüglich. 

967.  Die  Alliteration  in  der  deutschen   Sprache  und  Poesie.    1.   2. 
Europa  1880,  Nr.  1.  2. 

968.  Moldaenke,  Carl,  über  den  Ausgang  des  stumpfreimenden  Verses  bei 
Wolfram  von   Eschenbach.   4.   (27    S.) 

Programm  des  Gymnasiuns  in  Hohenstein,  Ostpreußen,   1880. 
969    Minckwitz,  Joh.,   Bestimmung  der  deutschen   Silbenmeßung. 

N.  Jahrbücher  f.  Philc'ogie  u.  Pädagogik  122,  S.  459-471   (1880). 
97  0.   Sievers,  E.,   Beitrige  zur  Skaldenmetrik  III. 

Paul  und  Braune,  Feiträge  8,  54—79  (1880). 
971     Lindgren,   A.,  -Satser  i  Svensk  verslära. 

Ny  svensk  tidskri-t  1880,  S,  221—248.    Separatabdruck.  Upsala  1880.  V.  Robs. 


50  öre. 


A.   Gotisch. 


972  Bangert,  der  Einfluß  lateinischer  Quellen  auf  die  gotische  Bibelüber- 
setzung des  Ufila.    4.   (26  S.)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Rudolstadt  1880. 

(Nr.    603.) 

Vgl.  literaturblatt  1881,  1  (Marold) ;  Herrigs  Archiv  65,  337. 

973.  Schalte,   J.  W.,   Gothica  minora.   Dritter  Artikel. 
Zeischrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  324—355. 

974.  G  abow,   Aug.,   ein  gotisches   Epigramm. 

n:  Viro  ill.  Augusto  Stinner  .  .  .  congratulatur  Philomathia  Oppoliensis  die 
XX  M.  Mart.  a.  1880.  Oppolii  1880.  8.  S.  XXI— XXXIII.  Liest  den  bekannten 
Vers  so:  Inter  hails  goticum  skapei  jam  matjan  jad  drigkan.  Vgl.  Anzeiger  f. 
deutsches  Alterthum  6,  374  (Lichtenstein);  Archiv  f.  Literaturgeschichte  10,  128  f. 

B.   Althochdeutsch. 

975.  Piper,  Paul,  Die  Sprache  und  Litteratur  Deutschlands  bis  zum  zwölften 
Jahrhundert.  Für  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterricht  bearbeitet.  Zwei 
Theile.   8.   (IX,   471    S.    VIII,   256,)   Paderborn    1880.    Schöningh. 

Vgl.  Literaturblatt  1880,  Sp.  274  (Behaghel);  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  45; 
Literaturblatt  1881,  Nr.  5  (Kögel);  Sonntagsbeilage  der  N.  Preuß.  Ztg.  1881, 
Nr.  4;  D.  Liter.  Ztg.   1881,  Nr.  25  (Steinmeyer). 

976.  Piper,   P.,   Aus   Sanct  Galler  Handschriften.  I. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  257—286.  Enthält  Collationen 
ahd.   Denkmäler. 

977.  Grein,  C.W.  M.,  das  Hildebrandslied  nach  der  Handschrift,  von  neuem 
herausgegeben,  kritisch  bearbeitet  und  erläutert  nebst  Bemerkungen  über  die 
ehemaligen  Fulder  Codices  der  Kasseler  Bibliothek.  Mit  einer  Photographie 
der  Handschrift.   2.   Aufl.   8.  (39   S.)  Kassel   1880.   Wigand.    2   M. 
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9V8.  Schroeder,  C,  Bemerkungen  zum  Hildebrandsliede.  8.  (32  S.)  Berlin 
1880.   Calvary.   2   M. 

Abdruck  aus  den  Symb.  Joachim.  I.  Berlin  1880.  Weidmann.  Vgl.  Anzeiger  f.  deut- 
sches Alterthum  7,  207  f. 

979.  WHslocki,  H.  v.,   eine  Hildebrandsballade  der  traussilvanischen  Zigeuner. 
Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes  1880,  Nr.  19.  Auch  separat  erschienen.  (50  Pf.) 

980.  Aus   einem   Glossare  des   11.  Jahrhunderts. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  XI  (1880),  S.  427  f.    Im  Besitz  des  Freiherrn 
V.  Hardenberg. 
980''.   Aus  einem   Glossare  des   14.   Jahrhs. 
Ebenda  S.  428  f.  In  gleichem  Besitz. 

981.  Scherer,  W.,   Memento  mori. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  426—450. 

982.  Erdmann,  0.,  über  die  Wiener  und  Heidelberger  Handschrift  des  Otfrid. 
4.  (21    S.   und   5   Tafeln.)  Berlin    1880.  Dümmler  iu   Coram. 

Aus  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  24; 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12,  496  ff.  (Zacher). 

983.  Kelle,  Job.,  Glossar  zu  Otfrids  Evangelieubueh.  2. — 5.  Heft.  8.  (S.  97  bis 
448.)  Regensburg   1880.   Manz.  a  M.   2,80. 

984.  Erdmann,   Oskar,  Erklärung  von  Otfrid  1,  cap.    1 — 4. 
Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus)  S.  85 — 118. 

985.  Henrici,  Ernst,   Otfrid   1,    1. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  194—200. 

986.  Ingenbleek,  Th.,  Über  den  Einfluß  des  Reimes  auf  die  Sprache  Otfrids, 
besonders  in  Bezug  auf  Laut-  und  Formenlehre.   8.    Stiaßburg  1880.   Trübner. 

Quellen  und  Forschungen  Heft  ^7.  Vgl.  Götting.  Gel.  Ana.  1880,  Nr.  13  (Sievers); 
Anzeiger  6,  219  ff.  (Erdmann);  Literar.  Centralblatt  18^0,  Nr.  46;  Deutsche 
Liter.  Ztg.  1881,  Nr.   13  (Tomanetz). 

987.  Aus  einer  Predigtsammlung  des   11.  Jahrhunderts. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  XI  (1880),  S.  418—420.  Zwei  Pergamentstreifen 
im  Besitz  des  Freih.  v.  Hardenberg. 

C.  Mittelhochdeutsch. 

988.  Allgemeine  deutsche  Biographie. 

53.-55.  Lief.  (1880)  enthält  u.  a.  Heinrich  Julius  von  Braunschweig  (.S  500—505) 
V.  F.  Spchr;  Heinrich  III.,  Markgraf  v.  Meißen  (S.  544—546)  v.  Flathc;  Htjnrich  IV. 
V.  Breslau  (S.  607—611)  v.  Grünhagen;  Heinrich,  Verf.  der  Litanei,  und  Heinrich 
von  Melk  (632  f.)    von  Steinmeyer;    Heinrich    von  Neustadt  (639  f.)   voi\  Dems. 

989.  Schmidt,  G,,  Halberstädter  Bruchstücke.  I.Aus  einer  Predigtsamulung. 
H.  Katechismusstückc  und  Segen.  HI.  Gevatter  Tod.  IV.  Medicinisdjes. 
V.  Aus   einem   alphabetisch  geordneten   Kräuterbuche  (Macer  Floridus). 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12,   129—182. 

990.  Barack,   K.   A. ,    Bruchstücke  mittelhochdeutscher   Gedichte  in   der  Uni^ 
versitäts-  und  Landesbibliothek  zu  Straßburg. 

Germania  25,  161 — 191.  Aus  Wolfr.  Willehalm:  Rudolfs  Weltchronik;  jung. 
Titurel  (2);  Ulrichs  von  dem  Tiirlin  Wilhelm;  Nicolaus  von  Jeroschin;  Geist- 
liche Gedichte;  Keimgebetc. 

991.  Alpharts  Tod.  Ein  deutsches  Heldenlied  neu  bearbeitet  von  G.  L.  Klee. 
16.   (X,    109   S.)   Gütersloh    1880.   Bertelsmann. 

Der  Überlieferung  des  Alphart  gegenüber  ist  allerdings  eine  Neubearbeitung 
geboten,  wenn  das  schöne  Gedicht  zu  seiner  Wirkung  kommen  soll.  Klee  hat 
mit  Recht  den  zweiten  Thcil  in  der  Hs.  ganz  verworfen,  der  unmöglich,  dem 
ganzen  Geiste  nach,  die  echte  Fortsetzung  des  ursprünglichen  Gedichtes  sein  kann. 

ÖEEMANIA.  Nene  Reihe  XIV.  (XXVI.)  Jahrg  31 
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992.  Neumann,  Friedrich,  Untersuchung  über  Aipharts Tod  (Strophe  1 — 305). 
Germania  25,  300—319. 

993.  Asketisches.   Birlinger,   A.,   Asketische  Tractate  aus  Augsburg. 
Alcmaimia  VIII  (1880),  S.   103—117. 

994.  Scheins,   eine   Kölner  Handschrift  ascetischen  Inhalts. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  '24  (1880),  S.   124-127. 

995.  Ava.  —  Langgutli,  Adolf,  Untersuchungen  über  die  Gedichte  der  Ava. 
8.   (133   S.)  Budapest   1880.   4   M. 

Vgl.  Deutsche  Liter.  Ztg.  1880,  Nr.  9  (Steinmeyer). 

996.  Beichtbüchlein,  das  Frankfurter  und  Magdeburger,  und  das  Buch  vom 
sterbenden   Menschen.   Ein   Beitrag  zur  religiösen  Volksliteratur   des    15.   Jhs. 

Der  Katholik  1880,  Februar,  L  Das  Frankfurter  Beichtbüchlein.  März,  October. 
II.  III.  Das  Magdeburger  Beichtbüchlein  vom  Jahre   1486  (niederd.) 

997.  Benedictinerregel  s.  Nr.   138. 

998.  Berthold  von  Regensburg.  Vollständige  Ausgabe  seiner  deutschen  Pre- 
(ligteu  mit  Einleitungen  umi  Anmerkungen  von  Franz  Pfeiffer.  2.  Bd. 
Enthaltend:  Predigten  XXXVII — LXXI  nebst  Einleitung,  Lesarten  und  An- 
merkungen von  Joseph  Strobl.   8.   (XXXII,  696  S.)   Wien  1880.   Braumüller. 

Vgl.  Göttiug.  Gel.  Anz.  1881,  Nr.  5.  6  (Bartsch);  1880,  Nr.  28  (Goedeke); 
D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  1  (Steinnieyer) ;  wenn  hier  die  Ausgabe  eine  'höchst 
sorgsame  und  hingebenc'e  Leistung  genannt  wird,  so  genügt  es,  dieser  auf  Ober- 
flächlichkeit oder  Ignoranz  beruhenden  Behauptung  gegenüber  auf  meine  Rec. 
zu  verweisen,  welche  die  völlige  Wertlosigkeit  des  Buches  darthut. 

999.  Schmidt,   G.,    .4us  einer  Predigtsammlung. 

Zeitschrift  f.  deuts<3he  Philologie  12,  129-139.  Aus  Halberstadt.  8  Pergament- 
blätter des  14./15.  Jhs. 

1000.  Zacher,  J.,  zu  den  Halberstädter  Predigtbruchstücken. 

Ebenda  12,  183 — 188.  Führt  den  Nachweis,  daß  dieseBruchstücke  einer  Predigt- 
sammlung Bertholds  angehören. 

1001.  Jakob,  Gig.,  die  lateinischen  Reden  des  sei.  Berthold  von  Regensburg. 
Regensburg  1880.  8.   (182   S.) 

Vgl.  Literar.  Kundschau  1881,  1  (Jeiler). 

1002.  Höt?l,   Petrus,   Berthold  von   Regensburg. 

HistQisch-politische  Blätter  86  (1880),  S.  958—961.  Bericht  über  Jacobs.  J. 
weis^  über  20  Hss.  der  latein.  Predigten  nach.  Die  Zahl  der  latein.  Predigten 
übfi'steigt  die  deutschen   um  das  vierfache. 

1003.  Boner,  Ulrich,  der  Edelstein.  Ausgewählt  und  sprachlich  erneuert  von 
M.  Oberbreyer.    16.   (148   S.) 

Sammlung  altdeutscher  Werke  in  neuen  Bearbeitungen,  10/11.  Bdchen.   Stass- 
furt  1880.  Förster,  ä  1  M. 
ir04.    Gottschick,  R.,   Quellen  zu   einigen  Fabeln  Boners. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11   (1880),  S.   324  —  336. 

1005.  Zacher,   J.,    Fabeln  aus  einer  Wernigeröder  Handschrift. 
Ebenda  11,  336     343.  Unter  Benutzung  von  Boner. 

1006.  Ritschi,  A.,  Untersuchung  des  Buches  von  geistlicher  Armut. 

Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  IV  (1880),  S.  337—359.  Vgl.  Literaturblatt  1881, 
Sj).  31.    Bisher  Tauler  beigelegt,  aber  mit  Unrecht,  wie  Deuifle  nachgewiesen, 

1007.  Chroniken,  die,  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ins  16.  Jh.  Heraus- 
gegeben durch  die  histor.  Commission  bei  der  kön.  Akad.  d.  Wißenschaften. 
16.  Bd.  Die  Chroniken  der  uiedersächsischen  Städte.  Braunschweig.  2.  Bd. 
8.   (LXIX,    672   S.)  Leipzig   1880.    Hirzel.    16   M. 

Vgl.  Literar.  Centraiblatt  1881,  Nr.  14;  Historisciie  Zeitschrift  45,  3. 

1008.  Liebenau,  Th.   v.,   ostschweizerische   Chronik  von    1442 — 1448. 
Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte  1880.    Aus  Luzern. 


XIII.  C.   MITTELHOCHDEUTSCH.  483 

1009.  Krön  es,  Jakob  Unrest's  Bruchstück  einer  deutschen  Chronik  von  Ungarn. 
Mittheihmgen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  I,  3  (1880)  Vgl 
Literar.  Centralblatt  1881,  Nr.  1.  Um  1499  verfaßt. 

1010.  Bernouilli,  A.,  Königshofen's  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Sempach. 
Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte  V.  Bd.  (1880). 

1011.  König,  J. ,  die  Chronik  der  Anna  von  Munzingen.  Nach  der  ältesten 
Abschrift  mit  Einleitung  und  Beilagen  herausgegeben.  8.  (108  S.)  Freiburg 
i.  Br.    1880. 

Abdruck  aus  dem  Freiburger  Diöcesan-Archiv.  Bd.  XIII.  Vgl.  Anzeiger  f.  deutsches 
Alterthum  7,  96  (Strauch).  Von  Interesse  für  die  Geschichte  der  Mystik. 

1012.  Cisiojanus.   —   Pickel,   Carl,  zwei  deutsche   Cisio-Jani. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24  (1880),  S.  132—144. 

1013.  Eilhart.  —  Bartsch,  K.,  zur  Textgeschichte  von  Eilharts  Tristrant. 
Germania  25,  365—376.  Über  die  Berliner  Hs.,  deren  Vorlage  als  eiue  Um- 
arbeitung des  13.  Jahrhs.  nachgewiesen  wird. 

1014.  Enenkel.  —  Essenwein,  A.,  Wundermenschen.  Zwei  Abbildungen  des 
14.  Jahrhunderts. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  70 — 72.  Aus  einem  Nürn- 
berger Enenkelbruchstück. 

1015.  Erzählungen.  —  Sieber,  L.,  Bruchstücke  eines  unbekannten  epischeu 
Gedichtes. 

Germania  25,  192 — 194.  Aus  Basel;  ein  paar  weitere  Ulätter  derselben  Hs.  des 
Gedichtes  sind  inzwischen  aus  Paris  Germ.  26,  95  ff.  veröffentlicht  worden. 

1016.  Kinzel,  K.,  der  Junker  und  der  treue  Heinrich.  Ein  Rittermärchen.  Mit 
Einleitung  und  Anmerkungen.  8.  (V,  105  S.)  Berlin  1880.  W.  Weber.   M.  2  40. 

Ungenauer  Abdruck  nach  der  Hs.  (Ende  des  15.  Jhs )  mit  sehr  spärlichen  Ver- 
beßerungen.  Ein  ganz  unnützes  Buch.  Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  45- 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12,  494  ff.  (Busch);  LiteraturbUtt  1880,  Sp.  428 
(Behaghel);  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  7,  205  f.  (Martin). 

1017.  Müller,   L.,   Bruchstücke   einer  mhd.   Erzählungshandschrift. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24  (1880),    S.  56 — 65.    Mit  Rest<;n    von   vier 
Erzählungen,  darunter  Konrads  von  Würzburg  "Der  Welt  Lohn*. 

1018.  Episteln.  —  Stejskal,  Karl,  altdeutsches  Epistel-  und  Evangtlienbuch. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12  (1880),  S.  1 — 72.  Aus  Olmütz.  ?erg.-Hs. 
des  13.  Jhs.  \ 

1019.  Evangelien.  —  Aus  einem  Commentare  zum  MatthaeusevangeliuV 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  XI  (1880),  S.  423—427.    Perg.-Blatt  des  14\Ths. 
im  Besitz  des  Freih.  v.  Hardenberg.  \ 

1020.  Erauenlob.  —  Börckel,  Alfred,  Frauenlob.  Sein  Leben  und  Dicht^^ 
dargestellt.  Mit  einem  Titelbilde.  8.  (XI,  107  S.)  Mainz  1880.  v.  Zabern.  M.  2,25\ 

Mit  vielen  Gedichten  in  Übersetzung.  Vgl.  Blätter  f.  literar.  Unterh.  1881,  Nr.  14^ 
(Boxberger). 

1021.  Gebet  des  XII.   Jahrhunderts.   Von   K.    Bartsch. 

Germania  25,  393 — 394.  Aus  einer  früher  in  Nürnberg  befindlichen  Hs,  des  15.  Jhs. 

1022.  Rübsam,  Joseph,  Bruchstück  eines  mittelhochdeutschen  Meßgebetes. 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  305  f.  Aus  Fulda  (12.  Jahrb.), 
aber  bereits  gedruckt  in  der  Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  18,  456;  vgl.  die 
Berichtigung  der  Redaction  Sp.  340. 

1023.  Aus  einem   Gebete  an  Maria. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  434  f.  Im  Besitz  des  Freih.  v.  Har- 
denberg. Perg.-Bruchstück  aus  einer  Folio-Hs.  des  15.  Jhs. 

1024.  Brod,  das  tägliche.  Auszug  aus  dem  die  schönsten  deutschen  Gebete 
des  Mittelalters  enthaltenden  „Seelengärtlein".  64.  (IX,  310  S.)  Augsburg 
1880.  Literar.   Institut.    1   M. 
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1025.  Gedicllte,    altdeutsche,    herausgegeben    von    Adelbert    von    Keller.     7. 

(6   S.)  8.  Tübingen   1880. 

In  nur  wenigen  Exemplaren  für  Freunde  gedruckt.  Enthält  einen  Abdruck  des 
Gedichtes  'von  dem  Almuesner:  Die  red  ist  ane  laugen;  nach  der  einzigen  Hs. 
in  Karlsruhe  Nr.  481. 

1026.  Busch,  Hugo,  Bruchstücke  eines  mittelfränkischen  Gedichtes,  heraus- 
gegeben. 

Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus)  S.  279—292  axxs 
Halberstadt;  zwei  Pergamentblätter  geistlichen  Inhalts,  aus  dem  12.  Jh. 

1027.  Sammlung  altdeutscher  Werke  in  neuen  Bearbeitungen.  9.  Bdchn.: 
Das  Lied  von  der  Gottesminne.  Ein  Hymnus  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Aus 
dem  Mittelhochdeutschen  von  K.  Siegen.  16.  (XVII,  96  S.)  Sondershausen 
1879.  Faßheber.   1    M. 

1028.  Hardenberg,  v.,  Geistliches  Gedicht  des  XIII.  Jahrhunderts. 
Germania  25,  339—344.  Aus  einer  Hs.  im  Privatbesitz  in  Metz.  Interessant  durch 
eine  Anspielung  auf  die  Nibelungen  vmd  die  darin  vorkommende  Erzählung  vom 
Mönch  Felix. 

1029.  Schönbach,   A.,   Fragmente  eines  unbekannten  mhd.   Gedichtes. 
Zeitschrift   f.    deutsche.^  Altertlmm  24  (1880),    S.  82—84.    Aus  Retz   in  Nieder- 
österreich. Aus  einer  (Schilderung  der  Passion  und  Höllenfahrt  Christi. 

1030.  Bartsch,  K.,   die  Petersburger  Handschrift  der  Geislerlieder. 
Germania  25,  40—47. 

1031.  Gottfried  von  Straßburg.    —   Pf  uff,   Fr.,   ein  Tristanfragment. 
Germania  25,  192.  Aus  dem  Archiv  in  Frankfurt,  nur  wenige  Zeilen. 

1032.  Zacher,  Konrad,  Bemerkungen  zu  Gotfrid  von  Straßburg  und  Walther 
von  der  Vogelweide. 

Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle   1880,   Waisenhaus)  S.  305—316. 

1033.  Strobl,   Martin,   Reminiscenzen  aus  Gotfrids  Tristan. 

Zeitschri/t  f.  deutsche  Pliilologie  11  (1880),  ö.  228—232  Nachahmungen  im 
Mclera'iz  und  Wilhelm  von  Österreich.  —  Vgl.  auch  Nr.  1161. 

1034.  Gottfried  von  Neifen.  —  Zeterling,  Hermann,  der  Minnesäuger  Gott- 
fried vjn   Neifen.   4.   (44   S.)  Posen    1880. 

Programm  des  königl.  Friedrich  Wilhelm-Gymnasiums  zu  Posen  (Nr.  130).  Vgl. 
Kerrigs  Archiv  65,  340. 
1035  Hadamars  von  Laber  Jagd  mit  Einleitung  und  erklärendem  Commentar 
hsrausgegeben  von  Dr.  Karl  Stejskal.  8.  (XLIV,  219  S.)  Wien  1880.  Holder. 
Vgl.  Göttiug.  Gel.  Anzeigen  1881,  Nr.  41  (Bartsch);  Zeitschrift  f.  deutsche  Philo- 
logie J2,  243  m.  (Tomanetz);  Revue  critique  1880,  Nr.  39,  S.  256  f.;  Literar. 
Centralblatt  1880,  Nr.  46;  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  7,  36 — 55  (Seemüller); 
Literaturblatt  1881,   1  (Wilmanns). 

1036.  Hagen.  —  Mayer,  F.  M.,  Untersuchungen  über  die  österreichische 
Chronik   des   Matthäus   oder  Gregor  Hagen. 

Archiv  f.  österr.  Geschichte  60,  295  ff.  Separatdruck  (48  S.)  Wien  1880.  Vgl. 
Mitthcihni;^en  d.  histor.  Vereins  f.  Steiermark  28,  223  f.  Der  Verf.  der  Chronik 
ist  Johann  der  Seffner,  Hagen  nur  Epitomator;  er  benutzte  u.  a.  Enenkel  und 
Ottokar  v.  Steier. 

1037.  Hans,  Bruder.  —  Franck,  Johannes,  zu  Bruder  Hansens  Marienliedern. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24  (1880),  S.  373  —  425.  1.  Zur  Ilaiidschriften- 
frage.  Von  der  Existenz  der  Kölner  Hs. ,  auf  die  ich  Germania  24,  251  auf- 
merksam gemacht,  scheint  Franck  ebensowenig  wie  Gerß  eine  Ahnung  zu  haben. 
2.  Zur  Frage  über  Sprache  und  Heimat.  3.  Bemerkungen  über  den  Stoff  und 
über  den  Dichter.    4.  Die  Form.     5.  Zur  Textkritik  und  Erklärung. 

1038.  Gerß,   F.,  zu  Bruder  Hansens   Marienliederu. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  218—227.  Bericht  über  eine 
'dritte*  Handschrift  von  Br.  Hans,  in  der  Landesbibliothek  zu  Düsseldorf. 
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1039.  Hartmann  von  Aue.   —   Bechstein,  R.,   zu  Hartmanns  Erec. 
Germania  25,  319—329.    Conjecturen   und  Restitutionen   zur  14.  Aventiure    des 

Gedichtes. 

1040.  Bruchstück  aus  Hartmanns  Iwein.    Von   P.   Zimmermann. 

Germania  25,  395  —  396.  V.  331—427,  auf  einem  Perg.-Blatte  des  14.  Jhs.  im 
Besitze  von  Dr.  G.  von  Buchwald. 

1041.  Henri ci,   Emil,   der  Londoner  Iwein. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  179  —  181. 

1042.  Hartmann  von  Aue,  Iwain  oder  der  Ritter  mit  dem  Löwen.  Ein  roman- 
tisches Epos.  Umdichtet  von   Ch.    Stecher.    8.   (XI,    251    S.) 

In:  Stecher,  Gh.,  Deutsche  Dichtung  für  die  christliche  Familie  und  Schule. 
5.  u.  6.  Heft,  k  60  Pf.  Graz  1880,  Styria. 

1043.  Hartmann  vouOuwe,  diu  maere  vom  armen  Heinrich.  Handschriften- 
Facsimile-Ausgabe  im  Gewände  des  12.  Jahrhunderts.  8.  (32  S.)  Kiel  1880. 
Lipsius  u.   Tischer.   8   M. 

1044.  Iwein  s.   Nr.    153;   vgl.   auch  Nr.    1154. 

1045.  Faust,  A.,   dichotomische  Responsion  bei  Hartmann   von   Aue, 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24  (1880),  S.  1 — 25.  Hübsche  Beobachtungen, 
die  aber  freilich  auf  a.  Heinr.   1470  ff.  (S.  12)  ke\ne  Anwenduno-  finden. 

1046.  Zingerle,  J.,    Christi   bluomen. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  482  f. 

1047.  Hedwig.  —  Daz  leb  in  sent  hedewigis.  HandscVift  der  Bibliothek  des 
Scbleusinger  Gymnasiums.     Vom   Gymnasiallehrer  B.   Obermann.     4.    (23    S.) 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Schleusingen  1880  (Nr.  21 1^,  In  Erfurt  entstanden  : 
nach  der  latein.  Vita  Iledwigis. 

1048.  Heinrich  VI.  —  Zettel,  K. ,  ein  Minnelied  Kaiser  Heinrich  VI.  in 
neuhochdeutscher  Übersetzung. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymnasial-  u.  Real-Schulwesen  16  (1880),  4.  Heft. 

1049.  Heinrich  von  Freiberg.  — Rachel,  Dr.,  Woher  stammt  Heinrich  von 
Freiberg? 

Mittheilungen  aus  dem  Freiberger  Alterthnrasverein  16.  Heft.  Frei^erg  1879.  8. 

1050.  Heinrich  von Morungen.  —  Michel,  Ferdinand,  Heinrich  vonMorungen 
und  die  Troubadours.  Ein  Beitrag  zur  Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen 
deutschem  und  provenzalischem  Minnesang.  8.  (XII,  272  S.)  Straßburk  1880. 
Trübner, 

Quellen  und  Forschungen  XXXVIII.  Eine  sehr  fleißige  und  sorgfältige  S»udie, 
welche  durch  ihre  Ergebnisse  über  den  liier  behandelten  Dichter  hinaus  ^ich 
erstreckt.  Besonders  interessant  ist  der  Nacliweis  directer  Benutzung  bei  dxia 
Liede  'Sie  vil  guote',  dem  ein  Lied  des  ältesten  Troubadours,  des  Grafen  vo^ 
Poitou,  zu  Grunde  liegt.  Auffallend  ist,  daß  der  Verf.  die  formale  Seite,  der 
Strophenbau,  nicht  einer  eingehenden  Erörterung  unterworfen  hat.  Vgl.  Literatur- 
blatt 1881,  Nr.  8  (Bartsch);  D.  Liter.  Ztg.  1880,  4  (E.  M.) ;  Anzeiger  f.  deut- 
sches Alterthum  7,  121  —  151   (Werner). 

1051.  Gottschau,  E.,  über  Heinrich  von  Morungen.  Anhang:  über  die  drei 
Perioden   des  Minnesangs   vor  Walther  von  der   Vogelweide. 

Paul  u.  Braune,  Beiträge  7  (1880),  S.  335—430,  Vgl.  Literaturblatt  1881,  Nr.  8 
(Bartsch). 

1052.  Heinrich  von  dem  Türlin.  —  Bartsch,  K.,  Akrostichon  bei  Heinrich 
von  dem  Türlin. 

Germania  25,  90  f. 

1053.  Heinrich  von  Veldeke.  —  Behaghel,  O.,  Heinrich  von  Veldeke  und 
Ulrich  von   Zazikhofen, 

Germania  25,  344 — 347.  Nachweis,  daß  Ulrich  die  Eneidc  gekannt  und  bcnut/,t  hat. 


486  BIBLIOGRAPHIE  VON  1880. 

1054.  Muth,  R.  V.,  Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  romantischen 
und  heroischen  Epik  um  1190.   8.  (70  S.)  Wien  1880.   Gerold  in  Comm.   1  M. 

Aus  den  Sitzungsberichten.    Vgl.  Literar.  Centralblatt   1880,  Nr.  39  (Behaghel). 

1055.  Behaghel,  O. ,     über    eine    neue  Ausgabe    der   Eneide  Heinrichs    von 

Veldeke. 

In:  Verhandlungen  der  34.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Trier  (1879). 
Leipzig  1880.  Teubner. 

1056.  Hermann  von  Fritzlar.  —  Fritzlari  Hermann  Sente  Elsebeten  tacja. 
Acta  compar.  liter.  univ.  1880,  S.  106—114.    Abdruck    aus  Pfeiffers  Mystikern. 

1057.  Herrand  von  Wildonje.  —  Die  poetischen  Erzählungen  des  H.  v.  W.  und 
die  kleinen  innerösterreichischen  Minnesinger  herausgegeben  von  Dr.  K,  F. 
Kummer.   8.   (XVI,   228   S.)    Wien    1880.   Holder. 

Vcr\.  Götting.  Gel.  Anzeigen  18S1,  Nr.  38  (Bartsch);  Zeitschrift  f.  deutsche  Philo- 
logie 12,  250  ff.  (Kinzel);  LÜeraturblatt  1880,  Nr.  9  (Wilmanns);  Mittheilungen 
des  histor.  Vereins  für  Steiermark  28,  Sil;  Literar.  Centralblatt  Nr.  46;  Anzeiger 
f.  deutsches  Alterthum  27,  151  —  164  (0.  Zingerle), 

1058.  Hieronymus.  —  Das  Leben  des  heil.  Hieronymus  in  der  Übersetzung 
des   Bischofs  Johannes  Vrll.  von  Olmütz.    Herausgeg.    von  A.  Benedict.     8. 

(LXV,   231    S.) 

ßibhothek  der  mhd.  Literatur  in  Böhmen.  3.  Bd.  Leipzig  1880.  Brockhaus.  6  M. 
Vgl.  Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen  18,  4.  Heft 
(Lambel);  Literaturilatt  1880,  233  f.,  wo  ungenügende  Benutzung  des  lat.  Ori- 
ginals und  mange'nde  Untersuchung  über  den  Werth  der  benutzten  Hss.  gerügt 
wird;  Anzeiger  f  deutsches  Alterthum  6,  313  ff.  (Martin);  Literar.  Centralblatt 
1880,  Nr.  46. 

1059.  Historienbibel.  —  Crecelius,  W.,  Bruchstück  einer  prosaischen  Histo- 
rienbibel. 

Alemannia  VIII  (1880),  S.  135—142.  In  Privatbesitz  in  Barmen.  Gehört  zu  der 
von  Merziorf  mit  E  bezeichneten  defecten  Berliner  Hs. 

1060.  Hohes  Lied.  —  Bruchstücke  aus  der  Sammlung  des  Freih.  v.  Harden- 
berg.  Zweite  Reihe. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  416 — 441.  1.  Hohenburger  hohes 
Lie<?.  Ein  Perg.-Blatt  aus  derselben  Hs.  des  12.  Jhs.,  aus  welcher  Ztschr.  9,  420  ff. 
be-eits  ein  Blatt  mitgetheilt  war, 

1061.  Stejskal,  Karl,   Königsberger  Jagdallegorie. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  254—268.  Aus  der  Hs.  898  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Königsberg.  Ganz  thöricht  ist  die  Veränderung  von  nügerate 
V.  32  in  nigromante;  das  a  soll  in  der  Hs.  undeutlich  sein,  vielleicht  also  steht  m, 
es  ist  daher  niugeriute  zu  schreiben.  Auch  die  Änderung  walde  :  behalte  (Hs. 
toalt  :  behalt)  112  ist  zu  verwerfen,  weil  sie  unnöthig  die  grammatisch  falsche 
Form  behalte,  imp.,  statt  des  richtig  überlieferten  behalt  setzt.  Dagegen  ist 
150  gehoeren  schwerlich  richtig,  wahrscheinlich  migehoenet. 

1062.  Johannes  von  Frankenstein.  —  Khull,  Dr.  Ferdinand,  über  die  Sprache 
des  Johannes  von  Frankenstein.  (Aus  dem  Jahresberichte  des  2.  Stauts- 
gymnasiums   in   Graz  für   1880.)   gr.   8.   (23    S.)   Graz    1880. 

Vgl.  Literaturblatt  1880,  Sp.  349  (Behaghel);  D.  Liter.  Ztg.  1880,  11  (Eödiger) ; 
Anzeiger  f.   deutsches  Alterthum  7,  95. 

1063.  Johann  von  Würzburg  s.  Gottfried  von  Straßburg. 

1064.  Kaiserchronik.  —  Bartsch,  K.,  und  K.  A.  Barack,  Bruchstücke  zweier 
Handschriften   der  Kaiserchronik. 

Germania  25,  98—105. 

1065.  Katharina.  —  Zimmermann,  F.,  Bruchstücke  einer  Katharinenlegende. 
Germania  25,  198 — 209.  Mit  dem  latein.  Original  gegenüber.  Vgl.  Bibliographie 
1879,  Nr.  869. 
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1066.  Bartsch,  K.,  mittelhochdeutsche  Kettenreime. 
Germania  25,  335—339.  Aus  ehn.  16226. 

1067.  Konrad,  Pfaflfe.  —  Stecher,  Ch,,  deutsche  Dichtung  für  die  christliche 
Familie  und  Schule.  1.  Heft.  1.  Abtheilung:  Uradichtung  der  altdeutschen 
Poesie  oder  die  altdeutsche  Dichtung  in  moderner  Faßung  und  Einkleidung. 
4.  Bd.  Des  Pfaffen  Konrad  Rolandslied  oder  Karls  des  Großen  Zug  nach 
Spanien.  1.  Theil  (XI,  112  S.).  2.  Theil  (S.  113-205).  8.  Graz  1880. 
Verlagsbuchhandlung  Styria.   ä  M.    0,60. 

1068.  Konrad  von  Fußesbrunnen.  —  Kein z,  F.,  Bruchstück  aus  der  Kind- 
heit Jesu. 

Germania  25,   194—198.  Aus  München,  cgm.  5249,  Nr.  34. 

1069.  Aus  Konrads  von  Würzburg  Herzmaere. 

Zeitschrift   f.  deutsche  Philologie  11  (1880),    S.  432—433.    Ein  Perg.-Blatt    des 
14.  Jh.  im  Besitz  des  Freih.  v.  Hardenberg. 

1070.  Konrad  von  Würzburg,  der  Welt  Loha.  s.  Erzählungen  Nr.   1017. 

1071.  Konrad  von  Zabern.  Von  F.  Pfaff. 
Germania  25,  105  f. 

1072.  Kudrun.  Herausgegeben  von  K.Bartsch.  4.  Aufl.  8.  (XXVIII,  357  S.) 
Leipzig    1880.    Brockhaus, 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  2.  Bd. 

1073.  Bäßler,  F.,  die  schönsten  Heldengeschichten  des  Mittelalters.  Ihren 
Sängern  nacherzählt.  3.  Heft:  Gudrun.  8.  (106  S.)  Leipzig  1880.  Härtung. 
M.    1,25. 

1074.  Klee,   G.   L,,  zu  Kudrun. 

Germania  25,  396—402.    Erklärendes   und  Kritisches   zu  verschiedenen  Stellen. 

1075.  Ebner,  Alois,  die  verba  auxiliaria  kunnen  und  soU  in  der  Gudrun 
(1  —  879).   8.   (30   S.)  Programm  des  Obergymnasiums  zu  Mtlk   1880. 

1076.  Schnorf,  K.,  der  mythische  Hintergrund  im  Gudrunli^d  und  in  der 
Odyssee.   8.   (56   S.)  Zürich   1879.   Schultheß.   M.   1,60. 

1077.  Kohlmann,   das   Harlingerland   als   Mittelpunkt  der   Gudrun^age. 
Ostfriesisches  Monatsblatt  8  (1880),  Nr.  34—40.  Rec.  der  Schrift  vonMartinius 
Vgl.  dazu  Martinius  ebenda  S.  86 — 88  und  Kohlmaun  S.   142.  \ 

\01T.  a.  Nr.    1102. 

1078.  Lamprecht,  Pfaffe.  —  Kinzel,  K. ,  zu  Lamprechts  Alexander,  i.  Das 
Handschriftenverhältnis  des  Alexander.  II.  Zum  Straßburger  Texte  von  L^m- 
prechts   Alexander. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),   S.  385—399. 

1079.  Zacher,   J.,  zu  Lamprechts  Alexander. 
Ebenda  11,  399—416. 

1080.  Lamprecht  von  Regensburg.  Sanct  Francisken  Leben  und  Tochter  Syon 
zum  ersten  Mal  herausgegeben  mit  Glossar  von  Karl  Weinhold.  8.  (645  S.) 
Paderborn    1880.   Schöningh. 

Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1881,  Nr,  15.  16  (Bech);  D.  Liter.  Ztg.   1880,  Nr.  7 
(Eödiger);  Zeitschrift  f.   deutsche  Philologie  12,  491  ff.  (Kinzel). 

1081.  Legendär.  —  Busch,  H.,  Ein  Legendär  aus  dem  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts.   (Schluß.) 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11   (1880),  S.  12-62.  Vgl.  Bibliographie  1879, 
Nr.  886. 

1082.  Liederdichter.  —  Sieb  er,  L. ,  Bruchstücke  einer  Minnesänger-Hand- 
schrift. 

Germania  25,  72—78.  Mit  einigen  Bemerkungen  am  Schluß  von  mir. 
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1083.  Spreu.  Andere  Hampfel,  ausgeworfen  von  X a n t h i p p u s.   8.  Rom  1880. 

Löscher.   1   M. 

Vgl.  Meklenburg.  Ztg.   1880,   18,  Oct.  (Beilage). 

1084.  Liutwin.  —  Hofmaun,  K.,  und  W.  Meyer,  die  Textkritik  von  Lutwin's 

Adam  und  Eva. 

Sitzungsberichte  d,  kön.  bayer.  Akad.  d.  Wißensch.  1880,  5.  Heft. 

1085.  Magdalena.  —  Steinmeyer,  zu  Zeitschr.   19,   159  flF. 

Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  6  (1880),  S.  111.  Das  betreffende  Bruchstück 
gehört  zu  einer  Magdaleneulegende. 

1086.  Margareta.  —  Bilc heiin  der  heiligen  Margareta.  Beitrag  zur  Gre- 
schichte  der  geistlichen  Literatur  des  XIV.  Jahrhs.  Herausgegeben  von 
Dr.   K.   Stejskal.    gr.    8.   (33   S.)   Wien    1880.   Holder. 

Vgl.  Literaturblatt  1880,  Sp.  349  (Behaghei);  Literar.  Centralblatt  Nr.  47;  An- 
zeiger f.  deutsches  Alterthum  7,  255  ff.  (Strauch). 

1087.  Marienlegende.   —   Keiuz,  F.,  Bruchstücke  von  Marienlegenden. 
Germania  25,  82-88. 

1088.  Minsinger.  —  Meipner,   H.,     Die  Lobriser  Handschrift  von  Heinrich 

Minsinger. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  480-482. 

1089.  Mystiker.  —  Dpnifle,  Heinrich,  die  Dichtungen  des  Gottesfreundes. 
Zeitschrift  f.  deutscües  Alterthum  24,  200—219.  280-324.  1.  Das  Meisterbuch. 
2.  Die   ProteusuaMr    des  Gottesfreundes.    3.  Die  Romreise    des  Gottesfreundes. 

1090.  Denifle,   H.,    die  Dichtungen  Rulman  Mcrswins. 

Zeitschrift  f.  dsutsches  Alterthum  24,  463—540.  1.  Der  Aufenthalt  des  Gottes- 
freundes. 2.  Per  Gottesfreund  hat  als  solcher  nicht  existirt.  3.  Wahrscheinlich- 
keit des  Betiuges  von  Seiten  Merswins.  4.  Wirklichkeit  des  Betruges  von  Seiten 
Merswins. 

1091.  Denifle,   H.,   Merswins   Betrug  in   der  Gottesfreundsage. 
Deutsclid  Literaturzeitung  1880,   Nr.  7,  S.  244—245. 

1092.  Der  drottesf r eund  im   Oberland. 

Neue  evangel.  Kirchenzeitung  von  Meßner  22.  Jahrg.   (1880)  Nr.  45. 

1093.  T^bler,   L.,   die  Sprache  des   Gottesfreundes   im   Oberland. 
Aüzeiger  f.  schweizer.  Geschichte  1880,  S.  243 — 244. 

1094.  Der  Nibelunge  Not  mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge  Liet, 
dea  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften  und  einem  Wörterbuche  heraus- 
gegeben von  Karl  Bartsch.  2.  Theil,  2.  Hälfte.  V^örterbuch.  8.  (XLVIH, 
412   S.)   Leipzig   1880.   Brockhaus.   9   M. 

Vgl,  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  43;  Im  neuen  Reich  1881,  I,  S.  418—455 
(H.  Fischer). 

1095.  Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von 
K.    Bartsch.   8.   (299   S.)   Leipzig    1880.    Brockhaus. 

1096.  Das  Nibelungenlied  herausgegeben  von  Fr.  Zarncke.  Ausgabe  für 
Schulen  mit  Einleitung  und  Glossar.  3.  Aufl.  (Achter  Abdruck  des  Textes.) 
Leipzig   1879.   Wigand.   M.    1,80. 

1097.  Das  Nibelungenlied.  Übersetzt  von  K.  Simrock.  40.  Aufl.  12.  Stutt- 
gart 1880.   (VII,   387   S.)   5   M. 

Vgl.  Magazin  f.  d,  Literatur  d.  Auslandes   1880,  Nr.  32. 

1098.  Das  Nibelungenlied.  Übersetzt  von  K.  Bartsch.  2.  Aufl.  8.  (XXII, 
358    S.)  Leipzig   1880.   Brockhaus.   3   M. 

Vgl.  Literar.  Beilage  der  Karlsruher  Ztg.  1880,  Nr.  24;  Magazin  f.  d.  Literatur 
d.  Auslandes  Nr.  32.  An  letzterer  Stolle  wundert  sich  der  Rec,  daß  ich  Str.  13 
so  merkwürdig  übersetze;  er  bemerkt  also  gar  nicht,  daß  mein  l'ext  nicht  auf  A 
beruht! 
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1099.  Hands,  Lydia,  golden  threads  from  an  aueient  loom:  Das  Nibelungen- 
lied adapted  to  the  use  of  young  readeis.  4.  London  1879.  Griffith  and 
Farran.    10   sh.    6   d. 

1100.  Muth,   Richard  von,  Excurse  zu  den  Nibelungen. 

Beiträge  zur  deutschen  Philologie  (Halle  1880,  Waisenhaus),  S.  269—276. 

1101.  Scherer,  zu  der   Nibelunge  Not. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  274—279.  Über  die  'Echtheit'  einiger 
Strophen  in  dem    zwanzigsten    Liede. 

1102.  Griesmann,  J.  A.,  Einführung  in  das  Nibelungenlied  und  die  Gudrun. 
Zum  Selbstunterricht  für  solche,  die  sich  mit  der  mhd.  Sprache  und  Dich- 
tung bekannt  machen   wollen.     8.    (84   S.)  Leipzig   1880.    Webel.     M.    1,50. 

Vgl.  Blätter  f.  literar.  Unterh.   1881,  Nr.   14  (Boxberger). 

1103.  Müller,    N.,   Aus  dem  Land   der  Nibelungen. 

Allgemeine  Ztg.  1880,  Beilage  256.  274.  1.  Die  beiden  Sigfridsbrunnen  im 
Odenwald.  2.  Kloster  Lorsch.  Der  Verf.  ist  wandernd  den  örtlichen  Überlie- 
ferungen nachgegangen. 

1104.  Nibelungenlied  s.  Nr.    153. 

1105.  Nicolaus  von  Landau.  —  Von  K.   Bartsch. 

Germania  25,  418—420.  Mittheilungen  aus  den  handschriftlicli  in  Kassel  befind- 
lichen deutschen  Predigten. 
IIOG.  Oswald  von  Wolkenstein,  der  ritterliche  Sänger  a«sTyrol.  Von  L.  Sclimid. 
Mittheilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte  und  Alterthunskunde  in  Hoheuzollern 
13.  Jahrg.  (1879—80).  Vgl.  Literar.  Beilage  der  Karlsruher  Ztg.  1880,  Nr.  44 
(Holzherr). 

1107.  Zingerle,   Oswald,   ein   Geleitsbrief  für  Oswald  von  Wolkenstein. 
Zeitschrift   f.    deutsches  Alterthum  24,  268  —  274.    Vom    14.  Februar  1425,    aus- 
gestellt von  Kaiser  Siegmund.  Im  Besitz  eines  Bauern  bei  Matrei. 

1108.  Bosch,  H.,  Margareta  von  Schwangau,  Gemahlin  Oswakls  von  Wolken- 
stein. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  75—80.  97-191.  Urkunden 
aus  der  Zeit  von  1445  —  1447. 

1109.  Peter  von  Ärberg.  — Bartsch,  K.,  und  F.  M.  Böh;ne,  Peters  von 
Arberg  große  Tageweise.   (Mit  einer  Musikbeilage.)  s 

Germania  25,  210-229.  \ 

1110.  Pleier  s.  Nr.    1033.  \ 

1111.  Paulus.   —   Steinmeyer,  zum  Rheinauer  Paulus.  \ 
Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  6  (1880),  S.  111.  CoUation  mit  GraflFs  und  Ett- 
müUers  Lesungen,  nach  einer  Abschrift  von  Huemer. 

1112.  Planeten.  —  Essenwein-,  A.,  die  sieben  Planeten.  Darstellungen  vo^ 
Beginne  des    Iß.   Jahrh. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Nr.  12.  Mit  deutschen  Versen  und 
culturgeschichtlich  sehr  interessanten  Abbildungen. 

1113.  Predigt,  —  Schönbach,  A.,  und  S  t(ei  nmey  er)  ,  Zur  Predigtlitteratur. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  87 — 95.  CoUation  des  Speculum  ecclesiac 
und  der  von  Diemer,   Germ.  H,  IMjO  ft'.  herausgegebenen  Predigtentwürfe. 

1114.  Schönbach,   Anton,   Predigtbruchstücke.   IV. 

Zeilschrift  f.  deutsches  Alterthum  24  (1880),  S.  128-131.  Aus  cgm.  515.3''.  14.  Jh. 

1115.  Aus   einer  Predigtsammlung  des    14.   Jahrhunderts. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  XI,  420 — 423.  Im  Besitz  des  Freih.  v.  Harden- 
berg. 

1116.  Puller.  —  Franck,  J. ,  der  Minnesänger  Puller  von  Hohenstein  und 
die   Burg  Wasichenstein. 

Germania  25,  329—335.  Vgl.  26,  380. 
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1117.  Reinmar,  —  Burdach,  Konrad,  Eeinmar  der  Alte  und  Walther  von 
der  Vogelweide.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Minnesanges,  8.  (VI,  234  S.) 
Leipzig   1880.   Hirzel.   5   M. 

Vgl.  D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  24  (Strauch);  Literaturblatt  Nr,  6  (Becker);  An- 
zeiger f.  deutsches  Alterthum  7,  258—273  (WilmannsJ. 

1118.  Rosenplüt.  —  Schnorrv.  Carolsfeld,  Zwei  Dresdener  Handschriften. 
1.   Eosonplüts  'Memorial   der  Tugend.    2.   Hanns  Lutz. 

Archiv  f.  Literaturgeschichte  9,  4.   (1880). 

1119.  Rosenp  lüt,  H.,  von  der  löblichen  Reichs-  und  Handelsstadt  Nürnberg. 
Hs.  des  18.  Jhs.,  dem  germau.  Museum  geschenkt.  Vgl.  Anzeiger  f.  Kunde  d. 
deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  157.  Daselbst  noch  sieben  andere  auf  Nürnberg 
bezügliche   Gedichte. 

1120.  König  Rother.  Ein  deutsches  Heldengedicht,  nach  der  mittelalterlichen  Über- 
lieferung neu  bearbeitet  von  G.L.Klee.  16.  (128  S.)  Gütersloh  1880.  Bertelsmann. 

JVeie  Bearbeitung  des  altdeutschen  Gedichtes  mit  manchen  Kürzungen,  die  zu 
loben  sind. 

1121.  Rudolf  von  Ems.  — Doberentz,  Otto,  die  Länder-  und  Völkerkunde 
in  der  Weltchronik   des  Rudolf  von  Ems.   Dissertation.    32  S.    8.    Halle    1880. 

1122.  Salomon  und  Markolf.  —  Die  deutschen  Dichtungen  von  Salomon 
und  Markolf  herausgegeben  von  Friedrich  Vogt.  1.  Bd.  Salman  und 
Morolt.   8.   (CLX,   218    S.)  Halle   1880.   Niemeyer. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  40;  Literaturblatt  1881,  1  (Paul);  D.  Liter. 
Ztg.  Nr.  26  (Rödi^er);  Anzeiger  f  deutsches  Alterthum  2,  274 — 301  (Wilmanns). 

1123.  Liebrecht,  F.,   Salomon  und   Morolf. 
Germania  25,  33—40. 

1124.  Paris,   G.,  la  femme  de  Salomon. 
Romania  9  ,1880),  436-443. 

1125.  Schauspiel.  —  Heidelberger  Passionsspiel,  herausgeg.  von  G.  Milch- 
sack.  8.   (306   S.)  Tübingen   1880. 

150.  Pu^lication  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Aus  Cod.  pal.  germ.  402. 
Zum  frstenmal  wird  hier  das  interessante,  bisher  nur  aus  Gervinus  Erwähnung 
bekannte  Passionsspiel  bekannt  gemacht  und  in  seinem  Zusammenhange  mit 
den-  älteren  Drama  allseitig  erörtert. 

1126.  Ffaff,   Fr.,   die  Rolle  des  Bartholomäusstifts. 

Germania  25,  417 — 418.  Collation  des  Abdrucks  bei  Fichard  mit  dem  Originale. 
1127    Schreiberverse.   —   W ernicke,    Ewald,    Sehlesische   Schreibersprüche. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  306. 
11J8.    SteinhÖweL    —  Ehrle,   Dr.  Heinrich   Stainhöwels  regimen  pestilentiae. 

Deutsches  Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  III,  3  (1880). 

1129.  Stricker.   —   Zingerle,   Oswald,   Eiu  poetischer  Fluch. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  179  f.  Aus  einem  hs.  Kalendar 
des  15.  Jhs.  in  der  bischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Brixen.  Der  Verf.  ist 
nicht  'unbekannt';  die  Verse  sind  aus  Strickers  Karl  (2833  ff.  meiner  Ausgabe). 

1130.  SusO.  —  Seuse,  H.,  Schriften.  I.  Deutsche  Schriften,  herausgeg.  von 
F.  H.  S.  Denifle.  1.  Abth.  Seuse's  Exemplar.  III.  8.  (XXX,  S.  505  —  644.) 
Augsburg   1880.   Huttier.    3   M. 

Vgl.  D.  Liter.  Ztg.   1881,  3  (Strauch). 

1131.  Tageszeiten,  die  Pariser.  Herausgegeben  von  Stephan  Waetzoldt.  8. 
(XXIII,    167   S.l   Hamburg   1880.   Meißner.   4   M. 

Gedicht  des  14.  Jahrhs.  über  die  Passion  Christi,  vertheilt  auf  die  sieben  Tag- 
zeiten daran  reiht  .sich  die  Auferstehung.  Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1881, 
Nr.  27  (Bartsch) ;  Liferar.  Centralblatt  1880,  Nr.  45 ;  Zeitschrift  f  deutsche  Philo- 
logie 12,  372-377  (Kinzel);  Herrigs  Archiv  6.5,  1;  D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  13 
(E.  Schröder);  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  7,  229  —  255  (Schönbach). 


I 


Xni.  C.  MITTELHOCHDEUTSCH.  49I 

1132.  Tanhauser.  —  ßeck-Widmanstetter,  L.  v. ,  Die  Grabdenkmäler 
der  Familie  Thannhausen   in  der  Dominicanerkirche  zu  Friesach. 

Mittheilungeu  der  k.  k.  Centralcommission  VI,   1   (1880,  Wien). 

1133.  Ulrich  von  Eschenbach.  —  Henri ci,  Ernst,  Eine  Hs.  von  Ulrichs 
von  Eschenbach   Alexander. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum  24,  369—372.  Im  British  Museum  addit.  17084, 
Bl.  1—93,   15.  Jh.  perg,  V.  7489—20491. 

1134.  Urbar.   —   Birlinger,   A.,   Urbar  von  Beuron. 
Alemannia  8  (1880),  S.  185-214. 

1135.  Das  Veterbücll  herausgeg.  von  Dr.  Carl  Franke.  1.  Lief.  Einleitung, 
Antonius,  Johannes.    8,   (VIII,    168   S.)  Paderborn    1880.   Schöningh. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  27;  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  7,  164 
bis  171  (Schönbach). 

1136.  Müller,  J.   G.,   der  Väter   Buch. 

Germania  25,  409 — 415.  Über  die  Hildesheimer  Handschrift. 

1137.  Vocabular.  —  Schmitz,  Wilhelm,  Bruchstück  eines  lateinisch-deutschen 
Vocabularius. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  286—298.  Aus  Köln.  14.  Jahrb., 
aber  auf  ahd.  Quelle  zurückgehend. 

1138.  Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  F.  PfeiflPer.  6.  Aufl. 
Herausgeg.   von  K.   Bartsch.    8.    (LXIV,   344   S.)  Leipzig    1880.   Brockhaus. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.   1.  Bd. 

1139.  Walthers  von  der  Vogelweide  ausgewählte  Gedichte  nebst  einigen 
Proben  aus  der  ältesten  deutschen  Literatur  in  Übersetzung.  Zusammengestellt 
von  F.  Hornemann.    8.   [YIll,   83   S.)  Hannover   1880.    Helwing.    M.   0,75. 

1140.  Walther  von  der  Vogelweide,  Gedichte.  AuswaKl  von  B.  Schulz. 
2.   Aufl.   8.  (XVI,    129   S.)  Leipzig   1880.  Teubner.  M.   1,20. 

Vgl.   Zeitschrift  f.  d.  österr.   Gymnasien  1880,  December  (Nagele). 

1141.  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide.  Nach  gedichtet;  von  Adalbert 
Schröter,  kl.    8.   (XXII,    238   S.)  Jena   1881.   Costenoble.   3   M. 

Wenn  auch  in  der  Form  das  Original  nicht  treu  wiedergebend,  ist  diese  'Nach- 
dichtung' im  Geiste  treuer  als  die  Simrock'sche  Übersetzung  und  dar*;  im  Ganzen 
als  sehr  wohl  gelungen  bezeichnet  werden.  Vgl.  Literar.  Centralolatt  18^0,  Nr.  45; 
Literar.  Merkur  1881,  Nr.  7;  Literaturblatt  1881,  Sp.  33  f.  (Behaghel);  A'Jgemeine 
Ztg.  1880,  Beilage  340  (E.  Schmidt);  Im  neuen  Reich  1881,  Nr.  5  (M,ncker); 
D.  Liter.  Ztg.  1881,  Nr.  20  (Rüdiger). 

1142.  Leo,  Willibald,  die  gesammte  Literatur  Walthers  von  der  Vogelw<Mde. 
Eine  kritisch-vergleichende  Studie  zur  Geschichte  der  Walther-Forschuag. 
8.   (XII,   99   S.)  Wien   1880.  M.   Gottlieb.  \ 

Vgl.  Grenzhoten  1880,  Nr.  8;  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes  Nr.  5;  Am 
Zeiger  f.  deutsches  Alterthum  6,  353  f.  (Werner);  Zeitschrift  f.  d.  Gymn.  1880, 
Juli-August;   Literar.  Centralblatt  Nr.  43;  D.  Liter.  Ztg.  Nr.  8. 

1143.  Zarncke,  F.,  zu  Walther  und  Wolfram. 
Paul  u.  Braune,  Beiträge  7,  582 — 609.  1.  Walthers  Grab  in  Würzburg.  2.  Zu 
Walther  17,  11.  Z.  nimmt  die  von  Koberstein  zuerst  au.sgesprochene  Vermuthung 
auf,  da(i  der  Sprucli  sich  auf  byzantinische  Ereignisse  um  120:^  beziehe.  3.  Zu 
Walther  21,  25.  Der  Spruch  wird  ins  Jahr  1201  gesetzt.  4.  Zu  Walthers  Leich. 
Über  das  Verhältniss  der  Handschriften.  5.  Zu  Walther  80,  17  und  Wolframs 
Titurel  20,  3.  Über  nz  borgen. 

1144.  Zarncke,  F.,   Zu  Germania  XXIV,   392  fg. 
Germania  25,  71   f. 

1145.  Wackerneil,  J.  E,,  zum  zweiten  Wiener  Aufenthalte  Walthers  von 
der  Vogelweide. 

Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  11  (1880),  S.  62—65. 
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1146.  Walther    von    der  Vogelweide    im  Kampf    wider    päpstliche    und 
pastorale   Unfehlbarkeit. 

Vossische  Ztg.  1880,  Sonntagsbeilage  15.   16. 

1147.  Walther  s.   auch  Nr.    1031.    1117. 

1148.  Wernher.   —   Lamey,   Ferdinand,    Bruder  Wernher.    Sein  Leben  und 
sein   Dichten.   8.   Karlsruhe    1880.   (46   S.)    Würzburger  Dissertation. 

1149.  Wernher   der  Gartenaere.  —  Birlinger,  A.,    Nochmal  Giselitze  in 
Meier   Helmbrecht. 

Germania  25,  432.  Aus  Coler's  Oeconomia  (1665).  Über  die  Herleitung  aus  dem 
Slavischen. 

1150.  Sprenger,  R.,  zum  Meier  Helmbrecht. 
Germania  25,  407—409. 

1151.  Wernher  vom  Niederrhein.  —  Sprenger,  Robert,  über  Wernher  vom 

Niederrhein. 

Beitrage  zur  deutschen  Philologie  S.  121 — 146.  Zur  Sprache  und  Kritik. 

1152.  Wigamur.   —    Khull.   Ferdinand,   zu  Wigamur. 
Zeitschrift  f.  deutsches  Aiterthum  24  (1880),  S.  97—124. 

1153.  Wirnt.   —   Schönbach,  A.,  zu   Wigalois.   II. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Aiterthum  24  (1880),  S.  168—179.  Mittheilung  über  weitere 
Hss.  und  Bruchstücke,  die  freilich  dem  Herausgeber  zum  Theil  längst  hätten 
bekannt  sein  könne». 

1154.  Medem,   Richard,   über  das  Abhängigkeitsverhältnis  Wiruts  von  Graven- 
berg    von  Ilartmauu    von  Aue     und  Wolfram    von  Eschenbach.     4.    (24   S.) 

Danzig   1880. 

Osterprogramm  1880  der  Realschule  I.  Ordnung  zu  S.  Johann  in  Danzig.  Vgl. 
Anzeiger" f.  deutsches  Aiterthum  6,  299  f.;  Literaturblatt  1881,  Nr.  4  (Sprenger); 
Herrigs  Arrbiv  65,  341. 

1155.  Aus  Wictig  vom  Jordan, 

Zeitschril  f.  deutsche  Philologie  11,  435 — 441.  5  Blätter  Perg.  im  Besitz  des 
Freih.  r.  Hardenberg. 

1156.  Regel,   K.,   über  die   Gothaer  Hs.   des  Wittig  vom  Jordan. 
Ebenda  S.  441—450. 

1157.  V'olfram.  —  Joachim,  R.,   Görlitzer  Bruchstück  aus  Wolframs  Parzival. 
Zeitschrift  f.   deutsche  Philologie  11  (1880),  S.   1-11. 

1158    Schön  bach,   A.,   Bruchstücke  von  Wolframs  Willehalm. 

Zeitschrift  f.  deutsches  Aiterthum  24,  S.  84 — 87.  Aus  Retz  in  Niederösterreich. 
11^9.  Boetticher,  G. ,  die  Wolframliteratur  seit  Lachmann  mit  kritischen 
Bemerkungen.   8.    (VI,    62   S.)   Berlin    1880.   Weber.    M.    1,60. 

Vgl.  Germania  26,  248-250  (Bartsch);  Literaturbhitt  1880,  Nr.  7  (E.  Henrici) ; 

Zeitschrift    f.    deutsche  Philologie  12,  126  f.  (Kinzel);    Zeitschrift    f.    d.   Gymn. 

1880,  Juli- August;   Literar.  Contralblatt  Nr.  44;    D.  Liter.  Ztg.  Nr.  8;  Anzeiger 

f.  deutsches  Aiterthum  7,  63  ff.   (Steinmeyer). 

1160.  Dom  an  ig,  K. ,     Parzivalstudien.    2.   Heft,    Der   Gral    des  Parzival.     8. 
(106    S.)   Paderborn    1880.   Schöningh.    M.    1,50. 

Vgl.  Anzeiger  f.  deutsches  Aiterthum  6,  243 — 45  (E.  Martin);  über  das  erste 
Heft  Anzeiger  f.  deutsches  Aiterthum  6,  152  — 155  (Lucae) ;  Literar.  Central- 
blatt  1880,  Nr.  2;  Zeitschrift  f  deutsche  Philologie  11,  126  (Kinzel);  Zeitschrift 
f.  kathül.  Theologie  IV,  1.  Über  das  zweite  Heft  Literar,  Centralblatt  1880, 
Nr.  41;  Literaturblatt  1881,  Nr.  3  (Paul).  Zeitschrift  f.  d.  Gymn,  1881,  S.  360  ff. 
(Bötticher). 

1161.  Bai  er,  A.,   der  Eingang  des   Parzival  und   Gottfrieds  Tristan. 
Germania  25,  403—407.    Sucht    darzutliun,    dali    der  Eingang    des  Parzival    in 
jetziger  Faßung  auf  den  Tadel  Gottfrieds  Bezug  nimmt. 

1162.  Hortzschansky ,    Gahmurets   Wappen. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12  (1880),  ö.  73—77. 
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1163.  Seeber,  Jos.,   die  Laienbeichte  bei   Wolfram. 
Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  12  (1880),  S.  77—80. 

1164.  Zarncke,  Fr.,    zu  Walther  und  Wolfram. 

Paul  u.  Braune,  Beiträge  7  (1880),  S.  582—609.  5.  Zu  Walther  80,  57  und 
Wolframs  Titurel  20,  3.  Über  Hz  borgen.  6.  Zu  Wolframs  Titurel.  Über  die 
Reihenfolge  einiger  Strophen. 

1165.  Bahn  seh,    Dr.,     Untersuchungen    über    die  Darstellung    und    über   die 

Zeichnung   der  Charaktere  in   Wolframs  Parzival. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Dauzig  1880  (Nr.  25).  4.  31  S.  Vgl.  Herrigs 
Archiv  65,  341. 

1166.  Wolfram  s.   Nr.    968.    1154. 

1167.  Parsifal,  Richard  Waguer's  jüngste  Operndichtung  in  ihrem  "Verhältniss 
zum  Parzival-Epos   Wolframs  von  Eschenbach. 

Vortrag,  am  10.  Februar  1879  in  der  Aula  der  Universität  zu  Rostock  gehalten 
von  Prof.  Dr.  Reinhold  Bechsteiu.  Abgedmckt  in  der  Rostocker  Ztg.  Nr.  83, 
84  u.  85.   1879. 


1168.  Agricola.  —  Kawerau,  G.,  Johann  Agricola  von  Eisleben.  Ein  Beitrag 
zur  Reformationsgeschichte.    8.   (XII,   358   S.)  Burlin   1881.   Hertz.   6   M. 

Vgl.  Theolog.  Liter,  Ztg.  1881,  Nr.  16  (Möller). 

1169.  Alberus.   —  Holstein,  Hugo,  zu  Erasmus   Alberus. 
Archiv  f.  Literaturgeschichte  10,  273  f. 

1170.  Albrecht  von  Eybe's  Ehestaudsbüchlein.  SpracVlich  erneuert  und  mit 
Vorwort  von  K.   Müller.    16.   (91    S.)    1    M. 

Sammlung    altdeutscher  Werke    in    neuen  Bearbeitungen.    Sondershausen  1879. 
Faüheber. 

1171.  Aventin.  —  Turmair,  J. ,  gen.  Aventinus,  Kleineie  historische  und 
philologische  Schriften.  1,  Hälfte.  8.  (VIII,  372  S.)  Münchcs»  1880.  Kaiser. 
M.   7,20. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881,  Sp.  404  f.  Die  Bearbeitung  der  l\tein.  Schriften 
hat  Halm,  die  der  deutschen  Muncker  übernommen. 

1172.  Schulte,  J.  W.,   Zur  Geschichte  des   Avcutin'schen  Nachlal^s. 
Picks  Monatsschrift  1880,  S.  265—272.  \ 

1173.  Vogt,W.,  Johannes  Thurmayr,   genannt  Aventinus.  \ 
Daheim  16.  Jahrg.  (1880),  Kr.  26.  \ 

1174.  Brant.   —   Birlinger,   A.,   Humbertus   bei   Seb.  Braut.  \ 
Archiv  f.  Literaturgeschichte  IX,  4  (1880).  \ 

1175.  Reine ri  Phagifacetus  addita  versionc  Sobastiani  Braut  rec.  Hugo  Lemtite. 
Begrüßungsschrift  des  Stettiner  Gymnasiums  an  die  Philologeuversammlung  188\ 
Vgl.  D.  Liter.  Ntg.   1881,  Nr.  29  (E.  Schmidt). 

1176.  Chnustin.   —    Holstein,  Hugo,   zu    Heinrich   Chuustin. 
Archiv  f.  Literaturgeschichte  10,  274. 

1177.  Fischart,  Johann,  genannt  Menzer,  Dichtungen.  Herausgegeben  von 
Karl  Goedeke.   8.   (XXXV,   294   S.)  Leipzig  1880.  Brockhaus. 

Deutsche  Dichter  des  16.  Jahrlis.   15.  Band. 

1178.  Baechtold ,  Jakob,  Das  glückhafte  Schiff  von  Zürich.  Nach  den  Quellen 
des  Jahres    1576.    Zürich    1880.    4.   (55    S.) 

Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  Ein  sehr  sehr  werth- 
voller  erklärender  Beitrag  zu  Fiscliarts  Dichtung,  deren  Quellen  hier  nach- 
gewiesen werden.  Mit  eiuer  Abbildung  des  Straßburger  Armbrustschießens  von 
1576  und  der  Preise.  Vgl.  Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum  6,  296  f.;  Götting. 
Gel.  Anz.  1880,  Nr.  36  (Goedeke);  Histor.  Zeitschrift  44,  358;  Literar.  Central- 
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Supplementary  Parallel-Texts  of  Chaucer's  Minor  poems.   Part.   II. 

Publication  der  Chaucer  Society  1880. 

Odd  Texts  of  Chaucer's  minor  poems.   Part.  IL 

Ebenso. 

A  one-text  print  of  Chaucer's  minor  poems.  Part.  IL 

Ebenso. 
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Autotype  des   Campsall-Ms.    von  Cliaucei's  'Troilua'   und  des  Sioa-College- 

Ms.   von  Chaucer's  ABC. 

Ebenso. 

1260.  Chaucer,  Ausgewählte  kleinere  Dichtungen.  Im  Versmaße  des  Originals 
in  das  Deutsche  übertragen  und  mit  Erörterungen  versehen  von  John  Koch. 
12.   (XXIII,    66   S.)   Leipzig   1880.   Friedrich.    2   M. 

Vgl.  Aeademy  23.  Oct.  1880;  Englische  Studien  4,  2  (Lindner);  Gegenwart  1881 
Nr.  35;  Anglia  IV,  2  (A.  Schröer). 

1261.  Würzner,  AI.,   über  Chaucer's  lyrische  Gedichte.  Steyr  1879.  8.  (19  S.) 
Programm    der    Staats  -  Oberrealschule    zu    Steyr,    Oberösterreich.    Vgl.  Anglia 

4,  44  ff.  (A.  Schröer);  Literaturblatt  1880,  Nr.  10  (Koch). 

1262.  Haweis,  Mss.,   Chaucer  for  Schools.  London   1880. 

Vgl.  Aeademy  1880,  24.  Dec,  S.  456;  Athenaeum  1881,  9.  April. 

1263.  Ward,  Adolphus  William;,  Chaucer.  8.  (198  S.)  London  1879.  Mac- 
millan  &  Co.   2   s.   6   d. 

In:    English   men  of  letters  by  John  Morley.    Vgl.  Anglia  3,  554 — 559  (Koch) 
Revue  critique  1880,  Nr.  44. 

1264.  Scott,   E.  J.  L.,   the  grandfather   of  Caxton  and  the  father  of  Chaucer. 
Athaeneum  1880,  25.  Dec. 

1265.  Skeat,  W.  W.,  H.  Nicol,  E.  C.  Walcottund  F.  J.  Furnivall, 
'Saint  Loy    in  Chaucer. 

Aeademy  1880,  29.  Mai,  S.  403  f.  =  Eligius;  vgl.  Furnivall  in  Aeademy  5.  Juni 

5.  422. 

1266.  Furnivall,   F.   J.,   Chaucer's  protection  from  bis  o-editors. 
Athenaeum  1879,  II,  338. 

1267.  Simon,  H,,   Chaucer  a  Wicliffite.   Schmalkalden    1880.   Wilich. 

1268.  Weymouth,  R.  F.,   on  here   and   there  in   Chaucer. 

Transactions  of  the  Philological  Society  1877 — 79.    London  1879,    Appendix  I, 
S.  1—48. 

1269.  Howorth,   H.   H.,  the  anglo-saxon   Chronicle. 
The  Athenaeum  9.  Oct.  1880,  S.  465—467. 

1270.  Kölbing,  E.,  zur  altenglischen   Glossenliteratur. 
Englische  Studien  3,  469-472   (1880). 

1271.  Storm,   G.,   Havelok  the  Dane  and  the  Norse  King  Olaf  Kuara-i. 
Englische  Studien  III,  3  (1880).  Auch  separat.  Christiania  1880.  30  Pf. 

1272.  The  Blickling  Homilies  of  the  tenth  Century.  From  the  Marquis  of 
Lothian's  unique  Ms.  A.  D.  971.  Edited  with  a  translation  and  index  of  woiis 
by  R.  Morris.  Part.  III.  8.  (XVI  S.  u.  S.  26.5—392.)  London  1880.  Trübner. 

Early   English  Text  Society.    Enthält    die  Vorrede    und    das  Glossar,    letzteres 
recht  eingehend  und  speciell. 

1273.  Ellis,  B.  J.,   early  english  hymn  to  the  Virgin. 
Archaeologia  Cambrensis  1880,  October. 

1274.  An  early  english  hymn  (15.  Century)  with  a  phonetic  copy  soon  after 
by  F.   J.   Furnivall   and  A.   J.   Ellis. 

Publication  der  English  Dialect  Society. 

1275.  S  trat  mann,   F.  IL,   das  paragogische  n  im  Layamon. 
Anglia  3  (1880),  S.  552—553. 

1276.  Legend 8  of  the  IS*"*  Century.  Translated  from  the  Latin  by  II.  Collins. 
8.    1879.   3   M. 

1277.  Horstmann,  C,  Prosalegenden.  I.  Caxton's  Ausgabe  des  Lebens  der 
Wenefreda.    II.  Marieulegenden.    III.   S.   Dorothea.     IV.   S.   Hieronymus. 

Anglia  3  (1880),  S.  293-360. 
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1278.  Zupitza,  J.,   Zur  Biographie  Lydgate's. 
Anglia  3  (1880),  S.  532. 

1279.  Zielcke,  0.,  Sir  Orfeo.  Ein  englisches  FeeumUrchen  aus  dem  Mittel- 
alter.  8.   (137   S.)   Breslau   1880.  Köbner.   4  M. 

Vgl.  Literaturblatt  1881,  Nr.  4  (Wissmann);  D.  Liter.  Ztg.  Nr.  3  (Varnhagen); 
vgl.  Bibliographie  1879,  Nr.   1067. 

1280.  Gabler,  H.,   über  die  Autorschaft  des  angelsächsischen   Gedichtes  vom 

Phoenix. 

Anglia  3  (1880),  S.  488—526.  Auch  als  Leipziger  Dissertation  (1880). 

1281.  Jusseraud,  corrections  sur  la  Vision  de  Piers  Plowman.  Paris  1879. 
Leroux. 

1282.  Skeat,    CoUation  of  the  Durham  Ritual. 

Transactions  of  the   philological  Society  1877  —  79.    London   1879.    Appendix  I, 
S.  49—72. 
12&3.   Zupitza,  J.,   Zu  Salomon  und  Saturn. 
Anglia  3  (1880),  S.  527-531. 

1284.  Haufe,  Ernst,  die  Fragmente  der  Rede  der  Seele  an  den  Leichnam  in 
der  Hs.  der  Cathedrale  zu  Worcester  neu  nach  der  Hs.  herausgeg.  8.  (52  S.) 
Greifswalder  Dissertation   1880. 

Vgl.  Anzeiger  f.  de'-itschcs  Alterthum  7,  205  (Vollmöller);  Literaturblatt  1881, 
Nr.  3  (AVistmann) ;  D.  Liter.  Ztg.  1880,  Nr.  2  (ten  Brink). 

1285.  The  Treatys:^  of  Fysshynge  wyth  an  angle,  by  Juliana  Berners. 
A  facsimile  reproJuction  of  the  first  cdition  (1496).  With  an  introduction 
by  M.   G.   Watk.-ns.  London   1880.  Stock. 

1286.  Thomas  Bocket,  epische  Legende,  von  Laurentius  Wade  (1497),  nach 
der  einzigen  Hs.  im  Corp.  Chr.  Coli.  Cambr.  298,  p.  1  ff.  herausgeg.  von 
C.   Horstmann, 

Engliscbd  Studien  3  (1880),  S.  409—469. 

1287.  Wyrlif,  the  english  works.  hitherto  unprinted.  Edited  by  F.  D.  Mat- 
thew.  8.  (LHI,    .572   S.)  London    1880.  Trübner.   20   sh. 

PuWication  der  Early  English  Text  Society.  Mit  Einleitung  über  W.'.s  Leben, 
über  die  benutzten  handschriftlichen  Quellen  und  am  Schluß  (S.  489 — 535)  An- 
nerkungen  und  (S.  537 — 572)  ein  Glossjir.  Vgl.  Athenaeum  1881,  5.  Februar; 
Saturday  Review   1881,  5.  Februar. 

1285.   Wyclif  vgl.   Nr.    122. 

1239.  Andrew  Wyntoun's  origynule  cronykcl  of  Scotland,  Edited  by  D.  Laing. 
3   vols.  vol.    3.    8.    (470   S.)  Edinburgh    1879. 

H.   Altnordisch. 

1290.  Hahn,  Werner,  das  Lied  von  „Billings  mey".  Übersetzt  und  erläutert. 
Archiv  f.  d.  Studium  d.  neueren  Sprachen  63,  187—222.  Die  bekannte  Episode 
der  Havamal. 

1291.  Melzl,  Hugo,  az  Atlamal  Alorajelenetc ,  különös  tekintettel,  a  got-ö-iz- 
landi  hagyomänyok  magyar  tanusägaira. 

Acta  comparationis  literarum  univcrsarum  1880,  S.  129  — 153.  Am  Schluß  Ab- 
druck des  isländ.  Textes. 

1292.  Künberg,  J.  G.  H.,  Eddas  Naturhistoria.  Inbjudningsskrift  vid  öpp- 
nandet  af  kgl,  Vetcriuärinstitutets  nya  byggnadcr  i  Stockholm.  8.  (128  S.) 
Stockholm   1880. 

1293.  Koller,   Oswald,   über  die  Vergleiche  in  der   älteren  Edda.   (29   S.) 
Programm  der  Laudes-Oberrealschule  in  Kremsier  1880, 
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1294.  Rhys,  J.,  Eddu. 

The  Academy  1880,  31.  Jauuar,  S.  86.  Notiz,  daß  G.  Vigfussou  seit  längerer 
Zeit  denselben  Gedanken  hatte  wie  Bugge.  Rhys  leitet  das  Wort  Edda  aus  dem 
keltischen  (irischen)  ideadh. 

1295.  Carmina  Norroöna.  Ex  reliquiis  vetustioris  norroenae  poesis  selecta, 
recognita,  commentariis  et  glossario  instructa  ed.  Th.  Wisen.  8.  (112  S.) 
Lund   1880. 

Nicht  im  Buchandel. 

1296.  The  younger  Edda,  also  called  Snorre's  Edda,  or  the  Prose  Edda. 
An  english  version  of  the  foreword,  the  fooling  of  Gylfe,  the  afterword, 
Brage's  talk,  and  the  important  passages  in  the  Poetical  Diction  (skaldskapar- 
mal),  with  an  introduction,  notes,  vocabulary  and  index.  By  R.  B.  Anderson. 
Chicago   1880.  8.   (302   S.)   10  s.   6   d. 

Vgl.  Literaturblatt  1881,  Nr.  4  (Symons);  Athenaeum  1880,  15.  Mai;  Magazin 
f.  d.  Literatur  d.  Auslandes  Nr.  22. 

1297.  Mogk,  Untersuchungen  über  die  Gylfaginning.  II.  Anhang:  Ulfr  Uggason. 
Paul  u.  Braune,  Beiträge  7  (1880),  S.  203—334. 

1298.  Leffler,  L.  F.,    Om  Rökstenen.   (32   S.) 
Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige.  VI. 

1299.  Thorsen,  P.  G. ,  De  Danske  Runemindesiaserker  beskrevne  og  for- 
klarede.  Anden  Afdeling.  Jyllands  Runemindesmaerkor,  tilligemed  Meddelelser 
om  alle  0ernes.  Afbildninger  og  Text,  II.  Text.  gr.  8.  (V,  285  S.)  Kjeben- 
havn   1880. 

1300.  Heimskringla  oller  Norigs  Konge-sagor  av  Sr.orre  Sturleson  nmset 
av  S.    2.  Utg.    1.   Bok.   Christiania   1880.  Mailing.   (272   S.)   2  kr.  25   öre. 

1301.  Agrif)  af  Noregs  konungr  sögum,  diplomatarisk  udgave  ved  V.  Dahlerup. 
Samfund  til  udgivelse  af  gammel  nordisk  literatur.  Kopenhagen  1880.  Gyl- 
dendal.   8.   (XXXVIII,   134   S.)   5   kr. 

1302.  rorhalls  ))ättr  Qlkofra.    Herausgegeben  von  H.   Gering. 

In:  Beiträge  zur  deutschen  Philologie,  Julius  Zacher  dargebracht.  Halle  1880 
(Waisenhaus)  S.  3 — 2G.  Auch  separat  erschienen.  M.  0,80. 

1303.  Islenzkar  fornsögur,  gefnar  üt  af  hinu  islenzka  bokraentafelagi.  I. 
Glilma    og  Ljosvctninga    saga.     8.   (XXXII,   294   S.)   Kaupmannahöfn    1880. 

1304.  Klockhoff,  Oskar,  Sma  bidrag  tili  nordiska  literaturhistorien  under 
medeltiden.  1.  Om  Osvalds  Saga.  2.  Om  Elis  saga.  3.  Om  Partalopa  limur. 
(30  S.)  Upsala   1880. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1881 ,  Nr.  2  (Edzardi).  Die  Oswalds  Saga  geht  auf 
das  nd.  Passional  zurück;  aber  der  Text  war  vollständiger  als  der  gednickt", . 
In  der  Elissaga  wird  der  Schluß  für  unecht  erklärt. 

1305.  Erex  Saga  cfter  handskrifterna  utgifven  af  Gustaf  Cederschiöld.  8. 
(XII,   45   S.)    Köpenhamn   1880. 

Samfund  til  udgivelse  af  gammel  nordisk  litteratur.  III. 

1306.  Gunnlaugs  Saga  Ormtungu  Jon  rorkelsson  gaf  ut.  8.  (VIII,  64  S.) 
Reykjavik   1880. 

Vgl.  Literar.  Centralblatt  1880,  Nr.  17;  Isafold  1880,  VII,  9,  35-36  (Fridriksson). 

1307.  Sagan  af  Hrafnkeli  Frcysgotta  med  forklarende  Anmaerkninger  udgiv. 
af  K.   L.   Sommerfeldt.   8.    (56    S.)   Christiania   1880.    Fabritius.    1   kr. 

1308.  Ljosvetninga  saga  herausgeg.  von  Guctm.  rorläksson. 
Islenzkar  fornsögur  S.   111 — 277. 

1309.  Groendal,  Benedict,  Um  Sturlunga  sögu  og  Prolegomena  eptir  Dr. 
G.  Vigfusson   (Oxford   1878). 

Timarit  hins  islenzka  Bökmentaf^lags  I,  1880,  1. 
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1310.  KÖlbing,   E.,  Ein  Bruchstück   des  Valvers  pkttr. 
Germania  25,  385—388. 

1311.  Gluma  (Vi'ga  Glums  saga)  herausgeg.  von  Gudm.  Porlaksson. 
Islenzkar  forusögiir  S.   1  — 110. 

1312.  Klockhoff,  C,  studier  öfver  Thidreks  saga  af  Bern.  8.  (26  S.)  Upsala 
1880.   25   öre. 

Upsala  Uuiv.  Ärsskrift  1880.  Vgl.  Germania  26,  242—248  (Edzardi). 

1313.  Edzardi,   A.,   zur  I'ictrekssaga.   I.   IL   III.   IV. 
Germania  25,  47—67.  142  —  161.  257—272.  Mit  Nachtrag  S.  384. 

1314.  Heldensagen,  altdeutsche  und  altnordische.  Übersetzt  durch  F.  H. 
V.  d.  Hagen.  3.  Bd.  (Volsunga-  und  Ragnars-Saga  nebst  der  Geschichte  von 
Nornagest.)  2.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  A.  Edzardi.  8. 
(XII,  LXXX,   438   S.)   Stuttgart   1880.   Heitz.   6   M. 

Vgl.  D.  Liter.  Ztg.   1881 ,  Nr.  12  (Brenner);  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes 
1881,  Nr.   10;  das  Ausland  S.  393  ff. 

1315.  Klockhoff,  0.,  Studier  öfver  Eufemia-visorna.  8.  (86  S.)  Upsala  1880. 
1    kr.    75   öre. 

Upsala  Universitets  Ärsskrift  1881. 

1316.  Sievers,   E.,   die  faeröische  Sigmundsrima. 
Paul  u.  Braune,  Beiträge  8,  95—101  (1880). 

1317.  Cederschiöld,  G.,   eine   Sammlung  altisländischer  Aefindyri. 
Germania  25,   129-142. 

1318.  Kölbing,  E.,  Zu  Zeitschrift  23,   259   ff. 

Anzeiger  f.   deutsches  Alterthum  6,   112.    Berichtigungen  nach  nochmaliger  Col- 
lation  des  Texc'es  der  Auslegung  von  Schiff  und  Regenbogen. 

1319.  Magnusson,  Eirikr,  Nokkur  orft  um  }5y3ingu  Odds  lögmanns  Gott- 
skälkssonar  a  Matteusar  gudspjalli,  er  Dr.  Gudbrand  Vigfusson  hefir  gefict 
iit  med  athugasemdum  um  bifli'umal  vort  i  „An  Icelandic  Prose  Reader". 
8.   (58   S.)  Reykjavik   1879. 

1320.  Diplomatarium  Norvegicum.  Oldbreve  til  Kundskab  om  Norges 
indre  og  ydre  Forhold,  Sprog,  Slaegter,  Saeder,  Lovgivning,  og  Rettergang 
i  Midddalderen.  X,   2.  (2  BL   S.  417—912.)  Kristiania  1880.   Mailing.   6  kr. 


I.  Alt  schwedisch. 

1321.  Söderwall,  K.   F.,   nagra  anmärkningar  om  bearbetningar  af  skriften 
de  regimine  principum   af  Egidius   de  Columna. 

K.  Vitterhets  Hist.  och  Antiqv.  Akademiens  Mänadshlad  1880,  S.  51 — 50. 

1322.  Söderwall,  K. F.,  studier  öfver  Konunga-Styrelsen.  4.  Lund  1880.  (76S.) 
Behandelt  das  altschwedische  Werk  Um  styrilse  kununga  ok  höfdhinga,  ins- 
besondere in  Bezug  auf  seine  Quellen  und  die  Sprache  und  den  Wortbestand. 
Vgl.  Vitterhets  historia  och  Antiqvitets  Akademiens  Mänadshlad,  Februar  1880; 
Revue  critique  1880,  Nr.  35;  Literaturblatt  Nr.  10  (Maurer);  Literar.  Central- 
blatt  1880,  Nr.  52  (Edzardi). 

1323.  Stjernström,   G.,   Om  Konunga-styrelsen. 
Nordisk  Tidskrift  for  Vetenskap  1880,  S.  450—458. 

1324.  Marias  klagan  vid  korset.   Fragment  af  en  run-handskrift  frän    1400- 
talet.   Fotolitografiskt  facsimile. 

Bilaga  tili:  Svenska  Fornskrift-Sällskapets  Allmänna  Ärsmöte    1878. 

1325.  Svenska  medeltids  postillor  efter  gamla  handskrifter   utgifna  af  G.  E. 
Klemming.   8.  II,   1.   (14^  S.)  Stockholm   1880.   2   kr.   5   öre. 

Samlingar  utgifna  af  Svenska  Fornskrift-Sällskapet  H.  75. 
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K.   Alt  dänisch, 

1326.  Grundtvig,  S.,  Peder  Smed.  Et  dansk  rim  fra  reformatjonstiden.  Efter 
det  eneste  kendte  hele  tryk  fra  1577  i  Sveriges  rigsbibliotek.  8.  (96  S.) 
Kjöbenhavn   1880. 

L.  Mittellateinische  Poesie. 

1327.  Peiper,  Rud.,  zur  Geschichte  der  mittellateinischen  Dichtung. 
Archiv  für  Literaturgeschichte  IX,  2  (1880). 

1328.  Huemer,   Joh.,   Zur  mittellateinischen   Spruchpoesie. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  210—218.  1.  Latein.  Reim- 
sprüche (leonin.  Hexameter)  auf  Tugenden  und  Laster,  aus  der  St.  Galler  Hs 
1075  (12.— 13.  Jh.).  2.  Latein.  Sprichwörter,  aus  St.  Gallen  (Hs.  802,   1.3.  Jh.). 

1329.  Zingerle,  A.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philologie.  1.  Theil.  De 
carminibus  latinis  saec.  XV.  et  XVI.  ineditis.  8.  (LXI,  151  S.)  Innsbruck 
1880.  Wagner.   4  M. 

Vgl.  Literar,  Centralblatt  1880,  Nr.  29. 

1330.  Diimmler,  E.,  aus  Handschriften. 

N.  Archiv  d.  Gesellschaft  f.  ältere  deutsche  Geschichte  5  (1880) ,  S.  427—437. 
Latein.  Gedichte.  Hrabans  Dedication  an  Ludwig  den  Deutschen  'Lex  preclara 
dei'.  Vita  Herasmi  in  Hexam.  'O  felix  semper  (Prolog)  u.  a.  Fortsetzung 
S.  621 — 636.  S.  621  Distichen  über  Reichenauer  Reliqtüen.  S.  625  vita  S.  Emme- 
rammi  in  Versen.  S.  627  Gedicht  über  die  sieben  freien  Künste.  S.  630  Passio 
Petri  et  Pauli. 

1331.  W^attenbach,  Aus  Baseler  Handschriften. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  137 — 139.  Ein  Gedicht  gegen 
die  Weiber  (vgl.  Anzeiger  1878,  Sp.  315)  in  abweichender  Gestalt.  Auch  der 
lat.-deutsche  Hexameter:  Est  bona  vox  schenk  in,  melior  trmck,  optima  gerus 
(1.  gar  zw);  Funde  merum  funde,  quasi  sint  fluminis  unde;  Noti  dicas  unde,  sed 
funde  semper  abunde. 

1332.  Wattenbach ,  W".,   Aus  Müuchener  Handschriften. 

Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1880,  Sp.  173 — 175.  Das  lat.-deutsche 
Trinklied,  das  hier  abgedruckt  ist,  ist  dasselbe,  das  in  anderer  Paßung  nach 
einer  Lübecker  Hs.  schon  in  der  Germania  17,  188,  nach  einer  andern  Hs.  in 
Fichards  Archiv  3,  260  und  in  Hoffmanns  'In  dulci  jubilo'  S.   90  gedruckt  war. 

1333.  Poetae  latini  aevi  Carolini  rec.  E,  Diimmler  I,  1.  (Monum.  Germaniae: 
Poetae  latini  medii  aevi  I.  P.  I.)  Berlin   1880.   4.   (392   S.) 

Vgl.  Götting.  Gel.  Anzeigen  1881,   1.  2  (Dümmler). 
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MISCELLEN. 

Die  Riesin  Hit. 

Im  XI.  Band  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  (1880),  S.  483  bis 
484  hat  J.  Zingerle,  die  „Frau  Hitt"  der  Tiroler  Sage  nicht  nur  mit  anderen 
tiroler,  vorarlberger  und  langobardischen  Orts-  und  Personennamen  zusammen- 
gebracht, sondern  auch  mit  der  isländischen  Riesin  Hi't  (nicht  Hitt).  Bezüglich 
dieser  letzteren  habe  ich  Bedenken,   die  ich  nicht  unausgesprochen  lassen  möchte. 

Die  Hit  tröllkoua  wird  meines  Wißcns  in  keiner  anderen  alten  Quelle 
genannt,  als  in  der  Baritar  s.  snajfcllsass ;  hier  aber  tritt  sie  neben  Jöra  6v 
Joru  Kleif  und  Surtr  aus  dem  Surtshellir  auf,  so  daß  sich  wohl  der  Verdacht 
regen  mag,  daß  sie  ihren  Namen  und  ihr  Dasein  dem  Namen  des  Thaies,  Hitardalr, 
verdanke,  in  dem  sie  wohnte,  wie  ja  die  Erfindung  derartiger  Benennungen 
für  Landgeister  (landvjBttir)  auf  Grund  der  Ortsnamen  (örnefni) ,  denen  sie 
zugewiesen  wurden,  gerade  auf  Island  recht  sehr  hilufig  sind.  Freilich  weiß 
auch  die  neuere  Volkssagc  auf  Island  noch  von  der  Kiesin  Hit:  aber  sie  ver- 
mag nichts  von  ihr  zu  erzählen ,  was  nicht  auch  schon  in  der  Bärttar  s.  zu 
lesen  stünde,  und  wenn  mau  zwjir  zwei  in  Stein  gehauene  Bildnisse  an  der 
Kirche  zu  Hitardalr  auf  Hit  und  Bardr  beziehen  zu  sollen  meint,  so  ist  dies 
doch  offenbar  eine  ziemlich  willkürliche  Anknüpfung  jener  beiden  Gesichter  an 
die  beiden  eben  in  der  Barilar  s.  mit  einander  in  Verbindung  gebrachten  Sagen- 
figuren. 

Nun  wißen  wir  aber,  daß  die  Benennungen  Hitardalr,  Hitarvatn,  Hi'tara 
ursprünglich  eine  ganz  andere  Gestalt  zeigten.  Noch  jetzt  spricht  man  dieselben 
in  der  Gegend  selbst  mit  unaccentuirtem  i,  also  Hitardalr  u.  s.  w. ;  und  schon 
Jon  Sigurdsson  hat,  Islcndinga  sögur  I,  S.  74 — 75,  Anm.  (1843),   darauf  auf- 
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merksam  gemacht,  daß  der  das  Tlial  durchströmende  Bach  ursprünglich  Hitä 
hieß ,  sowie  daß  dieser  Name  in  augenscheiuliehem  Gegensatze  zu  dem  der 
wenig  nördlicher  fließenden  Kalda  stand,  so  daß  also  Hitardair  und  Kalddrdair 
als  das  Thal  des  warmen  und  des  kalten  Flußes  unterschieden  werden.  Es  ist 
also  eine  spätere  Verderbnis,  wenn  man  statt  Hitardair  anfing  Hitardair  oder 
gar  Hytardalr  zu  schreiben,  und  wenn  man  dann  von  hier  aus  auch  den  Fluß 
statt  Hitä  anfing  Hitara  oder  Hj-tarä  zu  nennen.  Erst  nachdem  diese  Umwand- 
lung der  Localnamen  erfolgt  und  damit  deren  ursprünglicher  Sinn  verdunkelt 
war,  konnte  man  auf  den  Gedanken  verfallen,  daß  dieselben  nach  einer  Riesin 
Hit  oder  Hyt  geg#ben  sein  möchten;  nur  aus  einer  im  Volksmunde  verderbten 
Namensform  ist  diese  letztere  samrat  ihrem  Namen  entstanden.  Es  führt  nur 
um  einen  Schritt  weiter,  wenn,  wie  schon  Sveinbjörn  Egilsson,  s.  v.  hit  bemerkt 
hat,  in  der  Skidarima,  35.  der  Hitardair  als  Belgjadalr  bezeichnet  wird,  weil 
hit  so  viel  wie  belgr,   d.  h.  Sack  bedeutet. 

Übrigens  hat,  nach  Jon  Sigurdsson,  ang,  0.,  auch  Guctbrandr 
Vigfiissou,  s.v.  hit,  und  Kristian  Kälund,  Bidrag  til  en  historisk-topo- 
graphisk  Beskrivelse  af  Island  I,  S.  387,  Anm.  2,  und  392,  Anm.  2  bereits 
auf  diese  Entstehung  des  Namens  hingewiesen ;  eine  Anknüpfung  desselben  an 
das  Wort  jötunn  und  eine  Zusammenstellung  der  isländischen  Hit  mit  der  tiro- 
lischen Frau  Hitt  aber  wird  dem  gegenüber  wohl  aufzugeben  sein. 

K.  MAURER. 

Niederdeutsche  Stammbuchverse  aus  dem  Jahre  1600. 

In  s'  Werls  pleyn        en  sal  ic  nemen  geen 
dan   haer  alleyn,        is  sy  daermede  tevreen, 
want  nyders   quaet        moghen   my  deeren  niet, 
als  sy  haer  raet        gans  wil  ontberen  siet. 

Prinzessin  schoon,        wilt  dit  in  danck  ontfaen, 
want  cm  v  persoon        is  dit  ter  eeren  gedaen, 
alt  is  die  Fost  siecht        en  dicht,  seer  qualick  sluyt, 
hert  is  oprecht,        daert  altemael  wt  spruyt. 

Ick  heeb  een  wilt  in  mynder  jacht, 

dat  jaech  ic  nacht  en  dach, 

mocht  ic  dat  wilt  ghenieten, 

dat  jagheu  en  sou  my  niet  verdrieten. 
Obige  Verse,  in  denen  ich  statt  des  vorgefundenen  ontbereren  (v.   4)   ontberen 
geschrieben  habe,   sind   Nr.    75*  der  hiesigen  Kunstbibliothek  entnommen. 
EMDEN.  HEINRICH  DEITER. 

Blauer  Montag. 

Weigand,  Deutsches  Wörterb.  2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Bd.  I,  205  deutet 
diesen  in  allgemeinster  Anwendung  stehenden  Ausdruck  als  den  durch  blaue 
Altarumhängung  in  den  Kirchen  ausgezeichneten  Montag  vor  Aschermittwoch  ; 
Nachfeier  des  Sonntages  bei  Handwerksleuten,  weil  jener  Montag  Nachfeier  des 
Sonntages  vor  Fastnacht  ist'.  Die  etwas  gezwungene  Herleitung  dürfte  kaum 
haltbar  sein.  Andere  Etymologisirungen  der  Redensart  scheinen  zu  fehlen. 
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Eine  originelle  sinnvolle  Erklärung  gibt  das  nachstehende  Volkslied,  das 
ich  Anfang  der  siebziger  Jahre  auf  der  Riegersburg  in  Steiermark  aus  einem 
von  PöUau  stammenden  geschriebenen  Liederbuche  aufzeichnete. 

1. 

Am  Sonntag,  am  Sonntag 

geht  jeder  mit  der  Seinen 

und  wenn  es  etwa  Prügel  gibt, 

so  gehts  mit  Schemelbeinen. 

Courage,  Plomatium,  Blamage! 

Schneiderblut,  lustig  Blut, 

schönes  Schni  —  Schna  —  Schneiderblut 

reitet  auf  dem  bunten  Bock 

über  Stein  und  über  Stock; 

lustig  Blut,  Schneiderblut, 

schönes  Schni  - —  Schna  —  la  la  la 

schönes  flinkes  Schni  —  Schna  —  Schneiderblut. 

2.  5. 

Am  Montag,  am  Montag  Am  Donnerstag,  am  Donnerstag 

da  klopfen  wir  aus  dem  Paraderock*)  ist  Meisters  Aderlassen; 

die  blauben  Fleckel  mit  dem  Stock:  da  gehn  wir  mit  den  Liebelein**) 

das  ist  der  blaue  Montag.  des  Abends  auf  die  Gassen. 

Courage  u.  s.  w.   (wie  oben).  Courage  u.  s.  w. 

3.  6. 
Am  Dienstag,  am  Dienstag                            Am  Freitag,  am  Freitag 

da  sitzen  wir  bei  der  Scheere  da  kommt  ein  neuer  Kunde  dran; 

und  nähen  in  die  Kreuz  und  Quere.  der  Schneider  siehts  mit  Wehmut  an, 

Wenns  doch  erst  Sonntag  waere !  der  Meister  spitzt  die  Kreide. 

Courage  u.  s.  w.  Courage  u.  s.  w. 

4.  7. 

Am  Mittwoch,  am  Mittwoch  Am  Samstag,  am  Samstag 

da  ist  die  mitte  Wochen,  da  geht  die  Woch  zu  Ende, 

und  hat  der  Meister  's  Fleisch  gespeist,      da  gehn  wir  zur  Frau  Meisterin 
so  speist  er  auch  die  Knochen.  und  krieg'n  ein  reines  Hemde. 

Courage  u.  s.  w.  Courage  u.  s.  w. 

Die  'blauen  Fleckel  in  dem  Paraderock,  die  mit  dem  Stocke  ausgeklopft 
werden,  sind  eine  unzweifelhafte,  obschon  mit  Ironie  verdeckte  Anspielung  auf 
die  am  Sonntag  davongetragenen  Prügel  (Strophe  1).  —  Vgl.  übrigens  E.  Meier, 
Schwäbische  Volkslieder  Nr.  88,  womit  der  Text  außer  Strophe  2  und  3  zum 
größten  Theil  wörtlich  übereinstimmt. 

INNSBRUCK.  JEITTELES. 

1,  7  Dieser  Vers  fehlt  im  Originale.         8  reiten. 


*)  Im  Original:  den  Bratenrock. 
*)  Im  Original :  Bübelm. 
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Tpru,  Purt. 

über  diesen  Hohnruf  habe  ich  an  mehreren  Stelleu  gesprochen  und  ihn 
zu  erklären  gesucht  Germ.  XVIII,  456.  XXI,  399  u.  XXV,  88.  Die  zweite  Stelle 
sollte  die  erste  widerlegen  und  auch  die  dritte  hielt  dies  aufrecht;  jedoch  bin  ich 
es  Schröder,  dem  ursprünglichen  Ausleger,  sowie  meinem  philologischen  Gewissen 
schuldig,  aus  dem  unterm  8.  Juli  d.  J.  an  mich  gerichteten  Schreiben  des  Herrn 
H.   Gaidoz,   Herausgeber  der    Kevue  CeUique ,  folgende  Stelle  mitzutheilen. 

„A  propos  de  Tpnt,  Purt,  11  peut  vous  iuteresser  de  savoir  que  ce  mot 
est  conservä  dans  une  amusette  fran9aise  pour  les  enfants  et  qui  se  rapporte 
probablemeut  au  cycle  ^tudi^  par  vous.  La  voici  teile  que  j'en  ai  garde  le  Sou- 
venir de  mon  enfance. 

„Le  jeu  est  l'image  d'une  chevauchöe.  Ou  met  l'enfant  sur  ses  geuoux 
(d.  h.  auf  die  Knie  des  Erwaclisenen)  et  on  le  fait  sauter  en  dl^vant  alter- 
nativement  Tun  et  l'autre  geuou  et  les  deux  ensemble  pour  imiter  le  galop 
du  cheval.  Quand  le  cheval  va  le  plus  vite,  on  dit:  Front!  Prout!  (le  t  se  pro- 
nonce).  Cette  interjection  est  censee  representer  le  bruit  que  fait  le  cheval  qui 
court  en  lachant  soit  des  pet^,  soit  quelque  chose  de  plus  solide:  aussi  l'accom- 
pagne-t-on  d'exclamations  comme  celle-ci:  Oh  quelle  j)etarradel  ou  bien: 
' Comme  ce  cheval  est  impoli!  Puis  au  momcnt  oii  l'enfant  rit  le  plus  fort, 
soudainement  on  entreouvre  les  jambes,  ou  l'on  en  abaisse  une  de  fa^on  que 
l'enfant  tombe  de   cheval   c'est  sVdire  par  terre." 

Das  eben  besprochene  Prout,  Prut  kommt  bei  Gervasius  (Germ.  XVIII, 
457)  als  Variante  von  Tpru,  Purt  u.  s.  w.  vor  und  ist  hier  in  dem  Kinderspiel 
„der  graphische  Ausdruck  eines  crepitus  ventris"  ;  vielleicht  also  bezeichnet 
Tpru  u.  s.  w.  das  nämliche.   Ob  dem  also  sei,  überlasse  ich  Andern  zu  entscheiden, 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 

Notizen. 

Der  außerordentliche  Professor  Dr.  Hermann  Varnhagen  hat  an  Stelle 
des  nach  Göttingen  berufenen  Prof.  K.  Vollmöller  einen  Ruf  nach  Erlangen 
angenommen. 

Am  26.  Juni  1881  f  in  Göttingen  Theodor  Benfey  (geb.  28.  Januar  1809). 

Im  Juli  1881  t  Dr.  Berthold  Rumpelt  in  einer  Heilanstalt  in  Kreuz- 
burg, wo   er  gemüthskrank   seit    einiger   Zeit  lebte. 

Ende  Juli   1881   f   in  Wien  Joseph  Haupt,  Gustos  an  der  Hofbibliothek. 


Druckfehlerberichtigungen. 
S.  357,  Z.  34  l.  Duuc  dit.  —  358,  12  l.  hi.  —  39  l.  VNse.  —  Anm.  **) 
l.  39.  C  18.  —  359.  C  3  Z.  frcres  ot  (Estult  u.  s.  w.  —  16  l.  repairerent.  — 
Z.  3  V.  u.  l.  herklaäddust.  —  360,  C  33  {u.  362  Anm.  Z.  5  v.  u.)  l.  ARmonye.  — 
D  1  sollten  (g)  und  (man)  etwas  iceiter  links  stehen,  so  daß  g  gerade  über  dem 
leeren  Ilauvi  zwischen   quam  und  kume  zu  stehen  käme.  —  10   Z.  DO.  —  15  l.  tv. 

—  24  Z.  Dat  {die  Zeile  sollte  genau  nach  der  IIs.  ausgerückt  sein  ivie  23  u.  25). 

—  363,   Z.    12  V.   u.   l.   seiner  st.   einer. 

S.  370,  Z.  14  V.  u.  l.  iS.  24.  45).  —  371,  Z.  8  v.  u.  l.  614.  — 
373,  Z.  14  Z.  'Alle  Heiligen  .  —  Z.  2  v.  n.  l.  368  A.  374,  —  375,  Z.  16 
t.   ganzer.  —   28   Z.     362  f,    —    6   v.  w.   Z.   Überschätzung. 
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